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			DAS BUCH

			Einen Augenblick später machte sich ein neues Gefühl in mir breit, und mein Nacken kribbelte. Der Äther stieg erneut nach oben, die Ränder meines Blickfeldes wurden silbern, die Luft um mich herum war wie elektrisch aufgeladen. Von Gold und Silber durchzogene Schatten pressten sich gegen meine Haut. Etwas kam auf mich zu. Sie. Ich spürte sie in jeder Faser meines Körpers. Warm und sommerlich. Es war diejenige, geboren aus Blut und Asche, das Licht im Feuer, der hellste Mond. Die wahre Primarin des Lebens. 

			Poppys Verwandlung hat dramatische Konsequenzen: uralte Mächte erwachen aus ihrem Schlaf und verändern nicht nur Poppy, sondern auch Casteel und Kieran auf eine Weise, die niemand hätte vorhersehen können. Doch das ist im Augenblick noch Poppys geringstes Problem. Zwar ist die Blutkrone gefallen, doch an ihre Stelle tritt ein noch älteres und tödlicheres Wesen: der wahre Primar des Todes ist zurückgekehrt. Noch ist er geschwächt, doch sollte er seine Kräfte vollständig wiedererlangen, wird seine Macht keine Grenzen mehr kennen.

			Um ihn aufzuhalten, muss Poppy herausfinden, wer sie wirklich ist, und ihr wahres Erbe antreten. Dabei steht sie nicht alleine, denn die alten Götter haben sich ebenfalls erhoben, um an ihrer Seite zu kämpfen. Während Poppy alles daransetzt, um die Reiche zu retten, erfährt Casteel ein Geheimnis, das seine Liebe zu Poppy in ihren Grundfesten erschüttert. 

			DIE AUTORIN

			Jennifer L. Armentrout ist eine der erfolgreichsten Autorinnen der USA. Immer wieder stürmt sie mit ihren Romanen – fantastische, realistische und romantische Geschichten für Erwachsene und Jugendliche – die Bestsellerlisten. Ihre Zeit verbringt sie mit Schreiben, Sport und Zombie-Filmen. In Deutschland hat sie sich mit ihrer Obsidian-Reihe und der Wicked- Saga eine riesige Fangemeinde erobert. Crown and Bones, der dritte Band der Blood and Ash-Reihe, stand auf Platz 1 der SPIEGEL-Bestsellerliste. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und zwei Hunden in West Virginia.
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			Für Melisse.

			Ohne deine Unterstützung würde die Welt von Poppy und Cas nicht existieren. Ohne deine Weisheit hätten sie weniger Menschen für sich entdeckt.
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			Die Primarin

			Ich schwebte durchs dunkle Nichts.

			Aber da waren Stimmen. Seine Stimme. Er sprach mit mir. Erzählte mir Geschichten. Flehte mich an, während ein sanftes Schimmern die Dunkelheit durchschnitt. Kurz darauf kam der Schmerz. Daran erinnerte ich mich. Ein alles verzehrender, brennender Schmerz, begleitet von einer Angst, die mir die Luft abschnürte und das Licht erlöschen ließ.

			Ich …

			Ich tat etwas, damit es aufhörte.

			Aber ich konnte mich nicht erinnern, was die Stimmen gesagt hatten, was den Schmerz verursacht hatte und was ich getan hatte.

			Jetzt schwebte ich.

			Dort, wo ich war, gab es weder Freude noch Schmerz. Keine Angst, keine Begeisterung, keinen Hass und keine Liebe. Als hätte man mir jede Emotion und jeden Sinn genommen. Wer auch immer ich einmal gewesen war, es spielte keine Rolle mehr.

			Ich war Teil dieses Nichts, das mich umgab, und ich blieb so, bis ein Licht aufblitzte und helle Silberpfeile die Dunkelheit zerrissen. Ein winziger saphirblauer Punkt erschien, und während das Licht schwächer wurde, leuchtete er immer heller. Atemberaubendes Smaragdgrün brach aus seinem Zentrum hervor und schlang sich um das Blau. Ein warmes, sattes Braun folgte und legte sich um die beiden Farben.

			Und in der Mitte lag der Beginn von allem.

			Es begann mit einer Explosion, die winzige pulsierende Lichter aus reinster Energie – reinster Essenz – in die Dunkelheit schickte.

			Die Energie schoss als Welle in alle Richtungen und hinterließ Ödland und Berge, wo früher Leere gewesen war. Die winzigen pulsierenden Lichter am Himmel darüber waren Sterne. Hell leuchtende, funkelnde Sterne, die auf die Erde fielen, die nicht mehr öde und verlassen war. Manche fielen an Orte, an denen riesige geflügelte Kreaturen herrschten, andere auf Landstriche, die im Westen und Osten von unendlichen Wassermassen begrenzt wurden. Die Sterne drangen tief in die Erde, und Bäume wuchsen auf dem Land darüber, genährt von der Essenz der gefallenen Sterne unter ihnen. Die Bäume wurden groß und stark, und die Sterne wuchsen mit ihnen. Sie nährten einander, bis sich die Sterne aus der Erde erhoben.

			Ich sah ihre Augen, in denen sich die Farben des Anfangs spiegelten, ihre Gesichter und Gestalten, die sie nach Lust und Laune ändern konnten. Ihre Namen hallten leise durch die Welten und Zeiten. Götter. Wohlwollende Wächter. Wutentbrannte Richter. Elementare. Das schöne Volk. Schicksalsgeister. Die ersten Götter. Die großen Schöpfer.

			Die Urältesten.

			Ich sah ihre Kriege – zuerst gegen die mächtigen geflügelten Untiere, die das Land beherrschten, und schließlich gegen ihre eigene Schöpfung.

			Weil sie in ihren Träumen gesehen hatten, was kommen würde.

			Zehn der Urältesten.

			Die Träumer.

			Die Beschützer.

			Ich sah, wie sich ihr Fleisch in Feuer verwandelte, als sie die ersten Primare erschufen, und ich verstand, warum. Verzweifelt versuchten sie, das Gleichgewicht der Macht aufrechtzuerhalten, weil ihre Träume sie davor gewarnt hatten, was passieren würde, wenn sie es nicht schafften. Eine sanfte Wärme erwachte in mir und breitete sich aus, als die Schöpfung sich veränderte. Götter wurden aus der Verbindung zwischen den Primaren geboren. Götter, die eines Tages zu Primaren aufsteigen würden.

			Und die zehn Urältesten träumten. Sie sahen, was kommen würde.

			Der Anfang vom Ende.

			Und ich sah, dass das Ende einen ganz eigenen Anfang hatte. Die Geburt eines jungen Gottes, der Sohn zweier Primare, der selbst zum Primar aufstieg.

			Der wahre Primar des Lebens.

			Sein unstillbarer Durst nach Leben und seine Neugierde führten zur Erschaffung des ersten dualen Lebens und festigten den Frieden zwischen jenen auf Erden und den geflügelten Kreaturen, die den Himmel regierten.

			Aber ich sah auch, was der Primar nicht sehen konnte. Er hatte anders gehandelt als die Urältesten. Er hatte den Kreaturen die Wahl gelassen. Und diese Entscheidung führte zu etwas Unerwartetem. Denn die erbitterten Kreaturen spürten mit einem Mal auch Dinge außerhalb ihrer Körperlichkeit, und diese Fähigkeit wurde an die erste duale Lebensform weitergegeben.

			Der freie Wille.

			Der freie Wille brachte die Fähigkeit mit sich, Entscheidungen zu treffen. Entscheidungen, die aus einem Gefühl heraus getroffen wurden.

			Aus der Wärme wurde Hitze, als ich sah, wie der Primar des Lebens die Hand in die Erde steckte, die mit seinem Blut und dem Blut des ersten Draken getränkt war. Er hatte Jahrhunderte damit verbracht, das zerbrechliche Leben zu hegen und zu pflegen, das er aus seinem Atem und seinem Willen erschaffen hatte. Ich sah, wie er einen Säugling aus dem Boden hob, dessen Augen zuerst blutrot und kurz darauf in einem atemberaubenden Blau leuchteten. Im nächsten Moment wurden sie zu einem Kaleidoskop aller Farben der Welten, die sich in einem fort veränderten, bis sie sich zu einem sanften Braun verdichteten, als das Kind zu dem Primar empor sah.

			Aber ich wusste, was der Primar nicht wissen konnte. Der freie Wille der geflügelten Kreaturen, der auf die Draken übergegangen war, befand sich auch in dem sterblichen Kind in seinen Armen.

			Ich wusste es, weil die zehn träumenden Primare es wussten.

			Noch während er das winzige Lebewesen bewunderte, das er in den Armen hielt. Noch während er staunend und voller Stolz frohlockte, wussten sie, dass es der Anfang vom Ende war.

			Und ich verstand, während die Wärme in meiner Brust pulsierte und ein silbernes, mit Blutrot und Gold durchsetztes Licht hinter meinen Augen aufblitzte. Für sie war nichts schöner als die Erschaffung neuen Lebens. Sie liebten selbst ihre albtraumhaftesten Schöpfungen. Sie liebten sie genauso innig wie die schönen elementarsten Lebewesen, die sie erschaffen hatten.

			Bis alles ein Ende fand.

			Bis sich ihr Wohlwollen in Apathie verwandelte. Sie sahen zu, wie sich die Primare den Sterblichen immer weiter annäherten, und bald verliebte sich der erste Primar – genau, wie die Zehn es geträumt hatten. Die Sterblichen vermehrten sich, breiteten sich aus, machten sich das Land zu eigen und zerstörten es, um Neues zu erschaffen, und plötzlich sahen die Urältesten nicht mehr die Schönheit ihrer Schöpfung, sondern nur noch die Folgen des uneingeschränkten Wachstums.

			Aber ich verstand, was die Urältesten nicht verstanden. Als sie sahen, dass die Primare von ihren Gefühlen aus dem Gleichgewicht gebracht worden waren und alles zurücknahmen, was sie erschaffen hatten, fühlten auch die Urältesten.

			Die Primare erhoben sich, und die Urältesten zogen sich entweder zurück oder wurden unter die Erde verbannt, und ich verstand, was die Zehn, die geträumt hatten, erst erkannten, als es zu spät war.

			Alles, was sie getan hatten, um zu verhindern, dass ihre Träume sich erfüllten, hatte bloß dafür gesorgt, dass es tatsächlich dazu kommen würde.

			Ohne die Fähigkeit zu lieben und zu hassen, zu jubeln und zu trauern, zu gewinnen und zu verlieren, kann es kein Gleichgewicht geben. Auf Zeiten des Leids müssen Zeiten des Wohlstandes folgen. Hass kann ohne die Liebe nicht existieren. Niemand kann Freude empfinden, ohne zu wissen, was Trauer bedeutet.

			Die Essenz durchströmte mich, und ich verstand, dass es immer ein Gleichgewicht geben muss. Das Leben muss weitergehen, und am Ende muss stets der Tod stehen. Denn ich sah, was die zehn Urältesten träumten – ich sah, was sie sahen, nachdem das Gleichgewicht unwiederbringlich zerstört worden war.

			Ich sah, wie sich die Urältesten, die unter die Erde verbannt wurden, aus eben dieser Erde wieder an die Oberfläche gruben und die Welten zum Beben brachten. Und ich wusste, dass sie nicht mehr der Beginn von allem waren, die großen Schöpfer, die Leben gaben und das Gleichgewicht erhielten, damit die Welten nicht ins Wanken gerieten. Sie waren das Ende, das die höchsten Berge einstürzen ließ und den Tag zur dunkelsten Nacht machte. Stählernen Städte gingen unter, Meere wurden zu Wüsten. Ich sah, wie sie auferstanden und die Zerstörung und der Zorn keine Grenzen kannten.

			Aber ich sah noch mehr.

			Denn in der Mitte der wirbelnden Farben war der verzweifelte König mit der goldenen Krone, von dem die zehn Urältesten geträumt hatten. Der Mann, der von dem winzigen Säugling abstammte, den der wahre Primar des Lebens in seinen Händen gehalten hatte. Und ich sah alles: die große Macht, die zum Erben der Erde und des Himmels aufstieg. Sie. Die erste Auserwählte, die scheitern sollte. Die wahre Primarin des Lebens. Ich sah, was die Vereinigung der Überbringerin des Lebens und des Überbringers der Knochen entfesseln würde.

			Zwei Töchter.

			Zwei Könige.

			Und den mächtigen Verschwörer.

			Es war unausweichlich.

			Das Ende würde kommen.

			Aber ich verstand auch, was in diesen Träumen und in den wirbelnden Farben verborgen lag, die langsam in der von Blutrot durchzogenen Dunkelheit verschwanden.

			Jeder Anfang hat ein Ende. Aber nach jedem Ende muss es einen neuen Anfang geben.

			Davon hatten die zehn Urältesten geträumt.

			Vom Untergang der Zerstörung und des Zorns.

			Und von der Auferstehung des Blutes und der Knochen.

			Casteel

			In der Ferne grollte Donner, und der Wolf stand wie erstarrt da und hatte die Hände zu Fäusten geballt, als ihm langsam klar wurde, was ich gerade über den Wiederkehrer gesagt hatte. Er hatte dasselbe verstörende Lied gesungen, das Poppy – meine Frau, meine Königin, mein Ein und Alles – seit ihrer Kindheit heimsuchte. Aber es war nicht nur das kranke Lied und die Tatsache, dass es einen gewaltsamen Sturm der Gefühle in uns beiden auslöste.

			Der Wiederkehrer – dessen Körper in blutigen Klumpen über den ganzen Boden verstreut lag – hatte außerdem angedeutet, dass er schon so lange auf das wartete, was ihm gehört.

			Es war nicht schwierig zu erraten, dass der Wiederkehrer Kolis gemeint hatte. Und das, was er wollte, war Poppy.

			Kieran biss die Zähne zusammen. »Was für eine verdammte …«

			Ein tiefes Rumpeln ließ den Boden und die Wände beben, in der Badekammer fiel etwas zu Boden.

			Kieran sah mich an. »Das ist aber kein weiterer Gott, der wiedererwacht.«

			Ich stimmte ihm zu.

			Mit einem Mal lag eine unheimliche Macht in der Luft, sodass sich die Haare auf meinen Armen aufrichteten.

			Steine brachen auf, und ein dünner Riss erschien neben Kieran und breitete sich im Kreis um uns und um das Bett aus. Ein weiterer Riss bildete sich am Fußende des Bettes, dann am Kopfende und auf beiden Seiten.

			Kieran trat zurück, als der nächste Riss direkt unter dem Bett entstand. »Was zum …?«

			Silbernes Licht sprühte Funken und breitete sich an den Rissen entlang aus. Es pulsierte, dann hielt es inne und wurde zu einem Kreis mit einem überlappenden, zugespitzten Kreuz in der Mitte. Es war ein altatlantianisches Symbol. Nein, eigentlich waren es zwei. Der Kreis mit dem Strich durch die Mitte war das Zeichen für Leben. Das andere Symbol stand für den Tod.

			Zusammen waren sie ein Zeichen für das Leben und den Tod.

			Blut und Knochen.

			Das gleißende Licht verblasste, das Donnern versiegte, und wir wandten uns zu Poppy um. Ein Leuchten breitete sich unter ihrer Haut aus, und aus ihren Adern strahlte der Äther.

			»Bei den Göttern«, flüsterte Kieran.

			Die Hoffnung und die Angst, die ich seit dem Beginn ihrer Stasis verdrängt hatte, brachen über mich herein. Ich schwankte.

			Sie wird sich selbst wiederkennen.

			Sie wird uns wiedererkennen.

			Ich wiederholte es wieder und wieder, wie ein Gebet an die Götter, die nun nicht mehr schliefen.

			»Bitte.« Meine Stimme brach.

			Das Licht in ihren Adern wurde schwächer, während sich Schatten wie Sturmwolken unter ihrer Haut sammelten. Sie bewegten sich über ihre Brust nach unten, über ihre Arme und Beine.

			Poppys Finger zuckten.

			Meine Beine gaben unter mir nach. Ich sank neben dem Bett auf die Knie, während Kieran nach vorne stürzte und die Hände aufs Bett legte.

			Sie wird sich selbst wiederkennen.

			Sie wird uns wiedererkennen.

			Ein Zittern ging durch ihren Arm, dann zog sie die Knie an. Ich nahm ihre Hand und erschauderte. »Ihre Haut ist warm. Fühl mal.«

			Kieran legte die Hand auf ihre und stieß zitternd die Luft aus. »Stimmt.«

			Mir wurde schwindelig vor Erleichterung, als auch Poppys linker Arm zuckte. Ihre Brust hob sich unter einem tiefen Atemzug, den Kieran und ich nachahmten.

			»Poppy«, flüsterte ich und beugte mich zu ihr.

			Einen Herzschlag später schlossen sich ihre Finger um meine. Kieran nahm unsere beiden Hände in seine, und ich spürte Tränen auf meinen Wangen.

			Sie wird sich selbst wiederkennen.

			Sie wird …

			Ich hörte lediglich Kierans flache, schnelle Atemzüge, als sich ihre Augen flatternd öffneten.

			Man sah keine Pupillen und keine Regenbogenhaut, und in den Augen darunter war keine Spur von Grün. Umrahmt von den dicken Wimpern blickten mir Kugeln aus geschmolzenem Silber entgegen, in denen die Essenz – der Äther – der primaren Götter tanzte.

			Ich spürte den harten Stein unter meinen Knien nicht mehr. Kieran und ich waren wie erstarrt.

			Sie wird sich selbst wiederkennen.

			Sie wird …

			Auch die Luft in der Kammer erstarrte, und es war, als wäre die Zeit stehen geblieben. Mit klopfendem Herzen atmete ich ein, und der frische, herrlich süße Duft des Frühlings, der Erneuerung, des Lebens stieg mir in die Nase.

			Flieder.

			Ich sah die Gänsehaut auf Kierans Arm.

			Im nächsten Moment erfüllte ein neuer, leicht modriger Geruch die Kammer. Dieses Mal roch es nach … verblühtem Flieder. Nach verrottetem Laub im Herbst.

			»Der Tod«, murmelte Kieran, dessen Hand nun zitterte.

			Er hatte ihn immer schon an ihr gerochen, aber wir hatten nie verstanden warum.

			Jetzt ergab es plötzlich einen Sinn.

			Mein Atem stockte, als ihre Finger plötzlich erschlafften. Meine Kehle war trocken und meine Stimme ein heiseres Flüstern. »Poppy?«

			Mein Nacken kribbelte, dann erfüllte die ungefilterte Macht erneut die Kammer.

			Aber dieses Mal war es anders. Stärker. Ich spürte, wie sich die Energie an mich drückte, und sah, dass Kieran ins Wanken geriet und auf ein Knie sank. Sie floss von Poppys Hand in meine und schließlich in Kierans. Gleißende Hitze breitete sich unsere Arme entlang aus, ein silbernes Schimmern mit einem Hauch von Gold und schattenhaftem Rot ließ unsere Adern leuchten.

			»Verdammt«, keuchte Kieran, dessen Arm einen Moment lang von hellbraunem Fell bedeckt war, das kurz darauf von einem gleißenden Licht verschluckt wurde.

			Als der Äther in Poppys Adern erneut zu leuchten begann, spannten sich meine Muskeln an.

			Aus irgendeinem Grund wusste ich es. Ich wusste, was kommen würde. »Scheiße.«

			Die Essenz brach aus ihr heraus, ihre Hand wurde unseren Händen entrissen, und sie stieg in Richtung Decke empor. Sie lag noch immer waagerecht, wie vorhin auf dem Bett. Ihre Haare fielen wie ein Wasserfall aus sattem Rotwein nach unten. Ihr Kleid kräuselte sich, dann brachen Ranken aus knisternder Essenz aus ihr heraus und fuhren in unsere Körper.

			Einen Wimpernschlag lang war alles in Silber getaucht, doch schon im nächsten Moment wurde ich nach hinten geschleudert, während Kieran auf die andere Seite der Kammer zuflog. Allerdings knallten wir beide nicht an die Wand. Stattdessen hingen wir von den pulsierenden Ätherranken getragen in der Luft.

			Der Druck in meinem Kopf wurde größer und breitete sich bis in meine Lunge aus. Ich hatte keine Ahnung, was mit mir geschah, und ich konnte verdammt noch mal keinen klaren Gedanken fassen, als die Hitze meinen Rücken nach oben schoss und meine Schultern umfing.

			Dann spürte ich es.

			Das Beben begann in meiner Brust, wo der Funke der Essenz wohnte, den alle Atlantianer in sich tragen. Die Energie vervielfältigte sich und wuchs, bis die Ränder meines Blickfelds in ein von Gold und Rot durchsetztes Silber getaucht waren. Ein roher, brennender Schmerz bohrte sich in mein Herz, während der Äther Besitz von meinem Fleisch nahm, sämtliche Adern durchtränkte und selbst vor meinen Knochen nicht Halt machte.

			Die Macht, die mich durchströmte, war unendlich und unabwendbar. Alt. Sie veränderte mein ganzes Sein. Das war der Grund für diesen alles verzehrenden, weißbrennenden Schmerz. Die Essenz zerschlug meine Knochen in einem Atemzug, bevor sie sie im nächsten wieder zusammensetzte und verstärkte. Ich biss die Zähne aufeinander, als die Adern in meinem Körper in sich zusammenfielen und sich sofort wieder ausdehnten. Die Essenz legte sich um meine Organe, mein Fleisch fing Feuer und wurde härter. Die Hitze bewegte sich von den Füßen nach oben, bis schließlich mein Kopf explodierte und der Schmerz mir alle Sinne raubte. Mein Gehör. Meinen Geruchssinn. Und schließlich – den Göttern sei Dank – mein Schmerzempfinden. Kurz bevor mich meine Sehkraft verließ, sah ich, wie der primare Nebel aus Kierans von Gold und Silber umgebenen, ausgestreckten Armen sickerte.

			Im nächsten Moment rankte er sich auch um meine, aber hier war er Schwarz und Rot.
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			Casteel

			Ich stand mit geschlossenen Augen in der Badekammer und stützte mich mit gespreizten Fingern auf der kalten Marmorplatte des Waschtisches ab.

			Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich schon so dastand. Aber es tropfte kein Wasser mehr aus meinen Haaren.

			Das Letzte, woran ich mich erinnerte, bevor ich das Bewusstsein verloren und vor zwei Tagen neben Poppy und Kieran im Bett aufgewacht war, war die primare Essenz, die uns drei eingehüllt hatte.

			Als ich die Augen aufgeschlagen hatte, war mein Mund staubtrocken gewesen, und als ich den Kopf gedreht hatte, hatte der verdammte Emil Da’Lahr in einem Lehnstuhl neben dem Bett gesessen und den Kopf in den Händen vergraben. Als er erkannte, dass ich wach war, sah er aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Ich hatte noch nie so große Erleichterung in jemandem gespürt.

			Kieran wachte wenige Augenblicke später auf und war genauso verwirrt wie ich. Also erklärte uns Emil, wie wir im Bett gelandet waren. Offenbar hatte er uns ohnmächtig an die gegenüberliegenden Wände der Kammer gelehnt und zwischen den blutigen, überall verteilten Überresten des Wiederkehrers aufgefunden. Und das, nachdem er mich kurz zuvor in Gestalt einer Höhlenkatze mit schwarz-goldenem Fell gesehen hatte.

			Verdammt.

			Emil dachte, er würde sich das alles nur einbilden. So wie damals, als er die wilden Pilze gegessen hatte, die wir in unserer Jugend in den Wäldern von Aegea gefunden hatten.

			Er hatte keine Ahnung, was los war, aber er regelte alles mit Bravour. Obwohl es zweifellos ein mächtiger Schock gewesen war, seine Königin in Stasis und seinen König sowie den königlichen Berater ohnmächtig vorzufinden.

			Er verständigte Delano und – ausgerechnet – Malik, um mich und Kieran zu Poppy ins Bett zu verfrachten, beseitigte die Schweinerei, die ich mit dem Wiederkehrer angerichtet hatte, und sorgte am Ende sogar dafür, dass niemand Verdacht schöpfte und auf die Idee kam, es wäre etwas nicht in Ordnung. Er schirmte uns einen ganzen verdammten Tag lang ab, während wir ohnmächtig auf dem Bett lagen.

			Ich schuldete Emil etwas. Ich schuldete ihnen allen dreien etwas.

			Ich holte tief Luft und ließ sie langsam entweichen. Kieran war vor Kurzem gegangen, um sich auf den neuesten Stand zu bringen, und Poppy …

			Poppy schlief noch immer.

			Die Verzweiflung und Wut schickten einen Energiestoß durch meinen Körper, der sich in die Luft entlud und die Temperatur in der Badekammer sinken ließ. Ich wusste, worum es sich bei dieser Energie handelte.

			Primare Essenz.

			Ich hatte sie immer schon gespürt. Alle Atlantianer – vor allem die Elementaren und die Wölfe – spürten sie. Aber so wie jetzt war es noch nie gewesen.

			Ich spürte den Äther tief in meinen Knochen und Muskeln, er floss durch meine Adern und ließ mein Blut beständig summen.

			Ich öffnete die Augen und hob langsam den Kopf, um mein Spiegelbild zu betrachten.

			Das sanfte silberne Schimmern hinter meinen Pupillen war zu einem hellen Leuchten geworden, und wenn ich genau genug hinsah, entdeckte ich feine Fäden, die sich durch das Gold zogen. Dasselbe war auch bei Kieran der Fall, aber in seinen leuchtenden himmelblauen Augen war es weniger deutlich erkennbar. Trotzdem war das, was ich im Spiegel sah, unmöglich.

			Zumindest hätte es das sein sollen.

			Wir glaubten zu wissen, was es trotz allem möglich gemacht hatte. Es war derselbe Grund, warum meine Wunden heilen konnten, nachdem mich ein Dolch ins Herz getroffen hatte, der mich unter anderen Umständen getötet hätte. Der Grund, warum ich mich in eine Höhlenkatze verwandelt hatte. Und der Grund, warum ich spüren konnte, wie besorgt Emil war, als ich aufwachte. Warum ich seine Gefühle beinahe schmecken konnte.

			Die Zusammenfügung.

			Es war die einzige Erklärung, die uns einfiel. Es war nur logisch, auch wenn wir nicht erwartet hätten, dass die Zusammenfügung mehr bedeuten würde als sicherzugehen, dass unsere Leben mit Poppys verknüpft waren.

			Mir war tief im Inneren klar, dass ich kein elementarer Atlantianer mehr war. Und Kieran war nicht nur ein Wolf. Wir hatten uns in etwas … anderes verwandelt.

			Wie hatte der Wiederkehrer mich genannt? Einen falschen Primar? Einen schlechteren Demis? Ich hatte noch nie von so etwas gehört. Offenbar gab es viele Dinge, von denen ich noch nie gehört hatte.

			Trotzdem glaubte ich nicht, dass wir das waren. Keine Ahnung, warum ich dieser Meinung war, aber es hatte vermutlich etwas mit der Essenz zu tun, die ich in mir spürte. Sie war zu mächtig für einen falschen Gott – und sogar für einen falschen Primar. Sie war kalt und unendlich.

			Uralt.

			Genau wie der primare Nebel – die Manifestation der Essenz –, der mich und Kieran umgeben hatte, bevor wir uns ein Weilchen schlafen gelegt hatten.

			Ich konzentrierte mich auf den summenden Äther und versuchte, ihn aus mir herauszuholen. Er pulsierte hinter meinen Pupillen und breitete sich aus, bis die Fäden, die meine Augen überzogen, nicht mehr bloß silbern waren. Meine Haut wurde kalt, härter und so dünn, dass ich erkennen konnte, wie die Essenz darunter über meinen Körper glitt. Ich betrachtete den Äther, der mich umgab. Bei Kieran war der Nebel golden und silbern gewesen, bei mir war er silbern und blutrot.

			Ich sah zu, wie sich die von dunklem Rot durchzogenen Schatten über meine nackten Schultern bewegten und befahl dem Äther, sich zurückzuziehen. Er reagierte sofort. Die Schatten wurden langsamer und verschwanden, meine Haut wurde wärmer, und auch die Luft war nicht mehr so kalt. Der Äther in meinen Augen leuchtete nur noch schwach.

			Trotzdem ließ sich nicht leugnen, was ich gerade gesehen und gespürt hatte.

			Die Essenz, die von Poppy auf uns übergegangen war, hatte zwei Formen angenommen. Das, was sie in sich trug, hatte sich aufgeteilt.

			In das Leben.

			Und in den Tod.

			Ich hatte allerdings keine Ahnung, wozu uns das machte. Oder was es für die Zukunft bedeutete.

			Ich hatte Poppy gerade fertig gebadet und sie umgezogen, als ich spürte, dass sich Kieran näherte. Meine Finger verharrten an dem Verschluss der Kette, an der mein Ring hing.

			Das Band, das zwischen Kieran und mir bestand, hatte es uns auch früher schon möglich gemacht, dass wir den anderen spürten, aber als Poppys Aufstieg begann, überlagerte das primare Notam diese Verbindung, und sie brach ab.

			Was sich inzwischen offenbar wieder geändert hatte.

			Ich hatte Kieran nicht sofort nach dem Aufwachen gespürt, aber irgendwann in den letzten beiden Tagen wusste ich plötzlich wieder, wo er sich aufhielt. Und das war nicht die einzige Neuerung.

			Als ich hörte, wie sich Schritte näherten und Pfoten über den Boden tappten, legte ich die Kette auf den Nachttisch. Kieran war nicht allein, was erklärte, warum er sanft an die Tür klopfte und nicht sofort ins Zimmer platzte.

			»Kommt rein«, rief ich und ließ den Daumen über Poppys kalte Fingerknöchel gleiten.

			Die Tür schwang auf, und Kierans Blick huschte sofort zum Bett. Er hatte vorher schon gespürt, dass alles beim Alten war, trotzdem war es schwer, die verzweifelte Hoffnung abzuschütteln.

			Ich wandte mich an Kierans Begleiter. Die dunkelhaarige Kommandantin der königlichen Wächter hielt an der Tür inne – obwohl ich ihr schon Hunderte Male gesagt hatte, dass sie das nicht musste –, und ein schneeweißer Wolf tappte an ihr vorbei.

			Delano sprang aufs Bett und schmiegte den Kopf an meine Schulter, ehe er sich niederließ und so nahe wie möglich an Poppy heranrückte.

			Mein Blick ruhte auf der Kommandantin. Hisa Fa’Mar legte keinen Wert auf Small Talk, dafür war sie zu direkt und fokussiert. Aber heute wirkte die Frau in dem weißen Umhang der königlichen Wächter beinahe zu reserviert. Ich betrachtete sie genauer und öffnete meine Sinne. Ihre hellbraune Haut schimmerte nicht golden, wie sonst, und sie umklammerte den Griff des Schwertes an ihrer Hüfte so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Ich spürte ihr Unbehagen.

			Irgendetwas stimmte nicht.

			Sie achtete zwar darauf, den Blick nicht auf Poppy zu richten, aber der derzeitige Zustand meiner Frau war nicht der Grund für ihre Gefühle, sondern ein Zeichen, dass sie Poppys Privatsphäre respektierte.

			»Was ist los?«, fragte ich.

			»Wir sind uns noch nicht ganz sicher«, erwiderte Kieran und trat näher an Poppy heran. »Aber es ist nichts Gutes.«

			Ich zog die Luft durch die Nase ein und ließ sie langsam entweichen. »Geht’s ein bisschen genauer?«

			»Offenbar hat es einen … Zwischenfall im Gartenviertel gegeben«, erklärte Hisa und meinte damit den Stadtteil Carsodoniens, der sich direkt innerhalb der Mauern von Burg Wayfair befand und in dem sich die wohlhabendsten Sterblichen und Aufgestiegenen in herrschaftlichen Häusern niedergelassen hatten. »Mehrere Tote.«

			Ich sah stirnrunzelnd zu Kieran. »Sterbliche?«, fragte ich. Aber das ergab keinen Sinn. Die Aufgestiegenen standen unter Bewachung. Sterbliche durften sich ihnen nicht nähern.

			»Nein.« Kieran streichelte Poppys Wange. »Aufgestiegene.«

			Ich hob die Augenbrauen. »Wie kann das sein?«

			Kieran richtete sich seufzend auf und betrachtete den kleinen Esstisch, den irgendwann jemand ins Zimmer gestellt hatte. Ich hatte das Essen kaum angerührt. Er biss die Zähne zusammen, als er sich wieder an mich wandte.

			Da ich jetzt schon wusste, dass mir später noch eine lange, mehr als nervtötende Predigt bevorstehen würde, warf ich ihm einen warnenden Blick zu.

			Der Äther in seinen Augen leuchtete einen Moment lang auf, dann wandte er sich ab. »Du musst es dir selbst ansehen.«

			Meine Muskeln spannten sich. »Oder du sagst es mir einfach.«

			»Das wird nicht reichen.« Kieran trat auf die Truhe neben der Tür in die Badekammer zu. »Es waren keine Anhänger Atlantias, die die Aufgestiegenen in ihren Häusern brennen lassen wollen«, fuhr Kieran fort.

			Verdammt. Anfangs wollten sie die Aufgestiegenen bloß ins Sonnenlicht zerren. Oder war Verbrennen sogar weniger schlimm? Das hing wohl vom Betrachter ab.

			»Es klingt trotzdem, als wäre aus dem Wollen ein Tun geworden.« Was bedeutete, dass die Wächter meine Befehle missachtet und Sterbliche zu den Aufgestiegenen gelassen hatten. Ich versuchte vergeblich, wütend zu sein. Kaum ein Atlantianer hatte im Krieg der Zwei Könige – oder danach – niemanden verloren, der ihm nahestand.

			»Nein, das waren keine Sterblichen.« Er griff nach unten und öffnete die Sicherung seines Säbels. »Wie schon gesagt: Du solltest es dir selbst ansehen.«

			Der Ärger brodelte in mir und wartete nur auf den richtigen Moment, um herauszubrechen. Die Essenz in meiner Brust summte.

			»Er hat recht.« Hisa räusperte sich. »Sonst glaubst du es nicht.«

			»Ihr könntet mich sicher überzeugen«, erwiderte ich und ballte die Hand um das Laken zur Faust. »Wenn ihr es versuchen würdet.«

			Ich biss die Zähne so fest aufeinander, dass ich Angst hatte, sie könnten zerspringen. Ich spürte Kierans Inneres, das mit mir Kontakt aufnehmen wollte. Es roch nach Erde und Holz.

			Poppy hatte recht.

			Kieran fühlte sich tatsächlich wie ein Baum an.

			Cas.

			Es war ein weiterer Nebeneffekt der Zusammenfügung und hatte uns beim ersten Mal beide überrascht. Wir gingen davon aus, dass es etwas mit Poppys Fähigkeit zu tun hatte, über das Notam zu kommunizieren. Aber während es bei ihr ein paar Augenblicke dauerte, bis sie die Verbindung über das Notam aufbauen konnte, ging es bei uns leider in Sekundenschnelle.

			Du musst es dir ansehen.

			Ehrlich gesagt raubte mir diese neue Fähigkeit den letzten Nerv.

			Kieran legte sein Schwert neben meinem auf die Truhe. »Könnten wir bitte einen Moment lang allein reden?«

			Hisa zögerte nicht und verschwand mit einem knappen Nicken. Delano blieb, wo er war. Kieran legte auch seine Kurzschwerter ab, die er an den Rücken geschnallt hatte, und warf dem Wolf einen vielsagenden Blick zu.

			Der knurrte leise, bevor er sich erhob und vom Bett hüpfte. Er stolzierte auf uns zu, fletschte die Zähne und stieß ein weiteres Knurren aus.

			»Sieht nicht so aus, als wäre Delano glücklich damit, uns allein zu lassen«, bemerkte ich.

			Kieran legte das letzte Schwert ab, dann schloss er die Tür. »Du wirst auch nicht glücklich mit dem sein, was ich dir zu sagen habe.«

			»Dann sag es nicht.«

			Kieran sah mich an. »Wenn ich es nicht tue, bin ich nicht nur ein grauenhafter Berater der Krone, sondern auch ein beschissener Freund.« Er betrachtete erneut den Esstisch. »Übrigens: Die sterblichen Soldaten, die der Blutkrone gedient haben, wurden mittlerweile verhört.«

			Ich hob die Augenbrauen. Das war ein ziemlich plötzlicher Themenwechsel. »Und?«

			»Etwa fünfzehntausend haben der Blutkrone abgeschworen«, antwortete er. »Doppelt so viele wollten nichts davon hören, und etwa siebentausend haben sich … einigermaßen aggressiv dagegen aufgelehnt, Atlantia die Treue zu schwören.«

			»Obwohl wir ihnen die Wahl lassen?«

			»Jap.«

			»Dann bereitet den Transport der siebentausend vor. Hoffentlich ändern sie ihre Meinung noch. Alle, die sich nicht gewalttätig gezeigt haben, bekommen noch eine letzte Chance, nachdem wir ihnen noch einmal erklärt haben, welche Konsequenzen eine Weigerung nach sich zieht.« Ich schloss einen Moment lang die Augen und ließ die Luft aus meiner Lunge entweichen. Es machte das, was jetzt kam, nicht einfacher. »Alle, die übrig bleiben, werden exekutiert.«

			Eine unglaubliche Last, die ich niemals tragen wollte, legte sich auf meine Schultern.

			Nach ein paar Sekunden nickte Kieran. »Hast du heute überhaupt einmal geschlafen?«

			»Ein wenig.« Und das stimmte. Ich hatte mich gezwungen einzuschlafen, weil ich Poppy in ihren Träumen erreichen wollte. Es hatte nicht geklappt.

			»Cas.« Er seufzte. »Du hast sicher nicht mehr als ein paar Stunden geschlafen und kaum etwas gegessen …«

			»Ist das der Grund, warum du allein mit mir reden wolltest?«, unterbrach ich ihn. »Falls ja, können wir das bitte überspringen? Ich brauche keine zweite Mutter.«

			»Mir gefällt es auch nicht, dass ich hier stehen und mit dir über die grundlegendsten Arten der Selbstfürsorge sprechen muss, aber so ist es nun mal«, erwiderte er. »Und warum ist es so? Weil du ein verdammtes Wrack bist, Cas.«

			Ich umklammerte Poppys Hand und drängte die Wut zurück. »Du hast mich gesehen, als ich tatsächlich ein Wrack war, und solltest wissen, dass das hier nicht ansatzweise damit vergleichbar ist.«

			»Es ist anders«, gab er zu. »Das schlechte Gewissen gilt nicht mehr deinem Bruder …«

			»Kieran«, warnte ich.

			Er achtete nicht weiter darauf. »Sondern Poppy.«

			»Was du nicht sagst«, fauchte ich.

			Sein Kiefermuskel zuckte. »Ihr Zustand ist nicht deine Schuld.«

			»Da bin ich anderer Meinung.«

			»Gut. Aber das bedeutet nicht, dass du recht hast«, schoss er zurück. »Woher hättest du – oder irgendjemand – wissen sollen, dass ein Wiederkehrer die verdammte Burgmauer nach oben klettern und versuchen würde, Poppy zu entführen?«

			Ich war mir nicht sicher, ob der Wiederkehrer Poppy entführen oder nur dafür sorgen wollte, dass ihre Stasis noch länger dauerte. Falls es Zweiteres war, hatte er Erfolg gehabt. »Ich hätte besser vorbereitet sein sollen.«

			»Wie denn? Indem du kein Auge zumachst?« Kieran hob die Augenbrauen. »Das heißt, ich bin genauso schuld, weil ich nicht hier war?«

			»Du hattest zu tun. Also nein.«

			Er schüttelte den Kopf. »Was, wenn du ohnmächtig gewesen wärst, und Poppy wäre eingeschlafen, wäre es dann ihre Schuld gewesen?«

			Ich verzog spöttisch das Gesicht. »Nein.«

			Er warf mir einen langen, vielsagenden Blick zu.

			»Lassen wir es gut sein, verdammt«, murmelte ich. »Ich kann nicht glauben, dass du von mir verlangst, sie allein zu lassen. Wegen ein paar toten Aufgestiegenen.«

			Kieran atmete tief durch und lehnte sich an die Tür. Ein Augenblick verging. »Glaubst du, ich will auch nur eine Sekunde von ihrer Seite weichen? Oder dich allein lassen?«

			Ich antwortete nicht, denn ich wusste natürlich, dass er am liebsten hiergeblieben wäre.

			»Ich schaffe es nur, weil ich weiß, dass du den Verstand verlieren würdest, wenn du nicht bei ihr sein kannst«, fuhr er fort. »Aus Angst, dass ihr etwas zustoßen könnte oder du nicht da bist, wenn sie aufwacht.«

			Das stimmte.

			»Deshalb bin ich für dich eingesprungen. Zum Großteil hatte es keinen Einfluss auf die Vorgänge in Carsodonien oder dem Königreich, aber das bedeutet nicht, dass es keine Probleme gibt. Nach allem, was passiert ist, sind die Leute verständlicherweise besorgt und verwirrt. Sie haben gerade erst erfahren, wer und was die Aufgestiegenen wirklich sind und dass wir weiter Krieg gegen alle führen werden, die weiter die Blutkrone unterstützen, und dann sind da auch noch die Wölfe, die die Straßen patrouillieren, eine verdammte Göttin, die unter dem Athenäum ruhte und mittlerweile aufgewacht ist, und das generelle Misstrauen gegenüber Atlantianern. Von den verdammten Forderungen dieser verwöhnten Vampyre ganz zu schweigen.«

			»Du hast die Draken vergessen, die stündlich ihre Kreise über der Stadt ziehen«, merkte ich an.

			»Stimmt.« Er lachte trocken.

			»Warum patrouilliert ihr als Wölfe die Straßen?«, fragte ich.

			Kieran hob eine Augenbraue. »Sollen wir uns etwa verstecken?«

			Ich warf ihm einen ausdruckslosen Blick zu. »Nein.«

			»Aber?«

			»Aber die meisten Sterblichen waren bis vor Kurzem überzeugt davon, dass die Wölfe ausgestorben sind«, erklärte ich. »Und Wölfe in der Größe eines Ponys sind verständlicherweise furchteinflößend.«

			Er grinste. »Sie werden sich daran gewöhnen.«

			Ich schüttelte entnervt den Kopf.

			»Die Nachricht, was ihre neue Königin tatsächlich ist, macht bereits die Runde«, fügt Kieran hinzu. »Du hast keine Ahnung, wie viele Leute hierher pilgern, um Poppy zu huldigen. Naill und Perry haben alle Hände voll damit zu tun, alle wieder wegzuschicken.«

			Bei den Göttern. Wenn Poppy das gewusst hätte, wäre es ihr mehr als peinlich gewesen. Andererseits sollten die Leute sie auch verdammt noch mal huldigen.

			»Außerdem sind da noch diejenigen, die immer noch die Blutkrone unterstützen. Also die wohlhabenden Landbesitzer und Geschäftsleute. Wir haben zwar eine Ausgangssperre verhängt, um ihre Sicherheit zu gewährleisten – zumindest, bis wir uns um alle Aufgestiegenen gekümmert haben. Aber wir können die Leute nicht einsperren.«

			»Schon klar.« Ich betrachtete Poppy. »Sie müssen arbeiten. Essen nach Hause bringen. Für ihre Familien sorgen.«

			»Und während sie das tun, reden sie. Sie fragen sich, warum der König und die Königin noch nicht vor die Öffentlichkeit getreten sind, nachdem wir die Blutkrone gestürzt haben. Sie haben Angst, dass man sie erneut in die Irre führen wird. Und diejenigen, die die Blutkrone nach wie vor unterstützen, schüren diese Ängste.«

			Mein Kopf fuhr zu Kieran herum. »Du willst, dass ich vor sie trete? Ohne meine Königin?«

			»Das habe ich nicht gesagt. Ich glaube nicht, dass eine öffentliche Ansprache zu diesem Zeitpunkt etwas nützt, und das weißt du auch.«

			»Gut.« Mein Blick wanderte wieder zu Poppy. »Im Moment weiß keiner, was wirklich vor sich geht. Sie wissen nicht einmal, dass wir es in die Hauptstadt geschafft haben. Wenn ich jetzt allein da hinausgehe …« Ich zeigte in Richtung Fenster. »Werden die Leute sofort wissen, dass etwas im Busch ist. Und die logische Schlussfolgerung wäre, dass Poppy verletzt oder aus einem anderen Grund nicht fähig ist, ihre Pflichten wahrzunehmen. Was wiederum gewisse Gruppierungen – einschließlich der Unterstützer der Blutkrone, der Wiederkehrer und Kolis selbst – auf falsche Ideen bringen könnte.«

			Ich spürte die Unruhe in Kieran, als ich den wahren Primar des Todes erwähnte, und mir ging es ganz gleich.

			»Wenn wir davon ausgehen, dass der Wichser derzeit noch keinen fleischlichen Körper besitzt, könnte er praktisch überall sein«, fuhr ich fort, obwohl ich Kieran nicht eigens daran erinnern musste. »Er ist der Letzte, der erfahren darf, dass Poppy geschwächt ist. Das ist …« Ich verstummte, denn ich konnte den Gedanken nicht weiterführen. Mein Daumen glitt über den Ring, der mittlerweile auf meiner Brust ruhte.

			Vielleicht wusste Kolis bereits Bescheid.

			Verdammt.

			Wir wussten so wenig über den wahren Primar des Todes. Wir wussten nicht, wozu er fähig war oder ob er noch weiter zu Kräften kommen und irgendwann eine körperliche Form annehmen würde. Wir wussten nicht einmal, worauf genau er abzielte.

			Nachdem Poppy das Miststück von Königin ausgeschaltet hatte, war alles viel zu schnell gegangen, um irgendwelche tiefergreifenden Gespräche über Kolis zu führen. Poppy war eine Zeit lang ohnmächtig gewesen, und als sie aufgewacht war, war die oberste Priorität gewesen, ihren Vater und den verschwundenen Draken zu finden.

			Wir hatten nur Ersteres geschafft, ehe Poppy in die Stasis verfallen war, um ihren Aufstieg abzuschließen.

			Und auch wenn Reaver Kolis wesentlich besser kannte als irgendjemand von uns, war er noch ein Kind gewesen, als der wahre Primar des Todes geherrscht hatte. Außer ihm wusste nur Nektas Bescheid, aber den hatte niemand mehr gesehen, seit Poppy in die Stasis gefallen war.

			»Das stimmt«, meinte Kieran, dann vergingen einige Augenblicke, bevor er weitersprach: »Weißt du, als du damals entführt wurdest, wollte Poppy auf direktem Weg in die Hauptstadt reiten und das gesamte Königreich niederbrennen, um dich zu retten.«

			Ich sah mit einem Grinsen auf sie hinab. Das war mein Mädchen.

			»Ihr war egal, dass sie die Königin ist und eine Armee zu führen hat. Für sie zählte nur, so schnell wie möglich zu dir zu gelangen«, erklärte er. »Aber sie wusste, dass sie ihre Pflichten nicht vernachlässigen durfte. Sie wusste, dass das, was im Gange war, größer war als du – größer als ihr beide. Sie hat erkannt, dass sie das Leben unzähliger anderer in Gefahr bringen würde, wenn sie sich, ohne nachzudenken, auf die Suche nach dir macht. Also hat sie sich zusammengerissen, weil ihr Herz groß genug für dich und das Volk war – und immer noch ist. Und du bist nicht anders. Dir liegt das Volk von Solis am Herzen.«

			Ich öffnete den Mund.

			»Ich kenne dich. Es holt dich ein, wenn du dich jetzt vor deinen Pflichten drückst«, fuhr er fort. »Vielleicht nicht sofort, aber irgendwann.«

			Ich klappte den Mund wieder zu.

			»Du bist ein König, und es spielt keine Rolle, dass dich niemand darauf vorbereitet hat oder dass du die Krone gar nicht haben wolltest. Es liegt dir im Blut«, sagte er, während mein Blick auf einen Streifen Mondlicht am Fußende des Bettes fiel. »Und als König solltest du dir ansehen, was mit diesen Aufgestiegenen passiert ist.«

			Ich rieb meine Stirn und stieß die Luft aus. »Geht es dir nicht langsam an die Substanz, dass immer du derjenige bist, der Poppy und mich in der Spur hält?«

			Kieran trat leise lachend auf mich zu. »Irgendjemand muss es tun.«

			»Ich …« Ich biss mir auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Die Vorstellung, sie allein zu lassen …«

			»Ich weiß.« Er legte eine Hand auf meine Schulter. »Ich werde nicht zulassen, dass ihr etwas passiert. Genauso wenig wie Delano.« Er hielt kurz inne. »Und falls sie aufwachen sollte, während du unterwegs bist, schlag ich sie einfach k.o., bevor sie überhaupt merkt, dass du nicht da bist.«

			Ich schnaubte. »Das würdest du niemals tun.«

			Er grinste kaum merklich. »Das kommt darauf an. Wenn sie gleich nach dem Aufwachen Tausende Fragen stellt, dann schon.«

			Ich lachte. »Es wäre ein wahrer Segen, wenn das …« Ich zog scharf die Luft ein. Vielleicht wäre es gar kein Segen. Poppys Fragen nach dem Aufwachen hatten vielleicht gar nichts mit ihrer angeborenen Neugierde zu tun, sondern damit, dass sie nicht mehr wusste, wer sie war.

			Wir starrten beide schweigend auf sie hinunter. Die unausgesprochenen Gedanken umgaben uns wie dichter Nebel, der uns den Atem raubte.

			»Geh«, sagte Kieran leise. »Sie ist hier sicher. Und falls irgendetwas ist, wirst du sofort verständigt.«

			Mein Daumen glitt über Poppys Fingerknöchel, und ich schloss einen Moment lang die Augen. Ich wusste, was zu tun war.

			Es würde mich tatsächlich einholen, wenn ich meine Pflichten gegenüber dem Königreich nicht erfüllte. Ich hatte Verantwortlichkeiten – und zwar mehrere Millionen. Trotzdem brauchte es einige Zeit, bis ich mich selbst von diesen Tatsachen überzeugt hatte. Zumindest in einem Ausmaß, dass ich mich in Bewegung setzen konnte. Im Grunde war Poppy die einzige Pflicht, die ich ohne Wenn und Aber erfüllte.

			Ich erhob mich, beugte mich über sie und drückte einen sanften Kuss auf ihre leicht geöffneten Lippen.

			Dann tat ich, was ich nicht tun wollte, aber musste.

			Weil Kieran recht hatte.

			Ich war der König.

			Ob ich wollte oder nicht.

			Der elementare Atlantianer mit den kastanienbraunen Haaren, der neben mir ritt, war überraschend schweigsam. Dabei schwieg er sonst nie.

			Emil war zu Hisa und mir gestoßen, als wir Wayfair verlassen hatten, und auch in ihm spürte ich eine tiefe Unruhe. Was war mit diesen Aufgestiegenen passiert, dass sowohl Hisa als auch Emil derart durch den Wind waren?

			Mein Blick glitt über die Stadt und zur Goldenen Brücke, die im Mondlicht schimmerte. Palisanderbäume säumten die Straße, ihre normalerweise rosa-violetten Blüten wirkten im Mondlicht blass und beinahe silbern. Kurz darauf kamen die stattlichen Herrenhäuser des Goldenen Viertels in Sichtweite.

			Die Palisanderbäume wurden von schlankeren Bäumen abgelöst, die kerzengerade in den Himmel ragten, und mit einem Mal fühlte sich die Luft schwer an. Nicht vor Feuchtigkeit, sondern eher so, als wäre Setti durch Erbsencremesuppe gewatet.

			»Spürst du das?«, fragte Hisa mit sanfter Stimme, die ich noch nie von ihr gehört hatte.

			»Irgendetwas stimmt hier nicht«, erwiderte ich und rückte die Kapuze zurecht, die meine Identität verbergen sollte. »Aber ich kann nicht genau sagen, was es ist.« Dicke Wolken schoben sich vor den Mond, als ich mich an Emil wandte. »Spürst du es auch?«

			Er nickte, während Hisa die Schatten nicht aus den Augen ließ, die über die Steinmauern krochen. »Ja.« Er hob den Kopf. »Und die dort scheinbar auch.«

			Ich folgte seinem Blick und erstarrte. Etwa ein Dutzend Sterbliche standen in kleinen Grüppchen auf ihren Balkonen. Sie sprachen leise miteinander, während sie uns beobachteten. Manche wirkten besorgt, andere aggressiv.

			Jetzt wusste ich, wie sich Poppy in großen Gruppen fühlte.

			Ein Blick genügte, und die Sorgen der Sterblichen überschwemmten mich, während sich gleichzeitig bitterer Zorn in mir breit machte. Ich wandte den Blick ab und baute eilig eine dicke Mauer um mich, sodass die fremden Gefühle ausgeschlossen wurden und ich nur noch meine eigenen spürte.

			Ich fragte mich, wie Poppy anfangs damit zurechtgekommen war. Hätte ich nicht bereits gelernt, wie man sich abschottet, hätten mich die auf mich projizierten Gefühle um den Verstand gebracht. Und sie musste es ganz allein durch bloßes Ausprobieren lernen. Es war niemand da gewesen, der ihr dabei helfen konnte. Ich wusste, dass meine Frau stark war, aber bei den Göttern, die Erinnerung daran war in gewisser Art ein Segen. Sie hatte ihr ganzes Leben damit gekämpft, die Gefühle anderer auszuschalten. Wenn sie das geschafft hatte, würde sie es auch schaffen, zu uns zurückzukehren. So wie sie früher war.

			Der Äther pulsierte in meiner Brust, und da war dieses Gefühl, dass sich etwas näherte. Instinktiv blickte ich in den Nachthimmel empor, sah aber nichts außer dunklen Wolken.

			Allerdings spürte ich etwas.

			Ich reckte den Hals und erkannte eine Gestalt am Himmel. Meine Augen wurden schmal. Mächtige Flügel durchschnitten den Himmel wie die Klinge eines Messers, und Schatten breiteten sich aus. Der Draken stürzte schnell wie ein Pfeil auf uns zu, seine violett-schwarzen Schuppen blitzten im silbernen Licht des Mondes.

			Panik packte mich, und ich umklammerte Settis Zügel. Einen Moment später tauchte Reaver zwischen den Häusern ab, und Schreie erklangen.

			Ein Windstoß packte meinen Mantel, als Reaver über uns hinwegglitt, wobei seine Flügel die Hausdächer zu beiden Seiten streiften.

			Emil riss den Kopf nach oben. »Was zum …?« Er stieß einen Fluch aus, als Reavers stacheliger Schwanz unsere Köpfe nur um wenige Zentimeter verfehlte und Hisa beinahe vom Pferd fiel.

			»Arschloch«, murmelte ich. Setti schnaubte zustimmend und schüttelte die Mähne.

			Der Draken stieß ein lautes, heiseres Lachen aus, dann drehte er sich in einer spiralförmigen Bewegung nach oben in den Himmel. Die Sterblichen flohen eilig in ihre Häuser.

			Emil sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Gerade ist mein ganzes Leben an mir vorbeigezogen.«

			Diese verdammten Draken.

			Ich streichelte beruhigend Settis Hals und beobachtete, wie Reaver die Flügel ausbreitete und zwischen den Wolken verschwand.

			»Das war witzig.« Hisa richtete sich wieder auf. Sie war blass um die Nase. Dann räusperte sie sich. »Ich reite voraus und sage den anderen, dass ihr auf dem Weg seid.«

			Emil sah ihr nach. »Ich muss zugeben«, meinte er grinsend, »dass ich das auch andauernd machen würde, wenn ich ein Draken wäre.«

			»Das überrascht mich kein bisschen«, erwiderte ich trocken, und wir ritten weiter.

			Mittlerweile war es stockdunkel, wenn auch noch nicht wirklich spät. Trotzdem drangen nirgendwo Musik oder Gespräche aus den offenen Fenstern, den überdachten Terrassen oder den kunstvollen Gärten in den Höfen der Häuser. Das Wetter war angenehm, und eigentlich sollten die Leute es genießen. Aber außer den Leuten auf den Balkonen war niemand zu sehen.

			Nach allem, was in den letzten Tagen passiert war, war das kein Wunder.

			Die Stadt war totenstill.

			Aber das würde – und durfte – sie nicht bleiben.

			So ungern ich es auch zugab, wenn Poppy nicht bald aufwachte, musste es ohne sie weitergehen. Wir mussten Kolis finden. Die Ausgangssperre aufheben. Uns um die Aufgestiegenen kümmern, die in ihren Häusern eingeschlossen waren. Und das war nur ein Teil der Entscheidungen, die ich treffen musste, auch wenn es sich nicht richtig anfühlte, es ohne Poppy zu tun.

			Ich umfasste Settis Zügel noch fester. Sie würde bald aufwachen.

			Das musste sie.
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			Casteel

			»Also, sagst du mir jetzt endlich, was mich erwartet?«, fragte ich Emil.

			»Etwas überaus Seltsames.«

			Sein Ton ließ mich aufhorchen. Er klang eigenartig. »Von wie vielen Toten sprechen wir?«

			»Derzeit?« Die Straße wurde schmaler, und er trieb sein Pferd näher an Setti heran. »Sechs im ersten Haus, drei im zweiten.« Er hielt inne. »Und vier im dritten. Aber es könnten noch mehr sein. Ich und Hisa sind zu dir, während die anderen den uns bekannten Häusern der Aufgestiegenen einen Besuch abgestattet haben.«

			Ich überlegte. Dass etwas von den Aufgestiegenen übrig geblieben war, bedeutete, dass kein Blutstein im Spiel gewesen war. Wenn ein Aufgestiegener damit verletzt wurde, löste er sich auf. Allerdings war es nicht die einzige Möglichkeit, den Aufgestiegenen den Garaus zu machen. Ein Stich ins Herz, ein abgetrennter Kopf oder einen Arschtritt, der sie in die Sonne beförderte, führten ebenfalls zum Ziel. Bei diesen drei Arten blieb allerdings immer etwas übrig, selbst wenn es bloß ein Flecken verbrannte Erde und ein paar rußige Knochen waren.

			Ich sah zu Emil. Er war tatsächlich viel zu schweigsam. »Ich glaube, so lange habe ich es noch nie ausgehalten, ohne dich mit dem Tod zu bedrohen.«

			Emil neigte den Kopf und blickte in den Nachthimmel empor. »Tatsächlich?«

			Ja. Und das war ein guter Gradmesser dafür, wie unwohl Emil sich tatsächlich fühlte.

			»Cas?«

			Ich wandte mich ihm mit hochgezogenen Augenbrauen zu.

			»Ich glaube nicht, dass ich es dir schon mal gesagt habe«, begann er und richtete seine bernsteinfarbenen Augen auf mich, »aber Poppy sieht in voller Rüstung genauso hinreißend aus wie in ihrem Nachtkleid.«

			»Verdammt noch mal«, murmelte ich. »Du hast tatsächlich Todessehnsucht, nicht wahr?«

			Er lachte leise. »Laut Netta nicht.«

			Ich schüttelte bedächtig den Kopf, als er Kierans Schwester erwähnte. »Kieran wird dir die Eier abschneiden.«

			»Aber nicht doch.« Er grinste. »Das würde Netta gar nicht gefallen.«

			Meine Mundwinkel zuckten, während ich erneut Settis schwarze Mähne streichelte. Das verdammte Pferd schnaubte und warf den Kopf hin und her. Er hatte es immer noch nicht verkraftet, dass ich ihm die letzten Wochen kaum Beachtung geschenkt hatte.

			Endlich bogen wir in die Straße, in der sich die schönsten und prunkvollsten Gebäude befanden. Sie war wesentlich breiter als die bisherigen Straßen – breit genug, dass zwei Kutschen aneinander vorbeifahren konnten –, und Straßenlaternen warfen ein hellgelbes Licht auf die sauberen, blumengeschmückten Bürgersteige. Die Fassaden der Häuser sahen alle gleich aus. Creme- und elfenbeinfarben und hell erleuchtet. Hinter jedem Haus befand sich ein großzügiger, eingezäunter Garten.

			Die wohlhabenden Sterblichen und die Aufgestiegenen lebten im Vergleich zu den anderen Bewohnern der Stadt wie die Könige, denn überall anders waren Platz, Elektrizität und sauberes, fließendes Wasser nicht vorhanden und wären auch nicht leistbar gewesen. Das Pachtviertel oder das untere Viertel, wo baufällige Häuser, vollgestopfte Wohnungen, Krankheiten und Hoffnungslosigkeit vorherrschten, existierten in einer anderen Welt als das Gartenviertel und seine herrschaftlichen Häuser.

			Von den Aufgestiegenen hatte ich nichts anderes erwartet, aber wie konnten Sterbliche so leben, während andere kaum über die Runden kamen? Vielleicht, weil sie dachten, sie wären anders. Besser. Gesegnet. Sie dachten, sie hätten es eher verdient als die anderen. Dabei waren sie trotz der eleganten Häuser und der prallen Geldbeutel auch nicht mehr als Vieh für die Aufgestiegenen.

			Eine Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit und riss mich aus meinen Gedanken. Vor uns stand ein schwarz-grauer Wolf, der beinahe mit den süßlich duftenden Schatten verschmolz. Im nächsten Moment blitzten Rüstungen und Schwerter auf.

			Wächter mit weißen Umhängen, auf denen das goldene Wappen Atlantias prangte, hatten entlang der Straße Stellung bezogen. Die meisten vor den Häusern, die von Aufgestiegenen bewohnt wurden. Sie neigten die Köpfe, als wir an ihnen vorbeiritten. Sage gesellte sich zu uns.

			Ich spürte die Veränderung sofort.

			Die Luft wurde schwerer und legte sich wie ein mit Steinen gefüllter Bettbezug über uns. Gleichzeitig war es deutlich kälter. Aber das waren nicht die einzigen Unterschiede.

			Die Straße lag im Dunkeln, als hätten die Straßenlaternen keinen Strom, dabei brannte in beinahe allen Häusern Licht.

			»Wir sind da«, verkündete Emil. »Das ist das erste Haus.«

			Zu unserer Rechten wartete Naill La’Crox. Bei den Göttern, wann hatte ich den großgewachsenen Atlantianer zuletzt gesehen? Während des Kampfes am Knochentempel? Ich hielt an, und der Elementare löste sich von den anderen und trat auf uns zu.

			»Ich konnte es kaum glauben, als Hisa sagte, dass du auch kommst«, erklärte Naill und warf einen Blick auf Emil. »Ihr habt ihn tatsächlich von der Königin weggeholt?«

			Ich grinste. Naills Gedankengang gefiel mir.

			»Kieran und Hisa waren der Meinung, dass er das hier mit eigenen Augen sehen sollte«, antwortete Emil und hielt ebenfalls an. »Und ich stimme ihnen zu.«

			»Sie ist nicht allein«, versicherte ich Naill, schwang mich aus dem Sattel und landete neben einer großen Steinvase, in der sich offenbar nur Erde befand. »Kieran und Delano sind bei ihr.«

			Naill zuckte zusammen, als ich mich zu ihm umdrehte, und seine Augen weiteten sich. Da alle, die mich bisher zu Gesicht bekommen hatten, dieselbe Reaktion gezeigt hatten, nahm ich an, dass es wegen des leuchtenden Äthers in meinen Augen war. Er warf einen Blick auf Emil, der bloß mit den Schultern zuckte.

			Ich legte eine Hand auf Naills Schulter und drückte sie. »Zeig mir, was hier vorgefallen ist.«

			Das Gras knirschte unter unseren Füßen, als Naill mich über den Rasen und zu der bogenförmigen Einfahrt führte. Auch seinem Gesicht war das Unbehagen anzusehen. »Was weißt du bis jetzt?«

			»Bloß, dass ein paar Aufgestiegene tot sind«, antwortete ich und betrachtete das große, zweistöckige, cremefarbene Stuckgebäude. Es gab nur wenige Fenster – nur zwei im Erdgeschoss, gleich neben der Eingangstür, und dasselbe im Obergeschoss, wo sie sich direkt neben der Balkontür befanden. Aus dem Haus fiel das sanfte buttergelbe Licht einer Kerze oder Gaslampe. »Art und Grund kenne ich nicht.«

			»Die Art, wie sie gestorben sind, scheint offensichtlich«, erklärte Naill, während Sage sich an ihm vorbeischob. Ihre Schultern reichten fast bis zu seiner Hüfte. Er schenkte ihr ein kurzes Lächeln, das seine Augen nicht erreichte, dann drehte er sich zum Haus um. »Hisa wartet drinnen.«

			Wir traten auf die Veranda, und mir fiel auf, dass die Glühbirnen in den gusseisernen Wandleuchten zu beiden Seiten der Eingangstür zersprungen waren.

			Ich ließ den Blick erneut die Straße entlangwandern und stellte fest, dass die anderen Eingangstüren beleuchtet waren. Ausnahmen bildeten lediglich das Haus vor uns, das Nachbarhaus und das Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

			Naill öffnete die Tür in den großzügigen Eingangsbereich. Ich sah mich um. Ein Sofa, ein Beistelltisch und darauf eine Gaslampe. Der bogenförmige Durchgang daneben führte vermutlich in den Wohnbereich. In der Mitte befand sich eine Marmortreppe, links und rechts davon führten Flure in den hinteren Teil des Hauses.

			»Vorsicht, Sage«, rief Naill, der bereits auf eine weitere Tür zuging. »Da liegt überall Glas.«

			Ich streifte meine Kapuze ab und blickte zur Decke. Die Glühbirnen in dem goldenen Kronleuchter waren ebenfalls zersprungen.

			»Sie sind unten«, sagte Naill. »Keine Ahnung, warum sie in den Keller gehen, wenn es doch ohnehin nur vier Fenster im ganzen verdammten Haus gibt.«

			»Vermutlich macht sie die Nähe zu den Sterblichen nervös – oder hat sie zumindest nervös gemacht«, bemerkte Emil. »Es ist um einiges schwerer, ihre Ärsche zuerst aus dem Keller nach oben zu bringen, bevor man sie in die Sonne zerrt.«

			Naill schnaubte und öffnete die Tür. Sofort stieg mir ein süßer, aber abgestandener Geruch in die Nase.

			Sage hielt vor der Tür inne, richtete die Nackenhaare auf und fletschte die Zähne.

			»Alles in Ordnung?«, fragte ich, denn ich spürte ihr Unbehagen.

			Die Wölfin nickte, blieb aber, wo sie war. Ich folgte Naill in das dunkle Treppenhaus, und als ich mich umdrehte, sah ich, wie sie mit angelegten Ohren vor der Eingangstür auf und ab streifte.

			Ein seltsames Verhalten für einen Wolf.

			»Also«, sagte Naill, der vor mir ging. »Deine Augen …«

			»Ja?« Glas knirschte unter meinen Stiefeln.

			»Kierans Augen haben sich auch verändert.«

			»Wir glauben, es ist wegen der Zusammenfügung. Aber wir sind uns nicht sicher, was es bedeutet.« Auch hier waren die Glühbirnen zerstört. »Sind alle Lichter im Haus kaputt?«

			»Ja«, antwortete Emil, der hinter mir ging. »Genau wie in den anderen beiden Häusern.«

			»Es sieht aus, als wären sie explodiert«, fuhr Naill fort, der bereits am Ende der Treppe angekommen war. »Und das ist nur eines der vielen seltsamen Dinge, die du gleich sehen wirst.«

			Er wandte sich nach links. Der Korridor war kurz, am Ende befand sich eine schwere, verstärkte Tür, die in eine von Kerzenlicht erhellte Kammer führte. Hisa erschien. Ihr langer dunkler Zopf ruhte auf ihrem Brustpanzer.

			»Wir haben alles so belassen, wie wir es vorgefunden haben«, informierte sie mich.

			Der abgestandene Geruch wurde schlimmer, als ich die nur schwach beleuchtete Kammer betrat. Meine Augen gewöhnten sich jedoch schnell an das Dämmerlicht, und ich sah mich um. Es war eine Art Aufenthaltsraum mit dick gepolsterten Stühlen und zwei langen Sofas.

			In einem der Stühle saß jemand. Der Kopf war zurückgelehnt, der Luftzug des Deckenventilators ließ die kurzen braunen Locken sanft tanzen.

			»Wir haben sie während des abendlichen Rundganges entdeckt«, erklärte Hisa. Jedes Haus, in dem Aufgestiegene lebten, wurde morgens und abends kontrolliert, um sicherzugehen, dass alle dort waren, wo sie hingehörten. »Zwei weitere befinden sich im Schlafzimmer.«

			Ich ging um den Stuhl herum. Der Mann hatte die Beine überschlagen, die blassen Hände ruhten in seinem Schoß. Neben ihm lag eine Frau auf dem Boden. Ihr Körper war zur Seite gedreht, die langen goldenen Haare breiteten sich über den dicken grauen Teppich aus. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Mann. Seine Kleider waren nicht zerknittert, und es gab keine Hinweise auf einen Kampf. Mein Blick wanderte zu seinem Gesicht.

			Ich erstarrte.

			Er schien etwa im dritten Jahrzehnt seines Lebens zu sein – obwohl er natürlich ein paar Dutzend, wenn nicht sogar ein paar Hundert Jahre älter sein konnte. Seine Haut wirkte allerdings wie die eines alternden Sterblichen. Hauchdünn, eng am Knochen anliegend und so weiß, dass es sogar für einen Aufgestiegenen zu hell war.

			Auf dem Kragen seines weißen Hemdes sah ich ein paar Tropfen Blut, die einem Sterblichen vermutlich gar nicht aufgefallen wären.

			Er hatte zwei kleine Bissspuren am Hals, die an den ausgefransten Rändern violett schimmerten.

			Als Nächstes ging ich neben der Frau in die Knie. Die anderen schwiegen, als ich ihre Haare aus dem Nacken strich und meine Finger ihre eiskalte Haut berührten.

			Sie hatte dieselben Wunden.

			Wunden, die nicht von einer Waffe stammten. Sondern von Fangzähnen.

			Jemand hatte den Aufgestiegenen sämtliches Blut ausgesaugt.

			Aber warum?

			Wäre ich nicht so verwirrt gewesen, hätte mich die Tatsache, dass die Aufgestiegenen auf dieselbe Art gestorben waren wie ihre Opfer, amüsiert.

			»Und die anderen weisen dieselben Spuren auf?« Ich erhob mich.

			Hisa nickte. »Die Bisswunden sind das Einzige, was wir entdecken konnten.«

			»Ihnen wurde das Blut ausgesaugt.« Es war offensichtlich, aber es musste gesagt werden. »Aber das ergibt keinen Sinn.«

			»Ganz genau.« Naill stand mit verschränkten Armen in der Tür.

			Das Blut eines Vampyrs war wertlos. Die Aufgestiegenen nährten sich zwar in lustvollen Momenten aneinander, aber ich hatte noch nie gehört, dass ein Aufgestiegener einem anderen sämtliches Blut ausgesaugt hatte.

			Ich sah mich um. Neben dem Stuhl stand ein vergoldeter Tisch mit einem Aschenbecher und einer halb aufgerauchten Zigarre. Daneben stand ein Weinglas. »Wie viele Aufgestiegene wohnen hier?«

			»Als wir sie zum Hausarrest verdonnert haben, waren es vier«, antwortete Hisa und legte eine Hand auf den Knauf ihres Schwertes.

			Stirnrunzelnd drehte ich mich zu ihr um. »Also hat jemand das Haus betreten und wieder verlassen, obwohl es unter Beobachtung stand?«

			»Ma’lin und Vasilis waren für das Haus hier zuständig«, erwiderte sie. »Sie meinten, es wäre niemand hinein- oder hinausgegangen.«

			Ich kannte Kastor Vasilis. Er war ein Wolf und etwa in Jaspers Alter. Und Ma’lin? Es dauerte eine Weile, bis ich ein Gesicht zu dem Namen hatte. Nerina. Sie war schon viele Jahre bei den königlichen Wächtern.

			»Sie haben außerdem angegeben, dass die vier, die wir heute Abend tot aufgefunden haben, heute Morgen noch am Leben waren.« Hisa hielt einen Augenblick inne. »Ich glaube ihnen. Genauso wie denjenigen, die vor den anderen Häusern Wache gestanden haben. Wo sich dir dasselbe Bild präsentieren wird.«

			Ich nickte gedankenverloren, dann machte ich mich auf den Weg zu den anderen Aufgestiegenen im Schlafzimmer und konnte bestätigen, was Hisa gesagt hatte. »Es gibt also keine Kampfspuren?«

			»Nein.« Naill stieg von einem Fuß auf den anderen. »Nicht mal ein Kratzer.«

			Ich verließ das Schlafzimmer und blieb im nächsten Moment wie angewurzelt stehen. Mein Blick huschte zu den beiden Toten im Wohnbereich. Ich wollte mich in Bewegung setzen, wandte mich dann aber doch wieder zum Schlafzimmer um. Meine Augen wurden schmal. »Sie sind also irgendwann in den letzten zehn oder zwölf Stunden gestorben.«

			»Ich habe mich schon gefragt, wann dir das nächste unerklärliche Detail auffallen wird«, meinte Emil. »Sie haben sich nicht verwandelt. Sie sind keine Hungernden.«

			Die Aufgestiegenen wurden als Sterbliche geboren, waren also nicht immun gegen die Konsequenzen, wenn ihnen ein Aufgestiegener sämtliches Blut aussaugte und sie liegen ließ, ohne ihr Herz beziehungsweise den Kopf zu zerstören. Auch die Atlantianer – ja, selbst die Götter – erfuhren ein ähnliches Schicksal und verfielen in einen Blutrausch.

			»Keiner von ihnen«, bestätigte Naill. »Und wie Hisa schon sagte: Es gibt keine anderen Verletzungen – wie etwa ein gebrochener Hals.«

			Ich wollte etwas sagen, aber mir fehlten die Worte. Das war unmöglich.

			In den anderen beiden Häusern war es dasselbe. Die Glühbirnen waren zersprungen, die Aufgestiegenen ausgesaugt, und es gab keine Kampfspuren oder Anzeichen, dass jemand in das Haus eingedrungen wäre oder es verlassen hätte. Sogar der süßliche, leicht abgestandene Geruch war derselbe.

			»Mein erster Gedanke war, dass einer von ihnen ausgerastet ist«, sagte Emil, als wir schließlich im Keller des dritten Hauses standen.

			Nur wir, vier tote Aufgestiegene und ein paar tote Vögel.

			Ich betrachtete den Vogelkäfig.

			Die bunten Tiere lagen regungslos auf dem mit Papierschnipseln eingestreuten Boden.

			Hisa und Naill waren zu den Wächtern unterwegs, die in den restlichen Häusern der Aufgestiegenen nach dem Rechten gesehen hatten.

			»Ältere Aufgestiegene kommen einige Zeit ohne frisches Blut aus, und wir wissen nicht, wie alt die Toten bereits waren. Aber dann wurde uns klar, dass sie ja alle tot sind und niemand unbemerkt ins Haus kommen oder es wieder verlassen konnte.« Er sah sich kopfschüttelnd um. »Ich habe keinen blassen Schimmer, wer oder was das getan haben könnte.«

			»Ich auch nicht.« Mein Blick wanderte zu der Frau auf der Chaiselongue, in deren Schoß immer noch ein aufgeklapptes Buch lag.

			Was übersahen wir?

			»Es sei denn, jemand von unseren Leuten lügt.« Emil zuckte mit den Schultern. »Ich meine, es wäre keine große Überraschung, wenn jemand beschlossen hätte, Rache zu üben. Und es gibt sicher viele, die wegschauen oder sogar mithelfen würden – auch unter den Sterblichen. Das würde auch erklären, warum sie sich nicht in Hungernde verwandelt haben.«

			»Das ist richtig.« Der Biss eines Atlantianers war nicht giftig. Und der Biss eines Gottes? Ich hatte keine Ahnung. Ich ging zwar davon aus, dass er es auch nicht war, aber ich konnte mir nicht sicher sein, immerhin hatte man uns mit jeder Menge Falschinformationen gefüttert und sehr lange Zeit in die Irre geführt. »Es erklärt allerdings nicht, warum sie sich nicht gewehrt haben.«

			»Ich habe nicht gesagt, dass meine Theorie alle offenen Fragen beantwortet.« Er griff nach einem der unzähligen in Leder gebundenen Bücher. »Sie haben offenbar gern gelesen.«

			Ich spürte seine Verwirrung und fragte mich, ob es nur deshalb war, weil er sich die Vorfälle nicht erklären konnte. »Ist alles in Ordnung?«

			Sein Blick huschte zu mir, und er legte das Buch eilig wieder fort. »Klar.«

			Ich hob eine Augenbraue. »Vielleicht versuchst du es noch einmal mit einer ehrlicheren Antwort?«

			Es schien, als wollte er etwas sagen, doch dann überlegte er es sich anders und runzelte die Stirn. Seine Verwirrung wurde noch stärker. Es war etwas anderes. Etwas Tiefergehendes. »Dieses Haus ist anders«, sagte er nach einigen Augenblicken. »In den anderen beiden gab es eine Kammer, in der sie ihren Blutvorrat aufbewahrten.«

			Ich hatte die Erdkammern mit den Ampullen gesehen, die in Eis gelagert wurden, damit das Blut möglichst lange frisch blieb. Die Abscheu überkam mich erneut, als ich überlegte, wie viele für diesen Vorrat ihr Leben lassen mussten. »Das ist nichts Ungewöhnliches.«

			»Einige von uns haben vorgeschlagen, die Reserven zu vernichten«, fuhr Emil fort.

			Das hatte Kieran mir bereits erzählt, und ich wusste auch, dass er der Idee Einhalt geboten hatte, bevor sie jemand in die Tat umsetzen konnte. Was mich ehrlich gesagt überrascht hatte. Kieran tolerierte die Aufgestiegenen nur äußerst widerwillig. Die einzige Erklärung war, dass er warten wollte, bis Poppy aufwachte, um gemeinsam mit ihr zu entscheiden, was mit den Aufgestiegenen passieren sollte.

			Was ich mit ihnen tun wollte, wusste ich nämlich ganz genau.

			»Aber hier gibt es keine Vorratskammer«, fuhr Emil fort. »Wir haben überall nachgesehen. Sie hatten kein Blut eingelagert.« Er kratzte sich am Kinn und richtete den Blick an die Decke, die in hellen Blautönen bemalt war und offenbar den Himmel darstellen sollte. Außerdem zeigte ein Wandgemälde den Sonnentempel in Carsodonien, dessen goldene Wände im Sonnenlicht funkelten. »Warum?«

			Das konnte ich ihm leider auch nicht sagen.

			Als er meinen Blick spürte, deutete er mit einem Kopf auf die Wand zu seiner Linken. »Das hätte ich nicht erwartet.«

			»Du meinst das Wandgemälde?«

			Emil nickte. »Die Bücher. Die fehlenden Blutvorräte.« Er betrachtete den niedrigen Tisch vor dem Sofa. »Das Schachspiel. Die Vögel. Es ist alles so …«

			»Normal?«

			»Ja.« Er stieß ein tiefes, raues Lachen aus. »Keine Ahnung, was ich erwartet habe. Vielleicht, dass die eleganten Häuser nichts als Fassade sind. Dass ein Blick in ihre unterirdischen Kammern diese Leute als die Ungeheuer entlarven würde, die sie sind.«

			Ich sah mich in dem großen, ovalen Raum um, dessen Wände von Bücherregalen gesäumt und mit kleinen Gemälden dekoriert waren. »Sie hielten sich selbst nicht für Ungeheuer, Emil. Sie kannten die Wahrheit, aber sie haben sich selbst davon überzeugt, dass sie von den Göttern gesegnet wurden.«

			Emil nickte erneut. »Glaubst du …?« Er atmete tief ein, und unsere Blicke trafen sich. »Glaubst du, es wäre möglich, dass einige von ihnen … keine Ungeheuer sind?«

			Ich wich kaum merklich vor ihm zurück und hob die Augenbrauen.

			»Ich meine, immerhin hatten die zweitgeborenen Söhne und Töchter keine Wahl«, fügte er eilig hinzu. »Sie wussten nicht, dass alles bloß eine Lüge war.« Er wandte sich dem Wandgemälde zu und ließ den Finger über die goldenen Türmchen des Tempels gleiten. »Trotzdem muss ihnen klar gewesen sein, was passieren würde, wenn sie sich gegen einen Aufstieg entschieden. Schließ dich der Blutkrone an oder stirb.«

			»Wäre der Tod nicht die bessere Wahl, als Teil eines Kreislaufs zu werden, der nichts anderes getan hat, als Millionen das Leben zu rauben?«, fragte ich. Doch dann dachte ich an Poppys Bruder Ian und presste die Lippen aufeinander.

			»Ja. Du hast recht.« Emil räusperte sich und wandte sich von dem Wandgemälde ab. »Jedenfalls sieht es hier so aus, als wäre ein Geist eingedrungen. Eine körperlose Gestalt …«

			Meine Gedanken kreisten immer noch um das, was er über die Aufgestiegenen gesagt hatte, doch seine letzten Worte holten mich in die Gegenwart zurück.

			Eine körperlose Gestalt.

			Ich zog scharf die Luft ein.

			»Was?«, fragte Emil.

			»Ich muss zurück auf Burg Wayfair.« Ich musste zu der einzigen Person, die mir sagen konnte, ob das, was ich gerade gedacht hatte, möglich oder völlig unmöglich war.

			Ich musste zu Reaver.

			Emil folgte mir in die Nacht hinaus. Ich hätte nie gedacht, dass es einmal eine Erleichterung sein würde, die frische Luft Carsodoniens in meine Lunge fließen zu lassen, aber das war es. Auch, wenn uns der süße, abgestandene Geruch bis nach draußen folgte.

			Ich trat auf die Veranda und stülpte mir gerade die Kapuze über, als Naill und Hisa um die Ecke bogen. »Habt ihr alle Häuser überprüft?«

			»Fast.« Hisa trabte neben Emil und mir her, als wir die Straße überquerten. »Es wird vermutlich bis in die Morgenstunden dauern.«

			Ich machte mich auf den Weg zu Setti und kam dabei an einem großen, leeren Blumentopf vorbei. »Ich will wissen, ob es noch weitere tote Aufgestiegene gibt. Und falls jemand Infor…« Ich hielt abrupt inne.

			»Cas?« Emil blieb ebenfalls stehen.

			Ich fuhr herum und kehrte zu dem Blumentopf zurück. Er war nicht leer.

			Ich ging in die Knie, um mir das Gefäß näher anzusehen. Die trompetenförmigen Blüten und ovalen Blätter der Pflanze waren so grau, dass sie in der Dunkelheit mit ihrer Umgebung verschmolzen. Normalerweise sah sie sicher anders aus, und ich hatte eine Vermutung, was zu der Verwandlung geführt hatte.

			Ich dachte an das knirschende Gras unter unseren Stiefeln, als wir uns vorhin dem Haus genähert hatten. Bei den anderen beiden war es ebenfalls so gewesen. Ich hatte diesem Umstand keine sonderliche Beachtung geschenkt, aber mittlerweile ging ich davon aus, dass wir morgen früh viele verdorrte Rasenflächen sehen würden.

			Unter den verwirrten Blicken von Emil und Hisa streckte ich die Hand aus und berührte eines der verschrumpelten Blätter. Das verdammte Ding zerfiel zu kreideartigem grauen Staub, und ein Geruch, der mir langsam viel zu vertraut war, stieg hoch.

			Süß, aber abgestanden.

			Der Geruch des Todes.

			Ich richtete mich auf, betrachtete das im Dunkeln liegende Haus und dachte an die Bissspuren an den Hälsen der Aufgestiegenen.

			Ich fuhr erneut herum, machte ein paar große Schritte bis zur Mitte der Straße und drehte mich langsam im Kreis. Mein Blick fiel auf die hochaufragenden schwarzen Turmspitzen, in denen sich das Sternenlicht spiegelte.

			»Ähm … Cas?«, rief Emil.

			Ich wandte mich an Hisa, die mir auf die Straße gefolgt war. »Ist uns der Aufenthaltsort der übrig gebliebenen Generäle und Soldaten der Blutkrone bekannt?«

			»Wir hatten nie eine genaue Zahl. Nur das, was General Da’Neer in der Eisenspitze gefunden hat«, erwiderte sie. »Wir haben uns um alle gekümmert, die wir gefunden haben. Bei der letzten Kontrolle waren noch drei abgängig.«

			Das war besser als erwartet. »General Aylard soll die weitere Suche koordinieren«, befahl ich. Mein Gesicht wurde hart. Mein nächster Befehl kam mir alles andere als leicht über die Lippen, aber wenn meine Vermutung stimmte, brauchten wir weitere Unterstützung. »Mein Vater, Lord Sven und Generalin Damron sollen mit einem Kontingent Wächter anrücken. Aber sie sollen die Zahl möglichst gering halten, wir wollen nicht noch mehr Unruhe unter den Sterblichen erzeugen.«

			Überraschung machte sich auf ihrem normalerweise ausdruckslosen Gesicht breit. »Wie lauten die Befehle für die drei Kontingente?«

			»Zwei Generäle sollen mit ihren Männern und Frauen helfen, die Aufgestiegenen zu sichern«, antwortete ich.

			Sie neigte den Kopf. »Und der dritte?«

			»Der soll seine Leute beim Schattentempel positionieren«, befahl ich. »Um sicherzugehen, dass nichts hinein- oder hinausgelangt. Weder Sterbliche noch Götter noch körperlose Schatten.«

			Naill hob die Augenbrauen. »Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«

			Ich stieß die Luft aus. »Hoffentlich nicht.«

			»Es heißt, dass du mich suchst?«, fragte Reaver, als er sich am darauffolgenden Nachmittag an mir vorbei durch die Tür ins Schlafzimmer schob.

			»Komm doch rein«, murmelte ich und schluckte den Zorn so gut es ging hinunter, während ich mich zwang, die Tür sanft hinter ihm zu schließen, anstatt sie aus den Angeln zu reißen und ihm damit den Schädel einzuschlagen.

			Der Draken achtete nicht weiter auf mich, trat ans Fußende des Bettes und sah auf Poppy hinunter. »Sie hat nicht …«

			Ich wartete vergeblich darauf, dass er fortfuhr. »Sie hat was nicht?«, fragte ich schließlich.

			Er öffnete den Mund, doch dann schüttelte er den Kopf. Mir wurde klar, dass er Poppy noch nie so nahegekommen war, seit sie in der Stasis war. Aber sein Gesicht ließ keine Rückschlüsse auf seine Gefühle zu, und ich spürte auch nichts.

			»Was willst du von mir?«, fragte er.

			»Ich schätze, du hast gehört, was letzte Nacht passiert ist?«, fragte ich und ging zum Tisch.

			»Abgesehen davon, dass sich Emil wegen mir beinahe in die Hose gemacht hätte?«

			Ich hätte beinahe aufgelacht, während ich nach dem Dekanter neben dem unangerührten Teller griff. »Ja, abgesehen davon.«

			»Und abgesehen davon, dass du dieses Zimmer tatsächlich mal verlassen und etwas selbst in die Hand genommen hast?«

			Meine Finger schlossen sich um den Hals des Dekanters, und ich hob langsam den Blick, um ihn anzusehen.

			Was auch immer er in meinen Augen sah, es ließ sein dämliches Grinsen verblassen. »Ich habe von den Aufgestiegenen gehört, die getötet wurden«, meinte er schließlich.

			»Jemand hat sie gebissen und ihnen das Blut ausgesaugt.« Ich öffnete den Dekanter und schenkte mir ein Glas ein. »Keine Ahnung, wie gut du über die Aufgestiegenen Bescheid weißt …«

			»Ich weiß genug«, unterbrach er mich, während ich den Dekanter neben meinem Teller wieder abstellte. »Bietest du mir kein Glas an?«

			»Nein.« Ich prostete ihm herausfordernd zu.

			Seine vertikalen Pupillen zogen sich zusammen. »Du bist genauso nervtötend wie dieser Wolf. Vielleicht sogar noch mehr.«

			»Danke.«

			»Das war kein Kompliment.«

			»Das sagst du.« Ich nahm einen Schluck. »Aber egal. Nachdem du genug über die Aufgestiegenen weißt, komme ich zum Punkt.«

			Reaver schwieg und hörte hoffentlich gut zu.

			»Niemand hat die Häuser betreten oder wieder verlassen«, fuhr ich fort. »Und meine Leute – denen ich bedingungslos vertraue – sind sich sicher, dass niemand von uns Befehle missachtet hat.«

			»Das ist seltsam.« Er neigte den Kopf, und die Haare fielen ihm ins Gesicht. »Aber was hat das mit mir zu tun?«

			»Nektas meinte …« Ich warf einen Blick auf Poppy. Ich besprach solche Dinge nur ungern neben ihr, immerhin hatte ich keine Ahnung, wie viel sie mitbekam. Ich senkte die Stimme. »Er meinte, wir hätten verhindert, dass Kolis zu voller fleischlicher Macht zurückkehrt. Also sind wir davon ausgegangen, dass er noch keine körperliche Gestalt angenommen hat …«

			Reaver erstarrte, als ihm klar wurde, worauf ich hinauswollte. »Du glaubst, dass er es war?« Er trat zu mir an den Tisch und senkte ebenfalls die Stimme. »Nur, weil niemand etwas gesehen hat? Oder weil du überzeugt bist, dass deine Leute deine Befehle ausführen?«

			»Nicht nur deswegen.« Ich lehnte mich an einen Stuhl. »Die Blumen und Rasenflächen vor den Häusern waren abgestorben. Und zwar nur vor den betroffenen Häusern.«

			Er öffnete den Mund.

			»Sie waren grau und zerfielen bei der kleinsten Berührung zu Staub«, fuhr ich fort. »Danach roch es wie in den Häusern. Süß, aber abgestanden. Außerdem haben wir in einem der Häuser tote Vögel in einem Käfig entdeckt.«

			Reaver zog die Luft ein. »Süß, aber abgestanden … Du meinst so, wie die Wiederkehrer riechen? Wie verblühter Flieder?«

			Ich nahm einen Schluck und nickte. Die Wiederkehrer rochen tatsächlich nach verblühtem Flieder. Abgesehen von Millicent – die erstgeborene Tochter aus der verdammten Prophezeiung und Poppys Schwester –, die zwar eine Wiederkehrerin war, aber irgendwie auch wieder nicht.

			Callum fehlte der Geruch ebenfalls. Aber auch er war nicht wie die anderen Wiederkehrer.

			Reaver zog die Augenbrauen zusammen. »Kolis muss hier sein. Oder zumindest in der Nähe. Sonst hätte die Blutkönigin nicht so reagiert. Aber ich spüre ihn nicht. Und die anderen Draken auch nicht.«

			»Glaubst du, dass du ihn nicht spürst, weil er noch nicht vollständig zurückgekehrt ist?«

			Reaver presste die Lippen aufeinander. Ein Augenblick verging. »Ich weiß es nicht.«

			»Wäre es möglich, dass Kolis derzeit eine Art Geist ist? Ein Wesen, das sich unbemerkt überallhin bewegen kann, aber genug Körperlichkeit besitzt, um jemanden das Blut auszusaugen?«

			Eine Augenbraue wanderte nach oben. »Dir ist klar, wie widersinnig das klingt, oder?«

			»Ja.« Ich seufzte. »Sicher.« Ich nahm noch einen Schluck und sah zu, wie Reaver sich vom Tisch entfernte. »Also?«

			»Ich schätze ja.« Er hielt vor dem Fenster. »In Anbetracht dessen, wie er in die Stasis versetzt wurde und wie lange er gefangen war, ist abgesehen von ein paar Knochen und Blut vermutlich kaum noch etwas von ihm übrig.«

			»Was bedeutet: In Anbetracht dessen, wie er in die Stasis versetzt wurde?«

			»Er wurde mit den Knochen der Urältesten an eine Steinplatte genagelt. Es reichte nicht aus, um ihn zu töten, aber er wurde langsam immer weniger, bis nur noch seine Essenz übrig war. Was man durchaus als eine Art Geist bezeichnen kann.«

			Mir kam ein neuer Gedanke. »Aber ihm wurde Blut von außen zugeführt«, sagte ich und dachte an die Höhle in Eichenhain, ohne sie mit eigenen Augen gesehen zu haben. »Heißt das nicht, dass er zumindest irgendeine Form haben muss?«

			»Die Essenz eines Primars ist die primare Seele. Die Aru’lis unterscheidet sich von der Seele der Sterblichen und anderer Götter. Sie hat eine Form, auch wenn sie für uns nicht viel mehr ist als ein Schatten.« Er hielt inne. »Sie kann sich sogar für kurze Zeit materialisieren.«

			Was die Fangzähne erklärt hätte.

			Aru’lis. Das war Altatlantianisch – die Sprache der Götter, die ich kaum verstand. Aber falls Kolis nicht mehr als ein Schatten war, hätte das erklärt, wie er unbemerkt in die Häuser gelangen konnte. »Weißt du, wie er aus diesem Stadium wieder zu voller Körperlichkeit kommen kann?«

			Reaver schwieg lange und betrachtete in der Zwischenzeit Poppy.

			»Ich kenne nur einen Weg.« Ein Schatten huschte über sein Gesicht, dann sah er mir in die Augen. »Als junger Draken habe ich einmal gehört, wie Seraphena und Ione – die Göttin der Wiedergeburt – darüber gesprochen haben.«

			Ich presste die Lippen aufeinander. »Ich weiß, wer Ione ist.«

			Er schnaubte irritiert. »Es ist ein Gefäß notwendig.«

			Ich wartete darauf, dass er weitersprach.

			Er tat nichts dergleichen.

			Ich umfasste mein Glas fester. »Hast du zufällig mitbekommen, wie man zu einem solchen Gefäß kommt?«

			»Die Aru’lis muss genau in dem Moment in das Gefäß übergehen, in dem die Seele den Körper verlässt. Passiert es zu früh, wohnen zwei Seelen in einem Körper. Und das will niemand noch einmal erleben«, sagte er, wobei er den letzten Satz nur noch murmelte.

			Noch einmal?

			»Das Gefäß muss zumindest eine ähnliche Glut – also eine Spur der Essenz – in sich tragen wie die Aru’sòl«, erklärte er. »Keine Ahnung, ob es je jemand versucht hat und ob es auch geklappt hat.«

			Es klang jedenfalls wie etwas, das in vielerlei Hinsicht schiefgehen konnte. Ich betrachtete Poppy und hob mein Glas. Glücklicherweise war niemand hier, der dieselbe Art von Essenz in sich trug wie Kolis …

			Mein Herz machte einen Satz, als mir klar wurde, dass ich mich irrte. Poppy trug diese Essenz in sich. Und ich mittlerweile auch – zumindest irgendwie. Außerdem …

			Ich senkte das Glas und wandte mich erneut an Reaver. »Malec trug eine ähnliche Essenz wie Kolis in sich, richtig?«

			Reaver nickte. »Er ist Nyktos’ Sohn. Und Nyktos trägt die Glut des wahren Todes in sich, weil …«

			»Weil er Kolis’ Neffe ist. Schon klar.«

			»Ich wollte nur sichergehen, dass dir das bewusst ist.«

			Ich ignorierte den Kommentar. Es klang, als hätte er an meiner Intelligenz gezweifelt. »Könnte Poppy ein solches Gefäß sein?«

			»Nicht, solange sie ihren Aufstieg nicht abgeschlossen hat«, erwiderte Reaver.

			Ich dachte daran, wie erstaunt Isbeth gewesen war, als Poppy ihre primare Macht einsetzte. Damit hatte sie nicht gerechnet.

			Ich schmeckte den Whiskey kaum, als sich langsam alles zusammenfügte. Teile, die nicht zusammengehörten, sich aber dennoch zu einer unbestreitbaren Wahrheit verdichteten. Isbeth wollte, dass Kolis zurückkehrte. Dazu brauchte er ein Gefäß. Und sie wollte Malec zurück …

			Ich zuckte unwillkürlich aber deutlich sichtbar zusammen. Die Schlussfolgerung daraus war mehr als beunruhigend.

			»Offenbar denkst du gerade dasselbe wie ich.«

			»Wenn du denkst, dass Isbeth auf der Suche nach einem Gefäß war und Kolis’ Großneffen dafür verwenden wollte, dann ja.«

			»Das wäre zumindest wahrscheinlich, oder?«

			»Mehr als das.« Wir konnten davon ausgehen, dass Isbeth bei all dem Wissen, über das sie verfügt hatte, auch von dem Gefäß gehört hatte. Aber wenn wir recht hatten …

			»Dann hat Isbeth uns also angelogen«, stellte ich mit einem harten, ätzenden Lachen fest. Was für eine Überraschung. Allerdings bedeutete es, dass Isbeth Poppy nicht opfern wollte. Und der winzige Funken des Guten, den wir ihr zugeschrieben hatten, war auch eine Lüge. Sie hatte nicht vor, sich zwischen Malec und ihrer Tochter zu entscheiden.

			Bei den Göttern.

			Ich schloss kurz die Augen. Mein Zorn brachte die Essenz an die Oberfläche, und ich brauchte einige Momente, bis ich sie zurückgedrängt hatte. Ich musste mich konzentrieren, denn … wofür um alles in der Welt hatte sie – oder Callum – Poppy stattdessen gebraucht?

			»Ist dir dieser Gedanke schon einmal gekommen?«, fragte ich Reaver.

			»Erst nachdem die Blutkönigin Malec in die Finger bekommen hatte.«

			»Und es ist dir nie in den Sinn gekommen, es uns gegenüber zu erwähnen?«, fragte ich langsam. Mittlerweile zweifelte ich an seiner Intelligenz.

			»Nein.«

			Ich stellte das Glas ab, bevor ich es ihm womöglich an den Kopf warf. Ich wollte keinen Draken töten. Noch nicht. »Wenn Isbeths Plan funktioniert hätte, wäre Kolis also … zu Malec geworden?«

			»Eine Zeit lang.«

			Auch dieses Mal führte er seine Antwort nicht näher aus, und mein ohnehin schon sehr dünner Geduldsfaden riss beinahe. Aber dann überlegte ich, wie sich Seraphena fühlen würde, wenn sie herausfand, was meine Mutter mit ihrem Sohn gemacht hatte. Was, wenn sie erfuhr, dass sie ihn begraben hatte? Angst packte mich.

			»Und?«, fragte ich.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob Kolis ohne ein Gefäß zur vollen Körperlichkeit zurückkehren kann«, meinte Reaver. »Abgesehen von Sera weiß wohl nur Nektas, ob das möglich wäre.«

			Mir entging nicht, dass er die Königin der Götter gerade Sera genannt hatte. Ich rieb mir seufzend das Kinn. Die Bartstoppel kratzten. Ich musste mich rasieren. »Wann kommt er wieder?«

			»Ich weiß es nicht.«

			Ich ballte die Hand zur Faust. »Ich dachte, er würde wiederkommen, um seine Tochter zu befreien. Oder war das nur eine leere Drohung?«

			»Wenn Nektas könnte, würde er Tag und Nacht neben Jadis wachen.« Seine Stimme klang kratzig, und seine blauen Augen leuchteten noch heller. »Aber er weiß, dass er nichts ausrichten kann.«

			»Kannst du vielleicht herausfinden, was bald bedeutet?«

			Reaver sah mich an. »Und wie soll ich das anstellen? Ich bin zwar ein Draken, aber die Heimreise würde dennoch ein paar Tage dauern. Und ich kann die Grenze zwischen den Welten nicht öffnen. Das kann nur ein …« Er verzog das Gesicht. »Ich werde versuchen, Nektas eine Nachricht zukommen zu lassen. Aber da die meisten Draken hier sind und niemand weiß, welche Götter erwacht sind, bewacht er vermutlich die Königin und den König.«

			»Die können sicher sehr gut auf sich selbst aufpassen«, meinte ich. »Außerdem ist Poppy ihre Liessa.«

			»Das können sie.« Reaver verschränkte die Arme vor der nackten Brust. »Und dass Poppy die Liessa der Draken ist, hat keine Auswirkungen auf Nektas.« Ein Mundwinkel wanderte nach oben. »Genauso wenig wie auf mich.«

			»Was soll denn das schon wieder heißen?«

			»Seraphena und Nyktos sind …« Er hielt inne. »Sie sind unsere Familie. Genau wie ihre Söhne. Unser Band zu ihnen ist stärker als Magie.«

			Ich musste ihn nicht fragen, warum er dann hier war und nicht zu Hause.

			Jadis.

			Kieran hatte erzählt, dass Reaver Jadis vor einem Tag aufgespürt hatte – oder das zumindest glaubte. Vielleicht war es auch schon vor zwei Tagen gewesen. Auf jeden Fall war sie dort, wo Ires gesagt hatte. Tief unter der Eisenspitze – einer Festung inmitten der Felberebenen. Sie hatte sich in Stein verwandelt, so wie Nektas, als wir zum ersten Mal in die Stadt der Götter gereist waren, um mit Nyktos zu sprechen. Reaver hatte uns erzählt, dass so etwas fast nie passierte, weil es die Draken verwundbar machte. Es musste also etwas Schlimmes geschehen sein, dass Jadis eine solche Entscheidung getroffen hatte.

			Poppy hatte Nektas damals durch eine bloße Berührung mit ihrer Hand geweckt, und er glaubte, dass sie dasselbe auch bei seiner Tochter schaffen würde. Ich war mir nicht sicher, was ich davon hielt, dass Poppy ihre Hand auf einen vermutlich wahnsinnigen Draken legen sollte, der sich selbst versteinert hatte, aber das spielte im Moment keine Rolle.

			Reaver trat einen Schritt zurück. »War’s das?«

			Ich nickte und betrachtete erneut Poppy. Meine Brust zog sich zusammen, als ich hörte, wie er die Tür öffnete. »Eines noch.« Er hielt inne. »Du hast gesagt, dass Isbeth niemals vorhatte, Poppy zu opfern, sondern dass es immer schon Malec sein sollte. Aber wofür brauchte sie Poppy dann? Warum wollte sie, dass sie aufsteigt? Was hat Poppy mit Kolis zu tun?«

			Reaver antwortete nicht.

			»Ist es, weil er weiß, dass sie ihn töten kann?«

			»Vielleicht«, murmelte er und wandte sich ab.

			Ich verzog das Gesicht. »Vielleicht? Das ist doch keine Antwort.«

			Reaver sah mir in die Augen. »Es ist die einzige Antwort, die ich dir geben kann.«

			Es war wohl eher die einzige Antwort, die er mir geben wollte.

			Der Draken wusste etwas. Etwas, das er mir nicht sagen wollte.

			Die Primarin

			Dunkelheit umgab mich, aber es herrschte nicht mehr absolute Stille.

			Ich habe dich immer gespürt. Ein leises Flüstern. Du hast mich immer gespürt. Und jetzt bin ich hier.

			In der Dunkelheit?

			Ich bin seit deiner Geburt bei dir.

			Das klang falsch.

			Ich habe alle deine ersten Male miterlebt.

			Das, was die Stimme sagte, konnte nicht wahr sein.

			Doch, das ist es. Dein erster Atemzug hat mich geweckt. Als du zum ersten Mal die Augen geöffnet hast, konnte ich wieder sehen. Deine ersten Worte hallten durch meine Gedanken. Deine ersten Schritte gaben meinen Kraft. Ich war immer bei dir.

			Das Flüstern sollte mir Trost spenden. Mich daran erinnern, dass ich nicht allein war. Stattdessen bäumte sich etwas in mir auf. Ein heißer, ätzender Widerwille.

			Ohne Vorwarnung stand mit einem Mal ein Mann vor mir. Er schien aus purem Gold zu bestehen, von den glänzenden Haaren bis hinunter zu den Fußsohlen. Seine Haut leuchtete wie wertvolles Metall, und die Art, wie das Licht auf sein Gesicht fiel, löste eine beunruhigende Mischung aus Ehrfurcht und Besorgnis in mir aus. Mein Instinkt sagte mir, dass das hier nicht seine wahre Natur war. Es war eine künstlich erschaffene Fassade. Als hätte er sie jemandem gestohlen, um sich zu tarnen. Einen Moment lang packten mich eiskalte Angst und brennende Wut. Ein kleiner, namenloser Teil von mir kannte ihn. Bemitleidete ihn. Fürchtete ihn. Hasste ihn.

			Du warst nie allein.

			Die Dunkelheit war mit einem Mal von einer Kälte erfüllt. Das Blutrot im Schwarz wurde satter und breitete sich aus, und das Flüstern klang seltsam und rau, wie trockene Knochen, die aneinander rieben.

			Du kennst meine Stimme.

			Ich kannte nicht einmal mich selbst.

			Aber ich kenne dich. Ich habe dich immer gekannt. Und du wirst dich schon bald an mich erinnern.

			Das Rot umfing mich und zog mich mit sich. Ich fiel taumelnd durch die Jahre in weit entfernte Erinnerungen. Atemberaubend schöne Gestalten mit silbern leuchtenden Augen, in denen die primare Essenz schimmerte, blitzten auf. Gesichter voller Mitleid, abgrundtiefer Verachtung und erstickender … Scham. Scham, die sich über meine Haut legte und mir das Gefühl gab, ich könnte sie nie wieder abwaschen. Ich sah das narbige Profil eines Mannes, auf dessen Wange sich ein Grübchen bildete, wenn er lächelte – ein Lächeln, das mir überaus vertraut war. Die Bilder flossen an mir vorbei, eines nach dem anderen, bis mir schwindelig wurde.

			Dann war es plötzlich vorbei. Da war nichts mehr. Und ich war …

			Ich starrte auf goldene Gitterstäbe.

			Die goldenen Gitterstäbe eines Käfigs. Dahinter herrschte erneut undurchdringliche Dunkelheit.

			Mein Atem ging schnell, aber die Luft kam nicht bis in meine Lunge. Ich fuhr zurück. Meine Brust zog sich zusammen, mein Blick huschte hektisch umher. Links von mir standen mehrere mit Gold beschlagene Truhen, rechts befanden sich ein elfenbeinfarbener Sichtschutz und ein Bett. Meine Finger gruben sich in etwas Weichen. Ein dicker Teppich aus weißem Fell …

			Mein Blick sprang zu dem hauchdünnen, fast durchsichtigen Kleid, das meine Beine bedeckte. Dann legte ich eine zitternde Hand auf den durchscheinenden, silbernen Stoff auf meinem Bauch.

			Wo war ich?

			Eine Frage, die zu einer noch viel besorgniserregenderen Frage führte:

			Wer war ich?

			Meine Haare glitten über meine Schultern und nach vorne, als ich die Augen schloss. Meine Gedanken rasten. Sie waren ein in Aufruhr geratener Bienenschwarm, der aufgeregt summte und wahllos zustach, während ich verzweifelt versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Ich war … Ich war eine Primarin.

			Die Primarin, vor der sich alle, die vor mir kamen, gefürchtet hatten.

			Die Schicksalsbotin, von der die Urältesten geträumt hatten, noch bevor der erste Sterbliche das Licht der Welt erblickt hatte.

			Die Primarin des Lebens und des Todes.

			Ich wusste, was ich war.

			Aber nicht, wer ich war.

			Dabei unterschieden sich diese beiden Dinge grundlegend voneinander.

			Ich musste herausfinden, wer ich war.

			Ein Schaudern durchfuhr meinen Körper, als ich mich noch stärker konzentrierte. Worte stiegen auf und verschwanden im nächsten Moment, zerrannen zwischen meinen Fingern, ehe ich sie zu fassen bekommen konnte. Mein Mund war staubtrocken, und da war dieses gewaltige Gewicht auf meiner Brust, das jeden Atemzug noch ein wenig schwerer machte als den letzten.

			Ich zwang mich, die Augen zu öffnen, drehte mich in Richtung Bett und betrachtete die Laken in Gold und Weiß, die unzähligen Kissen und …

			Mein Atem stockte.

			Pechschwarze Ketten waren an zwei der vier Bettpfosten befestigt und führten vor dem Bett zueinander. Ketten. Echte Ketten.

			Panik überkam mich, mein Herz schlug mir bis zum Hals, und ich schnappte keuchend nach Luft. Das Zittern griff von meinen Armen auf meinen ganzen Körper über. Ich saß in der Falle. In einem Käfig …

			Ein Schaudern überzog meine Haut, und die feinen Härchen stellten sich auf. Verblüfft starrte ich darauf hinunter. Abgesehen von ein paar Sommersprossen war die Haut an meinem Oberarm glatt und makellos, und das fühlte sich nicht richtig an. Sie sollte nicht so aussehen.

			Im nächsten Moment wurde es kalt, und eine seltsame Spannung lag in der Luft. Mein Kopf fuhr hoch, und ich richtete den Blick auf die Gitterstäbe. Die Dunkelheit dahinter war nicht mehr undurchdringlich. Nebel bewegte sich wabernd über den Boden. Dicke Ranken erhoben sich wie geisterhafte, sich windende Gestalten. Sie bewegten sich rhythmisch, als würden sie miteinander tanzen oder von einer unsichtbaren Hand geführt werden.

			Mir wurde immer kälter, während ich wie erstarrt zusah, wie sich die Gestalten dem Käfig näherten. Unfähig, mich zu bewegen, und unfähig, den Blick abzuwenden. Ihre sinnlichen und zugleich unheimlichen Bewegungen zogen mich in ihren Bann. Lockten mich zu sich. Mein Körper wiegte sich gemeinsam mit ihnen im Takt. Meine Augen schlossen sich …

			In diesem Moment spürte ich etwas, und da war ein leises Geräusch, das aus den Tiefen des Nebels hervordrang. Ich hielt inne, und mein Herz machte einen Satz, als mir klar wurde, wie nahe die geisterhaften Nebelgestalten bereits waren. Ich versuchte, durch sie hindurchzusehen, aber es war unmöglich. Trotzdem spürte ich es. Es beobachtete. Es wartete.

			Ich war nicht allein.

			Die Nebelranken kamen noch näher, schoben sich träge durch die Gitterstäbe, schienen nach mir zu greifen. Mein Atem ging flach. Ich rutschte auf dem Boden zurück und stemmte mich hoch. Sie wanden sich wie weiße Schlangen über den Marmorboden. Ich stolperte nach hinten, doch der Nebel hatte mich bereits erreicht und umschlang meine Handgelenke.

			Ich spürte eine unangenehme, stechende Kälte, die sich meine Arme nach oben ausbreitete, während dickere Ranken über den Boden und in meine Richtung glitten. Der Äther in mir erwachte und pulsierte sanft. Ich versuchte, ihn an die Oberfläche zu holen, aber er war zu schwach. Ich war zu schwach und schaffte es nicht, mich von den Ranken zu lösen und sie von mir zu stoßen. Ich war wie erstarrt, während der Nebel meine Arme emporstieg und die dickeren Ranken sich um meine Beine schlangen. Beweg dich. Beweg dich, flüsterten Hunderte – nein, Tausende Stimmen gleichzeitig, aber ich konnte nicht.

			Währenddessen bewegten sich die dicken Ranken meine Beine nach oben, und eisiges, unerträgliches Entsetzen packte mich, als sie sich schließlich um meine Hüften legten.

			»Ich bin hier.«

			Mein Herz setzte aus, und alles in mir zog sich vor Abscheu zusammen, als sich eine Stimme erhob. Sie war wie ein tiefes Donnergrollen in der Ferne, das in meiner Brust widerhallte. Der Nebel, der meine Arme nach oben gewandert war, legte sich um meinen Hals. Die Haut darunter brannte, als er sich immer fester um meinen Hals schloss, bis kaum noch Luft in meine Lunge gelangte. Dann zwang der Nebel meinen Kopf nach vorne.

			Die Dunkelheit veränderte sich. Das Licht, das sie durchschnitt, war nicht länger silbern, sondern blutrot, und der Nebel verdichtete sich, bis er die Form eines Mannes angenommen hatte.

			Er kam wie ein Geist auf mich zu, nahm dabei allerdings immer mehr Gestalt an. Sein Körper wuchs, die Schulter wurden breiter.

			Die von Rot durchzogenen Schatten, die den Käfig umgaben, bewegten sich auf ihn zu und versickerten unter der goldenen Haut auf seiner Brust. Ich folgte ihnen mit dem Blick. Sie bewegten sich über seinen Hals nach oben zu dem stolzen, kantigen Kinn, den gemeißelten Wangenknochen und bis zu den vollen Lippen.

			Er wirkte vertraut, als hätte ich sein Gesicht schon mal bei einem anderen gesehen, aber die Haare dieses Mannes waren golden, und er war …

			Er war unglaublich schön, als hätten die Götter ihn gemalt. Ein makelloses, in mühevoller Arbeit erschaffenes Wesen, dazu erschaffen, zu umgarnen, zu verführen, zu verzaubern. Trotzdem stimmte etwas nicht. Seine ätherische Schönheit war … kalt. Leblos. Quälend. Und ich …

			Ich wollte sie nicht mehr ansehen. Sie war nicht echt. Bloß eine Fassade. Eine Maske. Eine erbarmungslose Falle. Die Ranken um meinen Hals drückten zu, als ich versuchte, den Kopf abzuwenden, und mir entfuhr ein leiser Schrei. Die Ranken um meine Hüften zogen mich nach unten und zwangen mich in die Knie.

			Das Flüstern verstummte.

			Der tanzende Nebel hielt inne.

			Und der makellose Mund verzog sich zu einem schmallippigen Lächeln, während die silberfarbenen Augen mit den blutroten Sprenkeln tief in meine drangen. Schatten drehten sich um ihn, als er direkt vor den Gitterstäben innehielt. »Ich habe auf dich gewartet.«

			Ich bekam nicht genug Luft, um irgendetwas zu sagen.

			Er streckte die Hände aus, und seine Finger umschlossen die Gitterstäbe.

			»Ich habe so lange auf dich gewartet«, sagte er mit schmerzhaft kalter Stimme, und der eisige Nebel umfing mich, bis mir vor Unwohlsein die Tränen in die Augen stiegen. »Auf das hier.«

			Die Ranken um meine Hüften wanden sich über meine Taille nach oben und über meine Brüste.

			»Du bist …« Er senkte die dichten Wimpern, und goldene Haare fielen ihm auf die Wangen, als er die Stirn an die Gitterstäbe presste. »Du bist völlig verängstigt, mein Liebes«, sagte er, und seine Worte endeten in einem Zischen.

			Ich erschauderte, und meine Finger zuckten, doch sie bekamen nur Luft zu greifen.

			Seine Augen klappten auf, und die blutroten Sprenkel leuchteten heller, während sie um die Pupillen tanzten. »Ich kann dir helfen, So’lis.«

			Ich zuckte zusammen, und mein Magen drehte sich, als ich das Kosewort hörte, obwohl seine Stimme sanft und zärtlich klang. So liebevoll. Ich kannte das Wort. Vor langer Zeit hatte es mich getröstet.

			»Ich kenne dich. Ich habe dich immer gekannt, meine hübsche Blume.« Er lächelte erneut, während er meinen Blick festhielt. »Und jetzt lass mich hinein.«

			Der Nebel zog sich zusammen und presste mir den letzten Rest Luft aus der Lunge.

			Mein Herz pochte, während ich langsam wieder die Kontrolle über meinen Körper zurückerlangte. Ich versuchte, die Arme zu befreien, aber sie rührten sich keinen Millimeter. Ich warf mich von einer Seite zur anderen, um den Nebel abzuschütteln, aber er blieb unnachgiebig. Ich konnte nicht mehr atmen, und im nächsten Moment durchfuhr mich ein unglaublicher Schmerz. Meine Haut brannte, warf Blasen und brach auf. Aber ich konnte nicht mal schreien. Ich geriet in Panik und versuchte verzweifelt, mich zu befreien. Sekunden vergingen, bis die Qualen tief in mein Innerstes vorgedrungen waren.

			Er hob den Kopf von den Gitterstäben, stieß sich davon ab und wanderte an der Längsseite des Käfigs auf und ab.

			Das Feuer erfasste meine Lunge und breitete sich aus, bis die Ränder meines Sichtfelds schwarz wurden und mein Blick verschwamm. Ich spürte den Äther in mir nicht mehr. Er hatte ihn ausgelöscht.

			Ich konnte nicht atmen. Die Panik wurde immer stärker.

			»Wie lange hältst du noch durch?«, fragte er, und seine Stimme strich wie ein leises Flüstern über meinen zitternden Körper, als er erneut direkt vor mir innehielt. »Lass mich hinein.«

			Meine Augenlider zuckten, das sinnlose Winden und sich Dagegenstemmen verlor an Kraft. Bei den Göttern, ich … ich bin gestorben. Ich spürte es. Ich spürte, wie meine Lebenskraft mich langsam verließ.

			»Du erinnerst dich nicht, oder?« Er verzog gequält das makellose Gesicht. »Aber ich kann dir dabei helfen.«

			Ein stechender Schmerz durchfuhr meinen Kopf, der mit einem Mal von Bildern erfüllt war. Da war die Nacht, in der die Hungernden über mich hergefallen waren. Ich roch den Rauch und das Blut, spürte, wie Mommas Hand langsam aus meiner glitt, fühlte ihr Entsetzen, als sie verschluckt wurde, hörte meine Schreie, als die Zähne meine Haut durchschlugen.

			»Ich kann dir die Angst nehmen.«

			Der Schmerz wurde stärker, und plötzlich packte mich eine unerklärliche Ruhelosigkeit. Ich streifte durch die Gänge unter Burg Wayfair, meine Narben verborgen unter einem Schleier. Ich war allein und erinnerte mich selbst an einen liebeskranken Geist, der Angst davor hatte, weiterzuziehen …

			»Ich kann dafür sorgen, dass du dich nie wieder einsam fühlst.«

			Mit jedem Herzschlag kam eine neue Welle des Schmerzes, der sich von innen gegen meinen Schädelknochen presste. Ich befand mich in einem mit Mahagoniholz vertäfelten Raum, meine Handflächen lagen auf einer Schreibtischplatte, das weiße Kleid bauschte sich um meine Hüften. Ich biss die Zähne so fest aufeinander, dass es wehtat, und stand vollkommen regungslos da, obwohl ich ihre Blicke auf mir spürte. Obwohl die glatte, kalte Spitze des Stockes meinen Rücken nach unten glitt.

			»Ich kann die Scham verschwinden lassen.«

			Der Druck in meinem Kopf wurde größer, während ich schrie. Meine Hände waren voller Blut, und ich betete – ich flehte ihn an –, dass er die Augen öffnen sollte. Dass er mich nicht verließ.

			»Ich kann dafür sorgen, dass du nie wieder einen solchen Verlust erlebst.«

			Mein Kopf explodierte beinahe, als ich mich auf dem Rücken liegend wiederfand und er mit seinen goldenen Augen auf mich herabblickte. Wut packte mich, als er zu grinsen begann. Diese herrlichen Lippen, die meine Haut – meine Narben – liebkost hatten und dennoch vor Blut triefende Lügen erzählten. Mein Herz bekam einen Riss und brach schließlich entzwei.

			»Du wirst nie wieder solche Schmerzen erleiden.«

			Er verschwand, als mich der erste Stein traf und meine Haut aufriss. Ich stand unter der prallen Sonne, und meine größte Angst erfüllte sich, als mir klar wurde, dass sie mich niemals akzeptieren würden. Dass sie mich niemals als das sehen würden, was ich war.

			»Ich werde dich immer sehen.«

			Noch mehr Bilder prasselten auf mich ein. Der Schmerz zerriss mein Fleisch. Die Qualen, weil ich das Messer nicht aufhalten konnte, das mir erneut jemanden entreißen würde. Ich saß an ihrer Seite und fürchtete, dass sie nie wieder die Augen öffnen würde. Dass ich noch jemanden verlieren würde, der mir nahestand. Die mit blutrotem Samt ausgekleidete Kiste, die mir überbracht wurde, und der Schrecken und die Wut, die darauf folgten. Rotes Blut auf weichem weißen Fell. So viele Lügen. Die brutale Wahrheit und die Angst, dass ich werden könnte wie sie. Verbittert. Alles zerstörend.

			Es war zu viel.

			Zu viel.

			Und es hörte nicht auf. Jeder schmerzhafte Moment meines Lebens kam in atemberaubender Klarheit noch einmal über mich. Es war unerträglich. Ich schaffte das nicht. Ich konnte diese Augenblicke nicht noch einmal erleben. Denn ich wusste, dass es noch mehr davon gab. Momente, in denen mir das Herz gebrochen worden war. Noch mehr Verluste. Noch brutalere Wahrheiten. Noch schlimmere Zeiten.

			Ich wollte es nicht noch einmal erleben.

			Ich war schwach.

			Das war die brutale Wahrheit. Alles würde so viel besser werden – so viel einfacher –, wenn ich nachgab.

			Der Druck ließ nach und die Umgebung materialisierte sich wieder. Meine Wangen waren feucht.

			Er streckte die Hand durch die Gitterstäbe. Der Nebel um mich herum erzitterte, und er neigte den Kopf. »Ich habe dich immer gesehen.«

			Das … das hatte er.

			Er neigte den Kopf auf die andere Seite. »Willst du das? Willst du aufhören, dich zu wehren? Dich von dem Schmerz befreien? Von der Panik? Von der Angst? Ich kann dafür sorgen, dass es aufhört. Dir die Last von den Schultern nehmen. Dann wird alles besser. Und einfacher.«

			Ich … genau das wollte ich. Ein Ende. Schweigen. Meine Lippen formten sich zu einem Lächeln. Frieden.

			»Lass mich hinein.« Er senkte das Kinn, seine Haut wurde dünner. »Lass mich hinein. Lass mich hinein, So’lis.« Das Flüstern kehrte wieder und die geisterhaften Schatten schmiegten sich heulend an die Gitterstäbe. »Lass mich hinein. Du kannst mir vertrauen«, sagte er, und seine Stimme war überall. »Immer.«

			Ich bitte dich nicht, mir zu vertrauen.

			Mein Herz machte einen Satz, als ich seine Stimme hörte. Eine Stimme, die seine Gefühle nach außen trug. Die in Augenblicken der Leidenschaft dunkler wurde, kratzig, wenn er sich Sorgen machte oder unsicher war, und so sanft und geschmeidig wie ein guter Wein, wenn er mich neckte. Und wenn seine Stimme leise wurde, war das ein Zeichen, dass bald Blut fließen würde.

			Ich hätte diese Stimme überall wiedererkannt.

			Er würde mich nie bitten, ihm zu vertrauen.

			Ein sanftes Kribbeln ließ mich den Blick auf meine Hand richten. Durch den Nebel hindurch sah ich ein golden schimmerndes Zeichen.

			Ich wandte mich wieder an das Wesen vor mir. Er lächelte. Es war ein schmerzhaft schönes Lächeln und … eine Lüge. Genau wie alles, was er mir versprochen hatte. Denn ich wusste, wer er war.

			Was er war.

			Er war das Ende allen Anfangs.

			Der wahre Tod.

			Aber jetzt war er ein Täuscher. Ein Räuber, der Leben und Freude stahl. Ein Verschwörer, ein Manipulator, der es auf die Schwachen und Verängstigten abgesehen hatte. Der erste und letzte Mörder. Ein Ungeheuer, das sich selbst entschlossen hatte, eines zu sein.

			»Lass mich dir deinen Schmerz nehmen«, flüsterte der Tod. »Ich weiß, dass du bereit bist, So’lis.«

			Die Nebelranken um meinen Hals lockerten sich.

			Vorfreude erwachte im Tod.

			Ich holte Luft. »Niemals.«

			Der Tod starrte mich an, und da war etwas in diesen von Rot durchzogenen Augen. Etwas, das aussah wie Verwirrung. Und etwas Stärkeres. Kälteres. Das falsche Lächeln verschwand, dann kehrte es noch schlechter getarnt wieder. Er umklammerte die Gitterstäbe, die unter seinen Händen in Tausende Stücke zerbarsten und zu schimmerndem Staub zerfielen. Anschließend trat er in den Käfig. Die Ranken aus primarem Nebel lösten sich von meinem Hals und glitten über meine Arme und meine Hüften nach unten. Ich fiel nach vorne und landete auf den Handflächen. Mein Atem ging stoßweise, während die Essenz über den Boden kroch und zurückkehrte zu …

			Der Quelle.

			Ich hob den Kopf, und durch die Haarsträhnen hindurch blickte ich in blutrote Augen.

			Er kniete vor mir und strich mir sanft die Haare aus dem Gesicht, um sie im nächsten Moment mit der Faust zu packen und meinen Kopf nach hinten zu reißen, sodass sich mein Rücken wölbte.

			Die kalte Dunkelheit verschluckte die goldenen Gitterstäbe und den Käfig. Das Bett und die Ketten lösten sich auf.

			Er lehnte sich zu mir, sein kalter Atem strich über mein Ohr. »Ich brauche dein Einverständnis nicht.«

			Die Erkenntnis traf mich wie ein Hammerschlag, wie es jedes Mal in all den Jahren der Fall gewesen war. Der Tod brauchte keine Erlaubnis. Ich hätte es wissen müssen.

			»Und das, So’lis …«, er legte eine Hand auf meine Brust, und die Abscheu riss mich beinahe mit sich, »… hast du noch immer nicht kapiert.«

			Ein kochend heißer Schmerz explodierte in meiner Brust und eisige Flammen verschluckten meinen Körper. Der Schmerz war unbegreiflich, und ich konnte nicht einmal schreien, als die Dunkelheit auf mich zuschoss, um mich zu holen.

			Um uns zu holen.

			Casteel

			Als ich aus der Badekammer kam, saß Kieran neben Poppy, und eine Hand hing schlaff zwischen seinen Knien nach unten, während die andere auf ihrem Arm ruhte.

			Ich ging zum Kleiderschrank und beobachtete ihn dabei aus dem Augenwinkel. Sein Kopf war nach vorne gesunken und berührte beinahe seine Brust. Die Müdigkeit hatte sich wie eine schwere Decke über ihn gelegt.

			»Du musst schlafen«, sagte ich und trocknete meine nassen Haare, während ich aus dem Fenster blickte. »Bis zum Morgengrauen sind es noch ein paar Stunden.«

			»Das ist eigentlich meine Predigt.« Er hob den Kopf und unterdrückte ein Gähnen. »Mir geht’s gut.«

			Ich holte eine Hose aus dem Kleiderschrank und warf sie auf die nächstbeste Truhe. »Sicher?«

			»Klar.«

			»Blödsinn.«

			»Du weißt, was man über Glashäuser sagt, Mann.« Er betrachtete Poppy. »Jedes Mal, wenn ich sie ansehe, denke ich mir, dass jetzt der Moment kommen wird. Der Moment, in dem sie ihre Augen öffnet.«

			Ich strich über meine Brust und über die Narbe, die der Knochendolch hinterlassen hatte, dann warf ich ihm über die Schulter hinweg einen Blick zu. Die Sorge war ihm anzusehen, und mir schnürte sie ebenfalls die Kehle zu.

			Ich nahm das Badetuch von meiner Hüfte und warf es zusammen mit dem kleineren in die Badekammer. Seit ich Gefühle erspüren konnte, wusste ich, dass Kieran außergewöhnlich gut darin war, seine zu verbergen. Wobei ich natürlich schon früher gewusst hatte, dass sein gefasstes, ruhiges Auftreten manchmal nur Fassade war. Es kam selten vor, dass man seinen Worten die Unsicherheit anhörte und ihm seine Beunruhigung ansah.

			Er litt genauso wie ich. Aber ich wollte nicht, dass meine Gefühle auch noch zu dem Gewicht beitrugen, das auf seinen Schultern lastete. Natürlich war es schwierig, meine eigenen Sorgen beiseitezuschieben, aber Kieran war immer für mich da gewesen, und jetzt und hier brauchte er mich. Also riss ich mich um seinetwillen zusammen.

			»Sie wird aufwachen. Ganz sicher.«

			»Ich weiß.« Er wandte sich zu mir um. »Es ist nur … ihre Haut, Cas. Sie ist so verdammt kalt.«

			Ich ließ keine Gedanken an diesen Umstand zu, während ich in meine Hose schlüpfte und sie hochzog. »Sie wird Blut brauchen. Viel Blut.«

			»Emil steht für dich bereit.«

			Ich verdrehte die Augen. »Warum er, wenn es auch andere gäbe?«

			»Weil ich es witzig finde.«

			»Arschloch«, murmelte ich.

			Kieran grinste, aber es verblasste schnell wieder. Er richtete den Blick erneut auf Poppy. Ich ging auf die andere Seite des Bettes, setzte mich und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Als ich Kieran ansah, war er völlig in Gedanken versunken.

			»Was, wenn …?« Er räusperte sich und schloss die Augen. »Was, wenn sie sich nicht erinnern kann?«

			Verdammt. Dieselbe Frage kreiste in Endlosschleife durch meine Gedanken, und sie nun laut zu hören, war wie ein Schlag ins Gesicht.

			»Dann helfen wir ihr dabei.« Ich lehnte mich über Poppy und legte eine Hand in seinen Nacken. »Es wird für uns beide sehr schwer werden, aber für dich noch schwerer als für mich.«

			Er hob den Kopf. »Das ist nicht wahr. Ich weiß, dass es dich umbringen würde, Cas.«

			»Und deshalb wird es für dich noch schwerer sein.« Ich drückte seinen Nacken. »Weil du dir nicht nur Sorgen um Poppy machst, sondern auch um mich und darüber, wie ich mit alldem umgehen werde.«

			Das konnte er kaum abstreiten.

			»Aber die Sache ist die, Kieran. Ich werde mich fühlen, als würde ich sterben, aber ich werde mich zusammenreißen. Weil ich für sie da sein muss.« Ich legte meine Hand auf seine Schulter. »Das müssen wir beide. Zusammen. Wir werden ihr helfen, sich zu erinnern.«

			Er zog die Luft ein, dann nickte er. »Ja, das werden wir.«

			Ich drückte seine Schulter. »Also, hast du ein Zimmer gefunden, in das wir umziehen können?«, fragte ich, um ihn abzulenken.

			»Noch nicht.« Sein Daumen glitt über Poppys zartes Handgelenk. »Gibt es besondere Wünsche?«

			»Alles, außer Isbeths Gemächer.«

			Er sah mich mit ausdruckslosem Gesicht an. »Jaaa. Das dachte ich mir schon.« Er zog ein Bein hoch. »Also, erzählst du mir, worüber du mit Reaver gesprochen hast?«

			»Solltest du nicht schlafen?«

			Er seufzte. »Cas …«

			Ich verdrehte die Augen. »Woher weißt du überhaupt, dass ich mit ihm gesprochen habe?«

			»Ich weiß alles.«

			Ich presste die Lippen aufeinander und sah ihn blinzelnd an.

			»Egal«, murmelte er. »Reaver hat mich gefragt, was du von ihm willst, bevor er zu dir gegangen ist. Und nur, damit du’s weißt: Er war schrecklich unhöflich.«

			»Was für eine Überraschung.« Ich griff nach dem Whiskeyglas, das ich mir eingeschenkt und auf den Nachttisch abgestellt hatte, bevor ich in die Badekammer verschwunden war. Ich nahm einen kleinen Schluck, und meine Lippe kräuselte sich. Dann erklärte ich Kieran, worüber ich mit Reaver gesprochen hatte und warum.

			»Sind dir das abgestorbene Gras und die Blumen auch aufgefallen?«, fragte ich, nachdem ich fertig war.

			»Nein.« Seine Augen wurden schmal. »Aber du glaubst, dass es etwas mit Kolis zu tun hat?«

			»Das wäre eine logische Erklärung.« Ich nahm noch einen Schluck und streckte ihm das Glas entgegen.

			Er griff danach. »Stimmt. Ich dachte dasselbe, aber ich habe nichts gesagt, weil ich deine Beobachtungen nicht beeinflussen wollte.« Er nahm einen Schluck und senkte das Glas. »Und weil ich mir nicht erklären konnte, dass er praktisch als körperloser Geist umher spukt.«

			»Offenbar ist er deutlich mehr als das. Wobei ich nicht verstehe, wofür er das Blut der Aufgestiegenen braucht.«

			»Ich auch nicht.« Er hob das Glas. »Wieso lässt du den Schattentempel bewachen?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, dass der Primar des Todes am ehesten dorthin gehen würde.«

			»Gute Idee.«

			»Ich habe nur gute Ideen.«

			Er lachte leise. »Ja, wenn du das sagst.«

			Ich lächelte.

			Sein Blick fiel auf Poppy. »Diese Sache mit dem Gefäß … Hast du eine Ahnung, was das bedeutet?«

			Mein Lächeln verblasste. »Dass Isbeth einen Scheiß geopfert hat.«

			Er sah mich an. »Aber wozu brauchte sie dann Poppy?«

			»Das habe ich mich auch schon gefragt.« Ich griff nach dem Glas. »Und ich habe keine Ahnung.«

			Kieran trank das Glas leer, bevor er es mir gab.

			»Arschloch«, murmelte ich und stellte es auf dem Nachttisch ab.

			Ein Mundwinkel wanderte nach oben. »Wo wir gerade von Arschlöchern reden. Ich habe deinen Bruder schon seit ein oder zwei Tagen nicht mehr gesehen.«

			Ich atmete tief durch und lehnte mich wieder an das Kopfende des Bettes. »Hat er die Stadt verlassen?«

			»Nicht, dass ich wüsste.«

			Ich streckte die Beine aus und legte die Knöchel übereinander. »Was ist mit Millicent?«

			»Die habe ich auch nicht gesehen. Aber ich habe so das Gefühl, dass man sie nur sieht, wenn sie gesehen werden will.«

			Das stimmte vermutlich. »Ich schätze, dass Malik bei ihr ist.«

			Ein Augenblick verging. »Dein Vater verlangt nach einem Gespräch mit dir.«

			Natürlich tat er das.

			»Was sollen wir tun, wenn er hier auf Burg Wayfair auftaucht?«

			»Er wird die Burg nicht betreten. Genauso wenig wie alle anderen.« Ich deutete mit dem Kopf auf Kieran. »Und jetzt geh schlafen.«

			Er öffnete den Mund.

			»Das ist ein Befehl des Königs.«

			Er schnaubte. »Du wirst immer mehr zum Tyrannen.«

			Dazu gab es nichts zu sagen.

			Kieran schwieg einige Augenblicke, dann meinte er: »Ach ja, das hätte ich beinahe vergessen. Naill hat bereits eine ganze Kollektion für dich und Poppy bereitgestellt.«

			»Das ist toll, aber jetzt geh schlafen, verdammt noch mal.«

			»Von mir aus«, murmelte er, legte sich neben Poppy und schloss die Augen.

			Eine Minute später war der verfluchte Wolf auch schon eingeschlafen. Ich legte meine Hand auf Poppys und versuchte, meine Gefühle im Zaum zu halten, um ihn nicht wieder aufzuwecken. Wölfe schliefen zwar schnell ein, aber ihr Schlaf war nicht sehr tief.

			Meine Gedanken wanderten zu meinem Vater. Mir war klar, dass ich ihm nicht mehr viel länger aus dem Weg gehen konnte. Egal, ob Poppy nun wach war oder nicht, ich musste mit ihm reden. Aber ich würde nicht zulassen, dass er Poppy so sah. Das hätte sie nicht gewollt.

			Ich dachte an das Gespräch mit Reaver, und mein Blick wanderte von einer dunklen Ecke der Kammer in die nächste. Im Prinzip konnte Kolis jetzt gerade auf Burg Wayfair sein, und es wäre schwer – wenn nicht sogar unmöglich –, ihn aufzuspüren.

			Ich verdrängte den Gedanken, denn er machte mich bloß wütend.

			Stattdessen erinnerte ich mich an Emils Überlegungen, dass nicht alle Aufgestiegenen Ungeheuer waren. Was, wenn das tatsächlich der Fall war? Ich war mir nicht sicher, ob das überhaupt möglich war. Die Aufgestiegenen, die ich kannte, waren allesamt Raubtiere, aber das letzte Haus …

			Sie hatten keinen Blutvorrat.

			Und die toten Aufgestiegenen hatten auch nicht so ausgesehen, als hätten sie kurz vor einem Blutrausch gestanden oder sich bald in Hungernde verwandelt.

			Aber selbst wenn nicht alle Ungeheuer waren, änderte das nichts daran, wie der Rest der Welt sie sah.

			Mich eingeschlossen.

			Kurz nachdem das erste Licht des neuen Tages seinen Weg in die Kammer gefunden hatte, hörte ich Schritte. Ich löste mich von Poppy und erhob mich leise. Der Besucher hatte bereits unser Stockwerk erreicht. Der Äther in meiner Brust summte. Es war Delano.

			Ich öffnete die Tür, ehe er anklopfen konnte. Er blieb wie angewurzelt stehen, und ein paar blassblonde Strähnen fielen ihm in die Stirn.

			»Kieran schläft«, erklärte ich.

			»Nicht mehr«, verkündete eine schlaftrunkene, knurrende Stimme hinter mir.

			Ich seufzte. »Egal.«

			»Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe«, meinte Delano zu Kieran. »Aber ihr beide müsst euch unbedingt etwas ansehen.«

			»Das bezweifle ich«, murmelte Kieran, ohne den Kopf zu heben.

			Delano huschte zu Poppy. »Schon klar. Aber du wirst deine Meinung gleich ändern.«

			Meine Augen wurden schmal. Ich spürte Delanos Verwirrung und Unbehagen. Außerdem war er blasser als sonst. Ich trat zur Seite und hielt ihm die Tür auf. »Was ist los?«

			»Die Sonne.«

			Ich hob die Augenbrauen. »Was ist damit?«

			Er deutete mit dem Kopf aufs Fenster. »Sieh es dir selbst an.«

			Ich wandte mich stirnrunzelnd um. Kieran hatte Delanos Gefühle offenbar ebenfalls aufgeschnappt und warf mir einen Blick zu, als ich die Kammer durchquerte. Ich zuckte mit den Schultern. Ich öffnete die Fensterläden und legte die Hände auf das Fensterbrett. Von dieser Seite der Burg aus hatte man einen schönen Blick auf die Stadt im Osten und die Elysium-Berge sowie das Stroud-Meer im Westen.

			Sanftes goldenes Licht erhob sich über die Stadt, und mein Blick wanderte über die Häuser und …

			Ich lehnte mich weiter nach draußen. Der Himmel erstrahlte in Rosa, Lila und blassem Gold, aber er war leer.

			Das war unmöglich. Ich richtete den Blick gen Westen, als Kieran neben mich trat.

			Mein Mund klappte auf.

			»Ich sehe nichts«, erklärte Kieran.

			Delano trat näher. »Doch, da ist etwas.«

			»Nein, da ist nichts …«

			Ich streckte die Hand nach ihm aus und unterbrach ihn mitten im Satz, indem ich seinen Kopf in die entsprechende Richtung drehte. Sein Schock war wie ein Schwall kaltes Wasser, der sich über meinen Kopf ergoss.

			»Sag mir, dass ich nicht sehe, was ich sehe.« Er umklammerte das Fensterbrett.

			Ich blinzelte, um sicherzugehen, dass ich nicht halluzinierte. »Na ja …«

			»Aber das ist unmöglich, Cas«, meinte Kieran entsetzt und deutete mit dem Finger auf den Himmel. »Unmöglich.«

			Es sollte unmöglich sein.

			Aber es war nicht unmöglich. Denn wir sahen beide in Richtung Westen, wo gerade die Sonne aufging – obwohl sie dort eigentlich jeden Abend untergehen sollte.

			»Was soll das, verdammt?«, flüsterte Kieran.

			»Ja, das würde ich auch gern wissen«, bemerkte Delano.

			Und dann standen wir alle drei schweigend vor dem Fenster und dachten an den letzten Satz der verdammten Prophezeiung.

			Nehmt euch in Acht, denn das Ende kommt aus dem Westen, um den Osten zu zerstören und alles zu vernichten, was dazwischen liegt.

			Die Primarin

			Es war so kalt.

			Und ich war …

			Was war ich?

			Ich war mir nicht sicher.

			Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen.

			Da war dieser undurchdringliche Nebel in meinem Kopf, der nur noch Platz für den alles auslöschenden, stechenden Schmerz ließ, der von meinem ganzen Körper Besitz ergriffen hatte.

			Das Pochen hinter den Schläfen und den Augen. Die trockene Kehle. Der nagende Hunger.

			Ich verstand nicht, was passiert war und wo ich war.

			Ich wusste nicht, wer ich war.

			Aber ich wusste, was ich war.

			Die Primarin.

			Der Äther in meiner Brust summte schwach. Ich versuchte, mich auf die Umgebung zu konzentrieren. Ich lag auf einem Bett. Aber wem gehörte es? Ich war mir nicht sicher, ob es eine Rolle spielte.

			Ein vertrauter Geruch stieg mir in die Nase. Er erinnerte mich an …

			Der Schmerz ließ meinen Kopf explodieren, und ich schnappte nach Luft.

			Eine Tür fiel leise ins Schloss. Schritte kamen näher. Ich holte ein weiteres Mal Luft, dieses Mal tiefer. Der Geruch wurde stärker. Die Schritte hielten inne.

			»Bist du …?« Der Geruch hatte eine tiefe, melodiöse Stimme. Ich kannte diese Stimme. Es war seine. Die Stimme des Mannes, der mich in der Dunkelheit gefangen genommen hatte. »Poppy?«

			Das war …

			»Hörst du mich?«, fragte er sanft. Ich spürte … Hoffnung und Verzweiflung.

			Ich konnte nicht antworten.

			»Es ist alles gut«, sagte er und schien auf eine Antwort zu warten. »Ich bin hier. Du bist nicht allein.«

			Er verstummte, dabei wäre es schön gewesen, wenn er weitergesprochen hätte, denn ich hatte das Gefühl, dass er es gern tat. Außerdem wollte ich, dass er näher kam, auch wenn mein Hunger dadurch noch schlimmer wurde.

			»Ich spüre, dass du langsam aufwachst.« Er hielt einen Moment lang inne. »Ich spüre deine Verwirrung. Ich schmecke sie. Nicht so stark, wie du es bei anderen kannst, aber trotzdem. Es ist unglaublich, nicht wahr?« Er stieß ein leises, heiseres Lachen aus. »Kieran und ich glauben, dass es eine unerwartete Nebenwirkung der Zusammenfügung ist.«

			Kieran.

			Ich kannte diesen Namen. Er war wichtig. Ich verstand nicht, warum, denn die Erinnerungen waren nur bruchstückhaft. Nicht mehr als ein kurzes Aufblitzen violetter Blätter und der Klang von rauschendem Wasser. Und ich hatte solchen Hunger.

			Ich war am Verhungern.

			»Ich habe darauf gewartet, dass du wieder zu mir zurückkommst«, sagte er einen Augenblick später.

			Bitte, mach die Augen auf und komm zu mir zurück.

			Genau das hatte er zu mir gesagt, nicht wahr? Als ich geschlafen hatte. Er hatte mit mir geredet. Seine Erinnerungen mit mir geteilt. Erinnerungen an uns. Eine Ruhelosigkeit packte mich. Ich wollte die Erinnerungen fassen, aber sie waren immer eine Spur zu weit weg.

			»Und ich werde weiter auf dich warten«, versprach er. »Egal, wie lange es dauert. Selbst wenn es bis in alle Ewigkeit ist. Ich werde hier sein.«

			Die Matratze bewegte sich. Mein rechter Arm wurde wärmer. Sein Körper wärmte mich, und ich spürte seinen Herzschlag. Es war wie ein Echo meines eigenen Herzschlages. Was seltsam war.

			Seine Finger glitten über meine Wange, und sofort packte mich Panik, aber auch unbeschreibliches Verlangen. Beides gemeinsam versetzte mir einen Energiestoß und ließ meine Nervenenden brennen. Macht sickerte aus seinen Fingerspitzen, und die Essenz in mir schwoll an und reagierte auf seine. Ich sammelte instinktiv alle Kraft und zwang meine Augen auf.

			Alles war verschwommen.

			Ich blinzelte mehrmals, bis ich erkennen konnte, wo ich mich befand. Sonnenlicht fiel auf elfenbeinfarbene Wände mit goldenen Zierleisten, die vom Boden bis zur gewölbten Decke von dünnen Rissen überzogen waren.

			»Poppy.«

			Ich reagierte ohne einen weiteren Gedanken und fuhr hoch. Meine Beine verfingen sich in dem Laken, aber ich schaffte es, irgendwie auf dem Bett zu knien und zu ihm aufzusehen.

			Die Zeit stand still. Keiner von uns bewegte sich.

			Er war atemberaubend groß, obwohl er sich nach vorne beugte und ein Knie auf der Matratze abgelegt hatte, als wollte er sich gerade zu mir legen, als ich mich aufgerichtet hatte.

			Die schwarze Hose schmiegte sich an seine muskulösen Beine, und die obersten Knöpfe standen offen, sodass sie tief auf seiner Hüfte saß. Ein zarter Flaum führte von seinem Nabel nach unten, die Bauchmuskeln traten markant hervor.

			Sein Oberkörper und die breiten Schultern waren nackt, und auch wenn sein schlanker Körper aussah wie gemeißelt, war er nicht perfekt. Kleine Narben und Schnitte überzogen den muskelbepackten Bauch und die Brust, und auch wenn sie schon lange verheilt waren, waren sie dennoch eine Spur heller als seine sandfarbene Haut. Eine Narbe stach besonders hervor, denn ihre ausgefransten Ränder waren immer noch rosafarben.

			Plötzlich war da ein Bild – oder besser gesagt ein Gefühl –, und es brachte so unbeschreiblichen Schmerz und große Trauer mit sich, dass es mir den Atem raubte. Es war mein Schmerz gewesen und … seine Trauer. Das war alles, was ich wusste.

			Ich zwang mich, den Blick von der Narbe abzuwenden. Die Sehnen an seinem Hals traten hervor, und der dunkle Schatten eines Bartes bedeckte sein hartes, stolzes Kinn. Seine vollen Lippen waren leicht geöffnet, als hätte er gerade einen Atemzug getan und bekäme nun keine Luft mehr. Das restliche Gesicht war genauso perfekt geformt wie sein Mund, als hätte ihn die Göttin der Liebe persönlich erschaffen. Dichte schwarze Haare fielen ihm in die Stirn bis zu den genauso dunklen Augenbrauen, und umspielten die hohen, kantigen Wangenknochen.

			Und diese von dichten schwarzen Wimpern umrahmten Augen …

			Sie ähnelten Becken aus flüssigem Gold.

			Ich kannte diese Augen. Ich hatte immer gedacht …

			Ich konnte mich nicht mehr erinnern, aber er war auf alle Fälle der schönste Mann, den ich je gesehen hatte, und er war …

			Er war mein.

			Ich schnappte nach Luft und schmeckte seine Trauer und die Sorgen, die ihn plagten. Die Gefühle waren so stark, dass ich mich fragte, wie er ihrem gewaltigen Gewicht standhalten konnte.

			Der Druck hinter meinen Schläfen wurde stärker. Er drehte sich noch weiter zu mir, und der Hunger kehrte zurück.

			Ich musste mich nähren.

			Auf seinem atemberaubenden Gesicht zeigte sich so etwas wie Verständnis. »Ich weiß, was du brauchst«, sagte er mit leiser, beruhigender Stimme. Dann ließ er sich langsam aufs Bett sinken, als wollte er mich nicht erschrecken, und sah mich an.

			»Komm zu mir, meine Königin.« Er streckte den Arm aus.

			Mein Blick fiel auf seine Hand, und meine Brust zog sich zusammen, als mir klar wurde, dass sein Zeigefinger fehlte. Mir war nicht klar, warum mich das berührte. Als Nächstes sah ich das goldene Zeichen auf seiner Handfläche. Mein Blick wanderte zu seinem Gesicht zurück.

			Etwas in mir riet mir, Abstand zu halten. Ich war mächtig, aber … das war er auch. Ich spürte den Äther, der durch seine Adern floss. Er erinnerte mich an meinen eigenen, aber da war noch mehr. Ich neigte den Kopf und atmete tief ein. Sein Duft war unglaublich. Er roch nach Kiefern, Gewürzen, Zitrone, Schnee und Macht. Es war ein wilder, animalischer Geruch, aber da war auch noch etwas anderes. Etwas, das sich durch alle Generationen fortgesetzt hatte, die sein Blut in sich getragen hatten. Etwas Altes. Etwas Unendliches. Ich musste vorsichtig sein.

			Ich war schwach.

			Meine Muskeln spannten sich, als die Aura um ihn sich pulsierend ausbreitete, bis der Äther in seinen Augen aufleuchtete. Blitze in Silber und … Blutrot.

			Der Tod.

			Der Äther in mir schwoll an und reagierte auf die Macht in seinen Augen und in seinen Adern. Ein tief begrabener, uralter Instinkt leitete mich. Ich fuhr zurück, landete in geduckter Haltung auf dem Boden und fletschte die Zähne. Ein dumpfes Knurren drang aus meiner Brust. Ich stemmte mich auf die Beine hoch, die sich anfühlten wie Gummi. Schwindel erfasste mich, und die Kammer drehte sich. Meine Gedanken wirbelten wild durcheinander, während ich mich hektisch umsah. Einen Moment lang glaubte ich zu wissen, wo ich mich befand. Mein Kopf fuhr herum, als ich eine Bewegung wahrnahm.

			Er war ebenfalls aufgesprungen und bewegte sich wesentlich schneller als ich. Das Bett bildete eine Barriere zwischen uns, aber das bleib vermutlich nicht mehr lange so. Wenn er sich auf mich stürzte, konnte ich kaum etwas ausrichten, das war mir klar. Das Wissen versetzte mich in Panik. Meine Hände öffneten und schlossen sich. Ich sah mich erneut um. Da waren zwei Türen. Ich musste so schnell wie möglich aus der Kammer hinaus.

			»Poppy.«

			Mein Blick huschte zu ihm, und mein Herz zog sich zusammen. Er klang gequält, als wäre sein Herz gebrochen.

			»Das ist dein Name«, sagte er mit ruhiger, tröstender Stimme. »Und mein Name ist Casteel.«

			Ein Schaudern durchlief mich, und meine Lippen bildeten das Wort nach.

			»Du bist meine …«

			»Ich weiß, was ich bin«, erklärte ich in einem leisen, heiseren Flüstern, das meine Kehle brennen ließ. »Ich weiß, wer du bist.«

			Seine Schultern spannten sich. »Und was sind wir?«

			Ich streckte den Rücken durch und nahm erneut seinen Geruch in mir auf. »Du … du bist das Ende. Aber ich bin der Anfang und das Ende.« Der Äther in meiner Brust flackerte schwach, und mein Nacken kribbelte. Ich senkte den Kopf. »Wir sind primare Götter.«

			»Wir sind viel mehr als das.«

			Mehr.

			Ich schloss die Augen und war umgeben von schäumendem, warmem Wasser. Unsere Arme und Beine umschlangen einander, unsere Körper waren eins. Meine Augen klappten auf. Ich hatte sie nur eine Sekunde lang geschlossen, aber er hatte die Zeit genutzt, um ans Fußende des Bettes zu gelangen. Ein paar Schritte noch, dann stand er zwischen mir und der Tür.

			Ich musste sofort handeln.

			»Poppy«, sagte er warnend. Er neigte den Kopf, und seine Augen wurden schmal. »Nicht …«

			Ich setzte mich in Bewegung und sprintete durch die Kammer und auf die nächstgelegene Tür zu. Meine Finger schlossen sich um die kalte Metallklinke …

			»Nein.«

			Arme umfassten mich und rissen mich nach hinten.

			»Was um alles in der Welt hast du vor?«, wollte er wissen und zog mich an seine harte, warme Brust.

			Die Luft entwich aus meiner Lunge, als ich seinen Körper hinter meinem spürte. Meine Augen weiteten sich, meine Muskeln spannten sich an. Mein dünnes Nachtkleid bildete keine Barriere zwischen seiner nackten Brust und meinem Rücken und auch nicht zwischen dem Arm, der sich wie ein Stahlband unter meinen Brüsten um meinen Oberkörper geschlungen hatte.

			Das Gefühl brachte meine Gedanken noch mehr durcheinander, und ich spürte, wie er hinter mir die Luft einzog. »Poppy«, hauchte er.

			Der samtige Unterton seiner Stimme jagte mir ein Schaudern über den Rücken. Sein warmer Atem strich über mein Ohr. »Woran denkst du gerade?«

			Ich war mir nicht sicher. Ich spürte seine Hitze und seine Härte hinter mir, und sie erweckte eine bizarre Mischung aus Empfindungen. Das Verlangen und die Lust überschwemmten mich, was völlig falsch war, denn mein Instinkt warnte mich immer noch vor der Gefahr, die von ihm ausging.

			Trotzdem war da eine unbestreitbare Vertrautheit in dem Gefühl, wie er die Arme um mich schlang und sich an meinen Rücken drückte. Als hätte ihn ein Teil von mir gekannt. Und ihm vertraut.

			»Was auch immer es ist.« Seine Stimme wurde noch tiefer und seine Arme lockerten sich ein wenig, sodass Erinnerungen an feuchtwarme Luft und begierige Küsse in mir hochstiegen. Ich schloss die Augen und schmiegte mich an ihn. Seine Hand glitt über meinen Bauch und schickte ein weiteres Schaudern durch meinen Körper. »Ich bin auf jeden Fall dabei.«

			Ich öffnete die Augen.

			»Aber das muss warten«, fuhr er fort und drehte sich mit mir in den Armen um. »Leider.«

			Erst jetzt merkte ich, dass wir uns von der Tür – von beiden Türen – entfernt hatten.

			Verdammt.

			Ich schob das seltsame Verlangen nach ihm beiseite und wehrte mich gegen seine Umklammerung.

			»Aufhören.« Er ging zum Bett, ohne mich loszulassen. »Ich weiß, du bist verwirrt, aber ich kann dir helfen.« Seine Stimme war ruhig und besänftigte die Wut, die in mir hochkochte. »Du musst nicht vor mir davonlaufen. Du kannst mir vertrauen. Bitte.«

			Vertrauen?

			Energie durchströmte mich, und sie fühlte sich anders an. Kälter. Dunkler. Fremd. Sie … sie machte mir Angst.

			Aber sie gab mir Kraft.

			Ich riss den Ellbogen zurück und legte all meine Verwirrung und meine Angst in die Bewegung. Er traf ihn direkt unter den Rippen. Luft entwich aus seiner Lunge, und er lockerte den Griff gerade genug.

			Ich wand mich aus seinen Armen, fuhr herum und wich vor ihm zurück.

			»Es tut mir leid«, sagte er mit überraschend sanfter Stimme. Ich glaubte nicht, dass er sich oft entschuldigte. »Ich wollte dir keine Angst machen oder dir wehtun. Das ist das Letzte, was ich will.«

			»Aber das hast du«, krächzte ich, auch wenn ich nicht wusste, woher diese Anschuldigung kam. Seine Lippen teilten sich, als er meine Stimme hörte. »Du hast mir wehgetan.«

			Er zuckte zusammen, als hätte ich ihm erneut einen Schlag in die Magengrube versetzt. Es war ein verstörender Anblick, und ich wich zurück und rieb mit der Handfläche über meine Brust. Ein Schmerz entflammte dort, wo ich die Haut berührt hatte, und breitete sich über meine Schultern und die Arme nach unten aus.

			»Du hast recht«, sagte er und stieß die Luft aus. »Das habe ich. Und meine Knochen werden bereits zu Staub verfallen sein, ehe ich es mir selbst vergeben habe.«

			Ich machte einen weiteren Schritt zurück. Seine Ehrlichkeit war verblüffend. Er sagte die Wahrheit, aber …

			Aber die Wahrheit war bedeutungslos, denn ich wusste, dass ich sie mit meinem Willen formen und eine eigene Realität erschaffen konnte.

			Genau wie er.

			Glänzende Locken fielen ihm in die Stirn, als er den Kopf schüttelte. »Erinnerst du dich daran, wie ich dir wehgetan habe?«

			Hunderte Worte stiegen in mir hoch, doch sie verschwanden, ehe ich sie zu fassen bekam. Ich konnte ihm nicht antworten. Meine Brust zog sich zusammen. Warum konnte ich ihm nicht antworten?

			Spielte es überhaupt eine Rolle?

			Ja.

			Nein.

			Mein Magen knurrte vor Hunger, und Unsicherheit nahm von mir Besitz.

			»Na gut.« Er holte erneut Luft und stand plötzlich vor mir, ohne dass ich gesehen hatte, wie er sich bewegte. »Noch mal von vorne. Dein Name ist Poppy, aber das hast du inzwischen vermutlich kapiert.« Er grinste schief. »Mein Name ist Casteel, aber ich … ich liebe es, wenn du mich …«

			»Wenn ich dich Cas nenne.« Die Worte kamen tief aus meinem Inneren.

			»Das ist richtig«, erwiderte er sanft, und das Leuchten in seinen Augen wurde stärker. »Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?«

			Ich sah Schatten und Gold. Goldene Gitterstäbe. Ich öffnete den Mund, aber es kam nur ein Wort heraus. »Schmerz.«

			Er zuckte erneut zusammen und ich schmeckte Schmerz. Aber es war nicht meiner.

			Ich starrte ihn mit großen Augen an. Es war sein Schmerz, und er ging tiefer als jede körperliche Wunde. Es war schockierend, dass er mir erlaubte, ihn zu fühlen. Dass er sich so verletzlich zeigte. Dabei wollte ich ihn gar nicht spüren. Ich konnte nicht.

			Ich baute eine Mauer um mich.

			Der Schmerz verschwand, und da war nur noch die Überraschung darüber, wie einfach es vonstattengegangen war. Als hätte es mir in der Vergangenheit mehr Mühe bereitet. Aber warum? Ich war immerhin eine Primarin.

			»An welchen Schmerz erinnerst du dich?«, fragte er und war noch einmal mehrere Zentimeter näher gerückt.

			Auch diese Frage konnte ich nicht beantworten. Ich sah Rot und dumpfes Weiß. Blut und Knochen.

			»Na schön.« Sein Kiefermuskel zuckte. »Wir werden gemeinsam dahinterkommen.«

			Gemeinsam?

			»Aber jetzt hast du vermutlich erst mal großen Hunger.«

			Mein Kiefer schmerzte. Ja, das hatte ich.

			»Du bist unglaublich hungrig«, murmelte er und hielt dabei meinen Blick gefangen, ohne auch nur ein einziges Mal zu blinzeln. »Stimmt’s?«

			Ich schwieg, doch meine Hände öffneten und schlossen sich. Reden tat weh. Atmen tat weh. Mein Kopf schmerzte, und wenn ich zu sehr nachdachte, sah ich bloß von Rot durchzogene Schatten und hörte nur meinen Instinkt, der mir warnend zurief, dass ich ihm nicht vertrauen durfte. Dass ich von hier verschwinden musste, ehe er noch mächtiger wurde. Ich musste ihn ausschalten.

			»Aufhören«, zischte ich und presste die Hände auf die Schläfen.

			»Aufhören? Womit?«, fragte er besorgt. »Poppy?«

			Ich senkte die Hände. Er beäugte mich, als könnte er direkt in mich hineinsehen. Es machte mich unbehaglich. Ich musste mich konzentrieren. Ich musste …

			Mach es jetzt sofort. Bevor es zu spät ist. Sei nicht …

			»Schwach«, flüsterte ich, während mich der wunderschöne Mann nicht aus den Augen ließ.

			»Du warst immer schon schwach und zerbrechlich«, flüsterte er. »Das liebe ich so an dir.«

			»W… was?« Ein Schaudern durchfuhr mich. »Ich bin nicht … schwach.«

			Seine Augen weiteten sich. »Das habe ich nicht gesagt.«

			»Doch. Doch, das hast du.«

			Er zog die Augenbrauen zusammen. »Ich habe dich gefragt, ob dein Kopf schmerzt.«

			Ich starrte ihn an. Ich hatte gesehen, wie sich seine Lippen bewegten. Hatte gehört, wie er geflüstert hatte …

			»Poppy?« War er noch näher getreten? Ja, vielleicht. »Was hast du gehört?«

			»Ich habe …« Ich schlang einen Arm um meine Mitte und warf einen Blick zur Tür.

			»Nein«, zischte er. »Es hätte denselben Effekt wie vorhin. Außerdem gibt es keinen Grund davonzulaufen. Ich werde dir nicht noch einmal wehtun.«

			Du darfst ihm nicht vertrauen.

			Er presste die Lippen aufeinander und musterte mich einige Sekunden lang eingehend. Es war tatsächlich so, als könnte er in mich hineinsehen, und es gefiel mir nicht.

			Dann machte er etwas sehr Seltsames.

			Er grinste. Ein Mundwinkel wanderte nach oben, aber das Grinsen erreichte seine Augen nicht. »Du musst keine Angst vor mir haben.«

			Das kam überraschend. »Du machst mir keine Angst.«

			»Nicht?« Er klang beinahe zufrieden. »Warum weichst du dann andauernd zurück?«

			Das tat ich nicht. Andererseits spürte ich hinter mir bereits die kalte Steinmauer.

			Er hob die Augenbrauen und verschränkte die Arme. Einen Moment lang lenkte mich die Art ab, wie sich sein Bizeps spannte und sich die Brustmuskeln zusammenzogen. Meine Wangen begannen zu glühen.

			Also ehrlich. Das war das Letzte, was mich jetzt interessieren sollte. Ich hörte beinahe die raue Stimme, die mir sagte, dass ich mich konzentrieren musste. Die Stimme, die …

			Ich wusste nicht, wem sie gehörte.

			»Ich weiß, dass du verwirrt bist«, sagte er.

			»Das hast du bereits gesagt.«

			»Ich war noch nicht fertig, Prinzessin.«

			Ich zuckte zusammen, denn er hatte mich schon unzählige Male so genannt.

			»Außerdem bist du am Verhungern. Aber tief in deinem Inneren weißt du, wer du bist«, fuhr er fort. »Und du weißt, wer ich bin. Tief in deinem Inneren erinnerst du dich daran, wie viel ich dir bedeute.«

			Mein Mund war staubtrocken.

			»Deine Liebe zu mir ist das Einzige, was dich davon abhält, dich auf mich zu stürzen und dich an mir zu nähren, obwohl du es so dringend brauchst«, erklärte er. »Du willst mir nicht wehtun.«

			Entsetzt sah ich ihn an. War das der Grund, warum ich meinen Instinkt ignorierte? Das Pochen in meinem Kopf wurde stärker. Der Hunger machte es schwierig, mich zu konzentrieren.

			»Trotzdem biete ich dir mein Blut an.« Seine Stimme wurde tiefer und heiserer. »So mächtig ist die Liebe zwischen uns.«

			Ich schloss die Augen, aber es änderte nichts daran, dass mein Herz und meine Seele die Wahrheit in seinen Worten erkannten. Er liebte mich, ich war seine …

			Eine Welle eiskalter Wut überschwemmte mich und schürte meinen Hunger. Er war mit einem Mal so stark, dass mir schwindelig wurde und ich ein Dröhnen in den Ohren hatte. Aus Angst, ohnmächtig zu werden oder mich zu übergeben, schloss ich eilig die Augen.

			»Penellaphe.«

			Die Luft wich aus meiner Lunge, als ich die kalte, zornerfüllte Stimme hörte. Meine Finger berührten die vernarbte Haut an meiner linken Wange.

			Was für eine Schande.

			Ich schmeckte bittere Galle und öffnete die Augen. Mein Herz schlug mit einem Mal schneller, als ich den Mann sah. Etwas hatte den Teil meines Gehirns geöffnet, in dem ich unerwünschte Erinnerungen verwahrte, denn ich kannte die blasse, elfenbeinfarbene Haut, die blonden Haare und die schwarzen, unendlich tiefen Augen. Ich sah ihn, und ich erinnerte mich an alles.

			Der Herzog von Masadonien.

			Herzog Teerman.

			Die Primarin

			Nein.

			Nein, das konnte nicht sein.

			Ich schloss noch einmal die Augen und schüttelte verzweifelt den Kopf. Er war tot. Ich sah ihn deutlich vor mir. Sein geschundener Körper hing an der Wand, gepfählt von seinem Lieblingsstock.

			Ein leises, ausdrucksloses Kichern ließ mich die Augen öffnen. Seine blutleeren Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen, während seine seelenlosen Augen mich verschlangen. Abscheu packte mich, und meine Haut kribbelte wie unter den Beinen Tausender Spinnen.

			Seine viel zu scharfen Fangzähne schrammten über seine Unterlippe. »In Weiß warst du mir immer schon am liebsten.«

			Ich sah an mir hinunter, und mir wurde eiskalt. Das Nachtkleid war weiß. Aber das ergab keinen Sinn. War es vorhin nicht blau gewesen?

			»Obwohl wir beide wissen, dass du nicht mehr so rein und unberührt bist, wie die Farbe der Auserwählten vermuten lässt«, bemerkte er. »Andererseits … warst du jemals wirklich … unberührt?«

			Angst machte sich in mir breit, als mir klar wurde, dass die Wände nicht mehr in Weiß und Gold schimmerten, sondern mit dunklem Holz vertäfelt waren. Ich spürte ihre Blicke, ihre grauenhaft überfreundlichen Hände und die kalte, glatte Oberfläche des Stockes auf meiner Haut.

			Er neigte den Kopf, und eine blassblonde Locke fiel ihm in die Stirn. »Du warst sehr, sehr ungezogen, Penellaphe. Und du weißt, was das bedeutet.«

			Natürlich wusste ich es.

			Er würde mich bestrafen.

			Lektionen, die zwar keine Narben auf meiner Haut hinterlassen hatten, aber auf meiner Seele. Eine Scham, die mich nie mehr losgelassen hatte.

			»Komm, sei ein braves Mädchen.« Teerman streckte die Hand nach mir aus.

			Auch ihm fehlte ein Finger, und ich sah das goldene Zeichen.

			Aber das ergab keinen Sinn. Teerman hatte kein solches Zeichen auf der Handfläche. Ich hob den Blick, und meine Lippen teilten sich. Der Herzog war verschwunden.

			Er stand nur ein paar Schritte von mir entfernt. Nicht mehr kalt und weiß, sondern mit warmer, goldbrauner Haut.

			Ich stolperte zurück und stieß gegen einen Stuhl. Auch die Wände waren wieder weiß und golden. Waren sie nicht gerade noch …? Ich presste den Handballen auf die Stirn. Meine Gedanken wirbelten durcheinander.

			Ich … ich verstand das einfach nicht.

			»Es wird alles gut.« Er wirkte so schrecklich besorgt. Ich konnte ihn nicht länger ansehen. Es schmerzte zu sehr. »Ich werde dir helfen«, versicherte er mir.

			Glaub ihm kein Wort, warnte mich mein Instinkt. Sieh ihn an. Sieh ihn genau an.

			Das tat ich, und das Entsetzen war überwältigend, denn obwohl er gerade noch besorgt geklungen hatte, stand nun erneut Herzog Teerman am anderen Ende des Sofas.

			Was … Was war hier los? War es Magie? Die primare Essenz? Das musste es sein. Aber woher hatte Teerman diese Macht? Er war nicht …

			Ein stechender Schmerz bohrte sich in meinen Kopf und brachte meine Gedanken zum Schweigen. Ich schwieg, bis die Qualen endlich vorüber waren.

			Da war dieses verdammte Grinsen in Teermans brutalem, gut aussehendem Gesicht, das ich so sehr gehasst hatte. Seine schlanken Finger strichen über den Holzrahmen des Sofas. Dann schnaubte er missbilligend. »Ich weiß, was du brauchst.«

			Gleich würde ich mich übergeben.

			»Und ich werde es dir geben.« Er ließ den Arm sinken, und ich sah, dass er gar nicht den Holzrahmen gestreichelt hatte. Es war ein Stock, dessen rotschwarzes Holz im Sonnenlicht glänzte. »So, wie du es gern magst.«

			Er kam näher.

			Meine Sinne waren geschärft, die Muskeln gespannt und bereit. »Komm … komm ja nicht näher«, zischte ich.

			»Bei mir bist du in Sicherheit.«

			Nein. Ich schüttelte den Kopf. Alles Lügen. Ich durfte nicht darauf hereinfallen. Er war unfähig, zu …

			Der Raum verschwand, und plötzlich war überall Gold. Ein goldener Boden und die goldenen Gitterstäbe des Käfigs.

			Mein Herz begann zu rasen. Ich blinzelte mehrmals hintereinander. Glücklicherweise dauerte die Vision – die Erinnerung – nicht lange. Die goldenen Gitterstäbe verschwanden, aber sie waren eine deutliche Erinnerung daran gewesen, was passieren würde, wenn ich seinen Worten Glauben schenkte.

			Ich säße in der Falle.

			In einem Käfig.

			Und das würde mir nie wieder passieren.

			Mein Herzschlag beruhigte sich, als sich unsere Blicke trafen.

			Ich sah erneut Schmerz und Traurigkeit in seinem Gesicht. Nichts davon wirkte richtig. Er nahm einen tiefen Atemzug, und seine Schultern wurden breiter. Der Moment, in dem ihm klar wurde, dass ich mir den Weg freikämpfen würde, war deutlich erkennbar.

			Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um mich am Fortgehen zu hindern.

			Nie wieder.

			Ich klammerte mich an meine Wut, sodass sie bis tief in meine Knochen drang und meine Adern durchströmte. Der Äther pulsierte.

			Er seufzte. »Willst du das wirklich?«

			Ich stürzte mich auf ihn.

			Er wich mir mühelos aus. »Da musst du dich schon mehr anstrengen.«

			Seine Worte fachten die Wut noch weiter an. Ich hielt mich am Bettpfosten fest, fuhr herum und trat nach seinen Beinen.

			Mir war klar, dass ich mich nicht so geschmeidig bewegte, wie ich sollte. Ich war steif und zu langsam, und er sah den Zug voraus und sprang mit einer Leichtigkeit über mein Bein hinweg. Ich fuhr nach oben und drehte mich, als er sich zu mir umwandte, sodass ich einen Schlag in seiner Magengrube platzieren konnte.

			Er stolperte lachend zurück. »Aua.«

			Ich holte erneut aus, aber er blockte den Schlag mit dem Unterarm. Als Nächstes zielte ich auf sein Kinn. Dieses Mal war er nicht schnell genug. Meine Faust traf sein Gesicht, sein Kopf wurde zurückgeschleudert. Ich lächelte zufrieden, verschwendete aber keine Sekunde, sondern wirbelte zur Tür herum.

			Er packte mich an der Schulter und zog mich nach hinten und an seine Brust. Sein Atem kitzelte meinen Nacken, als er flüsterte: »Das kannst du doch besser.«

			Mir entfuhr ein leises Knurren, während ich gleichzeitig den Fuß hochriss und auf seinen niederfahren ließ.

			Doch noch bevor ich ihn traf, hob er mich hoch und schleuderte mich zur Seite. Ich schnappte nach Luft und machte mich für den Aufprall auf dem harten Boden bereit.

			Der allerdings nicht kam.

			Ich landete auf dem Bett und blieb einen Moment lang überrascht liegen.

			Er kam mit einem selbstgefälligen Grinsen auf mich zu, aus dem pure Arroganz sprach, doch dann … dann wurde das goldene Leuchten in seinen Augen schwächer, und er wirkte mit einem Mal traurig.

			Mein Herz zog sich schmerzerfüllt zusammen. Es … es gefiel mir nicht, dass er traurig war.

			Ich ließ den Gedanken nicht zu. Es war ein Trick. Ich musste mich konzentrieren. Ich holte tief Luft und wartete, bis er nur noch einen Schritt entfernt war, dann ließ ich mich zurückfallen und trat mit beiden Beinen aus.

			Ich traf ihn an der Brust, und er taumelte nach hinten. »Verdammt«, grunzte er. »Ich glaube, du hast mir eine Rippe gebrochen, Prinzessin.«

			Es hätte mich freuen sollen, aber mir war irgendwie übel, als ich vom Bett rutschte. Ich sprintete zu einer der beiden Türen, drückte die goldene Klinke nach unten, riss sie auf und stand vor einer Badewanne mit Löwenpranken.

			»Falsche Tür.«

			Ich drehte mich zischend zur anderen Tür, aber er war so verdammt schnell und stellte sich mir in den Weg.

			Ich griff an, schlug und trat in rasendem Tempo, aber er war gut – und schnell – und seine Bewegungen flüssig, als wäre er ein Teil der Luft, die uns umgab. Er parierte jeden Schlag, auch wenn mir die Blutergüsse auf seiner Haut nicht entgingen.

			Genugtuung und Traurigkeit erfüllten mich, weil ich ihm offensichtlich Schmerzen zufügte. Und da war auch ein schlechtes Gewissen, weil ich jemandem wehtat, den ich …

			Der plötzliche Schmerz in meinen Schläfen brachte mich ins Taumeln. Er packte meine Schultern, und mein Kopf fuhr hoch.

			Sein gemeißeltes Gesicht wirkte ernst, wurde aber freundlich und sanft, als sich unsere Blicke trafen. »Wir müssen das nicht tun.«

			Ich zog das Knie nach oben. Er stöhnte auf, als es seinen Bauch traf, und ließ meine Schultern los. Ich rannte zur zweiten Tür.

			Doch er schlang erneut fluchend den Arm um mich. Ich stieß ein frustriertes Knurren aus.

			»Du kannst knurren, so viel du willst«, erwiderte er wütend. »An mir kommst du nicht vorbei.«

			Er war fest entschlossen, mich hier festzuhalten. In seinen Augen brannte ein Feuer, das mir nur allzu vertraut war.

			Nie wieder.

			Ich griff erneut an und versuchte einen weiteren tiefen Tritt. Er sprang hoch und wich ihm aus. Ich keuchte vor Anstrengung, und auf seiner Stirn standen Schweißperlen. Ein Tropfen Blut sickerte aus seiner aufgesprungenen Lippe und lief über sein Kinn. Der metallische Geruch des Blutes drang in meine Nase. Der Hunger meldete sich.

			Ich musste mich nähren.

			Wenn ich getrunken hatte, konnte ich hier fort, anstatt es nur vergeblich zu versuchen. Genau das sollte ich tun, allerdings …

			Irgendetwas hielt mich davon ab. War es Misstrauen? Die Nähe, die es brauchte, um mich zu nähren, machte mich verwundbar. Oder war es das Wissen, dass er mich kein einziges Mal von sich aus angegriffen hatte?

			Es spielte keine Rolle.

			Er machte einen Schritt auf mich zu, und ich riss erneut das Knie hoch, um ihn zwischen den Beinen zu treffen. Er blockte mit dem Oberschenkel und versuchte dann, meine Arme seitlich an meinem Körper zu fixieren.

			Ich sackte zusammen.

			Damit hatte er nicht gerechnet. Sein Griff gab unter meinem Gewicht nach, und er fluchte, als ich auf den Knien landete. Ich achtete nicht weiter auf den dumpfen Schmerz, federte zurück und sprang auf die Beine.

			In meinem Kopf drehte sich einen Moment lang alles, und die Ränder meines Sichtfeldes wurden schwarz. Ich wich schweratmend zurück, bis ich mit dem Rücken an der Wand stand. Wut und Erschöpfung kämpften gegeneinander an, während er ruhig auf meinen nächsten Zug wartete.

			Ich sammelte ein letztes Mal all meine Kraft, stieß mich von der Wand ab und sprang auf den Stuhl, um größer zu sein. Einen Moment balancierte ich darauf, dann sprang ich weiter und trat von oben herab nach ihm. Der Stuhl geriet ins Rutschen, doch ich glitt durch die Luft, drehte mich, streckte das Bein …

			Der Mistkerl fing mich einfach so aus der Luft.

			Ein zornerfülltes Knurren entkam mir, während er mich mühelos an sich drückte. Sein würziger Geruch drang in meine Nase. Ich wehrte mich gegen seine Hände, die meine Arme wie Schraubzwingen umschlossen.

			»Wir können gern die ganze Nacht so weiter machen«, neckte er mit tiefer Stimme. »Aber anders wäre es mir lieber.«

			Die Wut und die Panik ließen mich den Kopf zurückreißen, der einen Sekundenbruchteil später gegen sein Kinn krachte. Ein grauenhafter Schmerz durchzuckte mich, und er grunzte überrascht auf.

			»Scheiße«, fluchte er und lockerte seinen Griff genug, dass ich mich losreißen konnte. »Das war unnötig.«

			Ich rannte erneut los.

			Er packte meinen Arm, drehte mich, hob mich hoch und drückte mich an sich.

			Es war schockierend, wie stark er war.

			Ich suchte verzweifelt nach einem Ausweg, doch er bewegte sich erneut von der Tür fort. Der Abstand zwischen mir und der Freiheit wurde größer und größer. In einem verzweifelten letzten Versuch schwang ich die Beine hoch und versuchte, uns beide nach hinten zu werfen. Er krachte gegen einen der Bettpfosten, der laut knarrte. Ein schmerzerfülltes Stöhnen folgte. Ich zog die Knie erneut hoch und versuchte es noch mal.

			Er fiel nach hinten, doch er landete mit dem Rücken auf dem Bett, anstatt auf dem Boden. Und ich lag mit dem Rücken auf ihm.

			»Lass mich los.« Ich wand mich wie verrückt in seinen Armen, doch er hielt mich nur noch fester.

			»Das kann ich nicht, Poppy«, sagte er und klang beinahe, als würde es ihm leidtun.

			Meine Fingernägel gruben sich in den Arm, der meine Mitte umschlungen hielt, und er zischte vor Schmerz. Ich hatte zumindest ein wenig mehr Platz – gerade genug, um meinen Arm zurückzuziehen und meinen Ellbogen in seinem Bauch zu versenken. Fluchend ließ er mich los. Ich drehte mich, sodass ich zu ihm nach unten sah, und hob den Arm.

			Er packte mein Handgelenk. »Wo sind bloß deine Manieren?«, meinte er mit einem blutigen Grinsen. »Es ist gar nicht nett, jemanden zu schlagen.«

			Er schlang einen Arm um meine Mitte und zog mich nach unten, sodass ich plötzlich auf ihm saß und sich der weichste Teil meines Körpers an den Teil seines Körpers drückte, der am härtesten war.

			Einen Moment lang dachte ich an gar nichts mehr, dann hörte ich Schritte. Ich hatte keine Ahnung, warum mich das Gefühl von ihm unter mir derart sprachlos machte.

			Es gefiel mir.

			Es gefiel mir sogar sehr.

			Ein Wirbelsturm der Gefühle brach über mich herein. Es war eine Mischung aus Verlangen und Furcht, und beides war völlig inakzeptabel. Ich musste von ihm fort, aber ich spürte, wie sein Herz unter meiner Brust im Gleichklang mit meinem schlug. Ich atmete den berauschenden Duft seines Blutes und seines Körpers ein, und eine angenehme Wärme breitete sich in mir aus. Ich wollte es. Ich wollte ihn. Es war überwältigend und eine Sekunde lang wusste ich nicht mehr, warum ich mich gegen ihn wehrte.

			Es ist hier nicht sicher.

			Der Instinkt übernahm das Kommando und erinnerte mich daran, wer er war. Ein Lügner, ein Dieb, ein Manipulator … ein Mörder. Ein Ungeheuer.

			Was der Lust allerdings keinen Abbruch tat.

			Bei den Göttern, was stimmte bloß nicht mit mir?

			Seine Brust hob sich unter meiner, seine Nasenflügel bebten und seine Augen hatten die Farbe von geschmolzenem Honig.

			»Prinzessin?« Er hob den Kopf. »Ich kann dein Verlangen riechen.«

			Mein ganzer Körper glühte, meine Ohren brannten. Gleichzeitig kamen die Schritte vor der Tür näher.

			Wir waren uns so nahe, dass sich unsere Lippen beinahe berührten. »Ich kann deine Lust praktisch schmecken. Honigtau«, murmelte er, und ich schloss die Augen.

			Mein Atem stockte, als eine Erinnerung an die Oberfläche stieg. Eine kalte Nacht unter blutroten Blättern, sein heißer, harter Körper hinter meinem, seine Hand zwischen meinen Schenkeln. Ein warmes Schaudern breitete sich in mir aus und ließ alles andere verstummen, selbst den pochenden Schmerz in meinem Kopf. Und den Hunger. Ich erinnerte mich. Wir waren gemeinsam mit ein paar anderen im Blutwald gewesen, auch wenn ich ihn damals unter einem anderen Namen kannte. Wir waren von Wächtern umgeben gewesen, aber das hatte keine Rolle gespielt. Ein weiteres Schaudern durchfuhr mich.

			Er war der Erste gewesen, der mir mit seinen Berührungen Lust bereitet hatte.

			Er war in allem der Erste gewesen.

			Nein.

			Das Flüstern klang dieses Mal nicht nach meinem Instinkt. Es klang eher wie …

			Sein Atem strich über meine Wange und näherte sich meinem Mund. Eigentlich sollte ich mich wehren. Wir waren uns viel zu nahe. Es war gefährlich …

			Er biss mir sanft in die Unterlippe, sodass ich nach Luft schnappte und Hitze von mir Besitz ergriff. Ich riss die Augen auf.

			Das silberne Schimmern hinter seinen Augen wurde stärker, und er zwinkerte mir zu.

			Im nächsten Augenblick rollte er mich unter sich. Das Gewicht und das Gefühl seines Körpers über meinem befeuerten meine Sinne. Ich rührte mich keinen Millimeter. Ich protestierte nicht einmal, als er meine Handgelenke umfasste, sie über meinem Kopf platzierte und dort schließlich mit nur einer Hand festhielt. Ich versuchte nicht, mich loszureißen. Ich dachte nur noch an ihn. An seinen Körper. An seine Wärme. Das Verlangen wurde stärker. Er …

			»Was auch immer du tust«, sagte er mit lauter Stimme. »Mach auf keinen Fall die Tür auf, Kieran.«

			Ich zuckte zusammen. Da war das Bild eines großen, hellbraunen Wolfes. Ein … Wölfischer. Ich wiederholte leise seinen Namen und wusste mit einem Mal, dass auch er mir etwas bedeutete. Als wäre er wichtig für mich. Für uns.

			Ein stechender Schmerz durchfuhr meinen Kopf. Ich versuchte vor ihm zurückzuweichen, was allerdings sinnlos war, denn immerhin lag ich unter ihm auf dem Rücken.

			»Was ist los, Cas?«, fragte eine gedämpfte Stimme.

			Mein Herz machte ein paar Sätze, als der Schmerz mit voller Wucht in meinen Körper zurückkehrte.

			Er hielt meinen Blick fest. »Nichts.«

			»Blödsinn«, erwiderte die andere Stimme. »Sie ist wach. Ich spüre sie.«

			Ich runzelte die Stirn. Er spürte mich?

			Er rüttelte an der Tür.

			»Nein!«, befahl der Mann über mir, und eine Welle der Macht erfüllte die Kammer, sodass sich die Haare auf meinen Armen aufrichteten.

			Der Mann vor der Tür hielt inne. Ein Augenblick verging, dann: »Hast du gerade ernsthaft versucht, mir deinen Willen aufzuzwingen?«, wollte der Wolf wissen. »Du siehst mich nicht einmal, du Wichser.«

			»Verzweifelte Situationen erfordern verzweifelte Maßnahmen«, erwiderte er und klang kein bisschen, als würde es ihm leidtun.

			Ich riss unter großer Anstrengung den Blick von ihm los und richtete ihn auf die Tür. Eine Idee nahm Form an.

			»Poppy.« Er sprach leise und klang fast ein wenig amüsiert. »Woran auch immer du gerade denkst, tu es nicht.«

			Ich befeuchtete meine trockenen Lippen.

			Er seufzte. »Du wirst nicht auf mich hören, nicht wahr?«

			Er hatte mal wieder recht.

			»Er lässt mich nicht raus«, schrie ich, und meine trockene Kehle brannte. »Bitte.«

			Er legte mir eine Hand auf den Mund, um mich zum Schweigen zu bringen. 

			»Was um alles in der Welt ist hier los, verdammt?«, rief der Wolf vor der Tür.

			Ich gab schreiend einen Schwall Flüche von mir, die allerdings bloß als Kauderwelsch über meine Lippen kamen.

			Der Mann über mir hob eine Augenbraue, und sein Daumen glitt über mein Kinn. »Es ist vermutlich ganz gut, dass ich gerade kein Wort verstanden habe.«

			»Scheiß drauf«, sagte die Stimme vor der Tür. »Ich komme jetzt …«

			»Wenn du die Tür aufmachst, wird sie abhauen«, warnte der Mann über mir und klang ganz und gar nicht mehr amüsiert, obwohl sein Daumen weiter mein Kinn streichelte. »Oder sie macht sich über dich her.«

			»Sie würde nie …« Der Wolf verstummte. »Verdammt.«

			»Ganz genau«, sagte der Mann über mir mit so rauer Stimme, dass ich erstarrte. »Lass mich das regeln.« Er schloss die Augen, und sein Gesicht wurde hart. »Bitte.«

			Eine Weile sagte niemand ein Wort. Dann meinte der Wolf vor der Tür: »In Ordnung«, und ich hatte das Gefühl, als hätte es ihm eine Menge abverlangt.

			Ein erleichtertes Schaudern durchfuhr den Mann über mir. Der Wolf gab keinen weiteren Laut von sich, bis ich schließlich hörte, wie er sich zurückzog. Ich hatte das seltsame Gefühl, dass er nicht nur den Flur verlassen hatte, sondern sich so weit wie möglich von der Kammer entfernte. Weil er es musste. Auch wenn ich keine Ahnung hatte, woher ich das wusste.

			Mehrere Augenblicke vergingen, in denen ich den Blick nicht von dem Mann über mir abwandte. Das Einzige, was sich bewegte, waren seine Brust und sein Daumen. Er wirkte gedankenverloren, und eigentlich war es der perfekte Zeitpunkt, um ihn zu überwältigen. Aber ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden. Eine andere Entschuldigung hatte ich nicht.

			Seine dichten Wimpern ruhten auf der etwas dunkleren Haut unter seinen Augen. Ich betrachtete die Bartstoppeln an seinem harten Kinn. Die Verletzungen, die ich ihm vor ein paar Minuten zugefügt hatte, verblassten bereits, die aufgesprungene Lippe war wieder verheilt. Bei den Göttern, er war wunderschön.

			»Warum wehrst du dich jetzt nicht mehr gegen mich?«, fragte er, und es klang, als würde ihm das Sprechen Schwierigkeiten bereiten. Sein Daumen glitt über meine Lippen. »Hast du dich das schon gefragt? Ich bin mir sicher, dass du das hast.« Er umfasste meine Wange. »Und ich bin mir sicher, dass du den Grund dafür kennst.«

			Ich …

			Der Druck in meinem Kopf wurde einen Moment lang unerträglich, und ich verlor beinahe das Bewusstsein. Ich presste die Augen zusammen und konzentrierte mich auf meine Atmung.

			»Poppy«, sagte er mit rauer Stimme. »Ich will nicht gegen dich kämpfen.«

			Du darfst ihm nicht vertrauen.

			Ich öffnete ruckartig die Augen. Seine glänzten wie Zitrin. »Lass zu, dass ich dir den Schmerz nehme.«

			Das hatte ich schon einmal gehört, und damals war es eine Lüge gewesen, aber …

			»Ich kann dir helfen«, versprach er.

			Mein Herz drängte mich, ihm zu vertrauen, während ich zusah, wie sich sein Mund zu einem schwachen Lächeln verzog, bis sich ein Grübchen auf seiner Wange bildete.

			»Du hast Schmerzen«, sagte er gequält. »Ich kann sie dir nehmen. Mein Blut gehört dir. Meine Kraft gehört dir.« Er erschauderte. »Ich gehöre dir.«

			Tu es.

			Nimm ihn.

			Ich schloss die Augen. Mein Kiefer schmerzte, so fest biss ich die Zähne aufeinander. Ich konnte nicht …

			Setz ihm ein Ende, bevor er bemerkt, was aus dir geworden ist.

			Ich musste ihm Einhalt gebieten.

			Töte ihn, bevor es zu spät ist.

			Weil ich wusste, wie es enden würde.

			Trotzdem wehrte ich mich nicht gegen seinen Griff.

			»Du bist so dumm. So schwach. Du warst schon immer nichts anderes als eine große Enttäuschung.« Sein Lachen war kalt, und meine Haut gefror zu Eis. »Bitte, lass mich dir helfen.«

			Meine Augen brannten, als sich eine andere Art Schmerz in meiner Brust breit machte. Inwiefern sollte es mich überzeugen, wenn er mich als schwach und enttäuschend bezeichnete?

			»Verdammt noch mal, Poppy«, knurrte er. »Sieh mich an!«

			Ich war so überrascht, dass ich seinem Befehl Folge leistete. Es war das erste Mal, dass er mir gegenüber die Stimme erhob. Ich erwartete, dass er mich mit einem selbstgefälligen Grinsen ansehen würde, aber da war nichts dergleichen. Stattdessen musterte er mich eingehend und suchte offensichtlich nach etwas.

			Er stieß zitternd die Luft aus. »Ich liebe dich, Poppy.«

			Und ich lie…

			Mein Herz zog sich zusammen, und der Schmerz ließ meinen Kopf explodieren. Seine Stimme. Seine Worte. Ich hatte sie schon einmal gehört. Und auch wenn ich keinen klaren Gedanken fassen konnte, wusste ich, dass er es ernst meinte.

			Für immer und ewig.

			Ich wölbte den Rücken und schrie auf, als der Schmerz in meinem Kopf noch stärker wurde und sich in Wellen über meinen ganzen Körper ergoss.

			Sein Gewicht verschwand über mir, dann drehte er sich und hob mich hoch, sodass ich auf seinem Schoß saß und er mich festhalten konnte. Er ließ meine Hände los und umfasste meine Wange. Ein unendlicher Hunger packte mich, aber da war auch noch diese tiefe Dunkelheit, die sich wie ein Lauffeuer ausbreitete. Unsere Blicke trafen sich, und ich hatte das unbändige, blutrünstige Verlangen, meine Fangzähne in seinen Hals zu schlagen. Nicht, um mich an ihm zu nähren.

			Sondern, um ihn zu töten.

			Ja.

			»Du musst dich nähren, Poppy. Danach fühlst du dich besser«, drängte er mich mit verführerischer Stimme. »Ganz sicher.« Ein Augenblick verging. »Nimm dir alles, was du brauchst.«

			Ich hatte solchen Hunger. Mein Blick richtete sich auf seinen Hals.

			Ich sollte ihm alles nehmen.

			Mein Magen zog sich vor Angst zusammen, und ich lehnte mich nach hinten, fort von ihm.

			Er hielt mich fest und stieß einen gequälten Laut aus. »Du musst mir zuhören«, sagte er und seine Hand glitt von meiner Wange auf meinen Hinterkopf, um mich in Richtung seines Halses zu führen. Meine Nase berührte seine Haut, und ich saugte seinen Geruch in mich auf. »Du musst dich nähren, Poppy.« Er umfasste erneut meine Wange. »Bitte.«

			Dieses Wort aus seinem Mund.

			Es war zu viel.

			Ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. Mein Atem strich über seine Halsschlagader. Ein Herzschlag verging, dann durchschlugen meine Fangzähne seine Haut.

			Ein Kribbeln breitete sich in meinem Mund aus, als der erste Tropfen Blut meine Zunge berührte. Der Geschmack …

			Meine Nervenenden fingen Feuer, als das Blut herb und süß zugleich meine Kehle nach unten rann. Ich schluckte, während mich ein kaum merkliches, nicht greifbares, unbehagliches Gefühl beschlich. Einen Augenblick später verlor ich mich allerdings bereits in der Wärme und dem Geschmack seines Blutes, das die Leere in meiner Brust füllte. So etwas Unglaubliches hatte ich noch nie zuvor geschmeckt. Ich wollte mehr. Ich brauchte mehr. Ich packte seinen Nacken.

			Seine Finger schoben sich in meine Haare, während ich mit großen Schlucken trank und mein Körper bei jedem Schluck erneut erzitterte. Er drückte mich an sich, und der Nebel in meinem Gehirn löste sich genauso auf wie die blutroten Fäden, die ihn durchzogen. Ich zog meine Fangzähne aus seinem Fleisch und stöhnte, als die Muskelkrämpfe langsam nachließen und von einer angenehmen Erregung abgelöst wurde. Mittlerweile saß ich rittlings auf ihm.

			»Bei den Göttern, du hast keine Ahnung, wie gut es sich anfühlt, dich in den Armen zu halten«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich weiß nicht, was noch auf uns zukommt, aber ganz egal, was es ist, wir schaffen es gemeinsam.«

			Seine Finger strichen über meine Wangen und schoben mir die Haare aus dem Gesicht, während er sanft mit mir sprach. Seine Worte waren verwirrend, aber seine Berührungen waren ein Geschenk. Und ich wusste, dass Berührungen wichtig waren, weil sie mir so lange versagt geblieben waren. Das Gefühl, dass ich schon einmal hier war, stieg erneut in mir hoch, während ich von ihm trank.

			Weil ich es tatsächlich schon einmal gewesen war.

			Er hatte genau dasselbe schon einmal für mich getan. Hatte mir sein Blut gegeben, als ich es gebraucht hatte. Und ich hatte dasselbe für ihn getan, nachdem er sich zu lange nicht genährt hatte. Wir hätten alles füreinander getan.

			»Denn ich werde auf keinen Fall zulassen, dass ich dich verliere.« Seine Finger massierten meine Kopfhaut. »Auf keinen Fall. Ich werde dich jedes Mal wieder zurückholen.«

			Sein Blut war wie flüssiges Feuer, das die Hitze und einen völlig anderen Instinkt in mir entfachte. Ich stieß ein Schnurren aus, und als Antwort stießen seine Hüften nach oben. Ich spürte seine harte, riesige Erektion, und mein Bauch zog sich zusammen. Er war so … gewaltig. Feuchte Hitze breitete sich zwischen meinen Schenkeln aus.

			»Bei den Göttern«, stöhnte er und erschauderte. »Was machst du bloß mit mir?« Seine Finger gruben sich in meine Hüfte. »Weißt du das?«

			Ich wusste, dass ich mehr von ihm wollte.

			Ich stöhnte und erhob mich ein Stück, sodass ich ihn genau dort spürte, wo ich ihn brauchte. Dick und hart an meiner empfindlichsten Stelle. Meine Brüste wurden schwer, meine Brustwarzen drückten sich an seine Brust. Ich rieb mich ruhelos an ihm und umklammerte dabei seinen Unterarm. Er stöhnte erneut auf, als ich mich an seine harte Erektion drückte. Seine Hüften spannten sich, seine Hand glitt nach unten, und seine Finger umfassten meinen Hintern.

			Ich schluckte schwer, dann sah ich etwas im Nebel. Braune Wände und das sanfte, gleichmäßige Schaukeln eines Schiffes. Ich hielt ein in rotes Leder gebundenes Buch in der Hand, und mir wurde klar, dass ich gerade eine seiner Erinnerungen sah. Sein Kopf war zwischen meinen Beinen, seine Augen brannten, und seine Lippen glänzten, als er grinsend und mit einem Grübchen in der rechten Wange zu mir hochsah.

			»Oh Götter«, stöhnte er, während ich mich weiter an ihm rieb. »Du weißt genau, was du mit mir anstellst, nicht wahr?« Seine Hand umfasste meine Hüfte. »Ich kann nicht glauben, dass ich das sage, aber …« Ein weiteres Stöhnen, während seine Hand mein Kleid umschloss. »Du musst dich benehmen.«

			Was auch immer er sagte, wurde von dem Verlangen in mir fortgeschwemmt. Von dem Verlangen nach seinem Blut. Nach seinem Körper. Nach seiner harten, dicken Erektion, die sich in mich schob. Ein tiefes, kehliges Seufzen drang aus seinem Mund, als ich mich fester an ihn drückte.

			Ich rieb mich weiter an ihm und wünschte, es gäbe keine Barrieren zwischen uns, aber ich war zu ungeduldig. Mein Bauch zog sich immer weiter zusammen. Ich hörte auf zu schlucken, und meine Bewegungen wurden beinahe verzweifelt. Die Spannung zwischen meinen Beinen war so stark, dass es beinahe wehtat. Die Reibung reichte nicht.

			»Ich habe dich«, sagte er und umfasste meine Hüfte, machte allerdings keine Anstalten, die Kleidung, die ihn von mir fernhielt, abzustreifen.

			Ich ließ seinen Arm los und griff nach unten.

			Doch seine Finger schlangen sich um mein Handgelenk und hielten mich zurück. »Nein.«

			Ich wimmerte frustriert.

			»Ich würde nichts lieber tun, als in dir zu sein und deine Hitze zu spüren, wenn du kommst.« Er zog an meiner Hand. »Aber das wird nicht passieren«, erklärte er gequält. »Wir brauchen das jetzt nicht zu tun.«

			Aber ich brauchte es.

			Ich wollte es.

			»Vertrau mir«, presste er hervor und drückte mich ein wenig nach hinten, sodass seine Erektion gegen meine Knospe drückte. »Nimm dir, was du brauchst.«

			Ich schrie mit den Lippen an seinem Hals, als eine Welle der Lust aus meinem Innersten hervorbrach.

			»So ist es gut.« Seine Hand umfasste mich und drängte mich, mir zu nehmen, was ich wollte.

			Und das tat ich.

			Er erschauderte, als ich mich rhythmisch an ihn presste, und sein bestes Stück bei jeder Berührung auf meine Knospe traf. Er atmete schwer und sein ganzer Körper war gespannt wie eine Feder. Ein bebendes Inferno bahnte sich den Weg aus meinem Inneren nach oben. Bereit, jeden Moment aus mir hervorzubrechen. Als es so weit war, überwältigte mich die Erleichterung und riss mich in tosenden Wellen der Ekstase mit, während ich mir alles nahm, was ich brauchte. Mehr und immer mehr.

			Ich wusste, dass er mir alles geben würde, bis sein Körper keinen Samen und kein Blut mehr in sich hatte. Und ich würde alles nehmen. Die Lust steuerte erneut auf den Höhepunkt zu.

			»Poppy«, keuchte er.

			Dieser Name.

			Poppy.

			Penellaphe.

			Das war ich. Und sein Name … ich kannte ihn, nicht wahr? Die beiden Namen zusammen bedeuteten etwas. Sie bedeuteten …

			Nein.

			Ich runzelte die Stirn und wurde langsamer. Ja. Ich war Poppy. Penellaphe. Die Königin. Der Nebel in meinem Kopf verzog sich weiter und ließ den einen oder anderen zusammenhängenden Gedanken an die Oberfläche.

			Ich wollte nicht alles nehmen, weil ich ihn liebte.

			Ich liebte Casteel.

			Plötzlich und ohne Vorwarnung wusste ich wieder, wer ich war.

			Ich fuhr so abrupt zurück, dass ich auf dem Hintern landete. Er schlang den Arm um meine Mitte, um mich festzuhalten. Der Druck in meinem Kopf wurde größer, und ich atmete schwer. Mein Blick wanderte von seiner gewaltigen Erektion nach oben zu seinem Hals, auf dem zwei kleine Wunden zu sehen waren, aus denen immer noch Blut sickerte.

			Er glitt über sein Gesicht, das kantiger war als zuvor, und zu seinen aufeinandergepressten Lippen. Scham und immer noch in mir schwelende Lust ließen meine Haut glühen, dann wurde mein Blick wieder von der Wunde angezogen, die ich ihm zugefügt hatte.

			»Du hast nicht annähernd genug genommen«, erklärte Casteel und zog mich an seine Brust. Er legte die Hand auf meine Wange, um mich erneut zu seinem Hals zu dirigieren. »Du musst dich nähren.«

			Ich wollte ihm sagen, dass ich mich an ihn erinnerte. Dass ich mich an uns erinnerte. Aber ich brachte nur ein einziges Wort heraus. »Cas.«

			Er erstarrte einen Moment lang und lehnte sich zurück. Dann atmete er tief ein, und seine Augen wurden groß, bevor er mit heiserer Stimme erwiderte: »Poppy.«

			Meine Lippen teilten sich, und Kälte durchfuhr mich, während der Schmerz in meinem Kopf mit voller Wucht wiederkehrte.

			Ich hätte ihm gern gesagt, dass etwas mit mir nicht stimmte, aber die Kälte, die von mir Besitz ergriffen hatte, breitete sich immer weiter aus. Der blutrote Nebel war wieder da und vertrieb jeden klaren Gedanken und jegliche Vernunft.

			»Poppy«, hauchte er und umfasste meine Haare. »Kannst du …?«

			Mein Kopf fuhr nach unten. Ich schlug meine Zähne direkt über der ersten Wunde in sein Fleisch. Ein Zischen kam über seine Lippen, als ich ihn im Nacken packte und in großen Schlucken zu trinken begann.

			Ich spürte Schmerz, aber es war nicht meiner, sondern seiner. Und ich war der Grund dafür.

			Trink weiter.

			Seine Stimme klang gequält, als er das Wort erhob. »Du musst deine Fangzähne aus meinem Hals ziehen.«

			Ich trank und folgte gedankenlos dem kalten, dunklen Verlangen, das in mir wuchs und aus dem der Teil in mir sprach, der aus den Schatten in meinem Blut bestand und mir befahl, zu nehmen und zu nehmen, bis sein Herzschlag schwächer wurde und zu stocken begann.

			Bis er schließlich verstummte.

			Nein, das wollte ich nicht.

			Ich musste aufhören, aber ich konnte nicht. Oh Götter, ich konnte nicht aufhören.

			Panik überwältigte mich, und meine Gedanken gerieten in einen chaotischen Taumel. Ich riss die Augen auf. Der blutrote, von Schatten durchzogene Nebel war mir in die Kammer gefolgt, waberte nun über das Bett und erhob sich von dort aus wie tödliche Schwerter. Ein Duft breitete sich aus und überlagerte die Kiefern, die Gewürze und den nach Zitronen duftenden Schnee.

			Ich kannte diesen Geruch.

			Flieder.

			Verblühter Flieder.

			Der Tod.

			Seine Stimme klang verzerrt und wie von weit her. Die Hand in meinen Haaren zitterte und erschlaffte. Der Griff um seinen Hals wurde stärker.

			Nur noch ein bisschen mehr. Ich musste nehmen, bis sein Körper genauso kalt war wie meiner. Bis ich ihm ein Ende gesetzt hatte. Der Tod lag mir im Blut. Ich war geboren, um so etwas zu tun. Es war Teil meiner Natur.

			Meine Muskeln spannten sich, als mit bewusst wurde, was ich gerade gedacht hatte. Es … es fühlte sich nicht richtig an. Der Tod lag nicht in meiner Natur.

			Mein Blick fiel auf die Hand, die seinen Nacken umfasste. Zuerst verstand ich nicht, was ich sah. Von Gold und Silber durchzogene Schatten tanzten unter meiner Haut, und Ranken stiegen aus meinen Fingern und in die Luft.

			Ich presste die Augen zusammen, als er erneut die Hand auf meine Wange legte. Seine Finger gruben sich in mein Fleisch und versuchten, meinen Kiefer aufzuzwingen.

			Ein Krachen durchschnitt die Stille in der Kammer. Seine Finger glitten von meiner Wange. »Verdammt! Was …?«, knurrte er, und seine Stimme wurde mal leiser und dann wieder lauter, während ich weiter an seinem Hals hing.

			Etwas Hartes, Raues schloss sich um meine Schulter, und ich gab ein warnendes Knurren von mir.

			»Lass die Finger von ihr«, warnte Casteel. »Sofort.«

			Einen Augenblick später rissen meine Zähne sein Fleisch mit sich, als mich jemand mit aller Kraft nach hinten zog. Er schaffte es kaum, denn Casteel hielt mich immer noch fest und weigerte sich, mich loszulassen, obwohl er wusste, dass er den Tod in den Armen hielt. Aber er war entweder so geschwächt, dass er kaum noch Kraft übrig hatte, oder der Schmerz, dass ich ihm beinahe die Kehle herausgerissen hatte, machte ihn einen Moment lang unsicher.

			Auf jeden Fall verlor ich ebenfalls den Halt. Vielleicht, weil ich nicht annähernd genug Blut genommen hatte.

			Im nächsten Moment segelte ich rückwärts durch die Luft und krachte gegen die Wand. Schmerz explodierte in meinem Kopf und an meiner Wirbelsäule, und ich versank in tiefer Dunkelheit.
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			Casteel

			Ich fiel nach vorne und landete auf den Handflächen. Heißes Blut floss meinen Hals nach unten. Ich achtete nicht weiter auf den Schmerz und riss den Kopf gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie Poppy gegen die Wand knallte.

			Sie heulte auf und blieb schließlich regungslos auf dem Boden liegen. Ihre Arme und Beine standen in seltsamen Winkeln ab.

			Ich sah rot.

			Ich spürte weder den kalten, harten Boden unter meinen Händen noch die klaffende Wunde am Hals, als ich mich aufrichtete. Der Äther pulsierte in meiner Brust und Kälte breitete sich aus, als ich dem verdammten Draken, der sich zwischen mich und Poppy geschoben hatte, direkt in die Augen sah.

			Er hob beschwichtigend die Hände. »Du bist wütend, schon klar …«

			Ich stieß ein Brüllen aus, das die Wände beben ließ, und stürzte mich auf ihn. Alles verschlingender Zorn gesellte sich zu der Essenz, die aus meinem Innersten emporschoss. Ich packte Reaver an den Schultern und hob ihn hoch wie einen Sack Weizen. Er riss überrascht die Augen auf, als könnte er kaum glauben, dass ich das geschafft hatte, doch er hatte sich sofort wieder im Griff.

			Ich schleuderte ihn von mir, und das Geräusch, als er gegen die gegenüberliegende Wand knallte, verschaffte mir zumindest kurz Befriedigung, bevor die Sorge um Poppy wieder die Oberhand gewann.

			Ich lief zu ihr und sank neben ihr auf die Knie. Sie bewegte sich nicht. Panik packte mich, obwohl ich tief in meinem Inneren wusste, dass ihr nicht viel passiert sein konnte. Sie war eine verdammte Primarin. Trotzdem zitterten meine Finger, als ich ihr die Haare aus dem Gesicht strich. Ihre Haut war aschfahl, wodurch sich das Blut auf ihrem Kinn und Hals noch deutlicher davon abhob. Der Anblick, wie sie so zerbrechlich und reglos vor mir lag, brachte mich um den Verstand.

			»Casteel«, rief Reaver.

			Ich beugte mich mit zusammengebissenen Zähnen über Poppy, drückte ihr einen Kuss auf die kalte Stirn und erhob mich, um mich dem Draken zu widmen, der sich bereits aufgerichtet hatte.

			Er stieß ein tiefes Seufzen aus. »Können wir das, woran du gerade denkst, vielleicht überspringen?«

			Ich antwortete mit einem eisigen Lachen.

			Reaver versteifte sich. »Casteel …«

			Ich schoss auf ihn zu und riss ihn zu Boden. Der Aufprall ließ die Kammer erbeben. Dann setzte ich mich rücklings auf ihn, zog den Arm zurück und schlug ihm immer und immer wieder mit der Faust ins Gesicht.

			Aber es reichte nicht.

			Er sollte bluten.

			Ich packte ihn an den Haaren und zog ihn hoch, während ich weiter auf ihn einschlug.

			»Du meine Güte, du bist ja noch schlimmer als dieser Wolf.« Reaver fing meine Hand ab. Seine vertikalen Pupillen zogen sich zusammen, das Blau in seinen Augen leuchtete heller. »Bist du jetzt fertig?«

			Nicht einmal annähernd.

			»Nein.« Ich wandte mich ab und spuckte Blut aus.

			»Aber ich. Zwing mich nicht, dich ins Träumeland zu schicken.«

			Ich versenkte gerade mein Knie in seinem Bauch, als ich sah, wie sich seine Haut in Schuppen verwandelte. Wenn der Wichser glaubte, die Verwandlung würde ihn retten …

			Er trat mit beiden Füßen nach meiner Brust und trieb mir sämtliche Luft aus der Lunge. Ich taumelte zurück und knallte gegen den Schrank. Die schwere Holztür bekam einen Riss, und ein dumpfer Schmerz breitete sich über meinen Rücken aus.

			Ich richtete mich auf und schüttelte den Schmerz ab. »Ich werde dir jetzt jeden einzelnen Knochen brechen.«

			Reaver erhob sich ebenfalls. Er hatte nicht den kleinsten Bluterguss im Gesicht. »Nein, das wirst du nicht.«

			»Und wenn ich damit fertig bin, reiße ich dir die Hände ab.«

			Er rückte ein wenig zur Seite. »Auch das wird nicht passieren.«

			Ich ging mit großen Schritten auf ihn zu. Meine Fingerspitzen brannten. »Um dich am Ende mit deinen eigenen verdammten Händen zu erschlagen.«

			Reaver hob eine Augenbraue, und seine Lippen bewegten sich lautlos, als wiederholte er, was ich gerade gesagt hatte. Dann lachte er auf. »Eine ziemlich witzige Vorstellung.«

			»Du wirst deine Meinung noch ändern.« Ich stürzte auf ihn zu.

			Er fing meinen Arm ein weiteres Mal ab, und seine Augen wurden schmal. »Du solltest dir mal die Nägel schneiden.«

			Ich warf einen Blick auf meine Hand und sah die Krallen. »Ich schärfe sie mir lieber an deinen Knochen.«

			Der Draken verdrehte die Augen und schob mich von sich. »Du solltest mir danken, anstatt mir zu drohen.«

			»Ich danke dir gleich, indem ich dir die Faust in die Brust ramme und dir das Herz herausreiße.«

			»Hör mal, ich wollte ihr nichts tun. Zumindest nicht langfristig. Das muss dir doch klar sein.«

			Ja, schon. Sie war die Königin der Draken. Ihre Liessa. Oder war das jetzt anders, nachdem Seraphena erwacht war? Ich hatte keine verdammte Ahnung. Und es war mir im Moment auch scheißegal. »Aber das hast du.«

			»Es wird ihr bald wieder gut gehen.« Er brach ab und warf einen Blick über die Schulter. »Ich meine, gut ist relativ, aber …«

			Mein Schlag ließ den Kopf des Draken zur Seite schnellen. Er geriet aus dem Gleichgewicht und landete auf einem Knie. »Du Wichser.«

			Ich wollte ihn gerade erneut packen, als ich ein leises Stöhnen hörte. Mein Herz zog sich zusammen, und ich wirbelte herum.

			Poppy.

			Ihre Finger zuckten, dann presste sie die Handflächen auf den Boden und stemmte sich hoch. Ihr Gesicht blieb hinter dem Vorhang aus roten Locken verborgen.

			Der Anblick befreite mich aus meinem zornerfüllten, blutrünstigen Wahn. Klar war ich immer noch stinksauer, aber es hatte keine Priorität mehr, Reaver in Stücke zu reißen. Jetzt war sie meine Priorität.

			Ich spürte ihren Gefühlen nach. Das, was ich aufschnappte, würde mich lange Zeit nicht mehr loslassen. Die Verwirrung, die ich gespürt hatte, seit sie die Augen geöffnet hatte, raubte ihr immer noch den Atem. Der bittere Geschmack des Misstrauens war stärker. Aber … bei den Göttern. Dieser Schmerz, der zwischen brennend heißer Glut und eisiger Kälte wechselte. Ich hätte alles gegeben, um sie davon zu befreien.

			Meine Fingerspitzen kribbelten, und als ich nach unten sah, zogen sich die Krallen gerade wieder zurück. Dann machte ich mich auf den Weg zu ihr.

			Der Draken griff fluchend nach meiner Schulter. »Du musst dich …«

			Ich wirbelte herum, packte Reaver am Hals und presste ihn an die Wand. Sein Kiefermuskel zuckte, während ich mich zwang, langsam ein- und wieder auszuatmen. Aus irgendeinem Grund mochte Poppy diesen Draken. Das durfte ich nicht vergessen. »Du hast keine Ahnung, wie viel es mich kostet, dich jetzt nicht einfach umzubringen.«

			»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, zischte er, legte eine Hand auf meine Brust und drückte mich von sich. »Trotzdem musst du dich von ihr fernhalten.«

			»Auf keinen Fall.« Ich wandte mich an Poppy. Das Bild, wie sie zitternd auf dem Boden kniete, brach mir das Herz. Ich rief nach ihr, aber sie schien mich nicht zu bemerken.

			»Hör zu.« Reaver machte einen Satz auf die andere Seite, um mir den Weg zu versperren. »Irgendetwas stimmt nicht mit ihr. Ich spüre …«

			Ich versuchte, an ihm vorbeizukommen, doch in diesem Moment ergriff eine seltsame Energie von der Kammer Besitz. Reaver spürte es auch. Der Geruch von verblühtem Flieder war ekelerregend.

			Entsetzt sah ich zu, wie Poppy sich erhob. Ich kannte sie von einer gänzlich anderen Seite. Ihre Fähigkeit zu heilen und selbst Herzen wieder zum Schlagen zu bringen. Ihre Wärme. Aber davon war nichts zu sehen, als ihr Blick auf mich fiel. Da war etwas anderes. Etwas, das auch in dem unbändigen Hunger gesteckt hatte, nachdem sie aufgewacht war.

			Etwas, das mich an die dunklen, grausamen Zellen erinnerte, in denen die Blutkönigin mich gefangen gehalten hatte.

			In dem schwarzen primaren Nebel, der um ihre Beine waberte, waren nur schwache Spuren von Gold und Silber zu erkennen. Mehrere dünne Ranken aus Essenz bewegten sich mit der Sinnlichkeit einer Grubenotter an ihren Seiten nach oben. Durch die roten Haare hindurch konnte ich gerade noch ihre Augen ausmachen.

			Seit sie aufgewacht war, waren diese nicht mehr mit den silbernen Augen der Götter zu vergleichen.

			Der Grundton – ein frisches Grün, das mich an junges Gras erinnerte – war vertraut, und auch das Silber war nicht wirklich neu. Aber anstatt der leuchtenden Aura hinter ihren Pupillen durchstießen bunte Farben das Grün wie kleine Sternexplosionen. Ich sah Gold und … verdammt, da war auch ein schattenhaftes Blutrot. Der Äther, der sie umgab, zuckte und schnappte nach uns, als wollte sie Reaver und mich jeden Moment angreifen. 

			»Verdammt noch mal«, murmelte Reaver.

			»Poppy«, sagte ich mit sanfter Stimme und trat nach vorne.

			»Wenn du glaubst, dass du in diesem Zustand mit ihr zurechtkommst, bist du nicht ganz dicht«, fuhr der Draken mich an und streckte den Arm aus, um mich davon abzuhalten. »Sie lässt hier gerade die Primarin heraushängen. Und du kannst gar nichts dagegen tun.«

			Ich schob ihn beiseite. »Ich mache das schon.«

			»Wirklich?« Der Draken lachte auf. »Sie könnte dich jederzeit in Stücke reißen. Sie könnte dich töten.« Ich sah ihn an. »Und auch, wenn du es nicht glaubst: Sie kann dich und deinen Wolf töten, egal, welches Band euch verbindet.«

			»Das würde sie nie tun«, knurrte ich zornerfüllt.

			»Poppy nicht. Aber das dort …«, er deutete mit dem Finger

			auf sie, »… ist nicht die Poppy, die du kennst.«

			Da hatte er leider recht, auch wenn ich es nicht wahrhaben wollte.

			Die Spannung in der Luft stieg, als Poppy den Blick auf den Draken richtete.

			Reavers Augen wurden schmal. »Denk nicht mal dran.«

			Die Kammer erzitterte, und der Boden bebte.

			Seine Augen weiteten sich kaum merklich.

			»Verdammt.«

			Poppy hob nicht einmal die Hand. Es waren keine Anzeichen zu sehen, dass sie ihren Äther einsetzen würde. Eine kurze Bewegung aus dem rechten Handgelenk reichte.

			Der Draken flog nach hinten und krachte gegen die Wand. Der Stein brach unter der Wucht seines Aufpralls, und er landete stöhnend auf den Knien.

			»Na, wer kann es hier nicht mit ihr aufnehmen?«, fragte ich grinsend.

			»Langsam bereue ich es, dass ich dir die Ketten abgenommen habe«, knurrte er und richtete sich auf.

			»Ketten«, jammerte Poppy.

			Mein Kopf fuhr zu ihr herum. Die plötzliche Traurigkeit, die ich von ihr aufschnappte, war kaum zu ertragen. Im nächsten Moment sank die primare Essenz, die sie umgab, in sich zusammen und verschwand.

			Unsere Blicke trafen sich. Das Rot in den dunklen Schatten war verschwunden, und ich … bei den Göttern, ich sah so etwas wie Wiedererkennen in ihren Augen.

			Ich erstarrte. »Poppy?«

			Sie wischte sich mit dem Handrücken übers Kinn und betrachtete ihre blutverschmierten Finger. Sie versteifte sich, dann stieß sie einen kurzen, gellenden Schrei aus und taumelte zur Seite. Die Knie gaben unter ihr nach.

			Ich stürzte auf sie zu. Dieses Mal war ich schneller als Reaver und bei ihr, ehe er mich aufhalten konnte. Er fluchte lautstark, doch ich umfasste bereits ihre Hüfte und ließ mich mit ihr in den Armen auf den Boden sinken. Ich zog sie an meine Brust, dann drückte ich sanft ihren Kopf nach hinten. »Kannst du …?« Ich räusperte mich. »Kannst du dich erinnern, wer du bist?«

			»Cas«, hauchte sie.

			Die Erleichterung war so groß, dass ich wohl zu Boden gegangen wäre, hätte ich nicht ohnehin schon dort gesessen. Da war ein Kloß in meinem Hals, und mein Blick verschwamm. Meine verdammte Stimme versagte. Mir fehlten die Worte, um zu beschreiben, was ich empfand.

			Zitternd und schwer atmend sah sie zu mir hoch. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.

			Mein Herz zog sich zusammen. »Du musst dich nicht entschuldigen, meine Königin.«

			»Ich habe dir wehgetan!«, rief sie, und Tränen standen in ihren Augen, während sie meinen Hals betrachtete. »Oh Götter, ich habe dir wehgetan.«

			»Mir geht es gut. Versprochen«, versicherte ich ihr und spürte, wie Reaver näher rückte. Ohne ihn zu beachten, strich ich mit dem Daumen über ihre Wange, um eine Träne fortzuwischen. Dann lächelte ich und meinte leise. »Wenn du auch nur ansatzweise Wert auf dein Leben legst, Reaver, würde ich nicht weitergehen.«

			Er blieb stehen.

			»Reaver …« Sie packte meinen Arm, zog sich in eine sitzende Position und blickte über meine Schulter zu dem Draken. »Es tut mir so leid.«

			»Mach dir keine Gedanken über ihn«, erklärte ich. »Ihm geht’s auch gut.«

			Reaver schnaubte.

			Ich umfasste ihre Wangen, damit sie mich ansah. Unsere Herzen schlugen im Gleichklang. »Es wird alles gut.«

			Ihre kühlen Finger glitten meinen Arm nach oben. »Ich lie…«

			Sie stieß einen gellenden Schrei aus und warf den Kopf in den Nacken.

			Als ihr Körper plötzlich steif wurde, packte mich Angst. Ich rief ihren Namen, während sie sich in meinen Armen hin und her warf.

			Reaver hatte offenbar beschlossen, meine Warnung zu ignorieren, denn im nächsten Moment kniete er bereits neben uns. Ich konnte Poppy nicht mehr festhalten. Also legte ich sie auf den Boden und schob einen Arm unter ihren Kopf, während mein Blick auf der Suche nach Verletzungen über ihren Körper glitt. Aber abgesehen von dem getrockneten Blut an ihrem Kinn und ihrem Hals war nichts zu erkennen. Und so gern ich Reaver die Schuld an ihrem Zustand gegeben hätte, wusste ich, dass er nicht der Grund war. »Sie hat schreckliche Schmerzen. Sie kommen und gehen, seit sie aufgewacht ist.«

			Ihre Augen wurden groß. »Nein!« Dieses eine Wort war so voller Angst und Entsetzen. »Nein!«

			»Poppy …« Ich fing ihre Faust ab, bevor sie mein Gesicht traf, drückte ihre Hand gegen meine Brust und stemmte mich auf die Knie hoch, falls sie noch einmal versuchen sollte, mich zu schlagen. »Was habe ich vorhin gesagt? Du musst mich nicht schlagen.« Ich versuchte, möglichst unbeeindruckt und beinahe ein wenig neckisch zu wirken. »Zumindest nicht jetzt.«

			»Lass mich gehen!«, kreischte sie.

			»Das kann ich nicht, Poppy. Es tut mir leid, aber …« Ich verstummte. Sie sah mich an, als hätte sie schreckliche Angst vor mir.

			Dabei hatte Poppy noch nie Angst vor mir gehabt. Nicht einmal damals, als sie noch allen Grund dazu gehabt hatte.

			Aber vorhin hatte sie auch Angst gehabt, war vor mir zurückgewichen und hatte mich angesehen, als wäre ich ihrem schlimmsten Albtraum entsprungen. Beinahe so, als würde sie nicht mich sehen, sondern jemand anderes.

			In diesem Moment erinnerte ich mich, dass sie vorhin behauptet hatte, ich hätte sie schwach genannt. Sie hatte so überzeugt geklungen. Dabei hatte ich das nie gesagt. Ich wusste es mit Sicherheit, denn sie war das genaue Gegenteil von schwach.

			Bewegte sie sich zwischen zwei Stadien hin und her, in denen sie sich erinnern konnte, wer sie war, und dann auch wieder nicht?

			Ich schaffte es, sie festzuhalten. »Wer bin ich?«

			Poppy warf sich wie wild hin und her und antwortete nicht.

			»Sieh mich an!«, befahl ich und spürte, wie der Äther die Luft auflud. »Verdammt noch mal, sieh mich an, Poppy!«

			Sie riss die Augen auf, und das Blutrot war wieder da. Sie wollte bereits den Kopf abwenden.

			Ich umfasste ihr Kinn. »Du weißt, wer ich bin. Du hast vorhin meinen Namen gesagt. Und du weißt, dass ich dich liebe. Du bist mein Ein und Alles. Genau, wie ich dein Ein und Alles bin.«

			Poppy blinzelte mehrmals hintereinander, bevor sie sich schließlich beruhigte. Das Blutrot in ihren Augen verschwand erneut. »Cas …«

			Ich lächelte, auch wenn die Erleichterung dieses Mal ausblieb. »Kannst du mir sagen, was gerade passiert ist?«

			»Ich habe gesehen, wie …« Poppy bäumte sich auf und stieß einen weiteren Schrei aus, dann presste sie die Lippen fest aufeinander.

			Ich fluchte und legte sie erneut auf den Boden, da es das letzte Mal offenbar geholfen hatte. Sie zog die Knie an, als wollte sie sich an meine Beine geschmiegt zusammenrollen. Ihr Schmerz zerfraß meine Seele.

			Die Verzweiflung riss mich beinahe mit sich, aber ich legte eine Hand auf ihre. »Sag mir, was los ist. Bitte.«

			Auf ihrer Stirn stand Schweiß. »Es tut so weh.«

			»Ich weiß, mein Liebling.«

			»Liebling?«, keuchte sie. »So hast du mich noch nie genannt.«

			»Ich weiß.« Mir entfuhr ein raues Lachen. »Es ist mir rausgerutscht.«

			»Es gefällt mir.« Sie atmete schwer, und ihre Augenlider flatterten.

			»Dann werde ich es ab jetzt öfter verwenden«, versprach ich. »Kannst du mir sagen, was wehtut?«

			»Alles«, hauchte sie.

			Ich streichelte sanft ihre Schulter, während ich fieberhaft überlegte, wie ich ihr helfen konnte. »Wir können dir etwas gegen die Schmerzen besorgen. Medizin …« Ich warf Reaver einen Blick zu. »Würde das helfen?«

			Er starrte sie an, sein Gesicht war hinter dem Vorhang aus Haaren kaum auszumachen. »Ich weiß es nicht. Ich habe nur einmal einen Primar mit solchen Schmerzen erlebt, und das war aufgrund einer körperlichen Wunde. In einem solchen Fall hilft Blut – oder die Stasis.«

			Das war nicht viel, aber wenigstens etwas. »Sie hat nicht genug getrunken.« Ein Funken Hoffnung entflammte, als ich ihr die Haare aus dem Gesicht strich. »Poppy, du musst dich nähren.«

			»Nein.«

			»Es könnte die Schmerzen vertreiben.« Ich steckte ihr eine Strähne hinters Ohr. »Es würde dir helfen.«

			»Du … das darfst du nicht zulassen.«

			»Poppy.«

			Sie umklammerte meinen Arm. »Da ist etwas …« Sie verzog das Gesicht, und ihre Nägel gruben sich in meine Haut. »Irgendetwas stimmt nicht mit mir«, erklärte sie mit zitternder Stimme.

			»Wir werden herausfinden, was es ist, und es wieder in Ordnung bringen. Zusammen.«

			»Es ist nicht … sicher. Du musst dich von mir fernhalten.«

			»Das kann ich nicht.«

			»Es tut mir leid«, flüsterte Poppy, dann holte sie tief Luft. »Ich liebe dich.«

			Einen Moment später knisterte die Luft vor freigesetzter Essenz, sie riss sich ohne Vorwarnung von mir los, und ich glitt auf dem Hintern über den Steinboden. Genau wie Reaver.

			»Scheiße.« Ich grunzte und sprang hoch, doch im nächsten Moment saß ich erneut auf dem Boden.

			Poppy stand bereits aufrecht, und das Silber in ihren Augen umschloss ihre Pupillen, während die goldenen und blutroten Fäden heller leuchteten. Das war allerdings nicht die einzige Veränderung.

			Unter der Haut an ihrem Dekolleté wuchsen goldene und silberne Schatten, breiteten sich über ihre Schultern aus und krochen ihren Hals hinauf, wie es vorhin auch unter meiner Haut der Fall gewesen war.

			»Ich … ich will dir nicht wehtun«, erklärte sie mit heiserer Stimme, und das Blutrot in ihren Augen wurde schwächer, um gleich von Neuem aufzuleuchten.

			Ich blinzelte. »Ich weiß.«

			Eine Welle der Macht, die brennend heiß und eisig kalt zugleich war, flutete die Kammer, und sie drehte den Kopf zur Seite. Die Essenz in mir bäumte sich verzweifelt auf, während Reaver ein tiefes, zitternde Knurren ausstieß.

			Im nächsten Moment durchzuckte ein Blitz den Himmel und tauchte die Kammer in silbernes Licht. Die Schatten rasten über Poppys Arme, und das Rot in ihren Augen leuchtete. »Ich werde dich töten.«

			»Nein.« Ich schüttelte den Kopf und straffte die Schultern. »Das wirst du nicht.«

			Mit einem Mal wirkte sie wie erstarrt. Nicht einmal ihre Brust bewegte sich. Dann verzogen sich die Lippen zu einem Lächeln. »Du kannst mich nicht aufhalten.«

			Ich zuckte zusammen, als ich ihre Stimme hörte. Sie war vollkommen falsch. Spröde und brüchig, wie trockene Knochen, und so kalt wie die dunkelste Zelle.

			Das Lächeln war nicht Poppys.

			Die Stimme war nicht Poppys.

			Aber sie war da drinnen.

			So viel wusste ich.

			Ich klammerte mich an dieses Wissen und trat auf sie zu. »Du wirst nicht zulassen, dass du mir wehtust.«

			Poppys Lachen legte sich wie eine Eisschicht über meinen Körper, aber ich gab nicht auf. Ihr Kopf und ihr ganzer Körper bewegten sich auf schlangenhafte Weise, als sie sich zur vollen Größe aufrichtete. Die Essenz pulsierte noch verzweifelter.

			Reaver prallte gegen mich, bevor die Kammer in der nächsten Sekunde in ein gleißendes, goldenes und silbernes Licht getaucht wurde. Wir gingen beide zu Boden.

			»Du bist ein Narr«, knurrte Reaver mit aufgerissenen Augen. »Ein verdammter, liebeskranker Narr.«

			»Runter von mir.« Ich schob ihn beiseite, um mich aufzurichten.

			Er rollte sich stöhnend auf den Rücken. »Gern geschehen.«

			Ich wollte etwas erwidern, aber dann fiel mein Blick auf die aufgesprungene, rauchende Steinfliese. Sie befand sich genau dort, wo ich gestanden hatte.

			»Dafür, dass ich dir das Leben gerettet habe«, fuhr Reaver fort. »Schon wieder.«

			Ich stand auf und wandte mich an Poppy. Sie stand mit dem Rücken zur Wand und starrte auf ihre Hände hinunter. Die fleckigen Schatten unter ihrer Haut waren verschwunden.

			»Oh Götter«, keuchte sie.

			»Ist schon gut.« Ich machte einen großen Schritt über die verbrannte Fliese. »Alles gut.«

			»Nein, gar nichts ist gut. Komm nicht näher.«

			Ihre Worte versetzten mir einen Stich. »Poppy, meine Königin, das muss ich aber.«

			»Sogar sie weiß, dass du dich von ihr fernhalten solltest«, bemerkte Reaver und stand ebenfalls auf. »Also hör ausnahmsweise auf sie, du verdammter Idiot.«

			»Halt du lieber mal die Klappe«, fauchte ich.

			Er wischte sich die Haare aus der Stirn und sah mich an. »Du weißt, was gerade passiert ist, oder? Oder lebst du in irgendeiner Parallelwelt? Sie hat dich mit einem Blitz aus reinem Äther beschossen.« Er sprach wie mit einem Kleinkind. »Vielleicht hätte dir das ein wenig Verstand eingeprügelt. Viel wahrscheinlicher ist allerdings, dass es dich getötet hätte.«

			Ich wollte gerade etwas erwidern, da spürte ich eine neue Welle der Energie, die von Poppy ausging. Ich machte mich bereit, aber sie schien nicht darauf zurückgreifen zu wollen, sondern ließ sich stattdessen an der Wand nach unten gleiten.

			Der Draken schob sich eilig zwischen uns und packte meine Schultern. In seinen blauen Augen glühte der Äther, aus seinen Nasenlöchern stieg Rauch.

			»Du musst dich zurücknehmen.«

			Ich schlug seine Hand fort. »Und du solltest deinen eigenen Rat befolgen.«

			»Du tust so, als könntest du das dort wieder geradebiegen.« Er deutete auf Poppy. »Aber am Ende stirbst du nur selbst. Und ich muss mich danach um sie kümmern.« Er zeigte erneut auf sie, und ich hätte ihm gern den Finger gebrochen.

			Ich holte tief Luft und trat einen Schritt zurück. »Na gut.«

			Reaver seufzte. »Den Göttern sei Dank!«

			Ich drehte mich und trat ihm gegen das Kinn. »Wichser.«

			Reaver schlitterte grunzend über den Boden. Ich achtete nicht weiter auf ihn, sondern konzentrierte mich nur auf Poppy, die die Beine an die Brust gezogen hatte und zitternd das Gesicht zwischen den Knien verbarg. Ich hielt diesen Schmerz kaum noch aus.

			»Du musst … gehen.« Ihre Worte waren leise und schwach, aber ich hörte sie laut und deutlich.

			»Wie ich vorhin gesagt habe. Sogar sie weiß, dass du von hier verschwinden solltest«, sagte Reaver.

			Ich ignorierte ihn. »Ich lasse dich nicht allein, Poppy.«

			»Willst du mich verarschen?«, rief der Draken empört. »Jetzt hör mir verdammt noch mal zu. Geh zu deinem Wolf und bleib …« Er verstummte und fuhr fluchend zu Poppy herum.

			Das Zittern begann in ihren Armen und endete in ihren Zehen, während sich eine Welle eisiger Wut aufbaute, so mächtig, dass ich gegen den Instinkt ankämpfen musste, einen Schritt zurückzutreten. Dieser Zorn …

			Er kam von Poppy, aber er fühlte sich nicht wie sie an.

			Reaver machte tatsächlich einen Schritt zurück und neigte den Kopf. »Spürst du das?«

			Ich antwortete nicht. Er fluchte erneut, als im Flur vor der Kammer Schritte ertönten. Ich wusste, wer es war, aber das erhöhte meine Anspannung nur noch.

			Eine Sekunde später schwang die Tür auf, und Kieran stürzte ins Zimmer. Seine Anwesenheit war ein Schock, machte mich gleichzeitig aber auch schrecklich wütend. Immerhin hatte ich ihm gesagt, dass ich mich um Poppy kümmern würde.

			»Leck mich«, murmelte Reaver.

			»Nein, danke«, erwiderte Kieran und trat ins Zimmer.

			»Das war kein Angebot«, knurrte der Draken.

			Kieran hielt inne und reckte die Nase in die Luft. Er atmete tief ein, dann wandte er sich an mich. Als er die Wunde an meinem Hals sah, wurden seine Augen groß. »War sie das?«

			»Ist nicht so schlimm.«

			Kieran presste die Lippen aufeinander und richtete den Blick wieder auf Poppy, während ich den Wolf beobachtete, mit dem ich ein Gitterbett geteilt hatte. Die Warnglocken in meinem Kopf schrillten, als ich sah, dass seine Hände zitterten. Ich hob den Blick, um ihm ins Gesicht zu sehen. Offenbar versuchte er, über das Notam zu ihr durchzudringen.

			Kurz darauf wich er kopfschüttelnd zurück. »Rede mit mir, Cas. Sag mir, was hier los ist.«

			»Das solltest du besser mich fragen«, mischte sich Reaver ein.

			Ich dehnte meinen Nacken.

			»Seht sie euch doch mal an. Ich meine, so richtig«, befahl Reaver, aber das musste er uns nicht sagen. Wir konnten den Blick ohnehin kaum von ihr abwenden. »Sieht sie in euren Augen richtig aus?«

			Kieran sagte nichts. Er sah, was ich sah. Sie saß immer noch mit angezogenen Knien da und krümmte die Zehen, als wollte sie sich am Steinboden festkrallen. Kierans Ankunft hatte sie nicht einmal bemerkt.

			»Ich sehe sie.« Ich schluckte. »Sie ist wunderschön.«

			»Verdammt noch mal!« Reaver klang, als ob er uns beide mit dem Kopf voran durch die Wand rammen wollte. »Riecht ihr den Gestank des Todes denn nicht?«

			Kieran schluckte. »Doch«, gab er zu. »So hat sie noch nie gerochen. Allerdings ist sie mittlerweile die Primarin des Todes.«

			»Schon klar«, zischte Reaver. »Aber dieser abgestandene und doch irgendwie süßliche Geruch? Der kommt nicht von ihr.« Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Als ich spürte, wie sie aufwachte, habe ich auch noch etwas anderes gespürt. Ich habe gespürt, dass er ganz in der Nähe ist.«

			Kälte ergriff von mir Besitz. »Er?«

			»Der wahre Primar des Todes. Kolis«, antwortete Reaver entnervt.

			Meine Ohren dröhnten.

			»Ich bin hergekommen, um dich zu warnen, und je näher ich kam, desto stärker wurde das Gefühl. Ich kann ihn immer noch spüren. Es ist wie eine zu Eis gefrorene Faust, die sich in meine Brust bohrt.« Er klopfte sich mit der geballten Faust auf die Brust. »Keine Ahnung, wie das geht, aber als sie vorhin gesprochen und gelacht hat, habe ich ihn gehört. Und das kann nur eines bedeuten. Er ist hier. Und irgendwie ist er in ihr drin.«

			Reavers Worte hallten durch meinen Kopf. Er ist in ihr drin. Meine Muskeln spannten sich, und ich hatte Mühe, still zu stehen. Meine Wut war unbeschreiblich.

			»Aber wie?«, fragte Kieran mit brüchiger Stimme. »Wie ist das möglich?«

			»Kolis wurde befreit.«

			»Das wissen wir bereits.« Kierans Stimme wurde hart.

			»Hört mal, ihr habt keinen der wahren Primare gekannt oder gesehen, wozu sie fähig sind – vor allem der wahre Primar des Todes.«

			»Aber du schon?«, wollte Kieran wissen.

			»Unglücklicherweise.«

			Ich ballte die Hände zu Fäusten.

			»Was aber immer noch nicht erklärt, wie das hier möglich sein kann«, meinte Kieran.

			»Das weiß ich leider auch nicht«, gab der Draken zu und wandte sich an mich. »Du vermutest, dass er vielleicht etwas mit den toten Aufgestiegenen zu tun hatte. Vielleicht stimmt das. Er hat sich an ihnen genährt und dadurch an Kraft gewonnen. Vielleicht war er aber immer schon in ihr oder irgendwie mit ihr verbunden.«

			»Nein.« Ich schüttelte vehement den Kopf. Das durfte und konnte nicht wahr sein. »War er nicht. Das hätte ich gespürt.«

			»Du siehst nicht einmal, was direkt vor dir sitzt«, erwiderte Reaver schroff. »Und ich verstehe es. Wirklich. Aber du bist doch schlauer, nicht wahr? Zumindest behaupten das alle. Er ist in …«

			»Wage es nicht, die Worte noch einmal zu wiederholen«, warnte ich ihn. »Sonst kann ich für nichts garantieren.«

			Reaver klappte den Mund zu.

			Es dauerte etwa fünf Sekunden. Dann: »Casteel …«

			»Halt die Klappe«, knurrte Kieran und sah mich an. »Hat sie genug getrunken?«

			Reaver stöhnte. »Hört mir hier eigentlich irgendjemand zu?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			Kieran trat zu mir und senkte die Stimme. »Glaubst du, es würde helfen, wenn sie mehr trinkt?«

			Ich hätte ihm gern mit Ja geantwortet.

			Ich betrachtete Poppy. Das war es, was ich wollte. Und Kieran wollte es ebenfalls. Ich hatte die Hoffnung in seiner Stimme gehört.

			Aber der verdammte Draken hatte recht. Ich war schlauer. Und Kieran ebenfalls. Wenn wir das, was vor unserer Nase passierte, ignorierten, machte das nicht nur uns zu Idioten, sondern brachte auch Poppy in Gefahr.

			Also schüttelte ich den Kopf.

			»Aber Reaver könnte sich irren«, wandte er ein. »Vielleicht braucht sie bloß mehr Blut.«

			»Ich dachte, du wärst der Vernünftigere von euch beiden?«, knurrte Reaver.

			»Jetzt sei doch endlich mal still«, erwiderte Kieran. »Sonst sorge ich dafür.«

			Die Warnglocken schrillten noch lauter. »Er hat recht.«

			Kierans Kopf fuhr zu mir herum. »Was?«

			»Du bist tatsächlich der Vernünftigere.«

			Er warf mir einen finsteren Blick zu. »Ich will damit nur sagen, dass wir alle drei keine Ahnung haben, was hier vor sich geht. Wir können nicht einfach eine Entscheidung aufgrund der Schwingungen in diesem Zimmer treffen.«

			»Schwingungen?«, murmelte Reaver.

			Kieran achtete nicht auf ihn. »Wir sollten mit dem arbeiten, was wir über einen Aufstieg unter normalen Umständen wissen. Für einen Aufstieg braucht es Blut. Das ist vernünftig.«

			Ich spürte seine Gefühle, und es machte mich noch nervöser. Er war unsicher, das war klar. Aber da war noch mehr.

			Leute, die Kieran nicht so gut kannten wie ich, hielten ihn oft für kalt oder gleichgültig, aber das war nicht der Fall. Er spürte alles genauso intensiv wie andere auch. Und im Moment machte er sich große Sorgen um Poppy. Um uns.

			Aber dank der Zusammenfügung spürte er dasselbe in Poppy wie ich. Aber während ich ein – wie Reaver es formuliert hatte – liebeskranker Narr war, traf das auf Kieran nicht zu. Er war tatsächlich immer schon der Vernünftigere von uns beiden gewesen. Der Erste, der den wahren Kern einer Situation erkannte, ganz egal, welche Gefühle er dazu hatte. Klar empfand er Hoffnung. Bei Elashya zum Beispiel, die Wölfin, die er geliebt und verloren hatte. Er hatte die ganze Zeit gehofft, dass sie geheilt werden würde, aber ihm war auch bewusst gewesen, dass es unmöglich war.

			Wenn es eng wurde, behielt Kieran immer einen kühlen Kopf, analysierte die Situation und handelte dementsprechend. Er verschwendete keine Zeit damit, verzweifelt auf einen anderen Ausgang zu hoffen.

			Aber jetzt tat er genau das.

			Ich musterte ihn. Seine Haut war so dünn, dass ich bereits erste Spuren seines hellbraunen Felles darunter erkennen konnte. Ein Zeichen, dass er bald die Beherrschung verlieren würde – was bis jetzt so selten vorgekommen war, dass ich es an einer Hand abzählen konnte.

			Ich sah zu Poppy. Sie hatte sich nicht vom Fleck bewegt.

			Als ich mich wieder an Kieran wandte, spürte ich seinen viel zu schnellen Herzschlag.

			»Kieran?« Ich wartete, bis er mir in die Augen sah. »Warum bist du hier?«

			Er starrte mich einen Moment lang an. »Was ist denn das für eine dämliche Frage?«

			Ich leckte mir über die Unterlippe. »Ich kenne dich.«

			»Ja, das tust du. Also noch mal: Warum fragst du mich das?«

			»Weil ich dir gesagt habe, dass ich mich um Poppy kümmere, und ich weiß, dass du mich normalerweise mit ihr allein gelassen hättest.« Ich drehte mich ein wenig, sodass ich ihn ansehen und gleichzeitig Poppy im Auge behalten konnte.

			»Stimmt«, meinte er nach kurzem Schweigen. »Aber nicht, wenn du in Gefahr bist.«

			Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Reaver sich von Poppy abgewandt hatte. »Gut, aber du konntest gar nicht spüren, dass ich in Gefahr war. Ich habe meine Gefühle bewusst tief in mir verschlossen.«

			Sein Kiefermuskel zuckte. »Ich habe Poppy gespürt …«

			»Aber deshalb bist du nicht hergekommen.«

			Er hielt meinem Blick ein paar Sekunden lang stand, dann wandte er sich kopfschüttelnd ab und verschränkte die Arme über der schwarzen Tunika. »Ist das jetzt wirklich unsere größte Sorge?«

			»Ausnahmsweise muss ich dem Wolf zustimmen«, meinte Reaver gedehnt.

			Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Ich kann mir um mehr als eine Sache Sorgen machen.«

			Kierans Nasenflügel bebten, aber ich spürte keine Wut, sondern Panik. Und noch etwas.

			Kieran hatte Schuldgefühle.

			Im nächsten Moment durchbrach ein unbeschreiblicher Schmerz die Verbindung, die ich zu ihm aufgebaut hatte, und ich fuhr zu Poppy herum. Sie zitterte am ganzen Körper. Ihre Augen waren geschlossen, das Gesicht verzerrt. Ich bewegte mich auf sie zu, ehe mir bewusst wurde, was ich tat.

			»Aufhören«, keuchte sie. »Bitte.«

			Ich hielt inne und hatte Mühe, nicht auf die Knie zu sinken. Das hatte nach ihr geklungen, und es brach mir das Herz. »Das kann ich nicht.«

			Poppy hob den Kopf, und der Äther in ihren Augen blitzte auf. Das war die einzige Warnung.

			Ein heißer Windstoß traf meine Brust. Ich hatte keine Chance und wurde nach hinten geschleudert. Ich konnte mich gerade noch am Bettpfosten festhalten und meinem Flug ein Ende setzen, während Poppy sich erhob.

			»Warum hat sie dich nicht auch an die Wand geschleudert?«, knurrte Reaver.

			»Weil sie mich liebt«, erwiderte ich.

			»Mich mag sie auch«, entgegnete er.

			»Sie mag alle«, stellte Kieran klar. »Du bist nichts Besonderes.«

			Ich hörte beinahe, wie der Draken die Augen verdrehte, als ich mich vom Bettpfosten abstieß.

			»Kieran«, krächzte Poppy und klang, als hätte sie ihn gerade erst entdeckt. »Du bist gekommen.«

			Ich hielt inne, und Kieran erstarrte.

			Ein Schraubstock schloss sich um mein Herz. »Was soll das heißen?«

			»Ich habe ihn gerufen«, antwortete sie schwer atmend.

			Ich konnte meinen Blick nicht von ihr abwenden. »Warum?«

			Sie schluckte schwer. »Irgendetwas stimmt nicht … mit mir.«

			»Ist schon gut.« Ich sprach bewusst sanft, obwohl die Wut mit voller Wucht wiederkehrte. »Ich werde dir helfen.«

			»Das kannst du nicht.« Ihre Finger hinterließen Abdrücke auf ihrer Haut. »Aber er.«

			»Poppy«, flüsterte Kieran.

			Seine Stimme. Ich hatte ihn nur einmal so leise und am Boden zerstört erlebt. Kurz bevor Elashya ihren letzten Atemzug getan hatte.

			»Du hast es versprochen.«

			Meine Hände ballten sich zu Fäusten. »Wovon redet sie, Kieran?«

			Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf.

			»Du hast es versprochen«, krächzte sie.

			»Nicht«, hauchte er mit rauer Stimme und öffnete die Augen wieder. Der Äther in ihnen glühte. »Nicht, Poppy.«

			Sie warf den Kopf in den Nacken und ließ die Handflächen auf den Boden krachen. »Du hast es mir versprochen, Kieran!«

			Meine eigenen Hände waren mittlerweile taub, so fest ballte ich die Fäuste. »Was hast du ihr versprochen?«

			»Da ist etwas … in mir drin«, brüllte sie, und die Panik in ihrer Stimme brach mir das Herz. »Es will, dass ich ihm wehtue. Euch allen. Lass nicht zu, dass ich das tue.«

			»Das wirst du nicht.« Kieran trat vor. Der Äther leuchtete nun auch in den Adern unter seinen Augen.

			»Was zum …?« Reaver starrte Kieran fassungslos an. »Ihr beide?«

			»Das wirst du nicht«, wiederholte Kieran und ignorierte Reaver. »Du kannst dagegen ankämpfen. Du bist stark genug. Wir finden eine Lösung.«

			»Hör mir zu.« Sie stützte sich auf einer Hand ab und schnappte nach Luft, als silbern-goldene Schatten über ihre Brust jagten. »Es tut mir leid. Es tut mir leid, aber … du … du weißt, was du zu tun hast.«

			Kieran schwankte.

			Er schwankte tatsächlich, und es machte mir Angst. Der Äther in mir schwoll an, und ich brüllte: »Was hast du ihr versprochen?«

			Er schloss erneut die Augen.

			Ich trat auf ihn zu und spürte dabei, wie der Boden unter mir vibrierte. »Ich schwöre bei den Göttern, wenn du mir nicht sofort antwortest …«

			»Ich habe versprochen, sie aufzuhalten«, stieß er hervor. »Ich habe versprochen, sie aufzuhalten, wenn sie die Kontrolle verliert.«

			Die Welt stand still. Ich starrte ihn an. »Wie?«

			Kieran sah mich an. Goldene und silberne Fäden wanden sich in seinen leuchtend blauen Augen. »Indem ich sie zur Ruhe bette.«

			»Verfluchte Scheiße«, grunzte Reaver.

			Ich wusste, was das bedeutete, und als ich einen Schritt nach hinten trat, gaben meine Knie beinahe unter der Last des Verrates nach.

			Er wollte sie in eine tiefe Stasis versetzen. Sie derart schwächen, dass sich ihr Geist in sich selbst zurückzog und sich ihr Körper aufgab. Er wollte sie in denselben Zustand versetzen, aus dem die Götter gerade erwacht waren. In eine Stasis, die nicht bloß Tage oder Wochen dauerte, sondern Jahre. Jahrhunderte.

			Mit einem Mal sah ich den Mann, der mir seit meiner Geburt zur Seite stand, nicht mehr als das, was er war. Den Mann, der alles über mich wusste. Den Mann, der für mich da gewesen war, als ich nicht für mich selbst da sein konnte. Den Mann, dem ich nicht nur mein Leben anvertraut hatte, sondern auch Poppys.

			Und dann tat ich etwas, das ich nie für möglich gehalten hätte.

			Ich stürzte mich auf Kieran.
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			Casteel

			Kieran rührte sich nicht. Ich war schnell, aber dank seiner wölfischen Fähigkeiten und der neuentwickelten primaren Kräfte sah er mich dennoch. Er hätte die Hände heben oder zur Seite weichen können.

			Aber er tat nichts dergleichen.

			Eisiger und gleichzeitig brennend heißer Äther schoss durch meine Adern, als ich meine Faust in seinem Gesicht versenkte, sodass er mehrere Meter nach hinten katapultiert wurde und schließlich auf die Knie sank.

			»Verdammt«, keuchte er, stützte sich auf einer Hand ab und spuckte Blut.

			Meine Gedanken setzten aus. Ich bestand nur noch aus roher Gewalt, während ich auf ihn zumarschierte und ihn am Kragen seiner Tunika packte. Ich hob ihn hoch und knallte ihn gegen die geschlossene Tür, sodass das Holz splitterte. Er legte grunzend den Kopf in den Nacken. Unsere Blicke trafen sich.

			»Wie?«, presste ich hervor, und alles andere wich in den Hintergrund. Es fühlte sich an, als hätte mir jemand das Herz herausgerissen. »Wie konntest du nur?«, brüllte ich und knallte ihn erneut gegen die Tür. »Antworte mir!«

			Der Äther in Kierans Augen blitzte silbern und golden, als er nach meinem Unterarm griff. »Glaubst du, dass ich ihr dieses Versprechen geben wollte? Das habe ich nicht, aber ich …«

			»Du musstest?«, zischte ich, und seine Augen weiteten sich. Entweder war es der Klang meiner Stimme oder das Lachen, das sich den Weg aus meiner Brust nach draußen bahnte. Die Dunkelheit, die Kälte und der schattenhafte Unterton waren neu für ihn. Ich kannte mich nicht mal selbst wieder. Aber es war mir egal. »Hör auf mit diesem Scheiß. Man muss nichts tun, das man nicht tun will.«

			»Wirklich?« Kieran ließ meinen Arm los und schlug mit beiden Händen gegen meine Brust. Ich wich keinen Millimeter zurück. »Wirklich? Man muss nichts tun, das man nicht tun will? Gerade du solltest wissen, dass das nicht wahr ist. Also willst du deine Aussage vielleicht noch mal überdenken?«

			»Leck mich«, fluchte ich, und die Wut in mir war grenzenlos. Ich riss Kieran von der Tür fort, wirbelte herum und schleuderte ihn quer durch die Kammer.

			»Was zum …?« Reaver sprang zur Seite, als der beinahe zwei Meter große Wolf auf ihn zugeflogen kam.

			Kieran drehte sich in der Luft und landete auf allen vieren. Seine Haut wurde noch dünner, und als er sich aufrichtete, wuchs hellbraunes Fell aus seinen Händen und Armen.

			»Ich habe dir vertraut«, stieß ich hervor, während ich mich ihm langsam näherte. Die Ränder meines Sichtfeldes waren in ein schattenhaftes Blutrot getaucht, aber ich stand derart neben mir, dass ich mir keine Gedanken darüber machte. »Ich habe dir vertraut!« Die Worte glichen einem Donnergrollen. »Ich habe sie dir anvertraut!«

			»Und sie hat mir vertraut!«, erwiderte Kieran genauso laut.

			Was in dieser Situation ein schrecklicher Fehler war.

			Eine Eiseskälte breitete sich aus, dann stürzte ich mich erneut auf ihn.

			Etwas Schweres traf mich von der Seite, bevor ich ihn erreicht hatte. Ich landete auf dem Bauch und bekam einen Moment lang keine Luft.

			»Ihr dummen Arschlöcher«, knurrte Reaver. »Glaubt ihr wirklich, jetzt wäre der richtige Zeitpunkt für euren kleinen Zickenkrieg? Und du?« Er platzierte sein Knie in meinem Rücken und drückte mich nach unten. »Reiß dich endlich zusammen!«

			Meine Nasenflügel bebten, während ich langsam meine Hände unter meinen Oberkörper schob.

			»Geh sofort runter von ihm, verdammt«, brüllte Kieran.

			»Im Ernst?« Reavers knochiges Knie bohrte sich in meine Niere. »Damit er dich in Stücke reißt?«

			»Lass das mal meine Sorge sein«, versetzte Kieran.

			»Na schön. Dann werde ich eben …«

			Ich stieß mich mit den Händen vom Boden ab, sodass Reaver nach hinten und in Richtung Kieran geschleudert wurde. Sein Fluchen ging in dem Dröhnen in meinen Ohren und dem Summen des Äthers in meinen Adern unter. Ich sprang hoch. Der Teil meines Gehirns, der noch nicht dem Wahnsinn verfallen war, wusste, dass Reaver recht hatte. Wir hatten keine Zeit für diesen Scheiß. Ich musste mich zusammenreißen. Aber Kierans Verrat schmerzte zu sehr und entfesselte eine unbändige Wut in mir, die der Vernunft keine Chance ließ.

			Kieran schubste Reaver beiseite, als ich mich erneut über ihn hermachte.

			Wir hörten die eiligen Schritte gleichzeitig. Sein Blick huschte hinter mich, während ich herumfuhr. Poppy war bereits an der Tür. Mein Herz setzte aus.

			»Poppy!« Ich sprang auf sie zu, als sie gerade nach der Klinke griff. »Nicht!«

			Sie drehte sich um und streckte den Arm in meine Richtung.

			Der Ätherblitz schleuderte mich nach hinten und an die Wand, wo ich zuckend liegen blieb, als hätte jemand die Verbindung zwischen meinem Gehirn und meinen Muskeln gekappt.

			Der Draken schoss an mir vorbei, doch auch er segelte im nächsten Moment durch die offene Tür in die Badekammer, und ich sah gerade noch, wie Poppy die Tür aufriss. Verdammt. Panik packte mich. Wer weiß, was sie tun würde, wenn sie entkam. Wozu sie in diesem Zustand fähig war. Sie würde sich nie verzeihen, wenn sie jemanden verletzte oder gar tötete.

			Meine Muskeln taten immer noch nicht das, was ich von ihnen wollte, und es brauchte sämtliche Willenskraft, um ein einziges Wort hervorzupressen. »Kieran«, keuchte ich.

			»Bin schon unterwegs.« Er hatte die Kammer bereits zur Hälfte durchquert, dann war er verschwunden.

			Mein Kopf sank zu Boden und ich atmete durch den Schmerz, den der brennende Äther hinterließ, als er sich gemächlich zurückzog. Es brannte wie Feuer. Aber es hätte schlimmer kommen können. Poppy hätte mir wesentlich mehr Schaden zufügen können.

			Langsam bekam ich wieder die Kontrolle über meinen Körper, und ich schaffte es, mich auf den Rücken zu drehen.

			»Wo …? Verdammt noch mal!« Reaver stolperte fluchend aus der Badekammer. »Na, bist du jetzt zufrieden?«

			Ich schloss die Augen und konzentrierte mich darauf, aufzustehen. Was, wenn Kieran sie nicht mehr erwischte? Oder wenn sie sich gegen ihn wandte? Ihn verletzte? Meine Brust zog sich zusammen. »Geh«, presste ich hervor. »Hol die beiden zurück.«

			Er hielt inne. »Die beiden?«

			»Ja.« Ich zog ein Knie an. »Die beiden.«

			Der Draken antwortete nicht, aber ich hörte, wie er die Kammer verließ.

			Ich schaffte es, einen Arm zu heben und mir übers Gesicht zu wischen, dann hörte ich erneut Kierans Worte.

			Und sie hat mir vertraut.

			Ich ließ keinen weiteren Gedanken zu. Ich musste das tun, was ich vorhin schon hätte tun sollen. Ich musste mich zusammenreißen. Es half Poppy nicht, wenn ich erneut den Verstand verlor.

			Ich richtete mich mit zusammengebissenen Zähnen auf. Es war, als hätte mich ein Blitz getroffen. Nach etwa fünf Minuten hatte ich es geschafft. Ich stieß die Luft aus und drehte mich in Richtung Tür. Dann setzte ich langsam einen Fuß vor den anderen, während mein Herz wie wild pochte. Ich hatte gerade das Fußende des Bettes erreicht, als ich Schritte hörte.

			Zwei Personen.

			Ich griff nach dem Bettpfosten, um mich daran festzuhalten.

			Kieran kam als Erster, aber ich hatte nur Augen für Poppy, die regungslos in seinen Armen lag. Ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter, die strähnigen roten Locken verdeckten ihr Gesicht.

			»Was ist passiert?« Ich klammerte mich an den Bettpfosten und spürte ein Kribbeln in den Fingerspitzen.

			»Er hat nichts damit zu tun.« Reaver folgte Kieran und schloss die Tür hinter sich. »Das war ich.«

			Meine Krallen gruben sich in den Bettpfosten.

			»Und falls du vorhast, mich fertigzumachen, würde ich vorschlagen, dass du damit wartest, bis wir sie gesichert haben.« Er schob sich an Kieran vorbei und ließ sich in den Lehnstuhl sinken. »Denn falls sie noch einmal abhaut, schaffe ich es vielleicht nicht mehr, sie aufzuhalten. Sie hat mir beinahe ein Loch in die Brust gerissen.«

			Ich sah ihn genauer an. Ein paar Zentimeter über dem Herzen war die goldene Haut aufgerissen und an den ausgefransten Rändern teilweise verkohlt. Die Haut in der Mitte der Wunde glänzte rosa. Außerdem hatte er einen hübschen Bluterguss am Kinn.

			Ich betrachtete Poppy. Sie wirkte klein und verletzlich in Kierans Armen. Ich hätte sie ihm gern entrissen, im Moment konnte ich vermutlich nicht einmal ein Neugeborenes tragen.

			»Schwer zu sagen, wie lange sie ohnmächtig sein wird, aber es ist ihr nichts passiert«, erklärte Kieran und humpelte weiter.

			Seine Lippe war aufgesprungen, und auch er hatte Blutergüsse um ein Auge und am Kinn.

			Kieran legte Poppy mühevoll, aber sanft auf dem Bett ab, zog ihr die Decke über die Beine und trat zurück.

			Ich atmete schwer, als sich unsere Blicke trafen.

			»Bitte«, grunzte Reaver. »Fangt nicht wieder von vorne an.«

			Wir achteten nicht weiter auf ihn.

			»Dein Gesicht.« Das Holz des Bettpfostens splitterte, als sich meine Krallen noch tiefer in das Holz gruben. »War ich das? Oder sie?«

			»Ihr beide.« Er blickte zu Poppy. »Sie wird sich …«

			Er musste den Satz nicht beenden. Wenn Poppy aufwachte und sah, was sie getan hatte, würde sie völlig fertig sein.

			Und das tat mehr weh als das Versprechen.

			Ich durfte jetzt nicht daran denken, sonst verlor ich wieder die Kontrolle, und das half Poppy nicht weiter.

			»Verdammt.« Kieran legte sich eine Hand in den Nacken. »Was sollen wir tun? Sie muss sich nähren, und ich …« Er presste die Lippen aufeinander. »Wir können sie nicht einfach so liegen lassen.«

			Ich ließ den Bettpfosten los. Die Knochen in meinem Rücken knackten, als ich den Hals streckte. Abgesehen von dem getrockneten Blut wirkte Poppy beinahe friedlich.

			»Nektas wird irgendwann von seiner Tochter zurückkommen«, sagte Reaver. »Er könnte wissen, was zu tun ist.«

			»Wie lange wird das noch dauern?«

			»Keine Ahnung.«

			»Was ist das denn für eine Antwort?«, fragte Kieran frustriert, aber da war auch Panik in seiner Stimme. »Sie braucht ihn.«

			»Ja, aber Sera und Ash brauchen ihn auch«, erwiderte Reaver mürrisch.

			»Ash?« Ich runzelte die Stirn.

			»Nyktos. Ash ist bloß … egal.« Reaver winkte kopfschüttelnd ab. »Falls ihr es vergessen habt: Mittlerweile sind alle Götter aufgewacht. Auch diejenigen, die auf Kolis’ Seite gestanden haben. Und ja, es gibt noch einige von denen, auch wenn alles getan wurde, um Kolis’ Anhänger auszuräuchern, nachdem er begraben worden war. Die meisten Draken sind hier, was bedeutet, dass Dalos – der wahre Sitz des wahren Primars des Lebens – und die Schattenwelt mehr oder weniger unbewacht sind. Solange Seraphina und Nyktos nicht zu ihrer vollen Stärke zurückgefunden haben, wird Nektas dort gebraucht.«

			»Na toll.« Kieran stieß ein raues Lachen aus. »Wenn sie nicht genug getrunken hat, braucht sie mehr. Wenn nicht …«

			Er musste den Satz nicht beenden. Wenn nicht, würde Poppy in einen Blutrausch verfallen, und das konnten wir so gar nicht gebrauchen.

			Mir wurde noch kälter, als mir ein weiterer Umstand klar wurde. »Wir … ich kann nicht zulassen, dass sie sich nährt.« Ich konnte Kieran nicht ansehen. »Wenn sie sich nährt, wird sie stärker, und das …« Ich verstummte und gab Kieran Zeit, um selbst die notwendigen Schlüsse zu ziehen.

			Als er schließlich leise fluchte, wusste ich, dass er mich verstanden hatte.

			»Endlich klingst du mal vernünftig«, meinte Reaver.

			Mein Kopf fuhr zu dem Draken herum, und ich fauchte.

			Reavers Augen wurde schmal. »Warum so kratzbürstig, Miezekatze?«

			Meine Oberlippe kräuselte sich. »Ich sehe bloß über die Tatsache hinweg, dass du sie verletzt hast, weil du derjenige warst, der sie zurückgebracht hat.«

			Sein Kiefermuskel zuckte. »Sie hatte nicht vor, einen von uns zu töten. Ich schätze, das ist ein gutes Zeichen.«

			Ich warf einen vielsagenden Blick auf seine Brust.

			Er schnaubte. »Sie hat sich zurückgehalten.«

			Das stimmte.

			Wenn sie es nicht getan hätte, wären wir alle tot gewesen. Trotzdem hasste ich es, sie so zu sehen, ohne ihr helfen oder sie trösten zu können. Aber … »Es bedeutet, dass sie immer noch irgendwo da drin ist.«

			Reaver schwieg.

			Ich ging mit steifen, schmerzenden Beinen in die Badekammer, nahm einen Waschlappen und eine Kanne mit Wasser, um ihn zu tränken. Als ich zurückkam, saß Kieran nach wie vor an Poppys Seite.

			Er wich zurück, als ich an ihm vorbeitrat. »Was ist passiert, nachdem sie aufgewacht ist?«, fragte er. »Wollte sie sofort fliehen?«

			Ich säuberte ihre Haut, während ich ihm erzählte, was vorgefallen war. Wie verwirrt Poppy gewesen war und wie verzweifelt sie sich gewehrt hatte, sich an mir zu nähren, bis sie schließlich nachgegeben hatte.

			»Ihre Augen …«, meinte Kieran nach einigen Sekunden und räusperte sich. »Als sie nach dem Angriff der Wiederkehrer aufgewacht ist, waren sie silbern.«

			Ich nickte und wandte mich an den Draken. »Sie sahen aus wie Nyktos’ Augen.«

			»So sehen die Augen aller Primare aus«, erklärte er. »Abgesehen von den Augen der Königin und jenen des wahren Primars des Todes.«

			Kieran senkte die Stimme. »Und wie sehen die Augen der Königin aus?«

			»Wie Poppys, aber auch wieder nicht.« Langsam verstand ich, warum Kieran den Draken jedes Mal, wenn sie miteinander Kontakt hatten, am liebsten niedergeschlagen hätte. »Die Augen der Königin sind silbern und grün. Wir haben nie herausgefunden, warum, aber wir gingen davon aus, dass es daran lag, dass sie als Sterbliche geboren wurde.«

			Wir dachten lange Zeit, Poppy wäre ebenfalls als Sterbliche geboren worden, aber das war nicht der Fall. Ihr Vater war ein Gott, und das Miststück, das den Namen Mutter nicht verdient hatte, war ein Demis – ein falscher Gott – gewesen.

			Ich wischte das letzte Blut ab. »Kannst du Seraphena erreichen?«, fragte ich. »Sie weiß vielleicht, wie …« Ich umklammerte den Waschlappen. »Wie Kolis das angestellt hat.«

			»Ich weiß nicht, ob das geht«, erwiderte Reaver. »Seraphena hat mehrere Jahrhunderte lang geschlafen. Am Knochentempel war sie zwar wach genug, um zu helfen, aber nach einem derart langen Schlaf dauert es eine Weile, um wieder zurück in die richtige … geistige Verfassung zu finden.«

			Ich atmete tief durch.

			»Aber ich reise ins Iliseeum und versuche, mit ihr zu sprechen«, fuhr Reaver fort. »Falls das nicht möglich ist, steht vielleicht einer der älteren Götter oder Göttinnen zur Verfügung. Ione oder Aios könnten unter Umständen etwas wissen. Auf jeden Fall wird es einige Zeit dauern.«

			»Mach das.« Ich nickte und steckte eine Haarsträhne hinter Poppys Ohr. »Bitte.«

			»Ich mache mich sofort auf den Weg«, sagte er, dann holte er zu lange und zu tief Luft.

			Ich sah ihn an. »Ich vermute, dass mir das, was du gleich sagen wirst, nicht gefallen wird?«

			»Da hast du recht.« Reaver beugte sich nach vorne. Die Wunde auf seiner Brust war schon fast verheilt. »Sie muss an einen Ort, wo sie für andere und sich selbst keine Gefahr darstellt.« Er befeuchtete seine Unterlippe. »Ich habe mich ein wenig umgesehen, und es gibt da ein paar …«

			»Nein.« Ich erstarrte innerlich. »Auf keinen Fall.«

			Reavers Augen wurden schmal. »Du lässt mich nicht einmal ausreden.«

			»Du willst sie in eine Zelle stecken«, zischte ich. »Aber das kannst du vergessen.«

			»Na gut. Aber was, wenn sie aufwacht und beschließt, sich dieses Mal nicht zurückzuhalten?«, wollte er wissen. »Sie wird dich und alle anderen töten, die sich ihr in den Weg stellen, und wenn sie irgendwann wieder sie selbst ist, wird ihr jemand erklären, dass sie alle, die sie geliebt hat, ausgelöscht hat, weil ihr Ehemann es nicht ertragen konnte, sie in eine Zelle zu stecken.«

			Wut kochte hoch. »Fick dich.«

			Reaver fletschte die Zähne, als wollte er mir Angst einjagen, damit ich einwilligte. »Sehr erwachsen.«

			Er würde gleich sehen, wie erwachsen ich war. Ich erhob mich.

			»Cas.« Kieran trat vor mich.

			»Nicht.« Ich fuhr zu ihm herum. »Du solltest dich jetzt zurückhalten.«

			Kierans Nasenflügel bebten. »Und du solltest nicht so ein Arschloch sein.«

			»Da redet der Richtige.«

			Er starrte mich an. »Du weißt, dass wir sie in Sicherheit bringen müssen.«

			Äther stieg in mir hoch. »Wir?«

			»Ja, wir, du Arschloch. Wir müssen sicherstellen, dass ihr nichts zustößt.« Er wollte zu mir, hielt aber inne und verschränkte die Arme. »Damit sie nachher noch mit sich selbst leben kann.«

			Der Satz durchstieß die Wut, die Frustration und den Zorn. Er raubte mir den Atem und verschlug mir die Sprache. Als ich wieder reden konnte, brach meine Stimme beinahe. »Ich habe ihr geschworen, dass ich sie nie wieder in eine Zelle stecke.«

			Kieran schloss einen Moment lang die Augen, und ich wusste, dass er dasselbe sah wie ich. Poppy, die auf dem kalten Zellenboden beinahe verblutet wäre. Ich wandte den Blick ab.

			»Ich weiß«, hauchte er. »Aber es muss sein, und das weißt du auch. Genauso, wie du weißt, dass sie es verstehen wird, wenn sie wieder sie selbst ist.«

			Verdammt, sie würde uns vermutlich sogar dafür danken.

			Was es allerdings nicht einfacher machte.

			Ich wandte mich von den beiden ab und setzte mich neben Poppy. Meine Hand zitterte, als ich nach ihrer griff. »Ich will, dass sie es so bequem und komfortabel wie möglich hat.«

			»Natürlich«, meinte Kieran leise.

			»Hol Delano und Emil.« Ich hob einen schlaffen, kalten Finger an die Lippen. »Sonst darf niemand davon erfahren.«

			»Natürlich«, wiederholte Kieran leise.

			»Gut, nachdem das geklärt ist«, sagte Reaver, und ich hörte, wie er sich erhob, »mache ich mich auf den Weg ins Iliseeum, sobald ihr sie … verlegt habt. Falls sie noch einmal aufwacht, braucht ihr womöglich meine Hilfe.«

			Ich nickte, drückte einen Kuss auf Poppys Fingerknöchel und legte ihre Hand wieder ab. Es gab noch eine Frage, die mich beschäftigte. Ich wollte sie nicht stellen, aber es musste sein. »Welche Farbe haben seine Augen?«

			»Silber.« Reaver wusste sofort, wen ich meinte. »Als er sich für den Primar des Lebens ausgab, waren sie silbern und golden, aber nach dem Aufstieg der Königin kehrten sie zu ihrer ursprünglichen Farbe zurück und wurden wieder silbern und blutrot.«

			Rot symbolisierte den Tod. Deshalb war es die Farbe der Blutkrone gewesen, und deshalb hatte man die Rituale in blutroten Gewändern abgehalten. Trotzdem weckte das Wissen, dass es tatsächlich eine Verbindung zwischen Poppy und diesem Primar gab, von dessen Existenz wir nicht einmal etwas gewusst hatten, den Wunsch in mir, alles in dieser Kammer zu zertrümmern.

			»Sorg dafür, dass Delano und Emil alles vorbereiten«, bat ich Kieran.

			»Ja«, erwiderte er und machte sich auf den Weg zur Tür.

			»Und Kieran?«

			Ich schloss die Augen, und es kostete mich sämtliche Kraft, die Worte auszusprechen. »Ich will dich nicht mehr sehen, nachdem sie verlegt wurde.«

			Stille breitete sich aus, aber ich wusste, dass er noch da war.

			»Verstanden«, erklärte er schließlich mit vollkommen ausdrucksloser Stimme.

			Er schwieg erneut, machte sich aber immer noch nicht auf den Weg. Ich wartete.

			»Du solltest dich fragen, warum sie mich um dieses Versprechen gebeten hat«, sagte Kieran.

			Ich schloss die Augen.

			Aber es machte den Schlag, den er mir versetzte, und der heftiger schmerzte als alle Faustschläge zusammen, nicht weniger niederschmetternd.

			»Und nicht dich.«

			»Das gefällt mir nicht«, knurrte Delano und starrte auf die immer noch bewusstlose Poppy hinunter.

			Zum Glück war sie nicht aufgewacht, während wir sie verlegt hatten, und es ließ Übelkeit in mir hochsteigen, dass ich so etwas überhaupt dachte.

			Scheiße. Alles hier verursachte mir Übelkeit. Die Zelle. Dieses verdammte Versprechen. Dieses Ding, das wahrscheinlich in Poppy drin war.

			Ich betrachtete das behelfsmäßige Bett aus mehreren übereinandergestapelten Fellen. Es war zwar nicht wahnsinnig bequem, aber wir hatten keine Zeit gehabt, ein Bett nach unten zu schaffen, und es hätte auch zu viel Aufmerksamkeit erregt – obwohl es tiefste Nacht war.

			»Mir auch nicht«, erwiderte ich.

			Ich trat zurück und ließ mich in einen der beiden Lehnstühle sinken, die wir eilig hierher verfrachtet hatten. Sonst gab es kaum etwas in der Zelle. Einen kleinen Esstisch, eine Badewanne und eine einfache Toilette hinter einem Sichtschutz. Die grauen Steinwände verschwanden hinter glänzenden Vorhängen in Gold und Creme, abgesehen von dem kleinen Stück über der Tür, wo eine Fackel für etwas Licht sorgte. Delano hatte darauf bestanden. Er meinte es gut, und ich wusste es zu schätzen, obwohl nichts über die Tatsache hinwegtäuschen konnte, dass das hier eine Zelle war. Die schmale Eisentür war ein untrüglicher Hinweis. Wenigstens gab es keine Gitterstäbe.

			»Aurelia steht am Ende des Korridors Wache«, erklärte Delano. »Falls du das noch nicht wusstest.«

			Ich nickte. Ich hatte Reavers Vorschlag, den weiblichen Draken dort zu positionieren, widerwillig zugestimmt. Aurelia war eine zusätzliche Hürde, falls Poppy die Flucht ergreifen sollte. Was durchaus möglich war. Wenn sie fest entschlossen war, stellten ich und die Eisentür nicht das geringste Hindernis dar.

			»Willst du etwas Seltsames hören?« Delano blickte unter mehreren Strähnen seiner blassblonden Haare zu mir auf.

			Ich stützte die Ellbogen auf den Knien ab. »Klar.«

			»Ich habe nicht gespürt, dass sie aufgewacht ist.«

			Ich runzelte die Stirn. »Kieran schon.«

			»Aber ich nicht«, wiederholte er, ging neben Poppy in die Knie und zog die schwere, mit Fell gesäumte Decke über ihr zurecht. Es war kalt hier unten, und das langärmelige Kleid, das ich für sie aufgetrieben hatte, war nicht gerade dick. »Und die anderen Wölfe auch nicht.«

			Ich betrachtete Poppy nachdenklich. Es war möglich, dass Kieran Poppys Erwachen nicht über das primare Notam, sondern aufgrund der Zusammenfügung gespürt hat. Aber das erklärte nicht, warum die anderen Wölfe …

			Ich richtete mich auf. »Existiert das primare Notam noch?«

			»Ja.«

			Den Göttern sei Dank. Niemand wusste, welche Auswirkungen Seraphenas Erwachen auf das primare Notam hatte.

			»Es ist schwach, aber das war auch so, als Poppy noch in der Stasis war.«

			»Es hat sich nach dem Aufwachen also nicht verändert?«

			»Nein.« Er sah mich an. »Es ist beinahe, als würde sie sich immer noch in der Stasis befinden.«

			Ich lehnte mich zurück und strich das Leinenhemd glatt, das Emil für mich besorgt hatte. Das ergab keinen Sinn. Poppy befand sich nicht mehr in der Stasis.

			»Hast du eine Ahnung, warum das so sein könnte?«

			Delano schüttelte den Kopf. »Nein.« Er hatte die Decke endlich zu seiner Zufriedenheit ausgerichtet und ließ sich im Schneidersitz neben Poppy nieder.

			Ich betrachtete ihn missmutig. Er wusste natürlich, dass er nicht lange bleiben konnte. Es war zu riskant, dass Poppy aufwachte und er noch da war. Trotzdem wollte er offensichtlich nicht gehen. Es hatte immer eine besondere Verbindung zwischen den beiden gegeben.

			Mein Blick wanderte zu Poppy, und ich suchte nach Anzeichen, dass sie bald aufwachen würde. Als ich sicher war, dass es keine gab, wollte ich mich entspannen, tat aber nichts dergleichen. Wenn ich mich entspannte, wanderten meine Gedanken entweder zu dem Ding, das in ihr drin war, oder zu dem Versprechen, das sie Kieran abgenommen hatte. Ich dehnte den Nacken, um die Spannungen zu lösen, die sich dort eingenistet hatten.

			»Ich habe es vorhin nicht erwähnt, aber du fühlst dich anders an.«

			Das riss mich aus meinen Gedanken. Ich zog die Augenbrauen hoch. »Was spürst du?«

			Delano neigte den Kopf und musterte mich. »Macht.«

			Das war verständlich. Die Sinne der Wölfe waren gestärkt, was bedeutete, dass sie Äther erspüren konnten. Was vermutlich auch der Grund war, warum die meisten von ihnen Poppy so schnell zugetan gewesen waren, obwohl sie nicht gewusst hatten, von wem sie abstammte oder was aus ihr werden würde.

			»Mehr als vorher«, fügte er hinzu. »Und du riechst anders.«

			»Sollte ich jetzt beleidigt sein?«

			Er lachte leise. »So meinte ich das nicht. Ich habe den Geruch früher an Poppy wahrgenommen. Zuerst dachte ich, er hätte auf dich abgefärbt, aber dann wäre er mir schon früher aufgefallen.«

			Ich glaubte zu wissen, um welchen Geruch es ging, aber ich fragte trotzdem nach. »Was für einen Geruch?«

			Sein Blick fiel auf Poppy. »Du riechst nach Tod.«

			Das hatte ich mir gedacht. Ich rieb mein Kinn. »Ich glaube, dass die Zusammenfügung einige unerwartete … Nebenwirkungen hatte.«

			»Was du nicht sagst.«

			Ich schnaubte.

			Ein Augenblick verging. »Kieran fühlt sich auch anders an. Aber er riecht nicht wie du. Sein Geruch ist wärmer. Frischer.«

			»Sehr nett«, murmelte ich.

			»Du weißt, was ich meine«, sagte er, und es stimmte. Er sah wieder zu mir. »Apropos Kieran …«

			Ich versteifte mich. »Was ist mit ihm?«

			»Er ist nicht hier.«

			Ich schwieg.

			Delano starrte mich lange an. »Das ist nicht normal.«

			Woher wusste Delano, dass irgendetwas nicht normal war, obwohl sich alles erst vor etwa einer Stunde zugetragen hatte? »Er musste noch etwas erledigen.«

			»Ernsthaft?«

			Meine Finger trommelten auf die Stuhllehne. »Ja.«

			»Cas …«

			»Ich glaube, du solltest jetzt gehen«, erklärte ich. »Ich will nicht, dass du hier bist, wenn Poppy aufwacht.«

			»Sie wird mir nichts tun.« Er lehnte sich nach hinten und stützte sich mit der Hand am Boden ab. »Ist es vielleicht, weil du nicht über Kieran reden willst?«

			»Wir wissen nicht, was Poppy tun wird, und ich will kein Risiko eingehen.«

			»Und Kieran?«

			»Darüber will ich tatsächlich nicht reden.«

			Seine Augen wurden schmal. »Dann gibt es also wirklich etwas.«

			»Delano.« Ich seufzte.

			Er hob ergeben die Hände. »Hey, ich mache mir einfach Sorgen. Es kommt nicht oft vor, dass ihr euch in die Haare kriegt.«

			Der Muskel an meiner Schläfe zuckte rhythmisch. »Wer hat gesagt, dass wir wütend aufeinander sind?«

			»Das ist doch offensichtlich. Er hat uns nicht erzählt, was los ist, und anschließend Naill beinahe den Kopf abgerissen, als er nachfragte.«

			Meine Finger trommelten weiter. »Hast du eigentlich nichts zu tun?«

			»Er ist nicht hier«, fuhr er fort, als hätte ich gar nichts gesagt. »Und du hast niemandem aufgetragen, nach ihm zu suchen.«

			Langsam reichte es. »Perry wartet sicher schon auf dich.«

			Er zog grinsend die Augenbraue hoch. »Das ist nicht normal. Irgendetwas ist passiert.«

			»Du meine Güte, ihr Wölfe seid schlimmer als meine Mutter und ihre Lieblingszofe, die sich ständig in die Angelegenheiten anderer Leute einmischen«, murmelte ich.

			»Es ist irgendetwas Großes.«

			»Hörst du eigentlich irgendetwas von dem, was ich sage, Delano?«

			»Teilweise.«

			»Gut, dann solltest du jetzt unbedingt zuhören. Zwischen Kieran und mir ist nichts. Er hatte einfach etwas zu tun. Mehr nicht.«

			»Tut mir leid, das habe ich jetzt nicht gehört.«

			»Delano.« Meine Finger hielten inne. »Es reicht.«

			Er erstarrte, als er den warnenden Unterton hörte, und seine winterblauen Augen blitzten. Wölfe konnten es nicht leiden, wenn ihnen jemand sagte, was sie tun sollten. Oder wenn jemand nicht das tat, was sie wollten.

			»Na schön.« Delano richtete sich auf. »Ich wollte nur …«

			»Du wolltest dich verabschieden.«

			»Ich wollte nur sagen, dass ihr beide dieses Nichts regeln solltet, bevor Poppy aufwacht und wieder sie selbst ist«, sagte er und hielt meinem Blick fest. »Denn das Letzte, was sie jetzt braucht, ist, dass ihr beide sauer aufeinander seid.«

			Sauer? Ich sah Delano mit einem kalten Lächeln auf den Lippen nach. Das war um einiges mehr. Unsere Blicke trafen sich, als er sich umdrehte, um leise die Tür zu schließen, anstatt sie zuzuwerfen, wie er es zweifelsohne gern getan hätte. Nachdem sie ins Schloss gefallen war, verblasste mein Lächeln sofort.

			Ich konzentrierte mich wieder auf Poppy und musterte jeden Zentimeter ihres Gesichts nach Anzeichen, dass sich etwas – jemand – unter den blassen Sommersprossen und der weißen Haut verbarg.

			Der Äther in meiner Brust pulsierte. Meine Finger schlossen sich um die Armlehne des Stuhls und gruben sich in die Polsterung, als ich mir vorstellte, dass er in ihr drin war. Um was zu tun? Um mit ihr zu reden und …?

			Ich dachte an ihren Vorwurf, ich hätte sie schwach genannt, und daran, wie sie mich angestarrt hatte, als wäre ich ein anderer. Jemand, der ihr Angst machte.

			Was machte er? Erzählte er ihr Scheiße? Ließ er sie Dinge sehen, die nicht da waren? Die Wut fraß sich durch mein Inneres, und ich spürte, wie das Holz unter der Polsterung zerbrach.

			Ich zog die Luft ein und blinzelte, um durch den feinen Staub zu sehen, der von der bebenden Decke rieselte.

			Verdammt. Ich musste mich beruhigen.

			Ich holte tief Luft, schloss einen Moment lang die Augen und konzentrierte mich auf die Essenz, die durch meinen Körper floss. Ich näherte mich ihr so, als hätte ich jemandem meinen Willen aufgezwungen und würde den Bann brechen, um auf diese Weise die Macht in mir zum Erliegen zu bringen. Es dauerte einige Sekunden länger, als es hätte dauern sollen, dabei hatte ich lebenslange Übung darin, die Essenz zu kontrollieren. Es war unbegreiflich, wie Poppy das geschafft hatte.

			Reaver würde jemanden finden, der wusste, was zu tun war, und uns half. Das musste ich mir dringend verinnerlichen. Ich hatte keine andere Wahl.

			Erst als ich mir sicher war, dass ich nicht die ganze Burg zum Einsturz bringen würde, öffnete ich die Augen. Glücklicherweise rührte sich Poppy noch immer nicht.

			Ich hob die Hand von der zerbrochenen Stuhllehne, streckte die Finger aus und betrachtete die Stelle, an der der Zeigefinger fehlte. Dann überlegte ich ruhig und besonnen, was ich über den wahren Primar des Todes wusste, und erkannte, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte. Und über Rhain und Rhahar, die uns als Götter des Todes präsentiert worden waren, wusste ich auch nichts. Es gab nichts, das erklärt hätte, wie Kolis es geschafft hatte, in Poppys Kopf zu gelangen. Vermutlich konnte es sich nicht einmal Kieran erklären.

			Kieran.

			Ich schmeckte bittere Galle. »Warum?«, fragte ich die regungslose Poppy. »Warum hast du ihn um so etwas gebeten?«

			Ich bekam keine Antwort.

			Ich biss die Zähne aufeinander und ballte die Hand zur Faust. Ich hätte in Tausenden Jahren nicht gedacht, dass ich mich einmal derartig über Kieran hermachen würde. Klar waren wir ab und an schon mal sauer aufeinander gewesen, wie Delano es formuliert hatte. Es war sogar recht oft vorgekommen, dass wir einander verprügelt hatten, vor allem, als ich alles in meiner Macht Stehende getan hatte, um die Erinnerungen an meine Gefangenschaft loszuwerden. Aber so war es noch nie gewesen.

			Und in den bisherigen Fällen war es nie um Poppy gegangen. Und darum, ihr wehzutun.

			Mein Kiefer schmerzte, und ich schüttelte den Kopf. Kieran wollte ihr nicht wehtun. Das war deutlich zu hören gewesen, als er sie angefleht hatte, ihn nicht darum zu bitten. Das war mir klar.

			Aber warum? Warum hatte sie Kieran um so etwas gebeten? Wie konnte sie nur?

			Und warum hatte er zugestimmt?

			Warum hatte er es ihr versprochen, obwohl er gewusst hatte, wie ich reagieren würde? Obwohl er gewusst hatte, was es für uns beide bedeuten würde?

			Ich konnte nicht mehr ruhig sitzen bleiben und wanderte in der Zelle auf und ab, als könnte ich so dem Gefühl entfliehen, verraten worden zu sein und …

			Ich hielt inne und sah zur Tür. Verrat war nicht das Einzige. Da waren auch tiefe Schuldgefühle. Und Schmerz. Ich schluckte schwer, als ich an Kierans Worte dachte, bevor er gegangen war.

			Warum hatte sie ihn gefragt und nicht mich?

			Ich kannte die Antwort.

			Weil sie wusste, dass ich es niemals getan hätte.

			Ich war zumindest so ehrlich, das zuzugeben. Immerhin hätte ich es fast nicht geschafft, sie in diese Zelle zu bringen.

			Aber das war nicht der Grund, warum die Wut und der Schmerz mich langsam auffraßen. Es war die Tatsache, dass keiner der beiden hier war, um mit mir darüber zu reden. Um zu erkennen, dass wir auf derselben Seite standen, und um nach einer verdammten Alternative zu suchen.

			Ich drehte mich zu Poppy, die zusammengekauert auf dem Fellstapel lag, wandte den Blick aber sofort wieder ab.

			Was mich fertigmachte, war die Tatsache, dass Poppy mir nicht anvertraut hatte, wie sehr sie sich davor fürchtete, die Kontrolle zu verlieren. Sie war nicht zu mir gekommen.

			Dabei war ich ihr Hafen. Ihr Zuhause. Das Fundament, das sie trug.

			Zumindest hatte sie das gesagt. Und ich hatte ihr geglaubt.

			Aber sie hatte die ganze Zeit gelogen.

			Poppy glaubte das alles nicht wirklich.

			Und diese Erkenntnis trieb das Messer so tief in meine Brust, dass ich mir nicht mehr sicher war, ob die Wunde jemals verheilen würde.

			Die Primarin

			Ich spürte die dröhnenden Kopfschmerzen wie ein Echo im ganzen Körper.

			Jeder Knochen schmerzte wie ein uralter Baum, der das Gewicht unzähliger Jahrhunderte trug. Meine Gelenke schienen kurz davor, auseinanderzubrechen. Mein Magen und meine Brust fühlten sich leer an, und ich …

			Ich hatte wahnsinnigen Hunger.

			Ich hatte nicht genug Blut getrunken. An den Grund dafür konnte ich mich gerade nicht erinnern, aber ich wusste, dass es mich schwächte.

			Und es wurde schlimmer.

			Ich war so müde und hätte der Erschöpfung gern nachgegeben, aber das konnte ich nicht.

			Die flüsternde Stimme ließ es nicht zu. Sie verstummte keine Sekunde, übertönte jeden Gedanken und füllte die Stille dazwischen, indem sie mir sagte, was ich zu tun hatte. Sie drängte mich nicht mehr, mich zu nähren. Aber sie wollte, dass ich floh und alle ausschaltete, die sich mir in den Weg stellten.

			Ich wollte nicht tun, was die Stimme von mir verlangte. Etwas, das tief in meinem Inneren begraben lag, hielt mich davon ab. Obwohl das Dröhnen in meinem Kopf jedes Mal noch schlimmer wurde, wenn ich mich weigerte.

			Du kommst nicht gegen mich an, sagte das schmerzhaft kalte Flüstern, das mir eine Gänsehaut bescherte. Das bist du noch nie. Also, warum wehrst du dich? Gib einfach nach, und der Hunger hört auf. Genauso wie der Schmerz. Du findest Frieden. Willst du das denn nicht?

			Ich wollte, dass das Flüstern aufhörte, aber selbst wenn, hätte ich mich der Erschöpfung nicht ergeben. Ich durfte nicht mehr schwach sein.

			Weil ich nicht mehr allein war.

			Ich umschlang die Knie mit den Armen und ließ den Blick über den Boden zu dem Mann wandern, der mir gegenübersaß.

			Er hatte ebenfalls auf dem Boden Platz genommen, kauerte sich aber nicht zusammen. Ein langes Bein war ausgestreckt, das andere am Knie abgewinkelt. Seine Arme ruhten locker in seinem Schoß, das Kinn war gesenkt und dunkle Locken fielen in seine Stirn.

			Mir war klar, dass das hier nicht die Kammer war, in der ich aufgewacht war. Es war kälter. Es gab keine Fenster. Und die Luft roch abgestanden.

			Ich … ich konnte mich nicht erinnern, wie ich hier gelandet war. Auf dem Boden, während er mich nicht aus den goldfarbenen Augen ließ.

			Ich nahm einen seichten Atemzug, und der herrliche Duft des gebratenen Fleisches, das auf einem Teller auf dem Tisch lag, stieg mir in die Nase. Mein Magen zog sich zusammen, und die Leere war genauso schmerzhaft wie die Leere in meiner Brust. Ich wollte zu dem Essen, das der Mann noch nicht angerührt hatte, aber er saß zwischen mir und dem Tisch, und ich hatte Angst.

			Nicht vor ihm, sondern davor, was ich tun würde, wenn ich ihm zu nahe kam.

			Ich wusste nicht, warum.

			Aber die Angst war da.

			Mein Blick fiel auf seinen Mund, der so hart wirkte, als wäre er aus Stein gemeißelt. Trotz seiner entspannten Sitzhaltung spürte ich, dass er beim kleinsten Anlass hochspringen würde. Das Flüstern bestätigte meine Vermutung.

			Mir wurde klar, dass ich seinen Hals anstarrte. Die Haut war blutunterlaufen, und ich erinnerte mich an einen Geschmack in meinem Mund. Eine Süße, die längst verflogen war. Sie war von ihm gekommen.

			Sein Name wollte mir nicht einfallen. Jedes Mal, wenn ich zu viel und zu hart nachdachte, wurde der Schmerz schlimmer, und ich verlor beinahe das Bewusstsein. Aber das durfte ich nicht zulassen. Meine Intuition sagte mir, dass ich nicht wie eine Tote schlafen würde. Wenn meine Gedanken – die ehrlich gesagt zu nichts nütze waren – verblassten, würde ich mich nicht als Blut und Knochen erheben, sondern als Zorn und Rache, und ich würde die Kontrolle verlieren.

			Genau das wollte die Stimme, die mir zuflüsterte. Die Kontrolle.

			Aber meine Intuition warnte mich davor, es zuzulassen.

			Meine Augenlider fühlten sich schwer an, aber ich zwang sie auf und richtete den Blick auf den Boden. Nur wenige Minuten vergingen, dann landete er erneut auf ihm.

			Dabei tat es weh, ihn längere Zeit anzusehen. Das Flüstern wurde dann immer lauter, und die Stimme sagte mir, dass ich diesem Mann nicht vertrauen durfte. Dass er mich noch schwächer machen würde.

			Aber ich wollte ihn ansehen.

			Trotz der Schmerzen beruhigte es mich – zumindest so lange, bis das Verlangen kam. Ich wollte zu ihm. Ich wollte seine Arme um mich spüren und seinen warmen Körper an meinem.

			Aber es ging nicht.

			Wenn ich es zuließ, dann …

			Ein lautes, klopfendes Geräusch störte die Stille in der Kammer, und ich erstarrte. Mein Blick huschte zur Tür.

			»Schon gut«, sagte der Mann mit sanfter, ruhiger Stimme.

			Als sich unsere Blicke trafen, war mein Mund staubtrocken. War es der andere? Der … der in mir das Bild eines großen hellbraunen Wolfes heraufbeschworen hatte?

			Ich schnappte nach Luft, als der Schmerz wie ein Blitz zwischen meinen Schläfen einschlug.

			»Wir beachten das Geräusch einfach nicht«, sagte der Mann.

			Doch das Klopfen kam erneut.

			Und es hörte nicht mehr auf.

			Ängstlich umklammerte ich meine Knie.

			»Schon gut«, wiederholte der Mann und lächelte. Aber das Lächeln reichte nicht bis zu seinen Augen. Da war kein …

			Ein weiterer Schmerz durchzuckte mich, und ich keuchte auf.

			Seine goldenen Augen leuchteten, und seine Nasenflügel bebten. Beinahe so, als hätte er meinen Schmerz gespürt.

			Es klopfte erneut.

			Und noch einmal.

			Dann hörte ich eine Stimme. »Ich weiß, dass ihr da drin seid.«

			Mein Blick huschte zur Tür. Ich kannte diese Stimme.

			»Und ich klopfe weiter, bis mir jemand antwortet«, erklärte die Frau. »Ich habe den ganzen Tag Zeit.«

			»Verdammt noch mal«, murmelte der Mann leise und schloss einen Moment lang die Augen.

			»Und die ganze Nacht«, fuhr sie fort.

			Sein Kiefermuskel zuckte, und ich spürte seine Wut. »Ich kümmere mich darum.« Er erhob sich.

			Ich versteifte mich, und meine Finger waren bereits taub, so fest umklammerte ich meine Knie.

			Er schloss erneut die Augen. »Es tut mir leid.«

			Ich hatte keine Ahnung, wofür er sich entschuldigte.

			Er griff nach der Türklinke und holte tief Luft. Vermutlich, um sich zu beruhigen. Aber es schien nicht zu funktionieren. Er öffnete die Tür einen Spalt breit. »Tawny.«

			Dieser Name …

			»Hawke«, erwiderte sie und äffte seinen ausdruckslosen, trockenen Ton nach. Aus irgendeinem Grund wanderten meine Mundwinkel nach oben. »Oh, tut mir leid. Ich meinte natürlich … Casteel«, fuhr sie fort, und ein stechender Schmerz breitete sich hinter meinen Augen aus. Ich atmete durch ihn hindurch und drückte meine Knie an meinen Oberkörper, bis ich das Gefühl hatte, meine Arme würden abfallen. »Oder sollte ich Eure Hoheit sagen? Eure Exzellenz der Hundert Namen? Ihre Majestät vielleicht …?«

			Er seufzte schwer. Dann neigte er den Kopf. »Und wo warst du?«

			»Tut mir leid«, erwiderte eine gedämpfte Stimme von weiter her. »Ich musste mich um einige grundlegende körperliche Bedürfnisse kümmern.«

			»Na klar«, murmelte der Mann und wandte sich wieder an die Frau. »Was kann ich für dich tun, Tawny?«

			»Ich will zu Poppy.«

			Ich richtete mich auf.

			»Sie ist nicht hier«, antwortete der Mann.

			»Blödsinn«, zischte die Frau. »Ich weiß, dass sie da drin ist.«

			»Wie kommst du darauf?«

			»Weil du nicht hier wärst, wenn es nicht so wäre«, erwiderte sie, und ich hätte gern gelächelt. »Allerdings weiß ich nicht, warum du sie in einer …«

			»Sie schläft«, unterbrach sie der Mann. »Was eine normale Person bereits vermutet hätte, wenn nach drei Minuten Dauerklopfen niemand antwortet.«

			»So lange war das nicht.«

			»Das war es sehr wohl«, knurrte der Mann. »Ich habe mitgezählt.«

			»Was überhaupt nicht seltsam ist.« Es folgte eine kurze Pause. »Aber es beantwortet nicht meine Frage, warum sie in einer …«

			»Nicht«, sagte der Mann, und ich erstarrte, weil seine Stimme so kalt klang. Außerdem erinnerte mich die Macht in ihr an … »Beende diesen Satz lieber nicht, Tawny.«

			Es herrschte erneut Schweigen, und ich vermutete, dass die Frau vor der Tür überlegte, welche Folgen es haben würde, wenn sie die Warnung ignorierte. Weil sie immer …

			Der nächste Schmerz traf mich wie ein Schlag aus dem Nichts und ließ mich an der Wand zusammensinken.

			»Gibt es einen Grund, warum du die Tür nur einen Spalt breit öffnest?«, fragte sie, während der Schmerz nachließ.

			»Nicht wirklich.«

			Aber das stimmte nicht. Ich löste vorsichtig die Arme, die meine Knie umklammert hielten, lehnte mich nach vorne und presste die Handflächen auf den kalten Boden. Mein Kopf fühlte sich an, als würde er mir bald von den Schultern fallen.

			Die Frau vor der Tür glaubte ihm auch nicht. »Ja, klar.«

			»Glaub es, oder glaub es nicht …«

			»Ich glaube dir nicht«, unterbrach sie ihn.

			»Poppy schläft tatsächlich. Ich gebe dir Bescheid, wenn du zu ihr kannst.« Er wollte die Tür schließen. »Bis dahin …«

			»Nein.« Ein Kopf voller schneeweißer Locken und eine schlanke Schulter schoben sich zwischen die Tür und den Türrahmen und da …

			»Verdammt noch mal!« Er bewegte sich pfeilschnell und stellte sich vor sie. Seine Hand war zur Faust geballt. »Was stimmt nicht mit dir?«

			»Was stimmt nicht mit dir?«, entgegnete sie wütend. »Du lässt mich nicht zu meiner Freundin, obwohl ich sie schon sehr viel länger kenne als du. Und du sagst mir nicht, warum ihr hier unten seid.«

			Hier unten?

			Ich rutschte unauffällig nach vorne und achtete nicht auf meinen dröhnenden Kopf. Ich erhaschte einen kurzen Blick auf ihr Gesicht, bevor er sich wieder zwischen uns schob. Ihre Haare und die Augen waren – abgesehen von den Pupillen – fast weiß und bildeten einen starken Kontrast zu ihrer dunklen Haut. Ihr hübsches Gesicht kam mir bekannt vor, aber dann auch wieder nicht. Es war beinahe, als hätte ich sie einmal gekannt. Und da war immer noch dieses …

			Etwas flackerte in meiner Brust, wie eine zarte Flamme im Wind.

			»Ich bin nicht derjenige, der hier versucht, sich Zugang zu einem Raum zu verschaffen, in dem sich die Königin …«, er trat nach vorne und zwang sie, zurückzuweichen, »… und der König aufhalten.«

			»Die Königin ist vor allem meine Freundin«, zischte sie.

			Mein Atem stockte. Das bedeutete etwas. Etwas Wichtiges. Weil mir Freundschaften verboten gewesen waren. Verwirrt rückte ich zurück an die Wand.

			»Wenn das wirklich der Fall ist, warum störst du dann ihre Ruhe?«

			Die Frau stieß einen frustrierten Schrei aus. »Ich weiß, dass du lügst.«

			»Inwiefern?«

			»Sie ruht sich nicht aus«, zischte sie. »Und Kieran hat mich auch angelogen, als ich ihm vorhin über den Weg gelaufen bin. Sie ist wach, und das meine ich nicht in dem Sinn, dass sie vorher ganz normal geschlafen hat.«

			Eine Sekunde verging, dann noch eine, und ich bekam eine Gänsehaut.

			»Und wie kommst du darauf?«, fragte der Mann mit unheimlich sanfter Stimme.

			»Abgesehen von der Tatsache, dass vor ein paar Stunden die ganze Burg gebebt hat?«, erwiderte sie.

			Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber ich hörte das höhnische Grinsen in seiner Stimme, als er meinte: »Woher willst du wissen, dass das nicht ich war?«

			»Dazu bist du nicht fähig.«

			»Wollen wir wetten?«

			Mehrere Sekunden vergingen. »Nicht wirklich«, sagte sie schließlich, und ihre Stimme zitterte kaum merklich.

			Das gefiel mir nicht. Meine Augen wurden schmal.

			»Ich weiß, dass sie wach ist.« Die Frau räusperte sich. »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll oder warum ich weiß, dass es kein normaler Schlaf war. Es ist bloß ein Gefühl, und ich habe jede Menge seltsame Gefühle erlebt, seit ich aufgewacht bin, das kannst du mir glauben. Aber das spielt alles keine Rolle. Ich mache mir Sorgen um sie, und die Tatsache, dass du mich nicht zu ihr lässt, sagt mir, dass etwas nicht stimmt.« Die Frau atmete tief durch. »Und das … bei den Göttern, Casteel … Das macht mir Angst.«

			Er neigte den Kopf, und ich sah, wie sich seine zur Faust geballte Hand entspannte. »Es geht ihr gut«, gab der Mann zu und sprach so leise, dass ich ihn kaum hörte. »Aber sie … sie hat ein paar Schwierigkeiten, sich an Dinge zu erinnern.«

			»W… wie bitte?«, stotterte die Frau.

			Er versteifte sich erneut. »Sie ist gerade nicht sie selbst.«

			Ich zog die Knie wieder an die Brust und legte das Kinn darauf ab. Ihr Gespräch wurde zu einem Summen im Hintergrund, während ich hin und her schwankte. Er hatte recht. Ich … ich war nicht ich selbst.

			Irgendetwas stimmte nicht mit mir.

			Und mit dieser flüsternden Stimme.

			Ich hatte vorhin gedacht, dass es mein Instinkt war, aber daran glaubte ich nicht mehr. Das Flüstern gehörte nicht zu mir, und es gefiel ihm nicht, dass mir das gerade klar geworden war.

			Genauso wenig, wie die Tatsache, dass ich mittlerweile wusste, dass es seine Stimme war.

			Die Stimme dessen, der wollte, dass ich ihn hereinlasse.

			Die Stimme des Todes.

			Er flüsterte mir zu, dass ich den Mann an der Tür ausschalten und fliehen sollte. Er wollte, dass ich das tat und dann den anderen fand, bei dem ich an einen Wolf denken musste, um auch ihn auszuschalten. Aber das war ihm nicht genug. Er wollte, dass ich alle tötete, die meinen Weg kreuzten. Egal, ob Sterblicher, Gott, Wolf oder Draken.

			Dann nimmt dein Schmerz ein Ende, flüsterte er. Der Hunger. Die Angst. Du wirst nicht mehr schwach sein.

			Ich presste die Augen zusammen.

			Willst du das denn nicht? Ich kann es für dich tun, flüsterte er. Du musst nur nachgeben. Das ist alles.

			Und dann?

			Dann kommst du zu mir. Wir werden eins. Fleisch und Knochen. Du musst dich mir nur hingeben, lockte er. Gib dich hin. Gib dich hin.

			Sein Flüstern war wie ein wunderschönes, trauriges Lied, das mich verfolgte und meine Gedanken mit Bildern füllte. Ein mit Blut getränkter Boden und zerbrochene Knochen. Ein blutroter Himmel und Seen aus Feuer. Abertausende, die auf die Knie fielen und beteten. Was ich sah, war schrecklich. Was ich sah, war …

			… unausweichlich.

			Casteel

			Ich saß auf dem Boden und beobachtete Poppy. Weniger als eine Stunde war vergangen, seit Tawny endlich gegangen war.

			Aber sie würde wiederkommen.

			Ich fuhr mit der Hand über mein Gesicht. Beim nächsten Mal würde es noch schwerer werden, sie zu überzeugen. Sie war stinksauer gewesen, weil ich ihr nicht alles über Poppys derzeitigen Zustand verraten und sie nicht in die Zelle gelassen hatte. Natürlich machte sie sich Sorgen um Poppy. Das war ihr anzuhören gewesen.

			Trotzdem vertraute ich ihr nicht.

			Ihre Aura war einfach seltsam. Anders. Und als ich ihren Gefühlen nachgespürt hatte, war da absolut nichts gewesen. Nur Leere.

			Was nicht richtig war.

			Ich schloss die Augen und legte meinen Kopf zurück an die Wand hinter mir. Selbst wenn ich Tawny vertraut hätte, hätte ich sie nicht in die Zelle gelassen. Wenn Poppy sie angriff, würde sie sich das niemals verzeihen, wenn sie wieder sie selbst war.

			Wir waren bereits einen ganzen Tag hier unten, was bedeutete, dass Reaver bald zurückkommen würde. Zumindest redete ich mir das ein. Reaver würde jemanden finden, der uns helfen konnte.

			Als ich die Augen öffnete, saß Poppy immer noch so da, wie die Stunden davor. Sie hatte sich nur einmal bewegt, und zwar, nachdem sie zum ersten Mal aufgewacht war. Sie hatte sich auf die Tür gestürzt, und als ich sie abgefangen hatte, hatte sie geschrien, als hätte sie sich an mir verbrannt. Es war so laut gewesen, dass Delano sich verwandelt und an der Tür gekratzt hatte, und sie hatte erst damit aufgehört, als ich sie losgelassen hatte. Danach hatte sie einen Platz an der Wand gesucht und sich seitdem nicht mehr von dort fortbewegt. Sie hatte weder etwas gegessen noch getrunken und war nicht auf der Toilette gewesen.

			Die Flucht hatte sie offenbar eine Menge Kraft gekostet, und manchmal hatte es so ausgesehen, als wäre sie eingeschlafen, aber dann hatte ich wieder ihren unbändigen Hunger gespürt, und sie hatte begonnen, sich von einer Seite zur anderen zu wiegen.

			Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und lauschte ihren flachen, unregelmäßigen Atemzügen. »Poppy«, sagte ich leise, um sie nicht zu erschrecken. »Kannst du mich ansehen?«

			Sie schien mich nicht zu bemerken oder gar zu hören.

			Ich betrachtete ihre Hände. Sie umklammerte ihr Kleid so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Ich spürte ihre Qualen, aber da war mehr.

			Ich atmete tief ein, dann stützte ich mich mit der Hand am Boden ab und beugte mich langsam nach vorne.

			Sie hörte auf, sich hin und her zu wiegen, und ihr Kopf fuhr hoch. Ich erstarrte. Ihr Gesicht war kalkweiß, die Ringe unter ihren Augen waren dunkle Schatten. Unsere Blicke trafen sich, und ich sah, dass das Rot aus ihren Augen verschwunden war. Eigentlich ein gutes Zeichen, allerdings war das, was ich stattdessen in ihren Augen sah – und das, was ich in ihr spürte –, noch schlimmer.

			Sie erlitt schlimme Qualen, und das nicht nur körperlich, aber ich spürte auch Angst.

			Blankes Entsetzen.

			Bei den Göttern. Ich hatte sie noch nie so panisch erlebt. Außer vielleicht damals, als Kieran und ich von der Schattenblume außer Gefecht gesetzt worden waren, die Leute in Stein verwandelte.

			Damals hatte sie Angst um uns beide gehabt.

			Aber jetzt … 

			Jetzt hatte sie Angst vor mir.

			Sie presste sich gegen die Wand, als wollte sie in ihr verschwinden. Ihre Augen weiteten sich vor Angst, und … die Panik erfasste sie wie eine gewaltige Flutwelle. »Nicht«, keuchte sie.

			Mein Herz brach. Sie klang völlig verzweifelt. »Poppy«, flüsterte ich heiser. »Bitte hab keine Angst vor mir. Bitte.«

			Sie zuckte zusammen.

			Sie zuckte verdammt noch mal zusammen. Ich fühlte mich vollkommen hilflos. Sie war meilenweit von mir entfernt, auch wenn es nur ein paar Schritte waren.

			Ich zwang mich, Ruhe zu bewahren, und wagte nicht, mich zu bewegen, denn ihr misstrauischer Blick ruhte immer noch auf mir.

			Ich drängte meine Gefühle zurück, bis sie fast verschwunden waren, und konzentrierte mich auf die Tatsache, dass sie gerade ihr erstes Wort gesprochen hatte, seit sie sich hier in der Zelle befand. Ich holte erneut Luft. »Du kannst dich zwar momentan nicht daran erinnern, aber du kannst immer und über alles mit mir reden«, sagte ich leise. »Du kannst mir sagen, was gerade in dir vorgeht.«

			Sie blinzelte.

			»Selbst wenn es nur darum geht, wie du am schnellsten von hier abhauen kannst. Auch das kannst du mir sagen.« Ich ließ mich wieder zurücksinken. Ich lehnte mich nicht mehr in ihre Richtung, war ihr aber näher als vorhin. Das war zumindest ein Fortschritt. »Und falls du dir gerade denkst, dass ich dir den letzten Nerv raube«, meinte ich mit einem kaum merklichen Lächeln, »kannst du mir das ebenfalls sagen. So wie du es früher immer getan hast, wenn du sauer auf mich warst.«

			Sie senkte den Kopf, sodass ihr die Haare ins Gesicht fielen. Es überraschte mich nicht sonderlich, dass ich keine Antwort bekam.

			Ich sehnte mich danach, sie in den Arm zu nehmen, aber das hätte ihr nur noch mehr Angst gemacht. Also rührte ich mich nicht vom Fleck und kämpfte gegen die Angst davor an, dass ich den Kampf um sie womöglich nicht gewinnen würde, weil mir das Wissen fehlte, um ihn überhaupt zu verstehen. Weil ich gegen einen Feind kämpfte, von dem ich zwar wusste, dass es ihn gab, den ich aber nicht sehen konnte.

			Stille senkte sich über die Zelle, und eine Zeit lang waren nur Poppys seichte, schwere Atemzüge zu hören. Ich schickte meine Sinne aus, um ihren Gefühlen nachzuspüren. Da war eine Mischung aus Angst und Entsetzen, aber auch eine tiefe Leere. Ich konzentrierte mich auf sie. Es war, als würde man eine Zwiebel schälen. Die Angst gehörte Poppy, genauso wie das Entsetzen und der Hunger. Aber die eisige Leere darunter? Das war nicht sie.

			Es war er.

			Er hatte es geschafft, sich mit ihr zu verbinden. Er war in ihr drin. Die Wut, die mich bei diesem Gedanken überkam, war überwältigend. Ich würde diesen Wichser umbringen. Wahrer Primar des Todes hin oder her, er würde sterben.

			Er würde verdammt noch mal …

			Poppy hob den Kopf und sah mich mit großen Augen an, während eine Spannung von der Luft Besitz ergriff. Der Äther in ihren Augen leuchtete sanft und pulsierte schwach, das Braune und Grüne vermischte sich.

			Verdammt.

			Ich musste mich zusammenreißen. Ich kappte die Verbindung zu ihr und drängte die Wut zurück.

			Erst als ich sicher war, dass meine Stimme wieder normal klang, sagte ich: »Du hast meine Wut gespürt, nicht wahr? Aber sie galt nicht dir. Sie gilt niemals dir.«

			Das Wirbeln in ihren Augen wurde langsamer und verebbte schließlich ganz, bis nur noch von einem blutigen Rot durchzogene Schatten übrig waren. Unsere Blicke trafen sich, und da war nichts, außer dieser eisigen, unendlichen Leere in ihren Augen.

			Ich wusste sofort, dass es nicht Poppy war, die mich ansah.

			Meine Muskeln spannten sich. »Bist du das?«

			Sie neigte den Kopf.

			»Kolis.«

			Ein Mundwinkel wanderte langsam nach oben. »Ich habe es dir schon einmal gesagt.« Ihre Stimme war ein giftiges Flüstern, das sich durch die Luft schlängelte wie eine giftige Schlange. Die Haare auf meinen Armen richteten sich auf. »Sie hat immer mir gehört.«

			Ich erstarrte und sah mit einem Mal Herzog Teerman vor mir, der beinahe dieselben Worte benutzt hatte. Ich sah das rote Licht, das wie ein sterbender Streifen Sonnenlicht inmitten der Dunkelheit seiner Augen aufgeblitzt war.

			Und ich wusste es.

			Irgendwie war Kolis auch in Teerman gewesen. Ich ballte die Hand zur Faust und gab mir Mühe, möglichst ruhig zu klingen. »Und ich habe dir gesagt, dass sie dir niemals gehört hat.«

			Das Lachen prasselte auf meine Haut ein wie gefrorener Regen. »Du Narr.«

			Ich drängte den aufsteigenden Äther zurück und tat, was ich auch während meiner Gefangenschaft getan hatte. Ich verschloss meine Gefühle in mir, bis ich genauso kalt war wie das Ding, das mich durch ihre Augen anstarrte. Kolis zum Reden zu bringen, brachte wesentlich mehr, als mal wieder die Beherrschung zu verlieren. »Wie lange warst du in Teerman?«

			Poppys Kopf neigte sich zur anderen Seite, und es war eine grauenhaft geschmeidige, schlangenartige Bewegung. »So lange und so oft ich es wollte.«

			Ich wandte mich nicht ab. »Wie?«

			Das höhnische Lächeln wurde breiter. »Ich werde dich töten.«

			Nun lächelte ich ebenfalls. »Tatsächlich?«

			»Aber zuerst.« Ihre Zungenspitze schoss aus ihrem Mund und befeuchtete ihre Unterlippe. »Zuerst werde ich alle töten, die dir wichtig sind.«

			Ich gähnte geziert. »Das bezweifle ich.«

			Er starrte mich durch ihre Augen an. »Du erinnerst mich an jemanden, den ich früher kannte.« Nun wanderte auch der zweite Mundwinkel nach oben. »Er hat sie ebenfalls geliebt.«

			Meine Fingerspitzen kribbelten, als meine Fingernägel zu wachsen begannen. »Von wem redest du?«

			»Er war ebenfalls ein Narr.«

			»Wer?«

			Ihr Blick glitt über mich, dann wurden ihre Augen schmal. »Das spielt keine Rolle.«

			Da musste ich dem kranken Wichser zustimmen. »Du hast die Aufgestiegenen getötet, nicht wahr? Dich an ihnen genährt?«

			Er lächelte weiter mit ihren Lippen. Es war so verdammt grotesk.

			»Warum überrascht es mich nicht, dass ein Stück Scheiße wie du Kraft aus Blut ziehen kann, das für alle anderen wertlos ist?«

			Das Rot in ihren Augen pulsierte.

			Ich grinste höhnisch. »Was willst du?«

			»Was mir zusteht.«

			»Und was bedeutet das? Die Herrschaft über alle Welten oder irgendein anderer lahmer Schwachsinn?«

			»Du wirst schon sehen.« Er lachte erneut.

			»Warum sagst du es mir nicht gleich? Unterhalten wir uns doch von Angesicht zu … welche Form auch immer du hast. Ich werde mich auch benehmen. Versprochen.« Ich hielt einen Moment lang inne. »Oder hast du Angst?«

			»Angst?« Er stieß ein Zischen aus, das die Luft knistern ließ. »Du bist machtlos im Vergleich zu mir. Du bist endlich, ich bin unendlich. Du bist ein Nichts.«

			»Erinnerst du dich daran, was ich mit Teerman gemacht habe?« Meine Oberlippe kräuselte sich, und ein Fangzahn blitzte auf. »Mit dir werde ich dasselbe machen.«

			Das höhnische Lächeln verschwand, und Poppy wirkte mit einem Mal wie erstarrt. Dann zuckte sie zusammen und stieß ein leises Wimmern aus, bevor sie die Augen fest zusammenpresste. Ein Schaudern durchlief ihren Körper.

			Ich bewegte mich instinktiv auf sie zu.

			»Nicht«, krächzte sie und presste sich gegen die Wand. »Wenn du mir zu nahe kommst, kommt er vielleicht wieder.«

			Mein Herz klopfte bis zum Hals, aber ich hielt mich zurück. Es tat unglaublich weh, nicht zu ihr zu können, aber hier ging es nicht um mich und meine Bedürfnisse.

			Ich ließ mich zurücksinken. »Es tut mir leid.«

			Poppy betrachtete mich lange, und die Spannung war beinahe greifbar, dann senkte sie ihre Wange auf ihre Knie. Ihre Lippen waren leicht geöffnet, ihre einst so rosige, weiche Haut wund und trocken.

			Ich dachte darüber nach, was gerade passiert war, und versuchte gleichzeitig, meine Wut im Zaum zu halten. »Spürst du ihn?«

			Ein knappes Nicken.

			Ich biss die Zähne zusammen. »Weißt du, wie er das geschafft hat?«

			Sie öffnete kurz die Augen. »Er wollte hinein, und ich … ich hatte keine andere Wahl.«

			»Aber wie? Wie hat Kolis das geschafft?«

			Sie keuchte und verzog das Gesicht, offenbar hatte sie schreckliche Schmerzen. Dann wandte sie sich ab und presste sich wieder an die Wand.

			Kolis’ Name hatte den Schmerz verursacht. Das war eine wichtige Information. Ich befeuchtete meine Lippe. »Weißt du, wie er es geschafft hat?«

			»Er ist der Tod«, krächzte sie.

			Meine Gedanken rasten. Sie hatte ihn nicht Kolis genannt. Klar war er der Tod, aber es musste einen Grund dafür geben, warum der Schmerz jedes Mal neu aufflammte, wenn sie oder jemand anderes seinen Namen sagte.

			Genauso, wie es einen Grund für das gab, was der kranke Wichser gesagt hatte. Sie hatte immer schon ihm gehört? Ich dachte an Reaver, der mir nicht sagen wollte, was Kolis von Poppy wollte. Aber wie kam er auf die Idee, dass sie ihm gehörte? Er war Jahrhunderte lang begraben gewesen – vielleicht sogar über tausend. Andererseits hatte er zugegeben, dass er von Teerman Besitz ergriffen hatte, was das kranke Interesse des Mistkerls an Poppy erklärte. Und wer war der andere, an den ich ihn angeblich erinnerte?

			Ich hatte keine Ahnung, was Kolis von Poppy wollte, aber es gab doch einiges, was ich von ihm und von Poppy erfahren hatte.

			Abgesehen von der Tatsache, dass Poppy noch nie Schmerz empfunden hatte, wenn sein Name gefallen war, hatte sie mir verraten, dass er in sie hineinwollte und sie keine andere Wahl gehabt hatte. 

			Aber wie …?

			Der Wiederkehrer.

			Ich schnappte nach Luft. Der Wiederkehrer hatte sie berührt. War das der Grund? Hatte er Kolis damit dank irgendeiner Art der primaren Magie einen Weg in ihren Körper eröffnet?

			Es gab unter den heute lebenden Atlantianern kaum noch jemand, der wusste, wie man sich die Essenz der Götter zunutze machte und Äther in Magie verwandelte. Die Ungesehenen wussten Bescheid, aber sie hatten sich gegen die Götter gewandt, die einmal in Atlantia geherrscht hatten, und es war unlogisch, dass sie etwas mit dem Wiederkehrer oder Kolis zu tun haben sollten.

			Also blieb nur noch der Wiederkehrer selbst. Er musste etwas getan haben. Etwas, zu dem nur die Wiederkehrer fähig waren.

			Millicent.

			Ich musste mit ihr reden. Und ich musste Emil fragen, was er mit den Stücken gemacht hatte, die von dem Wiederkehrer übrig geblieben waren.

			Ich wollte gerade aufstehen und nach Emil rufen, als ich hörte, wie Poppys Magen leise knurrte. Millicent war einen Moment lang vergessen.

			»Hast du Hunger?« Verdammt, was für eine dämliche Frage. Sie hatte seit Tagen – oder noch länger – nichts mehr gegessen. Natürlich hatte sie Hunger.

			»Willst du etwas essen?«, stellte ich klar.

			Poppy starrte mich bloß an.

			»Hier ist etwas zum Essen«, erklärte ich ihr und deutete auf den Tisch auf der anderen Seite ihres Lagers. »Es ist sicher auch etwas Käse dabei.«

			Ihre Augen blitzten interessiert auf.

			Ich lachte heiser auf. »Natürlich … der Käse weckt sofort dein Interesse, was?« Ich lächelte zum ersten Mal, seit sie aufgewacht war. »Ich werde jetzt aufstehen und einen Teller für dich holen«, erklärte ich ihr, damit sie nicht erschrak. Sie zeigte keinerlei Reaktion, also erhob ich mich langsam. »Oder willst du selbst aufstehen und zum Tisch gehen?«

			Sie senkte den Blick.

			»Das heißt dann wohl Nein.« Ich schluckte und setzte mich in Bewegung.

			Ich ließ sie nicht aus den Augen und bemühte mich, die Abdeckung des Tellers so leise wie möglich anzuheben. Ich schnitt das gekochte Fleisch für sie in Stücke, da ein Messer in ihren Händen sicher keine gute Idee war, dann fiel mein Blick auf den Käse. Es war ein riesiger Berg. Offenbar hatte Kieran bei der Auswahl seine Hände im Spiel gehabt.

			Ich legte ein paar Stücke auf den Teller und füllte ein Glas mit dem nach Früchten schmeckenden Wasser.

			Ich griff nach einer Leinenserviette, dann trug ich den Teller und das Glas zu ihr. Sie hob den Kopf und begutachtete die Gegenstände in meinen Händen.

			»Ich stelle jetzt alles vor dir ab, in Ordnung?« Ich bewegte mich langsam, ging weniger als einen halben Meter vor ihr in die Knie und atmete ihren Geruch ein. Sie roch nach Jasmin.

			Meine Hand zitterte, als ich den Teller und das Glas abstellte. Ich wollte bei ihr bleiben, aber ich zwang mich zum Rückzug und setzte mich auf den harten, unbequemen Stuhl, um ihr zuzusehen.

			Minuten vergingen, in denen sie das Essen bloß anstarrte, als könnte sie nichts damit anfangen. Oder würde ihm sogar misstrauen. Vielleicht hätte ich etwas essen sollen, damit sie sah …

			Eine blasse Hand griff nach einem Stück Käse. Ich hielt den Atem an, als sie es sich in den Mund steckte, und ließ die Luft entweichen, als sie sich Nachschub nahm.

			Poppy aß den ganzen Käse. Ihre Finger schwebten eine ganze Weile über dem Fleisch, das ich für sie zurechtgeschnitten hatte, dann griff sie hastig danach. Ich wagte kaum zu atmen, während sie aß und schließlich auch noch nach dem Glas griff.

			Als sie fertig war, blinzelte ich mehrmals und stellte überrascht fest, dass meine Augen feucht waren. »Willst du noch etwas?«, fragte ich mit belegter Stimme.

			Sie warf einen Blick auf den Teller und schüttelte den Kopf.

			Der Stuhl knarrte, als ich aufstand und mich ihr vorsichtig näherte. Sie drehte sich zur Seite und presste die Knie an die Brust. Als ich vor ihr in die Hocke ging, sah ich, dass ihre Hände fettig waren.

			»Hier.« Ich nahm die Serviette und hielt ihren Blick fest, während ich sanft nach ihrem Handgelenk griff. Ein kaum merklicher Funken sprang von ihr zu mir.

			Poppy versteifte sich, aber sie wich nicht zurück. Das war ein Fortschritt.

			Ich säuberte ihre Hände und bemerkte, dass sie den Ring betrachtete, den ich an einer Kette um den Hals trug.

			»Das ist mein Ehering«, erklärte ich ihr. »Es gibt eine Inschrift auf meinem und auf deinem Ring.«

			Sie sah kurz auf, bevor sie den Blick erneut senkte. Ihre Lippen bewegten sich, und auch wenn nichts zu hören war, hätte ich schwören können, dass sie die Worte wiederholte, die in dem Gold eingraviert waren.

			Mein Herz machte einen Satz. »Für immer und ewig«, flüsterte ich. »Das hat sich nicht geändert und wird sich auch niemals ändern.«

			Ein Schaudern durchfuhr sie, als ich nach ihrer anderen Hand griff. Ich genoss es, ihre Finger zu säubern, auch wenn ich mein Glück gerade überstrapazierte.

			Ich schenkte ihr ein Lächeln, obwohl mir nicht danach war, ließ ihre Hand los und nahm den Teller und das leere Glas, um beides zum Tisch zurückzubringen. Als ich mich wieder umdrehte, hatte sie die Arme vor der Brust verschränkt. Sie umklammerte nicht mehr ihre Beine, aber ich war mir nicht sicher, ob das ein Fortschritt war.

			Ich kehrte zu meinem Stuhl zurück. Kurz darauf sank Poppys Kinn auf ihre Brust und sie schloss die Augen. Ihr Atem ging langsamer und gleichmäßiger. Sobald ich sicher war, dass sie schlief, stand ich auf und griff nach der Decke, machte aber keinen weiteren Schritt auf sie zu. Was, wenn sie aufwachte, wenn ich die Decke über sie breitete?

			Ich ballte die Hand zur Faust. Seit meiner Jugend war ich nicht mehr so unsicher gewesen. Ich stand mehrere Minuten mit klopfendem Herzen und verschwommenem Blick vor ihr, dann legte ich die Decke so sanft wie möglich über ihre Schultern.

			Sie wachte nicht auf.

			Leise wich ich zurück, bis ich an der Tür angekommen war, und wischte mit dem Handrücken die Tränen von den Wangen, bevor ich leise die Tür öffnete. Emil wartete davor. »Sprich leise«, sagte ich, während ich die Tür schloss. »Sie schläft.«

			Emil nickte.

			»Du musst zwei Dinge für mich erledigen«, erklärte ich ihm.

			»Natürlich.«

			»Sieh nach, was der Wiederkehrer macht.«

			»Das ist gleich erledigt. Ich habe die Stücke in einer Zelle ganz in der Nähe deponiert. Als ich das letzte Mal dort war, lagen sie immer noch auf dem Boden verstreut.«

			Ich runzelte die Stirn und fragte mich, wie lange es dauern würde, bis sich der Wiederkehrer wieder erholt hatte. »Außerdem muss ich mit Millicent reden.«

			Emil hob die Augenbrauen. »In Ordnung.« Er hielt inne. »Ich schicke Kieran nach unten …«

			»Nein«, unterbrach ich ihn. »Delano soll die Tür bewachen, bis du wieder da bist.«

			Er öffnete den Mund.

			»Hol Delano«, wiederholte ich und öffnete die Tür, bevor Emil etwas erwidern konnte.

			Poppy hatte sich nicht bewegt, die Decke lag noch über ihren Schultern. Ich hätte sie gern umgelegt, damit sie es bequemer hatte, aber das Risiko, dass sie aufwachte, war zu hoch.

			Kurze Zeit später hörte ich Schritte und leise Stimmen vor der Tür, dann klopfte jemand so sanft an die Tür, dass ich es nicht hörte, sondern bloß spürte. Ich schlüpfte in den Korridor hinaus.

			Delanos Haare waren zerzaust. Ich hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber es war durchaus möglich, dass ich ihn geweckt hatte.

			»Emil ist noch auf der Suche nach Millicent«, informierte er mich und warf über meine Schulter hinweg einen Blick auf die Tür. »Aber ich soll dir ausrichten, dass der Wiederkehrer immer noch aus zerrissenen Stücken besteht.«

			»Wirklich?« Ich verschränkte die Arme. »Aber es sind doch schon fünf Tage vergangen. Und es hat sich nichts verändert?«

			»Er verwest.«

			Das überraschte mich. »Der Wichser verwest?«

			Delano nickte. »Offenbar ist er dieses Mal wirklich tot.«

			Ich sah ihn schockiert an. War ich so müde, dass ich ihn womöglich falsch verstanden hatte?

			Denn das, was er gerade gesagt hatte, war unmöglich. Nur das Blut eines Draken konnte einen Wiederkehrer töten.

			Die Frage war, wie ich es geschafft hatte.

			Poppys von blutigem Rot durchzogene Augen leuchteten zufrieden auf, als ich mich aus dem Stuhl erhob und mit großen Schritten auf sie zuging.

			Als ich vorhin zurück in die Zelle gekommen war, war sie aufgewacht, und es war offensichtlich, dass ihr der Schlaf nicht gutgetan hatte.

			Denn es war nicht Poppy, die erwacht war. Was mir allerdings nicht sofort aufgefallen war. Sie hatte nicht versucht, mich anzugreifen oder zu fliehen, sondern gesagt, dass ihr kalt sei. Dass sie sich einsam fühle. Dass ihr Kopf schmerze. Und als sie schließlich aufgestanden und auf mich zugekommen war, um auf meinen Schoß zu klettern, hatte ich sie nicht davon abgehalten.

			Ich glaubte nicht daran, dass Poppy zu mir zurückgekehrt war. Mir war klar, wie unwahrscheinlich das war. Ich wollte sie bloß in den Armen halten. Und genau das hatte ich getan. Ich hatte sie festgehalten und mir verzweifelt gewünscht, dass ihre Haut warm wäre und nicht kalt wie der Tod. Es fühlte sich an wie ein Traum.

			Ein Traum, der allerdings ein jähes Ende gefunden hatte, als sie mich bat, sie nach draußen zu bringen. Zuerst hatte sie mich angebettelt, und als das nicht funktionierte, versuchte sie, mich zu verführen.

			Auch das hatte nicht zum gewünschten Ergebnis geführt, aber allein der Gedanke, dass Kolis sie dazu benutzte, weckte eine derartige Übelkeit in mir, dass ich beinahe meinen ohnehin fast leeren Magen auf dem Zellenboden entleert hätte.

			Als Kolis schließlich gemerkt hatte, dass er so nicht weiterkommen würde, begann er, mich mit ihren Lippen und ihrer Stimme zu beschimpfen. Ich hatte es wortlos ertragen, doch aus der in mir schwärenden Wut wurde blanker Zorn, als er ihre Hände benutzte, um sich selbst zu verletzen. Er hatte ihre Wangen zerkratzt, und als das Blut zu fließen begann, hielt ich es nicht länger aus.

			Also packte ich eine der Decken, die sie zur Seite getreten hatte, und riss mit bloßen Händen einen breiten Streifen ab.

			»Oh, ist da etwa jemand wütend?«, verhöhnte sie mich kichernd.

			Ich wickelte ein Ende des Stoffes um meine Faust, drehte mich zu ihr um, packte ihre Hand und riss sie von ihrem Gesicht fort.

			»Was hast du …?«

			»Hör auf zu reden.«

			»Zwing mich doch. Du kannst mir ja deinen Schwa…«

			»Halt die Klappe.« Ich packte ihre andere Hand und drehte sie auf den Bauch.

			Sie lachte schrill. »Das wäre mir gar nicht in den Sinn gekommen, aber wenn du willst …«

			»Sei still, verdammt.« Ich ging in die Knie und presste ihre Beine zusammen, dann riss ich ihre Arme nach hinten.

			»Warum?«, jammerte sie, und mein Blick huschte zu dem Teil ihres Gesichts, der noch zu sehen war. Die Kälte in ihrer Stimme war verschwunden. »Warum tust du mir das an?«

			Ich drückte mit knirschenden Zähnen ihre Handgelenke aufeinander.

			»Du tust mir weh!«, brüllte sie und versuchte, mich abzuwerfen. »Warum tust du mir weh? Warum?«

			Es war, als hätte mir ein Hungernder das Herz aus der Brust gerissen. Ich zögerte einen Moment …

			Poppy bäumte sich mit einer Kraft auf, die mich beinahe von ihr geschleudert hätte, und ich musste ihre Handgelenke loslassen.

			Ich fixierte ihre Hüften fluchend mit den Knien, griff nach ihren Oberarmen und holte sie so sanft es ging erneut nach hinten. Es war immer noch Poppys Körper.

			»Bitte nicht!«, schrie sie. »Bitte!«

			Delano kratzte an der Tür und winselte. Ich drängte sämtliche Gefühle in den Hintergrund und fühlte absolut nichts, als ich eilig den Stoffstreifen um ihre Handgelenke schlang und ihn gerade fest genug zog, dass sie sich nicht befreien konnte. Dann rollte ich sie auf die Seite, erhob mich und wich zurück.

			»Bitte tu das nicht«, flehte sie. »Bitte.«

			Ich ließ mich schwer atmend auf den Stuhl sinken.

			Sie brüllte, sie schrie, sie kreischte und warf sich hin und her, bis ihre Stimme versagte. Dann lag sie keuchend da und starrte mich hasserfüllt an.

			Delano kratzte immer noch an der Eisentür und winselte.

			Ich achtete nicht darauf.

			Ich ignorierte sie beide. Bis sie endlich verstummte – weil entweder Kolis oder Poppys Körper nicht mehr genug Energie hatten. Sie schloss die Augen und ihr Atem ging flach und schnell, aber gleichmäßig.

			In diesem Moment wusste ich drei Dinge.

			Erstens: Kolis war schwach – sehr schwach. Sonst hätte er die Stofffesseln längst zerrissen. Und es war auch der Grund, warum er nicht kämpfte, sondern fliehen wollte. Er wollte mich ablenken.

			Außerdem wollte Kolis sich nicht nähren. Es hätte ihm Kraft geschenkt, aber Poppy ebenfalls stärker gemacht. Was auch der Grund war, warum Poppy sich nicht nähren wollte. Sie sorgten beide dafür, dass der andere möglichst schwach blieb.

			Und das Letzte, was ich mittlerweile ohne jeden Zweifel wusste, war, dass ich Kolis umbringen würde.
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			Casteel

			Ich stand mit vor der Brust verschränkten Armen an der Tür und tat dasselbe, was ich schon seit einer gefühlten Ewigkeit tat.

			Ich beobachtete Poppy.

			Ich beobachtete sie, während sie schlief, und dachte dabei an die Scheiße, die gerade vor den Mauern von Burg Wayfair abging. Der Kampf am Knochentempel schien ewig her, dabei waren wir erst einen oder vielleicht zwei Tage lang hier. Meine Welt hatte aufgehört, sich zu drehen, aber mir war klar, dass das draußen nicht der Fall war.

			Schritte hallten durch den Korridor, und einen Augenblick später klopfte es an der Tür. Ich stieß mich davon ab. Emil hatte jemanden mitgebracht. Doch als ich die Tür öffnete, sah ich direkt in die Augen einer Person, die mich jetzt am allerwenigsten interessierte.

			Mein Bruder, den ich zuletzt an Millicents Seite gesehen hatte und der seitdem verschwunden gewesen war, sah echt beschissen aus.

			Malik hatte die schulterlangen Haare im Nacken zu einem Knoten gebunden, und eine sandbraune Strähne fiel ihm in die Wange, die noch eingefallener war als beim letzten Mal. Der Bluterguss am Kinn war verschwunden, aber die Ringe unter seinen Augen waren dunkler geworden. Er bekam offenbar genauso wenig Schlaf ab wie ich.

			»Was um alles in der Welt ist hier eigentlich los, verdammt?«, keuchte Malik, und sein Blick huschte von mir zur Zellentür.

			Ich presste die Lippen aufeinander und sah zu Emil, der hinter Delano stand. Der weiße Wolf drängte sich an mir vorbei und hinterließ eine Blutspur auf dem Boden. Seine Ohren zuckten, und er ließ die Tür nicht aus den Augen. Die Eisentür, der er tatsächlich ein paar Schrammen zugefügt hatte. Drei seiner Krallen waren ausgebrochen. Sie würden nachwachsen, aber es war trotzdem ein grauenhafter Anblick.

			»Millicent ist unauffindbar«, erklärte Emil und hob entschuldigend die Hände.

			»Und deshalb hast du ihn angeschleppt?«, wollte ich wissen.

			»Nein, nicht ganz.« Malik war genauso angespannt wie ich. »Ich habe gehört, dass er Millie sucht, und wollte wissen warum.«

			»Ich habe ihm nichts gesagt«, versicherte mir Emil.

			»Leider.« Maliks Blick huschte erneut zu der Zellentür. »Ich habe jede Menge Fragen.«

			»Und ich brauche bloß Millicent.«

			Sein Blick wurde schmal. »Bevor du mir gleich erklärst, was du hier unten …«

			»Nein.«

			Er achtete nicht weiter auf mich. »Erzählst du mir erst mal, was mit deinen Augen los ist.«

			Es dauerte, bis mir klar wurde, wovon er sprach. Meine Augen. Natürlich. »Gar nichts.«

			»Ernsthaft?«

			Ich verschränkte die Arme und zog eine Augenbraue hoch.

			»Ich sehe den Äther in deinen Augen, Cas. Und falls du es vergessen hast, der war beim letzten Mal noch nicht da.«

			»Das habe ich nicht vergessen, aber trotzdem danke. Wo ist Millicent?«

			Ich spürte, wie Wut in ihm hochstieg. »Warum hältst du Poppy hier unten fest?«

			»Wie kommst du auf die Idee, sie wäre hier unten?«, erwiderte ich, während Delanos Blick nervös zwischen uns hin und her sprang.

			»Wärst du hier, wenn sie es nicht wäre?«

			Verdammt. War es wirklich so offensichtlich?

			Natürlich war es das.

			An Maliks Schläfe zuckte ein Muskel, wie es auch bei unserem Vater immer der Fall war, wenn er sich ärgerte. Er trat näher heran. »Cas«, meinte er leise. »Bei den Göttern. Ich weiß, dass es zwischen uns gerade nicht so gut läuft …«

			»Das ist die Untertreibung des Jahres«, murmelte Emil.

			Malik warf ihm einen warnenden Blick zu. »Aber hier stimmt ganz offensichtlich so einiges nicht, und ich mache mir Sorgen.«

			»Dazu besteht kein Grund.«

			»Und ich bin nicht der Einzige. Vater geht es ähnlich.« Malik wartete auf meine Reaktion. Als ich nichts sagte, trat er einen Schritt zurück und betrachtete den Korridor und die geschlossenen Eisentüren der anderen Zellen. Er hielt seine Gefühle im Zaum, aber ich spürte dennoch seinen Schmerz. »Na gut. Wie du meinst. Ich habe keine Ahnung, wo Millie ist.«

			Ich hob die Augenbrauen. »Ehrlich nicht?«

			Maliks Kiefermuskel zuckte, und er brauchte einige Momente, ehe er antwortete. »Sie ist fort.«

			Ich musterte ihn stirnrunzelnd. »Warum bist du dann noch hier?«

			Er stieß ein missmutiges Lachen aus. »Als ich ihr das letzte Mal gefolgt bin, hat sie mehr als deutlich gemacht, dass sie das nicht will.«

			Ich wusste nicht, was zwischen den beiden abging und warum Malik Millicent nicht sagen wollte, dass sie Herzverwandte waren, aber er hatte mir einmal erzählt, dass sie ihn hasste. Jetzt war allerdings nicht gerade der beste Zeitpunkt, um sich über diese Dinge Gedanken zu machen.

			Der Wiederkehrer war tot.

			Millicent war verschwunden.

			Und Reaver war immer noch nicht zurück.

			Verdammt.

			Malik wandte sich ohne ein weiteres Wort ab.

			Scheiße. »Sie ist aufgewacht.«

			Malik hielt inne.

			Ich warf einen Blick auf Emil und Delano. Letzterer hatte aufgehört, uns nervös zu beäugen. Ich holte tief Luft. »Aber sie weiß nicht mehr, wer sie ist. Zumindest nicht … immer.«

			»Wie bitte?«

			»Nektas hat uns davor gewarnt«, erwiderte ich. »Ich habe sie hierhergebracht, damit sie …« Ich räusperte mich. »Nicht so nahe bei den anderen ist.«

			Malik schien sprachlos. »Hat der Draken gesagt, wie lange dieser Zustand andauern wird?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			Er schwieg einen Moment lang. »Verdammt, das …« Er schluckte. »Das tut mir leid, Mann.«

			Ich nickte knapp, und Delano erhob sich, kam zu mir und lehnte sich an mein Bein.

			»Willst du deshalb mit Millie reden?«, fragte Malik. »Glaubst du …?«

			Wir spürten die plötzliche Veränderung in der Luft alle gleichzeitig. Eine mächtige Spannung breitete sich aus und weckte die Essenz in mir, während Delano sich aufrichtete und die Ohren anlegte.

			Ich fuhr zur Zellentür herum, und im nächsten Augenblick stand Malik neben mir. »Du kannst da nicht rein«, erklärte ich ihm.

			»Und du schon?«

			»Ja.«

			Seine Nasenflügel bebten. »Sie ist eine primare Göttin, die nicht mehr weiß, …«

			»Ähm, Leute?«, unterbrach uns Emil. »Ich glaube, das war nicht Poppy. Seht mal dort …«

			Malik und ich drehten uns gleichzeitig um. In der Mitte des schmalen Korridors schwebte eine Kugel aus silbernem Äther, aus der knisternde, Funken sprühende Ranken wuchsen.

			»Was zum …?«, murmelte Malik, und Delanos Fell richtete sich auf.

			Der Wolf gab ein kehliges Knurren von sich, dann schlich er mit gesenktem Kopf auf das Licht zu. Emils Hand schloss sich um den Griff seines Schwertes.

			Die Grenze zwischen den Welten öffnete sich direkt vor uns. Ich hoffte nur, dass Reaver den Besucher geschickt hatte und es kein weiterer Feind war.

			Auf jeden Fall hatte ich so ein Gefühl, dass ihn weder ein Schwert noch ein Wolf aufhalten würden. Denn es gab nur zwei Wesen, die genug Äther besaßen, um die Grenze zwischen den Welten zu öffnen. Die Arae, die auch als Schicksalsgeister bekannt waren.

			Und die ältesten aller Götter – die Primare.

			»Delano«, rief ich und hob eine Hand, um Emil zurückzuhalten. »Warte.«

			Der Wolf machte widerwillig einen Schritt nach hinten.

			Die Ätherkugel zog sich zischend und knallend in die Länge, dann öffnete sich die Grenze in einem Schwall aus silbernem Licht, der allerdings sofort wieder verschwand. An seiner Stelle stand ein Mann, der etwa fünf bis zehn Zentimeter größer war als ich und eine schwarze Lederhose sowie eine schwarze Tunika trug. Er hatte eine kleine Umhängetasche dabei, die er quer über der breiten Brust trug. Die Haare waren hellbraun, und sein Gesicht …

			Ich zuckte zusammen, als ich das Gesicht des Primars sah. Eine blasse Narbe führte vom Haaransatz über seine Nase und die linke Wange, aber das war nicht der Grund, warum ich ihn bloß sprachlos anstarren konnte.

			Es waren vielmehr die sandbraunen Haare, das kantige Kinn und der wohlgeformte Mund, die gerade Nase und die hohen Wangenknochen, die geschwungenen Brauen und der großgewachsenen Körper mit den breiten Schultern und der schlanken Mitte. Alles in allem sah er aus wie das Spiegelbild des Mannes, der neben mir stand.

			Mein Bruder.

			»Was soll denn das jetzt, verdammt?«, stieß Malik hervor, und ich konnte ihm nur zustimmen, während mein Blick zwischen meinem Bruder und dem primaren Gott hin und her sprang. Der Primar betrachtete uns ebenso verblüfft wie wir ihn.

			Emil verbeugte sich eilig, und vermutlich hätte ich dasselbe tun sollen, immerhin stand ein uralter Gott vor mir. Aber Malik und ich waren zu geschockt.

			»Ähm …« Emil richtete sich langsam auf. »Bilde ich mir das nur ein, oder steht da jemand, der auf unheimliche Weise ziemlich genauso aussieht wie du?«, fragte er Malik, ehe er sich an mich wandte. »Oder besser gesagt: wie ihr beide.«

			Emil hatte recht. Die Haare des Primars waren kürzer und lockiger als Maliks und glichen eher meinen Haaren.

			Aber abgesehen davon sah er aus wie Malik, bloß zehn, zwanzig Jahre älter. Im Prinzip war er der Zwillingsbruder unseres Vaters.

			»Wenn du es dir nur einbildest …«, murmelte Malik.

			»Dann bilden wir es uns alle ein«, beendete ich den Satz für ihn.

			Die silbernen Augen des Primars richteten sich auf mich, und mit einem Mal wirkte er völlig verändert. Es war nur ein kurzer Moment – das Beben der Nasenflügel, ein kaum merkliches Stirnrunzeln, die zusammengepressten Lippen – aber ich sah es, bevor sein Blick wieder zu Malik zurückkehrte. Ich konnte keine Gefühle in ihm wahrnehmen. Vielleicht, weil er ein Primar war und sie abschirmte, vielleicht, weil meine Fähigkeiten dazu nicht ausreichten. Trotzdem wusste ich, was diesen kurzen Gefühlsausbruch verursacht hatte.

			Schmerz.

			Aber kein körperlicher.

			»Er hätte mich ruhig vorwarnen können«, murmelte der Primar leise, aber ich hörte trotzdem den sanften, melodischen Klang seiner Stimme, der mir vertraut, gleichzeitig aber auch völlig fremd war. Er sah uns an. »Hallo.«

			Ich blinzelte und erstarrte im nächsten Moment, als ich sah, wie Delano mit gesenktem Kopf und eingezogenem Schwanz auf den Primar zu schlich. Ich wollte gerade losfluchen, als der Primar dem Wolf die Hand entgegenstreckte. Delano hob vorsichtig den Kopf und schnupperte daran.

			Ein Augenblick verging, dann drückte Delano seine Schnauze gegen die Hand des Primars.

			»Ich würde sagen, Delano hat ihn gerade abgesegnet«, meinte Emil gedehnt.

			Ein Mundwinkel des Primars wanderte nach oben, und natürlich war da das vertraute Grübchen.

			Malik und ich sahen uns an. Er dachte dasselbe wie ich.

			Dieser Primar gehörte unserer Blutlinie an.

			Was logisch war. Alle Elementaren stammten direkt von den Göttern ab. Aber gleich von einem Primar?

			Delano zog sich gerade zurück, als ich noch etwas spürte.

			Ich ballte die Hände zu Fäusten.

			Der Primar hob den Kopf, runzelte kaum merklich die Stirn und blickte den Korridor entlang. Er spürte Kieran ebenfalls, obwohl niemand sonst es tat. Nicht einmal Delano. Eine weitere Information, die vielleicht wichtig war.

			Eine Sekunde später stürzte Kieran schwer atmend in den dunklen Korridor.

			Ich biss die Zähne aufeinander, schickte meine Sinne aus und verband mich mit ihm. Hast du vergessen, was ich dir gesagt habe?

			Er lief unbeeindruckt weiter. Nein.

			Aber?

			Als er näherkam, sah ich, dass die Blutergüsse in seinem Gesicht verschwunden waren. Schön für ihn.

			Hier geht es nicht um uns.

			Ich trennte die Verbindung, ehe er noch mehr sagen konnte. Meine Nasenflügel bebten. Er hatte recht. Es ging nicht um uns.

			Kieran wurde langsamer, als sein Blick auf unsere seltsame Truppe fiel. »Ich habe …« Er verstummte, als er den Primar entdeckte. Er runzelte die Stirn, dann fuhr er zu Malik herum. »Was …?«

			»Ja, genau das haben wir auch gesagt«, bemerkte mein Bruder.

			»Interessant«, murmelte der Primar, während er Kieran betrachtete.

			Kieran erwiderte seinen unverfrorenen Blick ebenso offen und unverschämt.

			Emil räusperte sich. »Also, ignorieren wir die Tatsache, dass er aussieht wie ein lange verschollener Da’Neer einfach?«

			Der Primar schien nicht überrascht, als er den Namen meiner Familie hörte. Er wandte sich an Malik. »Reaver meinte, ihr bräuchtet Hilfe?«

			Das riss mich aus meiner Starre. »Hat er Euch gesagt, warum?«

			Der Primar wandte sich mir zu. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber es wirkte ziemlich widerwillig. »Er meinte, ihr hättet ein … Problem mit eurer Königin.«

			Ich nickte. »Ja«, antwortete ich, und Kieran rückte näher. »Wir haben ein Problem.«

			Der Primar betrachtete die Tür hinter mir, dann musterte er uns der Reihe nach. »Du kannst bleiben«, sagte er und wandte sich anschließend an Kieran. »Und er auch. Der Rest verschwindet.«

			Malik rührte sich nicht vom Fleck. »Wir kennen Euch nicht. Woher sollen wir wissen …«

			»Ist schon gut«, unterbrach ich ihn. »Kieran und ich kommen mit ihm klar.«

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie der Primar eine Augenbraue hochzog.

			»Er ist ein Gott«, gab Malik zu bedenken. »Und er ist wie aus dem Nichts hier aufgetaucht.«

			»Ich habe Reaver gebeten, ins Iliseeum zu gehen und jemanden zu suchen, der Poppy helfen kann«, erklärte ich und bestätigte damit, was der Primar vorhin gesagt hatte. Mir entging nicht, dass sein Kopf kaum merklich zuckte, als ich Poppys Namen sagte. »Und er ist offenbar Reavers Bitte gefolgt.«

			»Das sagt er zumindest.« Malik trat näher. »Es ist offensichtlich, dass hier mehr am Laufen ist als das, was du vorhin gesagt hast, Cas …«

			»Es ist alles gut«, versicherte ich ihm und versuchte, nicht zu ungeduldig zu sein. Mein Bruder machte sich Sorgen, das war verständlich. Aber wir hatten keine Zeit für so etwas. »Wir machen das.« Ich stieß die Luft aus. »Außerdem muss ich jetzt zurück zu Poppy.«

			Malik schwieg, dann trat er zurück, holte tief Luft und wandte sich an den Primar. »Mir ist scheißegal, wer Ihr seid«, sagte er mit leiser Stimme. »Wenn Ihr Euch an meinem Bruder vergreift, bekommt Ihr es mit mir zu tun.«

			Der Primar neigte den Kopf. »Verstanden.«

			»Ich bleibe ganz in der Nähe«, versprach Malik mir.

			Ich nickte und wandte mich an Emil. Seine Nasenflügel bebten, aber er nickte knapp und folgte meinem Bruder. Delano zögerte ebenfalls, aber aus einem anderen Grund. »Du weißt, dass ich nicht zulassen werde, dass ihr etwas zustößt«, erinnerte ich ihn leise. »Also geh.«

			Seine blauen Augen durchbohrten mich, dann erhob er sich und folgte den anderen.

			Kieran trat mit gerunzelter Stirn vor und musterte den Primar immer noch skeptisch.

			»Ich verstehe ihren Widerwillen«, sagte der Primar und riss mich aus meinen Gedanken. »Sie sind zurecht misstrauisch. Aber du?« Er musterte mich mit durchtriebenem Blick. »Du wirkst nicht misstrauisch.«

			»Das bin ich auch nicht«, erwiderte ich. »Denn wenn Ihr beschließt, uns oder sie hinters Licht zu führen, dann reiße ich Euch das verdammte Herz aus der Brust und stopfe es Euch in den Mund.«

			Der leuchtende Äther verwandelte seine Augen in Quecksilber. »Der, der aussieht wie ich, ist dein Bruder«, meinte er nach einer Weile. Es war keine Frage. »Aber er fühlt sich nicht so an wie du.« Er betrachtete Kieran. »Und du fühlst dich nicht an wie ein normaler Wolf.«

			»Tatsächlich?« Kieran verschränkte die Arme.

			Der Primar lächelte, und meine Nackenhaare stellten sich auf. »Dein Bruder hat Angst um dich.« Seine silbernen Augen blickten direkt in meine. »Das war der einzige Grund, warum er so mit mir reden durfte.« Er trat auf mich zu. »Aber du?«

			Kierans Muskeln spannten sich.

			»Die Frau hinter dieser Tür ist offensichtlich mehr für dich als bloß deine Königin.«

			»Ja.« Ich hielt seinem Blick stand. Die Macht, die er verströmte, war deutlich zu spüren. »Sie ist mein Ein und Alles.«

			»Und das ist der einzige Grund, warum du so mit mir reden darfst.« Der Äther in seinen Augen tanzte. »Aber meine Toleranz hat ihre Grenzen. Ich hoffe nicht, dass das zu einem Problem werden wird.«

			»Nein. Solange Ihr Euch bewusst seid, dass ich absolut keine Toleranz für irgendetwas habe, was Poppys Sicherheit gefährdet.«

			Der Muskel an seiner Schläfe zuckte, und es war mehr als unheimlich.

			Mehrere Sekunden vergingen, in denen sich niemand bewegte oder etwas sagte. Nur unsere Blicke hielten einander fest. Mir war klar, dass ich es auf die Spitze trieb.

			»Casteel«, sagte der Primar und nannte mich das erste Mal beim Namen. »Reaver hat offenbar nicht übertrieben, als er dich beschrieb.«

			Ich konnte mir schon denken, was er gesagt hatte. »Offenbar hat er trotzdem ein paar Kleinigkeiten ausgelassen. Etwa die Tatsache, dass wir verwandt sind«, meinte ich gedehnt.

			»Ja, das hat er. Und noch einiges mehr.« Er wandte sich an Kieran. »Das bedeutet, dass du der Wolf bist.«

			»Ich habe einen Namen. Ich heiße Kieran«, erwiderte der. »Und wer seid Ihr?«

			»Jemand, von dem ihr vermutlich noch nie gehört habt.«

			Kieran hob die Augenbrauen. »Warum lassen wir uns nicht alle überraschen?«

			»Wir haben wirklich keine Zeit für so etwas.« Der Blick des Primars huschte zur Tür.

			Ich trat ihm in den Weg. Ich glaubte ihm zwar, dass Reaver ihn geschickt hatte, aber er kam erst an mir vorbei, wenn ich genug über ihn in Erfahrung gebracht hatte. »Wie heißt Ihr?«

			Erneutes Schweigen. »Selbst wenn dein Bruder und ich uns nicht derart ähnlich sehen würde, wäre …«, er schüttelte

			den Kopf, »… dein Verhalten ein deutlicher Hinweis auf unser Verwandtschaftsverhältnis.«

			Ich presste die Lippen aufeinander. »Dein Name.«

			Der Äther in seinen Augen blitzte auf. »Attes.«

			»Noch nie gehört.«

			»Ich bin wohl zu alt, als dass man sich an mich erinnert.«

			»Wie alt?«, fragte ich.

			»Nur Nektas und Kolis sind älter als ich«, erklärte er, und das war ein echter Schock. »So alt.«

			»Aber das heißt, dass Ihr …?« Kieran verstummte.

			»Dass Ihr einer der ersten primaren Götter seid«, beendete ich den Satz für ihn.

			»Nicht ganz«, stellte Attes klar. »Ich bin einer der Götter, die von den ersten primaren Göttinnen geboren wurden.« Sein kühler Blick wanderte zwischen uns hin und her und schließlich wieder zu der Tür in Poppys Zelle. »Ich nehme an, sie schläft?«

			»Zumindest hat sie das getan, als ich vorhin gegangen bin.« Aber vermutlich hätten wir es bemerkt, wenn sie aufgewacht wäre. »Was hat Reaver Euch erzählt?«

			»Das Grundlegende.« Attes ließ die Finger über den Gurt der Tasche gleiten, die er über der Brust trug. »Dass eure Königin aus der Stasis erwacht ist und zwar mit einem … Anhängsel.«

			»Hat er Euch erzählt, dass sie zu einer pimaren Göttin aufgestiegen ist?«, wollte Kieran wissen.

			Attes nickte.

			»Und wisst Ihr, wer dieses Anhängsel ist?«

			»Kolis.« Es lag so viel Abscheu in seiner Stimme, dass es sicher nicht nur gespielt war. Ich erlaubte mir, mich ein wenig zu entspannen. »Reaver meint, er hätte ihn gespürt, wäre aber nicht sicher, wie es dazu kommen konnte.«

			»Ich habe auch darüber nachgedacht«, meinte Kieran. »Und ich habe mit Sven gesprochen.«

			Perrys Vater. Ich erstarrte.

			»Ich habe ihm nichts Genaues erzählt«, fügte Kieran eilig hinzu. »Aber abgesehen von meinem Vater ist er der Einzige, der vielleicht etwas über solche Dinge weiß. Leider kann nichts von dem, was er aufgezählt hat, in diesem Fall passiert sein.«

			»Mir ist auch etwas eingefallen«, berichtete ich. »Der Wiederkehrer hat sie berührt, als sie sich noch in der Stasis befand.«

			Kieran zog die Luft ein. »Verdammt.«

			»Wo ist dieser Wiederkehrer jetzt?«, fragte der Primar.

			»Offenbar tot, denn er verwest gerade in einer anderen Zelle«, antwortete ich. Kieran wusste offenbar schon Bescheid, denn er wirkte nicht überrascht.

			»Er verwest?«, wollte Attes wissen.

			»Offenbar habe ich ihn umgebracht.«

			Seine Augen wurden schmal. »Du fühlst dich an wie ein Primar, und bei dem Wolf ist es dasselbe.« Der Äther in seinen Augen sprühte Funken, als er näher herantrat, um mich genauer zu mustern. »Aber das ist unmöglich. Genauso unmöglich, wie einen Wiederkehrer zu töten. Also was bist du?«

			»Ich bin gerade überaus ungeduldig und genervt, weil ich meiner Frau so schnell wie möglich helfen will«, erwiderte ich, da ich seine Frage ohnehin nicht beantworten konnte.

			Der Muskel an seiner Schläfe zuckte erneut, dieses Mal noch heftiger. Es führte dazu, dass sich die Haut um seine Narbe strafte. »Es gibt davor noch einige Dinge, die ich wissen muss. Verstanden?«

			Mein Körper gefror, und die Essenz in mir pulsierte. »Verstanden.«

			»Gut«, knurrte er. »In welchem Zustand hat sie sich befunden?«

			»In einem schlechten«, presste ich hervor.

			»Etwas genauer sollte es schon sein«, drängte er. »Wie war sie, nachdem sie aufgewacht ist, im Vergleich zu jetzt? Wie hat sie sich verhalten?«

			Ich wollte unbedingt zu Poppy zurück, aber ich holte dennoch tief Luft und erzählte ihm alles, was von ihrem Aufwachen bis jetzt passiert war. »Sie ist verwirrt, aber sie macht sich vor allem Sorgen …« Meine Stimme klang belegt, und ich räusperte mich. »Sie macht sich Sorgen, dass sie mich verletzen könnte. Sogar jetzt noch.«

			Attes sah mich scharf an. »Sie hat gegen das Bedürfnis angekämpft, sich zu nähren. Das sollte eigentlich unmöglich sein.«

			»Das dachte ich mir auch. Aber tief in ihrem Inneren wusste sie offenbar, wer ich für sie bin. Und was in ihr ist. Es reichte, um sie zur Flucht zu bewegen, aber nicht, um die Essenz gegen mich einzusetzen.«

			Er neigte den Kopf, und seine Haare fielen ihm in die Stirn. »Bitte fahr fort.«

			Ich massierte meine Brust und erzählte ihm, wie ich sie schließlich dazu gebracht hatte, sich zu nähren, und dass sie schon vor Reavers Auftauchen gespürt hatte, dass etwas mit ihr nicht stimmte. »Danach konnte ich noch einige Male zu Poppy durchdringen.«

			»Sicher?«, fragte er.

			»Ja.«

			»Sie hat mich zu sich gerufen«, fügte Kieran hinzu, und es gelang mir, nicht darauf zu reagieren. »Zu diesem Zeitpunkt wusste sie, wer sie war.«

			»Und jetzt?«, fragte Attes.

			»Der Kampf gegen ihn hat sie geschwächt. Und er bereitet ihr große Schmerzen.« Ich dachte an das, was sie gesagt hatte. »Sie meinte, dass er hinein wollte und sie keine andere Wahl hatte.«

			Der Primar blickte zu Boden, ehe er mich erneut ansah. »Hat er aus ihr gesprochen?«

			»Er … er kam ein paar Minuten lang an die Oberfläche.« Ich fuhr mir mit den Fingern durch die Haare. »Ich durfte mich sogar ein wenig mit dem Wichser unterhalten.«

			Kierans Kopf fuhr zu mir herum. »Was? Wann?«

			»Vor ein paar Stunden.« Mein Blick wanderte erneut zur Tür. Es rührte sich immer noch nichts.

			»Was genau hat er gesagt?«, fragte Attes.

			»Nicht viel, außer dass er das will, was er verdient. Was auch immer das ist. Außerdem hat er gedroht, alle zu töten, die ich kenne, wenn ich sie nicht aus der Zelle lasse.«

			»Das klingt ganz nach ihm«, murmelte Attes. »Lässt sich abschätzen, ob er sich seiner Umgebung bewusst ist?«

			Ich dachte nach. Als Poppy mich verführen wollte, damit ich sie freiließ, war ihr nicht bewusst gewesen, wo sie sich befand. »Ich glaube nicht. Und wenn er die Kontrolle hatte, sagte er weder meinen Namen noch irgendeinen anderen.« Jetzt, wo ich so darüber nachdachte, glaubte ich auch nicht, dass er die Essenz in mir gespürt hatte, wie es bei Attes der Fall gewesen war. »Aber er lässt sie Dinge sehen und hören, die gar nicht da sind – zumindest hatte es diesen Eindruck auf mich.«

			»Der wahre Primar des Todes hat ähnliche Fähigkeiten wie die Oneirou«, erklärte Attes, und ich rief mir eilig in Erinnerung, was ich über die Götter der Träume wusste. »Er kennt die schlimmsten Ängste und tiefste Scham seines Gegenübers und kann sich diese zu Nutzen machen.«

			Kieran trat entsetzt einen Schritt zurück.

			»Diese Fähigkeiten sind eigentlich nur für diejenigen gedacht, die zu einer Ewigkeit im Abyss verurteilt wurden, und es gab mal eine Zeit, in der Kolis nie auf die Idee gekommen wäre, sie einfach so einzusetzen.« Die Augen des Primars funkelten, aber es war schnell wieder vorüber. »Aber diese Zeit ist lang vorüber. Auf jeden Fall kann er zwar diese Momente wieder aufleben lassen, aber ich glaube nicht, dass er über all ihre Erinnerungen verfügen kann.«

			Die Vorstellung, dass Kolis irgendetwas über Poppy erfahren konnte, war schon schlimm genug, aber ihre schlimmsten Erinnerungen? Das war schrecklich.

			»Ist ihr irgendetwas zugestoßen, während sie sich in der Stasis befand?«, fragte der Primar.

			Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Ihr nicht, aber mir. Ich wurde angegriffen.«

			»Das tut mir schrecklich leid.« Er klang so trocken und ohne eine Spur des Mitgefühls, dass ich in einer anderen Situation vermutlich aufgelacht hätte. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es Auswirkungen auf sie hatte.«

			»Wir haben die Zusammenfügung vollzogen«, erklärte ich und versuchte, geduldig zu sein, obwohl ich alles andere war als das.

			Er runzelte die Stirn und sah zuerst mich und dann Kieran fragend an.

			»Ihr wisst nicht, was das bedeutet?«, fragte Kieran.

			»Es kam vermutlich erst nach meiner Zeit auf«, antwortete Attes. »Ich bin zwischendurch nur einmal kurz aus der Stasis erwacht.«

			Kieran erklärte dem Primar in groben Zügen, was es mit der Zusammenfügung auf sich hatte.

			»Das könnte die Erklärung sein«, meinte der Primar, als Kieran fertig war.

			Mein Kopf fuhr zu ihm herum. »Die Erklärung wofür?«

			»Wenn ein Primar oder ein Gott in eine Stasis verfällt, ist er bereits geschwächt, und zwar sowohl körperlich als auch mental. Was er mir gerade erzählt hat, erinnert mich an die Verbindung zwischen den Draken und den Primaren, die beiden zu mehr Stärke verholfen hat. Die Vereinigung der Kräfte – sei es durch den Austausch von Blut oder durch Magie – ist keine Einbahnstraße. Wenn einer von euch stark genug verwundet wird, schwächt das auch sie.«

			Als mir klar wurde, was er gerade gesagt hatte, drehte sich mein Magen um. Obwohl er im Grunde nur das bestätigt hatte, was ich ohnehin gewusst hatte.

			Kieran trat näher. »Es war nicht deine Schuld.«

			»Das habe ich auch nicht behauptet.« Der Primar runzelte die Stirn.

			»Casteel«, meinte Kieran.

			Ich ignorierte ihn und konzentrierte mich auf den Primar und stellte sicher, dass meine Mauern stark genug waren. »Dann war das also der Grund, warum er in sie hineinschlüpfen konnte?«

			Der Primar neigte den Kopf. »Sie war geschwächt, und Kolis konnte die Oberhand gewinnen, aber er …« Er rückte seine Tasche zurecht, und Unbehagen machte sich in mir breit. Er schüttelte den Kopf. »Es gibt viele Möglichkeiten, wie er sich Zutritt verschafft haben könnte.«

			Kieran spitzte die Lippen und fuhr sich mit der Hand über den Kopf. »Und die wären?«

			Attes antwortete nicht, aber seine Kiefermuskeln zuckten. Ich hatte erneut das Gefühl, dass er uns etwas verschwieg. Es war dasselbe wie damals, als ich Reaver gefragt hatte, was Kolis von Poppy wollte.

			»Wollt ihr uns etwas sagen?«, fragte ich, und meine Finger zuckten.

			Er sah mich an. »Es gibt nichts, was ich euch sagen will und euch nicht bereits gesagt hätte.«

			Die Art, wie er es sagte …

			»Könnte der Wiederkehrer seine Finger im Spiel gehabt haben?«, fragte Kieran. »Ihr habt nie gesagt, ob das möglich wäre.«

			»Soweit ich weiß, verfügen die Wiederkehrer nicht über die Art der Magie, die notwendig ist, um eine derartige Verbindung herzustellen« antwortete Attes. »Aber wie gesagt war ich in der Zeit, in der Kolis begraben war, nur einmal kurz wach. Ihr fragt mich, ob eine solche Magie existieren könnte? Ja, das könnte sie.« Er überlegte. »Vielleicht weiß Penellaphe mehr.«

			»Kolis kann sich in einen Schatten verwandeln. Er kann sich ihr also jederzeit genähert haben. Nur ein kurzes Blinzeln, und uns wäre nichts aufgefallen«, knurrte ich wütend.

			Kieran stieß die Luft aus. »Du hast recht.«

			Das hatte ich, und meine Geduld ging langsam zu Ende. »Könnt Ihr ihr helfen?«

			Attes schwieg mehrere Sekunden. »Ich kann es versuchen.«

			»Versuchen?«, hauchte ich. »Das reicht nicht.«

			Er sah mich mit aufeinandergepressten Lippen an. »Meines Wissens ist so etwas bisher nur einmal passiert«, presste er hervor. »Und das Trennen der Verbindung hat zum Tod der besessenen Person geführt.«

			Zum Tod der …

			Mein Atem ging flach, meine Muskeln spannten sich.

			»Wie bitte?«, rief Kieran.

			Die Angst überfiel mich aus dem Hinterhalt und raubte mir den Atem. Ich reagierte wie beim letzten Mal.

			Wütend.

			Und ohne nachzudenken.

			Kieran fuhr fluchend zu mir herum.

			Doch es war zu spät.

			Ich stürzte nach vorne, packte den Primar an der Vorderseite der Tunika und rammte ihn gegen die Wand. »Es könnte sie töten?«

			Seine Augen füllten sich mit Äther, bis sie nur noch aus reinstem Silber bestanden. Die Essenz schoss durch die Adern darunter und ließ die Narbe leuchten. Seine Lippen verzogen sich zu einem angespannten Lächeln.

			Es war die einzige Warnung.

			Seine Handfläche traf meine Brust, und ich segelte nach hinten und knallte mit voller Wucht gegen die Wand, landete aber wie durch ein Wunder auf den Füßen.

			Attes kam mit großen Schritten auf mich zu.

			Kieran knurrte und begann bereits, sich zu verwandeln.

			»Wenn du dich nicht den restlichen Tag damit beschäftigen willst, gebrochene Knochen wieder nachwachsen zu lassen«, warnte Attes ihn, und in seinen Wangen glühte der Äther. »Dann denk nicht mal dran.«

			Als ich sah, wie Kieran trotzdem in die Hocke ging, richtete ich mich auf.

			»Das war das erste und einzige Mal«, zischte Attes. »Verwandtschaft hin oder her, ein weiteres Mal wird es nicht geben.«

			Ich zwang mich zu einem Lachen, das verdammt weh tat. »Sicher nicht?«

			»Bei den Schicksalsgeistern, du bist …«

			»Bezaubernd? Charmant?«, schlug ich vor und stellte erleichtert fest, dass der Schmerz bereits wieder nachließ.

			Attes hielt inne. »Du bist ihm so ähnlich«, hauchte er, und seine Stimme brach beinahe.

			Ich runzelte die Stirn. »Wem?«

			Er antwortete nicht. Stattdessen sah er mich wieder so seltsam an. Als würde es ihm Schmerzen bereiten. Er blinzelte und setzte ein ausdrucksloses Gesicht auf. »Ich habe nicht gesagt, dass es sie töten wird. Beim letzten Mal war der Besessene ein Sterblicher.«

			»Und das hättet Ihr nicht gleich sagen können?«, fragte Kieran.

			Ich holte tief Luft, und meine Rippen knackten. Verdammt. Es war doch mehr gebrochen, als ich dachte.

			Attes sah mich an und tat erneut etwas sehr Seltsames. Der Arsch lachte. Es war ein kurzes, aber herzliches Lachen. »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er und klang ganz und gar nicht so, als würde es ihm leidtun. »Ich wollte damit nur sagen, dass ich bloß von einer anderen solchen Begebenheit weiß. Das hier sollte funktionieren. Und es wird sie nicht umbringen.«

			Mir fiel auf, dass er trotz der guten Nachricht tief Luft holte. »Aber?«

			»Hast du dich unter Kontrolle, wenn ich deine Frage beantworte?«

			»Spuckt es aus. Wenn Ihr wartet, gebt Ihr ihm bloß mehr Zeit, etwas Dummes zu tun.«

			Ich ignorierte Kieran und wiederholte: »Aber?«

			»Aber …«, sagte Attes und verschob die Tasche, sodass sie nun auf seiner Hüfte ruhte. »Es wird sehr schmerzhaft für sie.«

			Ich holte tief Luft. Meine Brust brannte wie Feuer.

			»Ich will es nicht. Es ist das Letzte, was ich will«, sagte er. »Aber es geht nicht anders.«

			Die Ränder meines Sichtfeldes färbten sich dunkel.

			»Casteel«, warnte Kieran. »Wir brauchen seine Hilfe.« Er trat zwischen Attes und mich. »Poppy braucht seine Hilfe.«

			Mein Herz klopfte. Ich hätte den Äther, der in mir hochsprudelte, gern an die Oberfläche geholt, aber Kieran hatte recht. Wir brauchten seine Hilfe.

			Poppy brauchte sie.

			Ich presste die Lippen aufeinander und nickte. Kieran zögerte einen Moment, dann trat er zur Seite und wandte sich an den Primar. »Was müsst Ihr tun?«

			Er öffnete seine Tasche und zog ein dunkelgraues Fläschchen hervor.

			»Was ist das?« Kieran beäugte das Behältnis. »Schattenstein?«

			»Nein. Basalt. Also im Grunde Schlacke«, erklärte er mit einem kurzen Grinsen. »Basalt entsteht dort, wo Drachenfeuer auf die Erde trifft.«

			»Drachenfeuer?«, wiederholte Kieran.

			»Ja. Drachenfeuer. Ich rede tatsächlich von den Vorfahren der Draken«, sagte er. »Es ist das einzige Material, in dem ihr Blut aufbewahrt werden kann.«

			Ich verschränkte die Arme. »Ihr wollt Poppy Drakenblut verabreichen?«

			»Ich sagte ja, dass es wehtun würde.«

			»Jetzt ist mir klar, warum der Sterbliche am Ende tot war«, murmelte Kieran. »Wie um alles in der Welt soll ihr das helfen?«

			»Normalerweise brennt es sich durch das Fleisch und die Knochen. Selbst bei einem Primar«, erklärte Attes. »Vor allem sein Blut.«

			»Nektas’«, vermutete ich.

			Attes nickte, und mir wurde flau im Magen. »Aber ich weiß, wie man es verhindert.«

			»Wie?«

			»Das ist jetzt nicht so wichtig.«

			Ich war kurz davor, mich wieder auf ihn zu stürzen. »Was ist dann wichtig?«

			»Kolis kann nur eine Verbindung zu jemandem herstellen, der sein Zeichen trägt«, sagte er und schien seine Worte mit Bedacht zu wählen.

			»Sein Zeichen?«, fragte Kieran. »Welches Zeichen?«

			»Sein Zeichen«

			»Ihr meint das Symbol des Todes?«, vermutete Kieran und fuhr zu mir herum. »Hast du irgendetwas gesehen?«

			Ich schluckte. »Nein.«

			»Aber es muss ein Zeichen geben«, meinte der Primar.

			Meine Gedanken rasten und ich durchlief jeden einzelnen Moment, seit Poppy aufgewacht war. Hatte ich etwas übersehen?

			»Ich verstehe das nicht.« Kieran sprach leise. »Wie soll sie zu seinem Zeichen gekommen sein? Ihr wart nicht gerade überzeugt, dass der Wiederkehrer etwas damit zu tun hat.«

			»Er hat sie am Arm berührt, aber ich habe ihre Arme gesehen. Da ist kein Zeichen.«

			»In ihrem Fall«, meinte Attes leise und blickte zur Tür, »musste er sie nicht einmal berühren.«

			»Was soll denn das schon wieder heißen?«, zischte ich.

			»Das ist jetzt ebenfalls nicht wichtig.«

			Meine Nasenflügel bebten. »Das sehe ich anders.«

			»Ja«, knurrte Kieran. »Wir müssen wissen, warum er sie nicht einmal berühren muss.«

			Da fiel mir etwas ein. »Teerman.«

			Kierans Augen wurden schmal. »Wie kommst du jetzt auf diesen Wichser? Der ist doch längst tot.«

			»Kurz bevor ich ihn getötet habe, sah ich etwas in seinen Augen. Ein Flackern.« Ich fuhr mir mit der Hand durch die Haare. »Außerdem meinte er, sie hätte schon immer ihm gehört.«

			Attes erstarrte.

			»Wie bitte?«, knurrte Kieran, und seine Augen blitzten.

			»Und als Kolis vorher die Kontrolle übernommen hat, hat er dasselbe gesagt.« Ich ließ die Hand sinken. »Er war im Herzog. So oft, wie er wollte.«

			»Ich habe keine Ahnung, von wem ihr redet«, bemerkte Attes.

			»Er war ein Aufgestiegener. Ein Vampyr.«

			»Ich weiß, was Aufgestiegene sind. Kolis hat sie erschaffen«, erwiderte Attes, und wir sahen ihn sprachlos an. »Und genauso wie die Wiederkehrer, die ihre Existenz ebenfalls ihm zu verdanken haben, sind die Aufgestiegenen unwiderruflich mit ihm verbunden.«

			»Wollt Ihr damit sagen, dass er in jedem Aufgestiegenen und jedem Wiederkehrer ein und aus gehen kann?«

			»Wenn er es wünscht, kann er sich mit allen seinen Schöpfungen verbinden.« Attes wandte sich an Kieran. »So, wie sich die Königin mit den Wölfen verbinden kann.«

			Scheiße.

			»Aber Poppy ist weder eine Wiederkehrerin noch eine Aufgestiegene«, gab Kieran zu bedenken.

			Im Gegensatz zu ihrer Schwester. Zumindest glaubten wir das. Wer wusste schon, was Millicent wirklich war?

			Attes holte tief Luft, und ich hatte mal wieder das Gefühl, dass er bald etwas sagen würde, das mir nicht gefiel. »Ihr Blut«, meinte er schließlich. »Er ist ein Primar. Wenn er ihr Blut hatte, und sei es nur ein Tropfen …« Er wandte den Blick ab. »Und wenn sie seines hatte, dann besteht eine Verbindung zwischen ihnen.«

			»Selbst wenn es der Herzog war, der ihr Blut aufgenommen hat?«, fragte Kieran, der mittlerweile kalkweiß war.

			Mein Kopf dröhnte, als ich den Primar ansah. Attes fing meinen Blick auf und nickte.

			Ein lautes, bösartiges Knurren stieg aus Kierans Brust empor und ließ die Luft vibrieren. Während ich …

			Ich rührte mich nicht.

			Einerseits musste ich erst einmal verarbeiten, was Attes gesagt hatte, andererseits wollte ich es nicht wahrhaben. Es war möglich, dass Poppy sich nicht einmal daran erinnern konnte, dass etwas in der Art passiert war. Ich wusste, dass sie einige Male während der Lektionen das Bewusstsein verloren hatte. Vielleicht hatte sie keine Ahnung. Die Aufgestiegenen waren nicht nur Experten darin, sich alles zu nehmen, während ihre unschuldigen Opfer schliefen, Teerman hatte auch uneingeschränkten Zugang zu ihr gehabt und alle verborgenen Treppenhäuser und Flure der Burg gekannt.

			Vielleicht war es aber auch jemand anderes gewesen. Poppy war ihr ganzes Leben von Aufgestiegenen und Wiederkehrern umgeben gewesen. Und ihre Mutter? Isbeth? Sie wollte Kolis zurückholen. Hatte sie Zugang zu seinem Blut? Ich dachte an Callum, den goldenen Wiederkehrer. Auch in diesem Fall konnte es jeder gewesen sein.

			Vielleicht war er immer schon in ihr oder zumindest mit ihr verbunden.

			Reavers Worte ließen mich nicht los. Meine Lunge brannte. Ich dachte an den Wiederkehrer, der mich angegriffen hatte. Er hatte dasselbe Lied gesungen, das Poppy in jener Nacht während des Angriffs in Lockswood gehört und das sie seitdem in ihren Träumen verfolgt hatte.

			Vielleicht hatte er seine Verbindung zu ihr genutzt und es ihr im Schlaf zugeflüstert.

			Bis er schließlich in der Lage war, die Verbindung zu intensivieren.

			Der nächste Atemzug ging nirgendwohin, denn ich glaubte zu wissen, was passiert war. Ich glaubte zu verstehen. Attes hatte es gesagt. Sie war verwundbar gewesen, als sie noch in der Stasis war, und es hatte sie noch weiter geschwächt, als sie mich gerettet hatte. Ich war der Grund, warum sie sich dem gegenüber geöffnet hatte, was immer schon da gewesen war.

			Ich hatte ihn hineingelassen.

			Tiefschwarzer Zorn packte mich und weckte die Essenz in mir. Der von der Wut angetriebene Äther entwich in die Luft, und die Spannung sorgte dafür, dass die Wandleuchten flackerten und schließlich erloschen.

			»Verdammt«, flüsterte der Primar.

			Kieran legte eilig eine Hand auf meinen Arm. »Du musst dich beruhigen.«

			»Ich bin ruhig.«

			»Du bebst vor Zorn. Und zwar wortwörtlich.«

			Meine Haut pulsierte, während ein Schaudern nach dem anderen meinen Körper erfasste. Die Wandleuchten erwachten wieder zum Leben, ihr Licht flackerte allerdings wie Flammen im Sturm.

			Attes starrte mich an, dann senkte er fluchend den Blick auf den Boden. »Verdammt! Was …?«

			Schatten waberten um meine Beine und rankten sich auch um Kierans. In ihnen schimmerte es Blutrot.

			Kieran trat näher und beugte sich zu mir. »Willst du, dass sie das spürt? Willst du sie aufwecken, Cas? Denn wenn du so weitermachst, wird genau das passieren.«

			Nein, das wollte ich nicht.

			»Du musst dich einkriegen. Für sie.« Kieran legte eine Hand in meinen Nacken und presste seine Stirn gegen meine. »Also hol tief Luft. Jetzt.« Seine Hand drückte zu. »Für Poppy.«

			Ich hätte alles für sie getan.

			Also atmete ich tief ein, und das Brennen in meiner Brust ließ nach. Ich drängte die Wut zurück, das Licht der Wandleuchten hörte auf zu flackern und vertrieb die Schatten, die über den Steinboden glitten.

			»Alles gut?«, fragte Kieran.

			Ich holte erneut Luft. »So gut, wie es eben geht.«

			Kieran rührte sich nicht. Er blieb noch einen Augenblick länger vor mir stehen, dann ließ er mich los und trat zurück.

			Attes’ Augen waren geweitet, sein Blick sprang zwischen uns hin und her.

			»Die Zusammenfügung«, erklärte Kieran seufzend und massierte seine Stirn. »Sie hatte offenbar einige unerwartete … Nebenwirkungen.«

			»Was du nicht sagst«, murmelte der Primar. »Aber ich würde es nicht nur als Nebenwirkung bezeichnen.« Der Äther in seinen Augen sprühte Funken, als sich sein Blick in mich bohrte. »Die Essenz, die aus dir kam. Sie gehört …«

			»Ihr«, unterbrach ich ihn heißer. »Es war Poppys Essenz.«

			»Es war seine«, beharrte der Primar. Er schüttelte den Kopf und sah Kieran an. »Und du?«

			»Ich bin das Gegenteil von ihm.«

			»Ich …« Attes wirkte völlig neben sich. »Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.«

			Ich schon. »Wir haben jetzt keine Zeit für solche Dinge.«

			»Du hast recht. Worüber haben wir eigentlich gerade geredet …?« Der Primar straffte die Schultern. »Ach ja.« Er stieß die Luft aus. »Seid ihr sicher, dass ihr keine Zeichen gesehen habt? Habt ihr überall nachgesehen?«

			Die Bedeutung seiner Worte brachte mich beinahe erneut um den Verstand. Ich fuhr zurück.

			»Casteel.« Attes klang nun sanfter, und er hob beruhigend die Hände. »Ich sehe, wie schwierig das hier für dich ist, aber wir müssen dieses Zeichen finden.«

			Ich ballte die Hände zu Fäusten. Ich hatte einiges von Poppy gesehen, seit sie aufgewacht war. Alles, abgesehen von den Stellen unter dem Nachtkleid. Die Vorstellung, dass das Zeichen dort …

			»Atmen«, murmelte Kieran.

			Meine viel zu enge Brust dehnte sich, als ich durch die eisige Hitze des Äthers hindurchatmete, der in jeder Zelle meines Körpers pulsierte. »Ich muss nachsehen.«

			Attes nickte. »Falls sie noch schläft …«

			»Sie wird aufwachen, sobald ich die Tür öffne. Das war beim letzten Mal auch so«, erklärte ich. »Wenn ich allein gehe, müssen wir die Tür nachher noch einmal öffnen. Aber was, wenn sie – er – Euch sieht?«

			»Wir kommen auf alle Fälle mit«, erwiderte Attes. »Wir halten uns im Hintergrund, während du nach dem Zeichen suchst.«

			Ich rieb meine Brust. »Dann legen wir los.«

			Attes musterte mich einige Sekunden lang. »Da ist nur noch eine Sache.«

			»Verdammt noch mal. Was denn noch?«

			Attes starrte mich an und runzelte dabei die Stirn. Ich trat an ihm vorbei und widerstand dem Drang, ihn dabei anzurempeln.

			»Wenn Kolis die Kontrolle übernimmt«, sagte Attes, und ich hielt vor der Tür inne, »wird er mich erkennen. Und er wird wissen, warum ich hier bin. Ihr beide müsst darauf vorbereitet sein, dass er gegen mich kämpfen wird.«

			Mit anderen Worten: dass Poppy gegen Attes kämpfen würde.

			Ich nickte knapp. »Verstanden. Aber … sie ist geschwächt. Und Kolis ebenfalls.«

			»Das ist gut«, sagte Attes, auch wenn sein Tonfall anderes vermuten ließ. »Wir sollten es auf alle Fälle so schnell wie möglich hinter uns bringen.«

			Ich versperrte sämtliche Gefühle in mir und schlüpfte in die Rolle des dunklen Sohns, der ich früher gewesen war. Der gnadenlose Atlantianer, der zu allem fähig gewesen war, um zu bekommen, was er wollte. Der Mann, der die Herzogin von Gut Wintergold verführt hatte, um sie zu verraten, und der alle aus dem Weg geräumt hatte, die sich zwischen ihn und sein Ziel gestellt hatten.

			»Casteel«, flüsterte Kieran leise, und ich spürte seine Sorge. »Ich bin bei dir.«

			Es war eine Feststellung.

			Und eine Warnung.

			»Na gut.« Ich räusperte mich. Das, was zwischen uns war, hatte keinen Platz hinter dieser Tür. »Ich werde deine Hilfe brauchen.«

			»Die ist dir sicher«, erklärte er leise. »Für immer und ewig.«
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			Casteel

			Schwaches Licht fiel aus dem Korridor und durch die Tür auf Poppys schlafende Gestalt. Sie lag mit dem Rücken zur Tür, genau so, wie ich sie verlassen hatte.

			Kieran schloss leise die Tür hinter sich, dann schnappte er zischend nach Luft. Mein Magen zog sich zusammen, denn ich wusste sofort, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte.

			»Casteel, was …?« Seine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern, aber ich spürte deutlich, wie entsetzt er war, bevor er seine Gefühle eilig hinter einer Mauer verbarg.

			Als ich mich umdrehte, starrte er mit gerunzelter Stirn auf Poppys gefesselte Handgelenke hinunter. Die zerrissene Decke bildete einen starken Kontrast zu ihrer blassen Haut. Eine schmerzhafte Erinnerung an das, was ich hatte tun müssen und warum.

			»Mir blieb keine andere Wahl«, murmelte ich, und die Worte schmeckten wie Asche in meinem Mund. »Sie hat sich selbst das Gesicht zerkratzt.«

			Kieran öffnete den Mund, klappte ihn aber sofort wieder zu, als er das getrocknete Blut und die Tränen auf ihrem Gesicht sah. Er wirkte wie erstarrt.

			Leise trat ich auf ihre andere Seite. Nur meine Schritte waren zu hören. Bei den Göttern, sie sah so friedlich aus. Ich wollte zu ihr gehen und ihr die Haare aus dem Gesicht streichen, aber ich zwang mich, es nicht zu tun. Sie atmete immer noch schnell und flach, aber gleichmäßig. Ich hätte gern ihr Hauskleid zurechtgezogen oder eine Decke über sie gebreitet, aber ich wollte sie auf keinen Fall wecken.

			Ich riss den Blick von ihr los und richtete ihn auf Attes, der um Kieran herumging, um neben mich zu treten. Seine Schritte waren vollkommen lautlos. Unsere Blicke trafen sich, dann sah er nach unten.

			Er zuckte zusammen und wurde innerhalb eines Wimpernschlages so weiß im Gesicht, dass ich dachte, er würde umkippen. Seine Lippen bewegten sich, und er murmelte so leise und schnell vor sich hin, dass ich nichts verstand. Der Äther in seinen Augen leuchtete.

			Ich warf Kieran einen schnellen Blick zu. Er schien genauso verwirrt, wie ich mich fühlte. »Attes?«, fragte ich leise. »Was ist denn los?«

			Doch der Primar hörte mich nicht, sondern starrte nur weiter mit kalkweißem Gesicht auf Poppy hinunter. Beinahe, als wäre sie ein Geist.

			Es war mehr als seltsam.

			Kieran näherte sich ihm langsam. »Attes?«

			Er fuhr mit einem zischenden Atemzug zurück und blinzelte mehrmals hintereinander. »Tut mir leid«, presste er hervor. »Ich …«

			Kieran sah mich an. Wir konnten uns beide nicht erklären, was hier los war.

			Ich schob mich misstrauisch zwischen Attes und Poppy und verbarg sie so gut es ging vor ihm. »Gibt es ein Problem?«

			Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Nein.«

			Seine Einsilbigkeit beruhigte mich kein bisschen. »Sicher?«

			Attes’ Kiefermuskel zuckte, dann öffnete er die Augen. »Ja.«

			»Was sollte dann diese Reaktion?«, wollte Kieran wissen.

			»Es ist nur …« Attes schluckte und richtete den Blick an die Decke. »Sie sieht aus wie jemand, den ich … einst gekannt habe.«

			Ich runzelte die Stirn. Wie jemand, den er einst gekannt hatte?

			»Die Königin der Götter«, vermutete Kieran.

			Attes nickte.

			»Sie ist ihre Enkeltochter«, erklärte er und ließ den Primar dabei nicht aus den Augen. »Wusstet Ihr das etwa nicht?«

			»Doch«, erwiderte Attes heiser.

			Ich ging davon aus, dass er die Königin der Götter immer noch kannte, weshalb die Vergangenheitsform in seiner Erklärung keinen Sinn ergab. Ich glaubte ihm nicht. Kieran und ich sahen einander an. Ihm erging es offenbar ähnlich.

			Attes trat an mir vorbei, holte tief Luft und ging neben Poppy in die Knie. Er war mehr als einen Meter von ihr entfernt, aber das war für meinen Geschmack immer noch zu nah. »Seltsam, dass sie noch nicht aufgewacht ist«, bemerkte er. »Ich frage mich …« Er schüttelte den Kopf, erhob sich und streckte die Hand aus. Sie zitterte. »Es wird nicht für immer so bleiben, wir sollten uns also beeilen. Sagt mir, wenn ihr bereit seid.«

			Mein Blick huschte zu Kieran, der ihn missmutig erwiderte. »Fang du an.«

			Ich sah zu Attes. Er hatte sich in Richtung Tür gedreht und uns den Rücken zugewandt. Ich stieß die Luft aus, dann ging ich neben Poppy in die Knie. Eine unsichtbare Faust schloss sich um mein Herz, aber ich achtete nicht darauf, sondern konzentrierte mich auf meine Aufgabe.

			»Auf ihren Beinen ist nichts«, sagte Kieran, der nun neben mir kniete.

			Ich sah noch einmal schnell zu Attes, dann hob ich vorsichtig den Saum des Hauskleids und schließlich den dünneren Stoff des Nachtkleides an. Im Licht der flackernden Fackel tanzten Schatten über die Zellenwände, als ich Poppys Rücken freilegte.

			Abgesehen von ein paar Sommersprossen entlang der Wirbelsäule, war ihre Haut makellos. Ich ließ den Stoff wieder an seinen Platz gleiten und lehnte mich ein wenig zurück, um sie zu mustern. Ihre Augen waren immer noch geschlossen, aber unter den violetten Lidern waren fieberhafte Bewegungen erkennbar. Im Augenwinkel sah ich, dass Kieran den unteren Teil ihres Köpers auf Auffälligkeiten überprüfte. Ich hatte ihn noch nie so stoisch erlebt, und das sollte etwas heißen. Wie ich empfand auch er das, was wir hier taten, als Grenzüberschreitung, obwohl es natürlich notwendig war.

			»Siehst du etwas?«, presste ich hervor.

			Kieran schüttelte den Kopf. »Nichts.«

			»Verdammt«, murmelte ich. Ich wollte das alles so schnell es ging beenden. »Wir müssen sie auf den Rücken drehen.«

			Kieran schloss einen Moment lang die Augen, dann nickte er knapp.

			»Sag, wann es losgeht«, meinte er, und seine Stimme klang genauso angespannt, wie ich mich fühlte.

			Wir bewegten uns synchron und drehten Poppys schlafende Gestalt vorsichtig um. Sie rührte sich nicht, was einerseits gut war, mir gleichzeitig aber auch verdammte Sorgen bereitete. Sie hatte nie gut geschlafen, und aufgrund der hinter dem Rücken gefesselten Hände konnte diese Position auf keinen Fall bequem sein.

			Mein Blick wanderte über ihr Dekolleté. Die Haut war beinahe durchsichtig, die zarten Adern darunter deutlich sichtbar. Ich presste die Lippen aufeinander und hob die Hand, um mit ungeschickten Fingern nach ihrem Ausschnitt zu greifen. Ich zögerte, sah zur Tür und anschließend zu Kieran.

			Wenn Attes sich jetzt umdrehte, würde ich ihm die Augen ausreißen.

			»Vergiss es«, murmelte Kieran, der ebenfalls zu Attes sah. »Das mache schon ich.«

			Ich starrte ihn an. Hatte ich meine Gedanken etwa laut ausgesprochen? Ich schüttelte kurz den Kopf, dann holte ich tief Luft und griff nach dem Stoff des Kleides, um es so vorsichtig und so respektvoll wie möglich nach unten zu ziehen und Poppys Brüste zu entblößen.

			Und da war es.

			Sämtliche Luft wich aus meiner Lunge, als mein Blick auf das blutrote Mal fiel, das sich überdeutlich von ihrer Haut abhob und das ich dort, direkt zwischen ihren Brüsten, noch nie gesehen hatte. Eine dunkle Linie, die einen Kreis durchschnitt.

			Das Symbol des Todes.

			»Casteel?«, fragte Kieran, dann hörte ich, wie er nach Luft schnappte. Er hatte es auch gesehen.

			Das Mal sah nicht aus wie eine typische Narbe, um deren ausgefranste Ränder sich die Haut oftmals kräuselte, sondern eher wie eine Schuppe, als hätte es jemand dort angebracht.

			Es gehörte nicht zu ihr.

			Dutzende Gefühle brachen gleichzeitig über mich herein, und meine Kontrolle geriet ins Wanken. Eisige Wut ließ mein Blut gefrieren, während ich auf das Zeichen des wahren Primars des Todes hinunter starrte. Er hatte sie in Besitz genommen wie ein Stück Fleisch und den Beweis dafür an einer sehr intimen Stelle hinterlassen.

			»Dieser verdammte Wichser«, zischte ich. Der Äther in meiner Brust pulsierte, die Ränder meines Sichtfeldes wurden schwarz.

			»Cas.« Kieran umfasste die Hand, mit der ich Poppys Kleid nach unten gezogen hatte, und ich zuckte überrascht zusammen. Unsere Blicke trafen sich, während er meine Hand langsam von dem Kleid wegzog, das sofort wieder an seine ursprüngliche Stelle rutschte.

			Kieran musste nichts sagen.

			Ich wusste es auch so.

			Ich musste mich zusammenreißen.

			Also dachte ich an Poppys Lächeln – das echte Lächeln, das ihre Wangen sanft glühen ließ, bis zu ihren Augen reichte und diese mit Wärme füllte. Ein Lächeln, das alles zum Strahlen brachte.

			Ich wollte es wiedersehen.

			Ich musste es wiedersehen.

			Und die einzige Möglichkeit, das zu erreichen, war, Ruhe zu bewahren, damit Poppy die Hilfe bekam, die sie brauchte.

			»Ich komme klar«, stieß ich hervor. Die Wut war immer noch da, aber der Äther hatte sich beruhigt.

			Kieran ließ meine Hand los. »Ich weiß.«

			»Dann habt ihr es also gefunden?«, vermutete Attes.

			Ich sah zu ihm und wieder zu Poppy. Ihre Augen hinter den geschlossenen Lidern hatten ebenfalls zur Ruhe gefunden. »Ja.«

			Ich ließ Poppy nicht aus den Augen, während Attes um uns herumging und auf meiner anderen Seite in die Knie ging.

			»Wo ist es?«, fragte er leise.

			»Auf der Brust«, antwortete Kieran.

			»Natürlich«, zischte Attes. »Verdammt.«

			Ich vertraute mir selbst nicht genug, um ihn anzusehen. »Ist das ein Problem?«

			»Abgesehen davon, dass du gleich die Kontrolle verlieren wirst? Nein, eigentlich nicht.« Er hielt inne. »Ich muss sie berühren.«

			Die Macht brandete wie eine Flutwelle über mich hinweg. »Nein.«

			»Casteel …«, begann der Primar.

			»Ich mache das.«

			»Das kannst du nicht.«

			»Da wäre ich mir nicht so sicher«, meinte Kieran. »Es gibt nichts, was er nicht für sie tun könnte.«

			»Doch, ich bin mir sicher«, flüsterte Attes streng. »Er kann es nicht tun, und du auch nicht.«

			»Und warum nicht?«, zischte Kieran wütend.

			»Ich habe euch vorhin ja gesagt, dass es einen Weg gibt, um zu verhindern, dass sich das Drakenblut durch ihren Körper brennt.« Sein Kiefermuskel zuckte. »Das Blut frisst sich zuerst durch meine Hand und verliert dabei an Wirkung, sodass es nicht mehr so tief in ihren Körper dringen wird«, erklärte er schnell und leise.

			Kieran sah ihn an. »Ihr wollt …?«

			»Wieso sollte ich das nicht übernehmen?«, fragte ich.

			»Willst du wirklich alle Finger verlieren?«, erwiderte er.

			Ich lächelte gezwungen. »Ich habe doch noch fünf an der anderen Hand.«

			»Und außerdem die Hand und vermutlich auch den ganzen Arm?«, fuhr der Primar fort. »Denn genau das wird passieren. Das Drakenblut frisst nicht nur dein Fleisch auf, es zerstört Muskeln und Knochen. Willst du das wirklich?«

			Mein Lächeln wurde breiter, als ich sah, wie der Äther in seinen Augen aufblitzte. »Sehr gern.«

			»Du bist …« Attes wandte sich kopfschüttelnd ab.

			»Die Frage ist eher, warum Ihr so etwas machen wollt«, meinte ich herausfordernd. »Für jemanden, den Ihr gar nicht kennt?«

			»Glaubst du, bei mir wäre es dasselbe?« Sein Kopf fuhr wieder zu mir herum. »Ich war schon alt, da war noch nicht einmal die Idee für den ersten Atlantianer geboren.« Er lachte leise. »Ich bin sehr viel stärker als du.« Er hielt inne. »Du bist noch ein Säugling …«

			»Also echt jetzt!«, murmelte Kieran.

			»Im Vergleich zu mir«, beendete er den Satz.

			»Ein Säugling?« Ich lachte ebenfalls, und die Temperatur in der Zelle sank um einige Grade.

			»Ich begebe mich ein paar Tage in die Stasis, und alles ist verheilt«, fuhr der Primar fort. »Du hast am Ende nur noch eine Hand und wirst dein ganzes restliches Leben darunter leiden.«

			»Ich glaube, ich habe mich nicht klar genug ausgedrückt – oder vielleicht sind Euer Gehör und Eure mentalen Fähigkeiten aufgrund Eures hohen Alters schon ein wenig eingeschränkt, sodass Ihr mich nicht verstanden habt …«

			»Cas«, knurrte Kieran leise. »Sieh mich an.«

			Ich ließ Attes nicht aus den Augen.

			»Verdammte Scheiße, jetzt sieh mich an, du Idiot«, zischte Kieran. »Und hör mir gefälligst zu.«

			Der Primar hob eine Augenbraue.

			Ich drehte den Kopf langsam in Kierans Richtung. »Ja, bitte?«

			»Danke«, presste er hervor.

			Ich grinste schief.

			»Und jetzt hör mir zu.« Kieran beugte sich nach vorne. »Abgesehen davon, dass wir deine Hand und deinen Arm vielleicht irgendwann mal brauchen werden …«

			Ich öffnete den Mund.

			»Ich war noch nicht fertig«, knurrte er. »Was glaubst du, wie Poppy sich fühlt, wenn sie aufwacht und sieht, dass du noch mehr Finger, eine Hand und vielleicht sogar den Arm verloren hast?«

			Ich klappte den Mund wieder zu.

			»Und wenn sie dann noch herausfindet, dass das alles nur passiert ist, um sie zu retten?«

			Es würde sie fertigmachen.

			»Ihn kennt sie nicht.« Kieran deutete mit dem Kopf auf Attes. »Bei ihm ist es egal.«

			»Nett«, murmelte Attes.

			»Cas«, fuhr Kieran fort, und das Gold in seinen Augen pulsierte. »Hier geht es nicht um dich.«

			Mein Blick huschte zu Poppy, und ich atmete tief durch. Kieran täuschte sich, und das wusste er auch. Poppy würde es nicht egal sein, wenn es Attes ihretwegen schlecht ging. Vielleicht würde es sie nicht so fertigmachen wie bei mir, aber …

			Aber im Großen und Ganzen hatte er recht.

			»Na schön«, presste ich hervor.

			»Super.« Attes hatte das Fläschchen bereits in der Hand und den Blick auf Poppy gerichtet. »Sie hat bis jetzt nichts mitbekommen«, sagte er eher zu sich selbst als zu uns, und ich merkte, wie besorgt er war. »Aber das wird nicht so bleiben.« Er sah uns an. »Es wäre besser, wenn einer auf die andere Seite geht.«

			Da mir sofort klar war, worauf er anspielte, folgte ich eilig seinem Vorschlag. Kieran rückte näher an den unteren Teil ihres Körpers heran und legte eine Hand neben ihr auf die Decke.

			»Gut.« Attes griff nach seinem Dolch. »Den brauche ich nur, um das Fläschchen zu öffnen«, stellte er eilig klar.

			Kieran sah mich an, als er die mattweiße Klinge sah.

			»Was ist das?«, fragte Kieran.

			»Der Knochen eines Urältesten«, antwortete Attes. »Das einzige Material, das Basalt durchstoßen kann. Das schafft nicht einmal Schattenstein.«

			»Der Knochen eines Urältesten?«, wiederholte Kieran.

			»Es ist genau das, wonach es sich anhört. Der Knochen stammt von den allersten Göttern, die diese Welt gesehen hat.«

			»Also von den ersten Primaren?«, vermutete Kieran.

			»Nein. Die Urältesten haben die ersten Primare erschaffen. Und außerdem alles andere, was du hier siehst.« Attes betrachtete uns ruhig, während wir uns mit einem weiteren Stück der Vergangenheit arrangierten, von dem uns nie irgendjemand erzählt hatte. »Für Götter und Sterbliche ist dieser Knochen absolut tödlich, und er kann auch einem Primar erheblichen Schaden zufügen.« Er holte tief Luft. »Vor allem, wenn er in die falschen Hände gerät.«

			»Und wie gelangt eine solche Waffe in die Hände eines Wiederkehrers?«

			Attes runzelte die Stirn. »Das sollte sie nicht. Warum?«

			»Das ist jetzt nicht wichtig«, erwiderte ich und sah, dass Poppys Augen sich nicht mehr hinter den geschlossenen Lidern bewegten.

			Der Primar fluchte leise. »Einer von euch muss das Fläschchen öffnen.«

			»Das mache ich.« Kieran griff nach dem Dolch.

			»Vorsicht.« Attes streckte ihm die Waffe mit dem Griff voran entgegen. »Der Knochen brennt sich bei bloßer Berührung durch deine Haut.«

			Ja, das wussten wir bereits.

			»Alles klar«, murmelte Kieran.

			Attes holt tief Luft. Ich riss den Blick von Poppy los, und er umklammerte das Fläschchen fester. Unsere Blicke trafen sich, dann hob er die Hand.

			Mein Arm schoss nach vorne wie eine Schlange. Ich umfasste sein Handgelenk mit den vier verbliebenen Fingern und hielt seinen Blick fest, während Kieran unter unseren Armen hindurchgriff und Poppys Ausschnitt nach unten zog.

			»Ich muss nicht hinsehen«, sagte Attes leise. »Führ meine Hand einfach an die richtige Stelle.«

			»Ich bin so weit«, verkündete Kieran.

			Attes sah mir weiter tief in die Augen, während ich seine Hand langsam nach unten führte und mir sämtliche Gedanken daran verbat, was ich gerade tat. Was ich gerade erlaubte.

			Schließlich sah ich nach unten, wo das Zeichen des Todes prangte. Verdammt noch mal, es sah tatsächlich so aus, als würde es pulsieren.

			Ich dachte an Poppys Lächeln, dann legte ich Attes’ Hand auf das Zeichen. Als seine Haut auf ihre traf, ging ein Energiestoß von ihr auf ihn über. Ich zog meine Hand zurück, und mein Blick schoss zu ihrem Gesicht. Sie hielt einen Moment lang den Atem an …

			Dann klappten ihre Augen auf. Die Farbe war unter den dichten, sich drehenden Ranken aus von Blutrot durchsetzten Schatten kaum zu sehen.

			Der Anblick ließ uns alle drei erstarren.

			Sie drehte den Kopf, um Attes anzusehen, und verzog die blassen Lippen zu einem Lächeln. »Du.«

			Attes’ Nasenflügel bebten.

			Poppy bewegte sich schneller, als ich es je für möglich gehalten hätte.

			Ihre zarten, dafür aber umso schärferen Fangzähne blitzten auf und durchschlugen im nächsten Moment Attes’ Arm.

			»Scheiße«, zischte er.

			Ich stürzte mich fluchend auf sie, während Kieran sich über ihre Beine warf. Sie stieß ein tiefes Knurren aus. Ich griff nach ihrem Kinn, um es aufzudrücken. »Böse Poppy«, murmelte ich und legte einen Arm um ihre Mitte. »Lass los.«

			»Ich glaube, so funktioniert das nicht«, grunzte Attes, als ich sie nach hinten zog. »Oder zögerst du es absichtlich hinaus?«

			»Natürlich nicht.« Ich drückte die Finger in ihre Wangen. Mir war klar, dass sich der Primar zurückhielt. Er rührte sich nicht und versuchte auch nicht, sie abzuschütteln, was ich ihm wohl oder übel zugutehalten musste.

			Ich drückte fester und zwang ihren Kiefer auf, sodass Attes seinen Arm herausziehen konnte.

			»Den Schicksalsgeistern sei Dank«, murmelte er.

			Ich zog Poppy nach hinten, doch sie bäumte sich erneut auf, lehnte sich nach vorne und spuckte das Blut in ihrem Mund direkt in Attes’ Gesicht.

			Der Primar fuhr fluchend zurück.

			»Gut gezielt«, murmelte ich. Wenigstens hatte sie das Blut nicht geschluckt. Dann zwang ich sie wieder auf den Rücken.

			Attes warf mir einen missmutigen Blick zu, wurde aber abgelenkt, als Poppy ein tiefes, heiseres Lachen ausstieß. Er erstarrte, und sein Blick huschte zu ihr. »Hallo«, sagte er, während ich ihre Schultern mit beiden Händen nach unten presste. »Kolis.«

			»Warum … überrascht es mich nicht, dich … hier zu sehen?«, sagte Poppy und wehrte sich mit erstaunlicher Kraft gegen meinen Griff.

			»Verdammt noch mal«, knurrte ich und drückte sie noch fester nach unten.

			»Ich hatte eigentlich gehofft, dass du tot bist«, erklärte sie in diesem seltsamen, schmerzhaften Flüstern.

			»Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, warst du derjenige, der gepfählt und halb tot war«, erwiderte Attes und warf mir einen Blick zu.

			Ich verstand sofort »Los.«

			»Alles klar«, verkündete Kieran.

			Poppy wehrte sich gegen mich, ließ den Primar allerdings nicht aus den Augen. »Ich weiß es«, säuselte sie, und der Singsang war sogar noch beängstigender als das knochentrockene Flüstern. »Ich weiß es.«

			Ich hatte keine Ahnung, was Kolis wusste.

			»Mach schon«, befahl Attes Kieran.

			Poppy stieß mit dem Unterkörper nach oben, sodass Kieran in die Luft gehoben wurde. Er verlagerte fluchend sein Gewicht, um sie wieder nach unten zu drücken.

			»Ich weiß es!«, schrie Poppy und versuchte, Attes dabei anzusehen. »Ich weiß, dass sie nicht aus deinem Blut waren.«

			Attes erstarrte. Aus der Wunde an seinem Arm sickerte Blut, auch wenn sie bereits wieder verheilte.

			Poppy schüttelte sich vor Lachen. »Ich wusste immer schon, dass sie ihm gehörten.«

			Der Primar wurde blass.

			»Dachtest du wirklich, ich wüsste es nicht?«, fragte sie missbilligend. »Aber du musst dich nicht vernachlässigt fühlen, alter Freund. Ich werde auch deine finden.« Sie versuchte, den Oberkörper in seine Richtung zu drehen. »Ich werde sie alle töten.«

			»Attes«, zischte ich.

			»Und du wirst mir dabei zusehen.«

			»Attes!«

			Der Primar blinzelte und beugte sich nach vorne …

			Im nächsten Moment durchfuhr ein brennender Schmerz meinen Unterarm, und als ich nach unten sah, blickte ich direkt in Poppys blutrote Augen. Ihre Fangzähne steckten in meinem Arm.

			»Du solltest dich langsam mal benehmen«, presste ich hervor.

			Attes griff an mir vorbei und packte ihr Kinn. »Dir ist doch klar, dass das hier nicht deine Frau ist, oder?«

			»Ja, aber es ist trotzdem ihr Körper, also seid vorsichtig«, warnte ich ihn.

			Er schnaubte, dann zwang er Poppys Kiefer auf. Sobald mein Arm frei war, landete eine Ladung Blut in meinem Gesicht. Sie hatte gespuckt. Schon wieder.

			Ich seufzte.

			»Mit dem hier fange ich an«, säuselte sie. »Und dann arbeite ich mich langsam zurück.«

			»Halt die Klappe.« Attes legte seine Hand auf das Mal auf Poppys Brust.

			»Am Ende wirst du verstehen, warum er dich gehasst hat«, fuhr sie fort und schaffte es beinahe, Kieran erneut abzuwerfen.

			»Glaubst du wirklich, dass ich das nicht schon längst weiß? Sie waren wie meine eigenen.« Attes drückte Poppy mit erheblich mehr Kraft nach unten. »Du kranker Wichser.«

			»Ihr zwei habt ganz offensichtlich schon einiges miteinander erlebt«, murmelte ich.

			Poppy stieß ein dumpfes, verdammt unnatürlich klingendes Lachen aus und warf den Kopf mit solcher Wucht zurück, dass ich zusammenzuckte. Ich konnte nur hoffen, dass die Decken unter ihr den Aufprall gedämpft hatten.

			»Du hast ja keine Ahnung.« Die schattenhaften, roten Augen richteten sich auf mich.

			»Sehe ich etwa aus, als würde es mich interessieren?« Ich musste sie erneut nach unten drücken.

			Ihre Zähne waren rot vom Blut, als sie grinste. »Du weißt nicht …«

			»Jaja, schon gut. Aber weißt du, was ich weiß?«, unterbrach ich sie. »Ich weiß, dass du keine Kraft hast. Das alles sind bloß leere Drohungen, also warum hältst du nicht einfach die Klappe?«

			Sie fletschte die blutigen Zähne und wollte sich erneut auf meinen Arm stürzen.

			Ich wich schnell genug aus, sodass ihre Zähne bloß meine Haut aufrissen. Das hier funktionierte nicht. Mein Blick huschte zu Kieran, und er nickte.

			»Geht mal kurz zurück«, meinte Kieran zu Attes.

			Die Augen des Primars wurden schmal, doch er folgte dem Befehl. Wie erwartet versuchte Poppy, sich erneut auf ihn zu stürzen.

			Perfekt.

			Ich schlang einen Arm um ihre Mitte, rutschte unter sie und schob meinen Unterarm unter ihr Kinn. Poppy kreischte und schnappte ins Leere, als ich mich flach machte und ihren Körper mit mir zog. Sie versuchte, nach mir zu treten, doch ich schaffte es, ihr Bein zwischen meinen einzuklemmen, während Kieran sich mit dem ganzen Gewicht auf das andere Bein legte.

			Attes’ Augenbrauen schossen nach oben. »Warum haben wir das nicht von Anfang an so gemacht?«

			»Jetzt mach endlich«, zischte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Poppy grub die Finger in meinen Bauch, aber das war nicht so schlimm. Hätte ich die Handgelenke weiter unten fixiert, hätte sie etwas wesentlich Empfindlicheres erwischt.

			Der Wichser in Poppys Körper verlor völlig die Kontrolle, als ihm klar wurde, dass er nicht entkommen würde, aber ich verspürte keine Genugtuung, als ich Poppys Körper an meinen presste und Attes’ Hand sich dem Mal auf ihrer Brust näherte. Ich erlaubte mir keinen Gedanken daran, wie eiskalt und wächsern sich ihre Haut anfühlte.

			Kurz darauf lag Attes’ Hand auf dem Zeichen, und er wandte sich an Kieran. »Stich so zügig wie möglich in die untere Hälfte des Fläschchens«, befahl er. »Und dann ziehst du die Hand noch schneller zurück.«

			Kieran lehnte sich nach vorne, und Poppy erstarrte. »Na los«, krächzte sie mit dieser seltsamen Stimme. »Nimm den Dolch und schneide sie in Stücke. Ich werde trotzdem weiterleben. Ich werde immer einen Weg finden. Na los! Ramm ihr den verdammten Dolch ins Herz! Töte sie!«

			Attes sah mit vor Schreck geweiteten Augen auf Poppy hinunter.

			»Du hast die Macht«, meinte Kolis herausfordernd mit Poppys Stimme. »Es wird ein wesentlich friedlicherer Tod als das, was ihr sonst bevorsteht.«

			Kieran presste die Lippen aufeinander. Es war das einzige Anzeichen, dass er Kolis’ Worte gehört hatte. Dann hob er die Augenbrauen. »Bist du jetzt fertig?«

			»Nein«, zischte sie. »Nicht einmal annähernd.«

			»Schade.« Kieran lächelte. »Wir nämlich schon.«

			Poppy presste sich seufzend an mich. »Das werden wir ja sehen.«

			Kieran stieß die Spitze des Dolches mit einer blitzschnellen Bewegung in den unteren Teil des Fläschchens. Dünne Risse bildeten sich. Ich hielt die Luft an, als ein Tropfen Blut aus der Öffnung sickerte und über den Stein nach unten rann.

			Er traf mit einem Zischen auf Attes’ Hand, dicht gefolgt von einem weiteren Tropfen und dann noch einem, bis der Geruch nach verbranntem Fleisch die Zelle erfüllte. Attes gab keinen Laut von sich, während das Ding in Poppy lachte.

			Im nächsten Moment brach der Basalt mit einem Knacken auseinander, und schimmerndes Blut quoll daraus hervor.

			Ich spürte durch Poppys Körper hindurch, wie Attes zusammenzuckte. Mein Blick fiel auf sein Gesicht. Er hielt den Kopf gesenkt, und durch die nach vorne hängenden Haare sah ich gerade noch, wie er schmerzerfüllt die Zähne aufeinanderbiss.

			»Scheiße«, keuchte Kieran, als der Gestank nach verbranntem Fleisch immer stärker wurde.

			Das hohle, kreischende Lachen verebbte.

			Kieran wandte sich keuchend ab und senkte den Kopf.

			Attes hob den Blick. Auf seiner Stirn stand Schweiß, seine Haut hatte einen gräulichen Farbton angenommen.

			Poppys Körper erstarrte. Das Drakenblut hatte sich durch Attes’ Hand gebrannt und war bis zu ihr vorgedrungen.

			Sie stieß ein leises, wehklagendes Wimmern aus, das mich an ein verwundetes Tier erinnerte. Dann begann ihr Körper zu beben. Das Wimmern wurde zu einem Heulen und schließlich zu einem Brüllen, als Schwaden aus schwarzem, öligem Rauch aufstiegen.

			Attes ließ sich nach hinten sinken und presste den Arm an seine Brust. Ich erhaschte bloß einen schnellen Blick auf die verbrannte Haut, das blutige Fleisch und die Knochen darunter.

			Ich hob den Kopf und presste meine Wange an Poppys. »Es tut mir leid«, murmelte ich heiser und spürte ihren feurigen, alles verschlingenden Schmerz in mir. Ich versuchte nicht, ihn abzuwehren, sondern ließ zu, dass er sich durch mich brannte. In meinen Augen standen Tränen. »Es tut mir so verdammt leid.«

			Poppy wölbte den Rücken und brüllte so laut, dass meine Stimme in ihren Schreien unterging. Ihre Qualen waren unerträglich.

			»Es ist bald vorbei, versprochen.« Ich wiegte sie hin und her und presste meine Lippen auf ihre Schläfe. Ihre Haut war immer noch kalt, aber nicht mehr so wächsern.

			Im nächsten Moment verstummte sie, zog noch einmal keuchend die Luft ein und gab dann keinen Laut mehr von sich. Es war nichts zu hören, außer ihren schwerfälligen Atemzügen, und sie lag schlaff und regungslos in meinen Armen. Ich spürte, wie Kieran sich erhob.

			»Was ist denn jetzt los, verdammt?«

			Ich riss die Augen auf. »Was …?«

			Mein schockierter Blick fiel auf Poppys Brust. Die Haut … verdammt. Sie war verkohlt und voller klaffender Löcher, die hoffentlich gleich wieder verheilen würden. Dazwischen befand sich immer noch das Zeichen, und es … bewegte sich.

			Es wand sich wie eine Schlange. Nein, nicht wie eine Schlange.

			Es war eine Schlange. Oder besser gesagt zwei.

			Den Göttern sei Dank, dass Poppy ohnmächtig war und nichts davon mitbekam.

			Kieran stürzte sich nach vorne, aber ich war schneller. Ich hob den Arm von Poppys Mitte und packte die beiden Schlangen. Sie fühlten sich nicht annähernd so an, wie sich Schlangen anfühlen sollten. Ihre sich windenden Körper waren feuchtkalt und viel zu beweglich.

			Die Schlangen hoben ihre diamantförmigen Köpfe und rissen die Mäuler auf, um ein durchdringendes Kreischen auszustoßen, das klang, als hätten Tausende gequälte Seelen auf einmal zu schreien begonnen.

			Ich streckte den Arm aus und schleuderte die beiden Untiere so weit es ging von mir.

			Sie krachten heulend gegen eine Wand und explodierten, sodass nur noch mit blutroten Fäden durchzogener Rauch übrig blieb. Der ekelerregend süße Geruch des Todes breitete sich aus. Der Rauch presste sich an die Vorhänge, die die Steinwände verbargen. Im nächsten Moment kräuselten sich die Ränder des Stoffes und wurden grau. Ein widerliches Zischen erfüllte die Luft, dann verwandelten sich die Vorhänge in Asche, und der Rauch glitt über die Wand, als suchte er nach einem Spalt im Stein.

			»Das ist seine Essenz«, stöhnte Attes, als die Schwaden an der Eisentür angekommen waren, wo sie zögernd innehielten. »Sein Wille.«

			Kieran sprang mit dem Knochendolch in der Hand auf, während ich Poppy von der Tür wegzog. Er hastete zur Tür und blieb kurz darauf wie angewurzelt stehen. Der Rauch löste sich auf wie Nebel in der Sonne.

			Kieran fuhr zu Attes herum. »Schlangen? Seine Aru’lis hat die Form von Schlangen?«, fragte er ungläubig.

			»Nein, das war seine Vellá – die Art, wie sich sein Wille manifestiert«, murmelte Attes, während ich Poppy vorsichtig auf dem Rücken ablegte. »Das war nicht seine Aru’lis, sondern seine Essenz. Äther ist eine Verlängerung seines Willens.«

			»Er kann einfach so seinen Willen projizieren?«, murmelte Kieran.

			»Wie soll er sonst von einem Aufgestiegenen zum nächsten springen?« Attes holte schmerzverzerrt Luft. »Er ist der wahre Primar des Todes. Er kennt keine Grenzen, wenn es darum geht, seinen Willen zu projizieren – vor allem nicht, wenn er an Kraft gewinnt.« Er rutschte stöhnend nach hinten, bis er mit dem Rücken an der Wand saß. »Zumindest ist er vorerst mal verschwunden.«

			Schon klar. Niemand hier glaubte, dass wir den Wichser getötet hatten.

			Ich betrachtete Poppys kalkweißes Gesicht und maß ihren Puls. Es war albern. Immerhin sah ich das Zeichen der Ehe auf meiner Hand und wie sich ihre Brust hob und senkte. Aber ich musste trotzdem ihren Herzschlag spüren.

			Ihr Herz schlug im Gleichklang mit meinem.

			Die Erleichterung darüber währte allerdings nur kurz. Poppys Brust sah grauenhaft aus. Ich richtete mich auf die Knie auf und warf Kieran einen Blick zu, während mein Daumen weiterhin auf Poppys Pulsader ruhte. »Auf dem Tisch dort liegt ein sauberes Tuch, daneben ist ein Wasserkrug. Kannst du mir beides bringen?« Kieran eilte zum Tisch, während ich mich an Attes wandte. »Brauchst du auch ein Tuch?«

			Er hatte den Kopf nach hinten gelegt und die Augen geschlossen. Als er den Arm hob, sah ich die Knochen unter dem verbrannten Fleisch. Es waren nur noch zwei Finger übrig. »Glaubst du, das hilft?«

			Nein.

			»Aber Ihr könntet es wenigstens verbinden.« Kieran warf Attes ein Tuch zu, dann ging er auf Poppys anderer Seite in die Knie, um sie vor Attes’ Blicken zu schützen. Als sein Blick auf die Wunde zwischen ihren Brüsten fiel, schnappte er hörbar nach Luft.

			»Das verheilt wieder«, versicherte ich ihm, auch wenn niemand wusste, welche Auswirkungen Drakenblut auf die Haut einer Primarin hatte, die es so in dieser Form noch nie gegeben hatte. 

			Kieran befeuchtete das Tuch und reichte es mir, dann hob er das Hauskleid an. Wir mussten alles entsorgen, für den Fall, dass es mit dem Drakenblut in Berührung gekommen war.

			»Wie sieht es eigentlich aus, wenn Kolis von einem Aufgestiegenen oder von einem Wiederkehrer Besitz ergreift?«, fragte Kieran Attes. »So wie hier?«

			Attes wollte antworten, überlegte es sich dann aber doch anders. Ein Augenblick verging. »Er kann mit ihren Augen sehen und eine Zeit lang die Kontrolle übernehmen. Etwa so, als würde er ihnen seinen Willen aufzwingen.«

			»Aber das funktioniert doch nur wenige Minuten, und das auch nur, wenn man Glück hat«, erwiderte ich. »Bei Poppy war es ein ganzer Tag, oder vielleicht sogar zwei.«

			Attes schwieg erneut. Als ich den Blick auf ihn richtete, starrte er auf Kierans Rücken.

			»Sie befand sich in der Stasis und war damit wesentlich anfälliger für … eine tiefergreifende Besessenheit.«

			Das klang wie ein Haufen Schwachsinn, auch wenn ich keine Ahnung hatte, warum. Und ich konnte mir auch nicht vorstellen, weshalb er uns deshalb belog. »Könnte er es noch einmal bei ihr versuchen?«

			»Solange sie in der Stasis ist, bleibt sie verwundbar.«

			Ich schloss die Augen und versuchte, die aufsteigende Wut in Zaum zu halten. Es konnte also noch einmal passieren.

			»Was kann er sonst noch in dieser Form anstellen?«, fragte Kieran.

			»Er kann andere beeinflussen, indem er ihre Ängste verstärkt«, antwortete Attes. »Mehr weiß ich leider auch nicht. Ich habe noch nie einen Primar gesehen, der nur noch in solcher Form existierte und trotzdem am Leben blieb.«

			Kieran hielt mir den Krug entgegen, damit ich das Tuch befeuchten und weiter Poppys Wunde reinigen konnte. Sie schien nichts zu spüren.

			»Wahrscheinlich ist sie einfach erschöpft«, vermutete Kieran und hob die andere Seite des Hauskleids in die Höhe.

			Ich schwieg.

			»Ich habe da eine Theorie«, meinte Attes, und der Schmerz war ihm deutlich anzuhören. »Du hast gesagt, dass sie sich irgendwann nach dem Aufwachen an sich selbst erinnert hat, aber danach keine weiteren Anzeichen dafür zu erkennen waren?«

			»Ja.« Ich nahm ein sauberes feuchtes Tuch von Kieran entgegen. »Es war kurz nach dem Aufwachen. Ich nannte sie … Liebling.« Mein Kiefermuskel mahlte. »Sie wusste, dass ich sie noch nie so genannt hatte.«

			»Es kann durchaus passieren, dass sich ein Gott nicht mehr an sich selbst erinnern kann.« Ein Schatten zog über sein Gesicht. »Aber dass sie sich mal erinnern konnte und dann wieder nicht, könnte ein Zeichen dafür sein, dass ihr Aufstieg noch nicht vollendet ist.«

			Kieran sah ihn überrascht an. »Aber sie war doch schon ganze sechs Tage lang in der Stasis.«

			»Der Aufstieg zum Primar kann auch mal über einen Monat dauern«, erwiderte Attes müde und betrachtete seine Hand, um die er mittlerweile ein Tuch gewickelt hatte. »Es gibt keine festgelegte Zeitspanne.«

			»Oh Götter«, murmelte Kieran, der vermutlich dasselbe dachte wie ich. Bei den Atlantianern dauerte eine Auslese nie so lange.

			»Aber wenn ihr Aufstieg unterbrochen wurde, weil du verletzt wurdest …«, fuhr Attes fort und bohrte damit das Messer unbewusst – oder vielleicht auch bewusst – noch tiefer in mein Herz. »Würde das auch erklären, warum sie so anfällig gegenüber äußerlichen Eingriffen war.«

			Meine Hand umklammerte das Tuch.

			»Haben wir das nicht schon mal durchdiskutiert?« Kierans Stimme triefte vor Verachtung. »Worauf wollt Ihr hinaus?«

			Es überraschte mich, dass er dem primaren Gott so wenig Respekt entgegenbrachte. Sonst war er wesentlich zurückhaltender.

			»Ich will damit sagen, dass sie vermutlich noch einmal in die Stasis zurückgekehrt ist«, erklärte Attes. »Und dieses Mal ist sie wahrscheinlich noch tiefer.«

			Kieran ließ sich nach hinten sinken. »Aber Ihr wisst nicht, wie lange es dauern wird?«

			»Nein.«

			Der Schmerz war beinahe unerträglich, und ich hätte gern die Wand eingeschlagen, so wütend machte mich das alles. Doch ich schluckte die Hilflosigkeit hinunter.

			»Ihr solltet ihre Kleider tauschen, falls Drakenblut darauf getropft ist«, meinte Attes nach einer Weile.

			Das hatte ich ohnehin vor, aber ich behielt den Kommentar für mich. Mein Blick fiel auf die Decke, mit der ich Poppy vorhin zugedeckt hatte. »Kannst du mir die dort holen?«, fragte ich Kieran und deutete mit dem Kopf darauf.

			Nachdem er aufgestanden war, um die Decke zu holen, wandte ich mich an den Primar, der sofort verstand.

			»Ich mache die Augen zu.«

			Kieran ließ sich wieder sinken, dann zogen wir Poppy gemeinsam die verdreckten Sachen aus und wickelten sie in die Decke.

			»Casteel«, sagte Attes, als wir fertig waren. »Ich muss mit dir sprechen. Es dauert auch nicht lange.«

			Die Botschaft war klar, und Kieran reagierte dementsprechend misstrauisch.

			»Kannst du frische Sachen für sie organisieren und ein Bad einlassen?«, bat ich ihn.

			Er zögerte. »Kommst du zurecht?«

			Ich sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich werde mich schon benehmen.«

			»Das bezweifle ich«, murmelte er und erhob sich. Dann wandte er sich an Attes. »Werdet Ihr noch länger hier sein?«

			»Ich bleibe nur so lange hier sitzen, bis ich genug Kraft gesammelt habe, um ins Iliseeum zurückzukehren«, antwortete der Primar.

			Kieran nickte, dann stieß er die Luft aus. »Danke für Eure Hilfe.«

			»Gern geschehen.«

			Kieran verbeugte sich, was Attes ein leises Lachen entlockte. »Dafür gibt es keinen Grund.«

			Kieran richtete sich auf und wandte sich erneut an mich. Unsere Blicke trafen sich eine Sekunde lang, dann verschwand er und ließ die Tür hinter sich offen stehen.

			Schweigen senkte sich über die Zelle, und ich wischte eine Haarsträhne aus Poppys Gesicht. »Also, was wollt Ihr mir sagen?«

			Als Attes nicht antwortete, sah ich ihn an. Er hatte die Augen noch immer geschlossen, und ich war mal wieder erstaunt, wie unglaublich ähnlich er Malik und unserem Vater sah. Und auch mir, wenn seine Haare noch etwas dunkler und das Gesicht schmaler gewesen wären.

			»Du starrst mich an«, sagte er.

			»Ich warte darauf, dass Ihr etwas sagt.« Ich streichelte Poppys kalte Wange. »Und es ist gruselig, wie sehr Ihr meinem Bruder und meinem Vater ähnelt.«

			»Wem sagst du das.« Es folgte eine kurze Pause. »Dabei hätte ich es wissen müssen.«

			»Reaver lässt gern wichtige Details aus«, meinte ich, da ich davon ausging, dass er das damit gemeint hatte.

			»Das machen alle Draken«, erwiderte er trocken. Er öffnete die Augen. »Ich war während und nach dem Fall der Gottheiten wach, und dabei habe ich … einen deiner Vorfahren getroffen.«

			»Elian?« Ich runzelte die Stirn.

			Attes verzog das Gesicht. »Er war damals noch jünger. Sogar jünger als du vermutlich bist.«

			»Mir wurde gesagt, dass Lailah und Theon bei Nyktos waren, als sich Elian mit ihm traf.«

			»Das waren sie auch. Ich blieb eher im Hintergrund, während sie über die Verbindung zwischen Elementaren und Wölfen diskutierten«, sagte er. »Genau wie die Königin.«

			»Natürlich. Immerhin war das nicht Nyktos’ Werk.« Poppy war stinkwütend gewesen, dass diese Errungenschaft Nyktos zugeschrieben wurde und die Königin keine Erwähnung fand. Ich grinste, aber nur einen Moment lang. »Also, was seid Ihr? Unser Urururgroßvater?«

			»So etwas in der Art«, murmelte Attes, und ich runzelte die Stirn. »Du bist ganz anders als Elian.«

			»Das ist ziemlich dreist für jemanden, der mich nicht kennt.«

			»Du entstammst meiner Blutlinie. Sie ist sehr stark und kann bis zum Beginn zurückverfolgt werden«, erwiderte er. »Zwillinge sind nicht das Einzige, was in unserer Familie weitergegeben wird.«

			Zwillinge?

			Ich betrachtete Poppy und stellte mir zwei kleinere Versionen von ihr vor. Mir wurde schwummerig … aber auf die gute Art.

			»Da ist außerdem noch unser Temperament«, fuhr er fort, und ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. »Wir sind impulsiv, was in Verbindung mit unserem hitzigen Gemüt und unserer oftmals von Wut getragener Stimmung eine ziemlich explosive Mischung ergibt.« Die Ader an seiner Schläfe pochte. »Vor allem bei denen, die näher miteinander verwandt sind und daher mehr von der Essenz in sich tragen.«

			Da musste ich ihm zustimmen. »Dann hätte ich mich vermutlich gut mit Euren Kindern verstanden.«

			Attes lachte, zuckte jedoch zusammen, als er versehentlich seine Hand berührte. »Das hoffe ich doch.«

			Ich runzelte mal wieder die Stirn. Die Primare blieben in ihren Erklärungen beinahe so vage wie die Draken, und mir fehlte die Geduld für solche Dinge. »Und darüber wolltet Ihr also mit mir reden?«

			»Zum Teil.« Er drückte die verwundete Hand an seine Brust. »Kolis weiß, wie impulsiv und temperamentvoll unsere Blutlinie ist. Und er weiß ganz offensichtlich auch, dass du von mir abstammst.«

			Ich zog Poppys Decke zurecht. »Klingt, als wärt Ihr gut mit ihm ausgekommen.«

			Attes’ Blick fiel auf Poppy, und ich erstarrte, auch wenn ich nicht wusste, warum. Immerhin hatte er ihr geholfen. »Früher schon. Kolis war einmal …« Er schluckte. »Er wird es besonders auf dich und alle aus deiner Blutlinie abgesehen haben.«

			Ich biss die Zähne aufeinander.

			Er starrte Poppy immer noch an. Sein Gesicht war wie versteinert. »Aber vor allem auf dich.«

			Ich hob die Hand von Poppys Wange. »Ihretwegen?«

			Er nickte.

			Ich versteifte mich noch mehr, dann stellte ich die Frage, die ich auch schon Reaver gestellt hatte. »Was will er von ihr?«

			»Er …« Attes’ Lippen bildeten eine schmale Linie. »Ich bin mir nicht mehr sicher«, meinte er kopfschüttelnd.

			»Was soll das heißen?«

			»Genau das, was ich gesagt habe.«

			Das reichte nicht. »Wie sieht es denn in unserer Blutlinie mit Geduld aus? Ich nehme an, wir sind nicht wirklich damit gesegnet, oder?« Der Äther in mir pulsierte. Ich atmete tief durch, aber es war zwecklos. »Und hört endlich auf, sie anzustarren!«

			Attes drehte den Kopf langsam in meine Richtung. »Vielleicht wäre es besser gewesen, dein Wolf wäre bei dir geblieben. Ich spüre, wie der Äther in dir hochkocht. Äther, den du gar nicht besitzen solltest. Äther, der sich anders anfühlt als alles, was ich bisher kannte, und ich lebe schon sehr, sehr lange. Äther, der dich gefährlich macht.« Er hielt meinen Blick fest. »Und zwar für sie.«

			»Sie hat nichts von mir zu befürchten«, presste ich hervor.

			»Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte er. »Und das weißt du auch.«

			Ja, das tat ich.

			Ich bemühte mich, ihm nicht das Gegenteil zu beweisen. »Da Ihr Kolis gut kennt, was können wir von ihm erwarten?«

			»Die Antwort wird dir nicht gefallen«, meinte er gedehnt.

			»Lassen wir es darauf ankommen.«

			»Abgesehen davon, dass er zu einer körperlichen Form zurückfinden will – ein Prozess, der viele Jahrzehnte tiefer Stasis erfordert, falls er keinen anderen Weg findet?«

			»Ich glaube, den hat er bereits gefunden.« Ich dachte an die Entdeckungen der letzten Zeit. »Wir haben mehrere tote Aufgestiegene entdeckt, denen das Blut ausgesaugt wurde.«

			»Verdammt noch mal«,zischte Attes. »Das sollte funktionieren.«

			Da Kolis eine Verbindung zu den Aufgestiegenen hatte, hatte ich mir das schon fast gedacht. Trotzdem bereitete es mir Sorgen, dass Attes es bestätigt hatte. Immerhin befanden wir uns in einer Stadt voller Aufgestiegener. »Und jetzt mal abgesehen davon, dass er zu einer körperlichen Form zurückkehren möchte?«

			»Wie du weißt, war er unendlich lange Zeit unter der Erde, und einen Großteil davon war er bei Bewusstsein …«

			Kolis war tatsächlich bei Bewusstsein gewesen, während er gepfählt in einem dunklen Loch unter der Erde gelegen hatte? Verdammt. Ich wusste, was solche Dinge mit einem anstellen konnten. »Er muss verrückt geworden sein.«

			»Das war er schon vorher«, erwiderte Attes trocken. »Kolis hat sich nie zur Ruhe begeben, um seinen Geist zu reinigen und wieder klar denken zu können. Er war immer schon unberechenbar, und wird es jetzt umso mehr sein.« Er verlagerte seine Position an der Wand. »Ihr müsst ihn ein für alle Mal ausschalten.«

			»Gibt es Vorschläge, wie wir das anstellen sollen?«

			»Sie.« Attes’ Augen wurden schmal, und meine Wut kochte hoch. »Sie trägt die Macht in sich.« Sein Gesicht wurde wieder ausdruckslos. »Aber ich …« Er fuhr sich mit der guten Hand übers Kinn. »Du solltest unbedingt in Erfahrung bringen, was aus dir geworden ist. Und aus dem Wolf. Aber vor allem aus dir.«

			»Warum?« Ich lehnte mich nach vorne. »Glaubt Ihr, ich könnte ihn ausschalten? Oder wir gemeinsam?«

			Er betrachtete mich einen Moment lang, dann lachte er. »Er ist der älteste Primar. Das sollte unmöglich sein.«

			»Sollte?«

			»Solche Dinge wissen nur die Schicksalsgeister. Und die … Sie sind noch vager in ihren Erklärungen als die Draken. Und wesentlich weniger hilfsbereit.« Er ließ die Hand sinken. »Finde heraus, was aus dir geworden ist.«

			Ich seufzte. »Ich schreibe es auf die Liste.«

			»Die du erst abarbeiten wirst, wenn sie wach ist, nehme ich an?«

			Ich schwieg.

			»Du und sie …« Er bedachte Poppy mit einem sanften Blick, und ich hätte am liebsten … »Ihr seid Herzverwandte, nicht wahr?«

			Das kam überraschend. »Herzverwandte?«

			Attes nickte.

			Ich schob einen Arm unter Poppy. »Was hat uns verraten?«

			Er lachte auf. »Jede Menge.« Er sah mich erneut an. »Diese Macht und dein Temperament … das ist eine gefährliche Mischung.«

			»Woher wollt Ihr das wissen?«

			»Ich habe in meinem Zorn ganze Städte dem Erdboden gleichgemacht. Ich habe Familien dazu gebracht, sich gegeneinander zu wenden, und hatte nicht einmal einen Grund dazu. Mal abgesehen von meiner Wut.« Seine Nasenflügel bebten. Er lehnte sich nach vorne und stützte sich auf der guten Hand ab. »Und ich habe dafür bezahlt. Andere haben dafür bezahlt. Ich musste es auf die harte Tour lernen. Mach nicht dieselben Fehler, die ich gemacht habe, denn Kolis wird alles in seiner Macht Stehende tun, damit du genau das tust.«

			Ich hob Poppy an und zog sie auf meinen Schoß. »Dann ist es ja gut, dass wir nicht ein und dieselbe Person sind.«

			Er lachte erneut. »Ja, wahrscheinlich.« Dann sah er mich an. »Aber ihr seid Herzverwandte. Eure Leben sind nicht das Einzige, was miteinander verbunden ist. Es bedeutet, dass deine Handlungen ihre beeinflussen und umgekehrt. Falls Kolis das noch nicht weiß, wird es nicht mehr lange dauern, bis er es herausfindet. Sieh zu, dass du nicht der tödliche Riss in ihrer Rüstung wirst.«

			Ich schluckte meine bissige Antwort gerade noch hinunter.

			»Sie weiß nicht …« Attes holte tief Luft und presste die Lippen aufeinander.

			Ich hielt Poppy fester umklammert. »Was weiß sie nicht?«

			»Sie weiß nicht, wie er kämpft«, sagte er nach einem Moment. »Aber du schon. Es liegt dir im Blut.«

			Ich musterte ihn und nickte, auch wenn ich mal wieder das Gefühl hatte, dass er etwas anderes sagen wollte.

			»Du solltest dich jetzt um sie kümmern.« Attes lehnte sich wieder an die Wand. »Ich finde allein hinaus.«

			Das klang gut.

			Ich hob Poppy hoch und wollte gehen, doch dann hielt ich inne und drehte mich zu dem Primar um. Er hatte die Augen geschlossen, und auch wenn der Schweiß auf seiner Stirn getrocknet war, hatte er dunkle Ringe unter den Augen.

			Ich hatte Poppys Schmerz gespürt. Es hatte sich angefühlt, als würde sie bei lebendigem Leib verbrennen. Dabei hatte sie gar nicht den Großteil des Blutes abbekommen.

			Im Gegensatz zu Attes.

			Ich reckte das Kinn. »Danke für alles, was Ihr getan habt.«

			»Es tut mir leid«, hauchte er und runzelte die Stirn. »Ich glaube, du hattest recht, und mein Gehör ist aufgrund meines Alters wirklich nicht mehr das beste …« Er öffnete die Augen einen Spalt. »Ich habe dich offenbar nicht richtig verstanden …«

			Meine Augen wurden schmal. »Ihr habt mich ganz gut verstanden.«

			»Jaaa.« Er grinste kaum merklich, und da war auch wieder das Grübchen. »Das habe ich.« Er zog ein Bein an. »Aber du musst mir nicht danken. Ich würde alles …«

			Ich drückte Poppy an mich und wartete darauf, dass er fortfuhr.

			Das Lächeln verblasste. »Ich würde alles tun, um Kolis auszuschalten.«

			Ich nickte und wandte mich ab.

			»Casteel?«, rief er mir nach, und als ich ihn ansah, tanzte der Äther in seinen Augen. »Sei gut zu ihr.«

			Ich runzelte die Stirn. Das war seltsam. Aber ich war zu erschöpft, um ihn darauf anzusprechen. »Für immer.«

			Sein Lächeln kehrte zurück. »Und ewig.«
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			Poppy

			Ich befand mich im Nichts, aber es war anders. Weicher. Wärmer.

			Und dann war die Dunkelheit plötzlich verschwunden.

			Ich war …

			Ich schlich auf Zehenspitzen den schmalen Flur entlang. Momma und Papa würden wütend sein. Ich sollte im Bett sein, aber Ian schlief und hatte sich die ganze Decke geschnappt, und ich … ich hatte wieder diesen bösen Traum gehabt. Den Traum, der Momma Angst und Papa wütend machte. Den Traum, der dafür sorgte, dass sein Kiefer so seltsam pochte und seine Augen funkelten wie Sterne.

			Ich würde ihnen dieses Mal lieber nicht von meinem Traum erzählen. Papa hatte gesagt, dass ich während dieser Reise ein großes Mädchen sein musste. Also hatte ich versucht, in dem Zimmer zu bleiben, in das sie uns gesteckt hatten, aber es gefiel mir hier einfach nicht. Die Wände waren dunkel vom Rauch, und der Boden klebte.

			Außerdem fühlte ich mich nach meinem Traum nicht mehr wie ein großes Mädchen.

			Ich wollte zu meinem Papa.

			Ich kam ans Ende des Flurs und spähte in ein Zimmer, das von einer flackernden Gaslampe erhellt wurde. Momma nannte es Schankraum, aber ich wusste nicht, was das bedeutete. Mein Blick wanderte durch die Schatten. Die abgekämpften Männer, die an den wackeligen Tischen Bier tranken, und die Frauen, die aussahen, als würden sie gleich zu Bett gehen, waren fort. Ich wickelte den Morgenmantel, den Momma mir angezogen hatte, fester um meinen Körper und durchquerte eilig das Zimmer. Die Tür stand offen, und ich sah einen Mann, der mit dem Rücken zu mir stand. Seine Haare wirkten im düsteren Licht beinahe rot.

			Ich wurde langsamer. Ich war leise wie eine Maus, aber Papa hörte mich trotzdem. Er hörte uns immer, ganz egal, wie leise Ian und ich uns verhielten.

			Er drehte sich um, und ein sanftes Lächeln umspielte seinen Mund. »Poppy, meine Blume …«

			Er ging in die Knie, und ich lief so schnell ich konnte auf ihn zu. Er fing mich auf, und der Duft nach Zitrone und Flieder vertrieb den sauren, abgestandenen Geruch der Herberge, als er mich in seine Arme schloss.

			»Solltest du nicht im Bett liegen?«

			»Ian hat die ganze Decke.« Ich packte die Vorderseite seines gefütterten Ledermantels. »Und mir war kalt.«

			Papa lachte leise. »Ist das der wahre Grund, warum du nicht im Bett bist?«

			Ich verbarg mein erhitztes Gesicht an seiner Brust. »Mhm.«

			»Poppy, meine Blume …« Er streichelte meinen Hinterkopf. »Hast du wieder schlecht geträumt?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Wirklich nicht?«

			Ich wollte Papa nicht anlügen, also sagte ich nichts.

			Er seufzte.

			»Es tut mir leid«, schniefte ich, und meine Lippen bebten.

			»Schhh, schon okay.« Papa löste mich von seiner Brust und legte die Hände auf meine Wangen. »Sei nicht traurig.« Er lächelte mich an. »Du hübsche kleine Blume. Meine hübsche Poppy. Sind hübsche Blumen denn traurig?«

			»Nein«, kicherte ich.

			Seine grünen Augen funkelten wie die Sterne, und sein Lächeln wurde breiter. Er drückte einen Kuss auf meinen Scheitel. »Ich liebe dich mehr als alle Sterne am Himmel zusammen.«

			»Und ich liebe dich mehr als alle Fische im Meer«, flüsterte ich zurück.

			»Das ist mein Mädchen.«

			Ich spürte, dass seine Hände auf meinen Wangen zitterten, und es gefiel mir nicht. War er traurig? Hatte er Angst? Ich wusste nie, was er und Momma empfanden. Sie waren nicht wie die anderen, die vorhin im Schankraum gewesen waren.

			Die Tür öffnete sich knarrend, und ein Schwall kalter Luft wehte eine Gestalt mit Kapuze in die Herberge.

			»Cora!«, rief Papa.

			Sie hielt inne und wandte sich nach rechts. Ich hörte, wie sie seufzte. »Du hättest eigentlich wissen müssen, dass sie einen Weg nach unten finden würde.«

			Oh-oh.

			Ich schmiegte mich in Papas Arme.

			»Wen? Wo?«, fragte Papa, und ich grinste. »Hier ist doch niemand, außer einer hübschen kleinen Blume.«

			»Ihr seid so albern«, sagte Momma. Ich hob den Kopf und wagte einen Blick über Papas Arm. Mommas Mantel bauschte sich, als sie auf uns zukam. Sie streichelte mir über den Kopf. »Sollte er nicht schon längst da sein?«

			»Er kommt noch«, versicherte Papa ihr und richtete sich auf.

			Ich wusste nicht, von wem sie redeten. Nur dass sie einen Freund treffen wollten. Deshalb hatten wir in dieser Herberge Halt gemacht.

			Sie beugte sich nach vorne und sprach leiser, damit ich sie nicht hörte, aber ich tat es trotzdem. »Vertraust du ihm?«

			»Ja«, sagte Papa. »Er bringt dich in Sicherheit.«

			In Sicherheit? Dich? Nicht uns? Ich sah mit großen Augen zwischen den beiden hin und her.

			Momma nickte und sagte eine Weile nichts mehr. Sie war überhaupt sehr ruhig, seit wir die Burg und die Stadt verlassen hatten. »Ich weiß nicht …«

			»Er wird sein Versprechen halten.« Papa streichelte ihre Wange. »Sag ihm die Wahrheit. Er ist den Göttern gegenüber verpflichtet, für deine Sicherheit zu sorgen. Selbst, wenn sie schlafen.«

			»Bitte geh nicht zurück. Wenn du es tust und sie dich erwischen, wird sie dir nie mehr vertrauen.« Mommas Stimme klang hart. »Sie wird dir deine Freiheit nehmen …«

			»Ich muss«, unterbrach Papa sie. »Das weißt du doch.«

			»Du meinst, wegen ihr?«, fragte Momma um einiges sanfter.

			Er schwieg.

			»Sie wird niemals fortgehen«, flüsterte Momma.

			»Ich muss es versuchen.« Er umfasste ihre Wange, und ich gab mir alle Mühe, die beiden zu verstehen. »Und ich muss nicht nur wegen ihr zurück.«

			Sie schloss die Augen. »Ich weiß.«

			Er drückte einen Kuss auf ihre Schläfe. »Die beiden sind das Allerwichtigste. Du musst sie so weit wie möglich von ihr fortschaffen. Ich …«

			»Sag nicht, dass du nicht wichtig bist.«

			»Ich komme schon klar«, versicherte Papa ihr. Mein Herz begann zu pochen.

			Momma schüttelte den Kopf und sprach leise weiter. »Du weißt, was sie will, und wenn sie es schafft, dich zu benutzen, steht die ganze Welt auf dem Spiel.«

			Ihre nächsten Worte waren so leise, dass ich sie nicht verstand, dann sah sie mich endlich wieder an. Sie holte tief Luft und lächelte, aber es wirkte völlig falsch. »Ich sehe noch einmal draußen nach.«

			Papa nickte.

			Sie wandte sich ab und verschwand durch die Tür. Ich umklammerte Papas Arm. »Ist Momma böse?«

			»Aber nein, mein Blümchen.«

			Ich knabberte an meiner Unterlippe, und mein Blick huschte von einem Schatten zum nächsten. »Sind wir … in Gefahr?«

			»Hab keine Angst, meine Kleine«, sagte er. »Ich werde nicht zulassen, dass deinem Bruder oder dir etwas zustößt.«

			Ich wusste, dass er das nicht tun würde. Niemals.

			Papa trug mich zu einer Holzbank, setzte sich und nahm mich auf den Schoß, sodass meine Füße in der Luft baumelten. »Habe ich dir schon mal erzählt, woher dein Name stammt?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			Er lächelte kaum merklich. »Penellaphe ist … eine gute Freundin meiner Mutter.«

			Ich runzelte die Stirn. »Penellaphe ist eine Göttin.«

			»Ja.« Er steckte eine Haarsträhne hinter mein Ohr. »Das ist sie.«

			Verwirrt sah ich ihn an. Die Königin hatte meinen Namen ausgesucht, oder etwa nicht?

			»Und dein Spitzname? Poppy? Der kommt auch von deiner Großmutter.« Er lachte. Es klang rau. »Also eigentlich kommt er eher von meinem Vater. Ich habe einmal gehört, wie er das … Temperament meiner Mutter mit einer Mohnblume verglich.« Er lachte erneut, dieses Mal noch trockener. »Die wenig überraschend zu ihrer Lieblingsblume wurde.«

			»Das verstehe ich nicht, Papa. Wie kann jemand das Temperament einer Blume haben?«

			»Weißt du, diese Mohnblume ist nicht mit den Mohnblumen hier bei uns vergleichbar«, erklärte er mir. »Sie wächst nur ganz im Osten.«

			»Wie weit im Osten?«

			»Ganz, ganz weit, meine Blume.«

			»Oh.« Ich spielte mit dem Riemen über seiner Schulter. »Ich dachte, die Königin hätte meinen Namen ausgesucht.«

			Er stieß ein schweres Seufzen aus und blickte zu der schweren Holztür. Dann schwieg er, und es war, als würde ein Energiestoß durch ihn hindurchlaufen. Es passierte immer nur, wenn von der Königin gesprochen wurde.

			»Papa?«

			Er sah mich an. »Ich will, dass du eines niemals vergisst. Sie hat deinen Namen nicht ausgesucht.« Er presste die Lippen aufeinander, und ich sah ein hübsches, silbernes Licht in seinen Augen. »Du wurdest nicht von der Königin benannt, du wurdest zu Ehren einer Königin benannt.«

			Ich hätte ihn gern gefragt, warum die Königin lügen sollte. Ich glaubte nicht, dass sie so etwas tat. Aber ich fragte nicht. Papa schien die Königin nicht mehr zu mögen.

			Stattdessen begann Papa zu erzählen, wie er und sein Bruder mit großen, geflügelten Untieren gespielt hatten, und er erzählte, wie diese Untiere hoch in den Himmel gestiegen waren. Meine Lider wurden schwer, und ich schmiegte mich an ihn.

			»Er ist da. Und er ist nicht der Einzige«, hörte ich plötzlich Mommas Stimme. Sie klang angespannt, und als ich vorsichtig ein Auge öffnete, sah ich, dass sie Papa ins Ohr flüsterte. Ich hörte nur: »… sie muss ihn geschickt haben.«

			Papa murmelte ein böses Wort und stieß die Luft aus. Dann hob er mich sanft von seinem Schoß. »Bleib bei deiner Momma, meine Kleine.« Papa berührte meine Wangen. »Bleib bei ihr und holt deinen Bruder. Ich bin gleich wieder da.«

			Momma nahm meine Hand. Ich sah zu, wie er aufstand, und folgte seinem Blick. An der Tür stand ein Mann und blickte durch den Spalt zwischen zwei Brettern nach draußen.

			»Siehst du ihn?«

			Der Mann, dessen Haare mich an die Strände am Stroud-Meer erinnerten, nickte. »Er weiß, dass du hier bist.«

			»Er weiß, dass sie hier ist«, sagte Papa.

			»Egal, auf jeden Fall führt er sie hierher«, sagte der Mann. »Wenn sie erst einmal im Haus sind …«

			»Das werden wir nicht erlauben.« Papa griff nach seinem Schwert. »Sie dürfen sie nicht in die Finger bekommen. Das dürfen wir nicht zulassen.«

			»Nein«, stimmte ihm der Mann leise zu und warf einen Blick über die Schultern, um mich mit seltsam blauen Augen anzusehen. Dann zog er die Kapuze seines Mantels über den Kopf. »Das werde ich nicht zulassen.«

			»Komm, Poppy.« Momma zog an meiner Hand …

			Im nächsten Moment zerfiel alles um mich herum, und ich schrie auf. Dann war ich erneut von Dunkelheit umgeben, und das kalte, quälende Flüstern hüllte mich ein.

			Casteel

			»Sie muss endlich aufwachen.«

			Ich blockierte die Tür und zwang mich, ruhig zu bleiben und mich zusammenzureißen, bevor ich etwas wirklich Dummes tat.

			Wie etwa, einen Krieg mit den Draken anzufangen.

			Denn ich stand tatsächlich kurz davor, Reaver den verdammten Hals umzudrehen.

			Das Einzige, was mich davon abhielt, war das Wissen, dass Poppy untröstlich gewesen wäre, weil sie den Draken – aus irgendeinem abstrusen Grund – tatsächlich mochte. Es war auf jeden Fall nicht wegen seines Charakters. Der glänzte in etwa so sehr wie ein in Scheiße gewälztes, halb verbranntes Stück Kohle.

			Reaver starrte mich an, und seine vertikalen Pupillen zogen sich zusammen, bevor sie wieder größer wurden. »Und ja«, fuhr er fort. »Ich weiß, dass du das nicht gern hörst. Genauso wenig wie dieser Wolf.«

			Dieser Wolf? Ich knurrte. »Aber du stehst trotzdem hier und erzählst uns, was wir nicht hören wollen. Ziemlich idiotisch, wenn du mich fragst.«

			Die Schuppen an seinen nackten Schultern traten immer deutlicher hervor. Gut. Ich ging ihm genauso auf die Nerven wie er mir.

			»Ich bin jetzt einfach mal der Reifere von uns beiden und ignoriere, was du gerade gesagt hast.«

			Ich hielt seinem Blick stand. »Ein Hoch auf deine Reife.« Ich hielt inne. »Reaver Pups.«

			Ein donnerndes Grollen stieg aus Reavers Brust. »Und ich dachte, der Wolf wäre der nervtötendste von allen. Aber da habe ich mich wohl geirrt.«

			»Wie du meinst.« Ich griff nach der Türklinke. Ich musste zurück zu Poppy. »Wenn du mich jetzt entschuldigst …«

			»Nein, ich entschuldige dich nicht.« Reaver fing die Tür mit der Hand auf, und sein Blick huschte ins Zimmer dahinter. »Wir müssen dafür sorgen, dass sie aufwacht.«

			»Und warum? Weil du es so willst?«

			»Ja, ganz genau«, erwiderte er ohne die geringsten Gewissensbisse. »Ich habe meine Gründe. Und der Hauptgrund heißt Jadis.« Seine Pupillen verengten sich erneut. »Ich bin aber nicht der Einzige, der will, dass sie schnellstmöglich befreit wird, Casteel. Oder hast du vergessen, dass ihr Vater zufällig der erste Draken war, der erschaffen wurde? Der Draken, dessen Blut dafür gesorgt hat, dass Kolis aus Poppy verschwunden ist? Ein Draken, der nicht zögern wird, dich auf den richtigen Weg zu bringen.«

			Meine Fingerspitzen begannen schmerzhaft zu kribbeln. »Nein, das habe ich nicht vergessen.«

			»Das heißt, es ist dir einfach egal?«

			»Ich schätze, meine Antwort darauf würde dir nicht gefallen, also schweige ich lieber.«

			Seine Nasenflügel bebten, und Rauch drang aus seiner Nase. Es sah aus, als wäre eine Dichtung locker. Mehrere Sekunden vergingen, und meine Geduld schwand mit jeder einzelnen davon.

			»Jadis wird seit zweihundert Jahren gefangen gehalten«, sagte Reaver leise. »Vor allem du solltest wissen, was das bedeutet.«

			Das tat ich.

			Und ich würde jetzt ganz sicher nicht darüber nachdenken. Ich war auch so schon wütend genug.

			»Nur die Götter wissen, was ihr angetan wurde.« Der Draken schloss einen Moment lang die Augen. »Aber angesichts des Zustandes, in dem sie sich befindet, kann es nichts Gutes gewesen sein.«

			Ich kannte die Blutkönigin nur zu gut und wusste, dass seine Vermutungen richtig waren. Tatsächlich konnte sich Reaver nicht einmal annähernd vorstellen, was man dem jungen Draken angetan hatte, aber ein solcher Arsch, dass ich es ihm jetzt auf die Nase binden würde, war ich dann auch wieder nicht.

			Allerdings hatte ich keine Ahnung, was Reaver von mir erwartete. Es war zwei Tage her, seit wir Attes in der Zelle allein gelassen hatten und ich Poppy zurück in die ursprüngliche Kammer gebracht hatte, da unsere neue Unterkunft noch nicht fertig war. Sie war seitdem kein einziges Mal aufgewacht. Es schien, als hätte Attes recht behalten, und sie wäre in eine noch tiefere Stasis gesunken.

			»… damit Jadis aufwacht«, meinte Reaver, der offenbar weitergeredet hatte. »Ich muss wissen, ob sie …«

			»Mir ist scheißegal, was du musst«, unterbrach ich ihn und umklammerte die Tür so fest, dass das Holz splitterte. »Für mich zählt nur Poppy.«

			»Jaaa, das ist nicht zu übersehen«, höhnte der Draken. Weitere Holzsplitter fielen zu Boden. »Weißt du überhaupt, dass heute weitere Aufgestiegene tot aufgefunden wurden? Sie waren völlig leergesaugt.«

			Emil hatte mir davon berichtet. Dieses Mal waren es acht, und Kolis war erneut unbemerkt ins Haus eingedrungen und danach verschwunden.

			»Aber du hast wieder mal nichts dazu zu sagen, was?«, zischte Reaver. »Ein König, der sich nicht einmal dazu aufraffen kann, sich um das Königreich zu kümmern, das er gerade erst erobert hat, und seinen königlichen Berater die ganze Arbeit machen lässt. Diese Welt ist echt am Arsch.«

			Ich stieß ein kaltes Lachen aus. »Du hältst mich vermutlich für einen noch schlechteren König, wenn ich dir gleich sagen werde, dass …«

			»Es dir scheißegal ist? Das musst du mir nicht sagen. Das sieht jeder hier deutlich.« Er warf einen neuerlichen Blick auf zersplitterte Tür. »Denk erst gar nicht daran, dich zu verwandeln. Was auch immer aus dir wird, wird niemals gegen mich gewinnen.«

			Ich folgte seinem Blick. Anstelle von Fingernägeln hatte ich scharfe Krallen. Ich wandte mich langsam wieder dem Draken zu. »Das hat vorhin aber anders ausgesehen. Willst du es darauf ankommen lassen?«

			Seine Pupillen zogen sich erneut zusammen. »Ich will nur eines, nämlich, dass du deine Frau aufweckst«, zischte er. »Ich habe meinen Teil erfüllt. Ich habe Attes geholt, und er hat die Verbindung zwischen Kolis und ihr gekappt. Jetzt bist du an der Reihe.«

			»Und wie genau soll ich das anstellen? Ich habe nämlich schon alles versucht, du Arsch. Ich habe sie in den Armen gehalten, mit ihr geredet, sie angefleht. Ich habe versucht, sie in ihren Träumen zu erreichen. Ich habe sie sogar angeschrien«, presste ich hervor, auch wenn ich mich schämte, es zuzugeben. »Es hat nicht funktioniert.«

			»Hast du mal versucht, dich nicht beinahe umbringen zu lassen?«

			Ich erstarrte.

			Reaver grinste.

			Das war zu viel. Ehe ich mich versah, war ich auf ihn zugesprungen und hatte ihn an die Wand gedrückt. Meine Hand umschloss seinen Hals. »Was hast du gerade gesagt?«

			»Die Wahrheit.«

			Ich fletschte knurrend die Zähne, und der Äther in meinen Adern pulsierte, dann hob ich ihn am Hals hoch.

			Die Augen des Draken wurden schmal, als er durch einen Vorhang aus blonden Haaren auf mich hinabblickte. »Immer schön vorsichtig mit den Krallen«, warnte er mich leise, während sich Schritte näherten. »Du hast ja gesehen, was Drakenblut anrichten kann.«

			»Egal«, meinte ich gedehnt. »Ich werde es trotzdem genießen.«

			»Du hast keine Ahnung, wie gern ich dir das Gegenteil beweisen würde.« Reaver packte meinen Arm und versuchte vergeblich, ihn zur Seite zu drücken. »Aber wenn dir am Ende ein weiterer Finger fehlt – oder vielleicht sogar die ganze Hand –, wird meyaah Liessa nicht sehr glücklich sein.«

			»Sie wird es verkraften.« Ich umklammerte seinen Hals noch fester, bis ich spürte, wie die Haut unter meinen Fingern härter wurde.

			»Dazu muss sie erst mal aufwachen«, erwiderte er.

			Mein Mund schmeckte nach Asche. Gleich würde ich tatsächlich etwas sehr Dummes tun, obwohl ich das eigentlich verhindern wollte.

			»Hör mal, ich verstehe es ja. Du bist wütend. Du hast Angst, dass Kolis einen Weg finden wird, um in ihren Körper zurückzukehren. Du fühlst dich hilflos und verzweifelt. Du würdest alles dafür tun, dass Poppy endlich aufwacht. Ich verstehe es«, krächzte Reaver. »Weil ich ganz genauso fühle. Ich würde alles dafür tun, dass Jadis aufwacht. Der Unterschied ist nur, dass ich schon wesentlich länger mit der Verzweiflung lebe.«

			Ich biss die Zähne aufeinander.

			»Was um alles …?« Die Stimme meines Bruders hallte durch den Flur.

			Reaver hob die Hand, damit Malik stehen blieb. »Es ist alles gut.«

			»Nein«, widersprach ich. »Ist es nicht.«

			Der Draken verdrehte die Augen.

			»Keine Ahnung, was ihr hier treibt, aber Cas, du musst den Draken runterlassen.« Malik sprach mit leiser, ruhiger Stimme, als würde er mit einem wilden Tier reden, das bereit zum Angriff war. »Und zwar möglichst sanft.«

			»Nur wenn er schwört, niemals mehr in die Nähe dieser Kammer zu kommen«, erwiderte ich und ließ Reaver dabei nicht aus den Augen.

			Der Draken schwieg.

			Malik trat näher. »Muss ich Kieran holen?«

			»Nein«, antworteten Reaver und ich gleichzeitig. Dann fuhr der Draken fort: »Irgendjemand muss sich schließlich auch um das Königreich kümmern.«

			Ich knurrte, und es klang sehr kätzisch.

			»Abgesehen davon wollte ich ohnehin gerade gehen«, fügte der Draken hinzu.

			Blödsinn.

			Er grinste.

			Ich umfasste seinen Hals noch fester, bis erster Schmerz in seinen Augen aufblitzte.

			»Lass ihn los«, drängte Malik. »Er kann sonst nicht von hier verschwinden, und genau das willst du doch, oder?«

			Ich wollte ihn nicht gehen lassen. Ich wollte, dass er blutete.

			Malik fluchte leise. »Cas.« Er legte eine Hand auf meine Schulter. »Du solltest wieder zu Poppy gehen.«

			Mein Kopf fuhr zu ihm herum, und was auch immer er in meinen Augen sah, ließ ihn eilig einen Schritt zurücktreten.

			Malik versteifte sich. »Sie braucht dich.«

			Diese drei Worte … Verdammt.

			Ich ließ Reaver los und machte ein paar langsame, kontrollierte Schritte nach hinten. Sein Hals war knallrot. »Verschwinde und komm nie wieder.«

			Der Draken sah aus, als hätte er mich am liebsten durch die Wand geschleudert, aber er wandte sich dennoch ab und ging ein paar Schritte, bevor er sich zu mir umdrehte. »Wenn das noch einmal vorkommt, werde ich mich nicht zurückhalten.«

			Ich zeigte ihm den Mittelfinger.

			Reaver machte sich kopfschüttelnd und vor sich hin murmelnd auf den Weg.

			Herrliche Stille senkte sich über den Flur.

			»Cas«, meinte Malik.

			Natürlich war sie nicht von langer Dauer. Ich wandte mich zur Tür um, und mein Blick fiel auf Poppy.

			»Keine Ahnung, ob dir das klar ist«, fuhr Malik fort. »Aber du hast gerade einen Draken hochgehoben. Mit einem Arm.«

			Ich sah, dass Poppys Brust sich gleichmäßig hob und senkte. Ich ließ die Tür geöffnet und wandte mich an meinen Bruder. »Das ist mir klar.«

			»So stark sollte niemand sein. Nicht einmal ein Gott.« Malik betrachtete mich eingehend. »Aber du hast dich verändert.« Er hielt inne. »Und Kieran ebenfalls.«

			Ja, die Dinge hatten sich geändert. Und sie änderten sich weiter, nachdem Poppy wieder in die Stasis gefallen war.

			Maliks Blick wurde hart. »Du hast mir noch immer nicht gesagt, warum du Poppy dort unten in der Zelle eingesperrt hattest.«

			Und ich hatte es auch jetzt nicht vor.

			Er musste bloß wissen, was wir allen in der Burg erklärt hatten. Kolis war überaus aktiv, selbst wenn wir ihn nicht sehen konnten, und die Aufgestiegenen mussten beschützt werden.

			»Und du erzählst mir auch nichts darüber, was mit dir los ist«, fuhr er fort.

			Ich seufzte. »Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß. Ich habe keine Ahnung, was diese Veränderungen bedeuten. Wirklich nicht.«

			Er glaubte mir nicht. Ich spürte sein Misstrauen, aber ich war mir nicht sicher, was ich tun konnte, um es zu vertreiben. Und im Moment war es mir ehrlich gesagt auch egal.

			Malik senkte den Blick auf die neue Narbe auf meiner Brust. Die Wunde, die der Knochendolch hinterlassen hatte, sah nicht länger verbrannt aus und war vollständig verheilt, aber die Narbe war geblieben. Sein Kiefermuskel zuckte. »Du hättest sterben können.«

			»Bin ich aber nicht.«

			»Das ändert nichts daran, dass es möglich gewesen wäre.« Ein Augenblick verging. »Was wollte Reaver eigentlich von dir?«

			»Dass ich Poppy aufwecke. Aber das weißt du sicher bereits.«

			»Ja.« Warum hatte er überhaupt gefragt? »Er macht sich bloß Sorgen um Jadis, Cas.«

			»Ich weiß.« Mein Bruder musterte mich immer noch eingehend. »Sind die beiden verwandt oder so?«

			Malik schüttelte den Kopf. »Soviel ich weiß, sind sie zusammen aufgewachsen, aber sie sind nicht verwandt.«

			Hm. Das, was Reaver vorhin gesagt hatte, hatte für mich so geklungen, als wären sie entweder blutsverwandt oder herzverwandt.

			»Unser Vater verliert bald die Geduld«, wechselte Malik das Thema. »Und er macht sich Sorgen, weil er nicht weiß, was mit dir und Poppy los ist.«

			Das war verständlich, immerhin ließ ich ihn oder seine Generäle – mal abgesehen von Hisa – noch immer nicht in die Burg.

			»Er wird ihr ganz bestimmt nicht wehtun«, versicherte mir Malik.

			Ich seufzte. Wir führten dieses Gespräch nicht zum ersten Mal. »Ich weiß, weil ich es nicht erlauben werde.«

			Malik schwieg einen Augenblick lang. »Weißt du, zuerst dachte ich, du wärst bloß überfürsorglich und besitzergreifend. Aber mittlerweile bin ich mir da nicht mehr so sicher.«

			Ich blickte den Flur entlang und sagte nichts. Weiter entfernt hörte ich ein rhythmisches Tappen. Ein Wolf, der im benachbarten Flur patrouillierte. Wenn ich mich konzentrierte, konnte ich vielleicht …

			»Du glaubst doch nicht wirklich, dass er deiner Frau etwas antun würde«, fuhr mein Bruder fort, und meine Konzentration war dahin. »Die zufällig auch noch die verdammte Enkeltochter der wahren Primarin des Lebens und des Primars des Todes ist«, fügte er hinzu. »Unser Vater ist vieles, aber nicht dumm.«

			»Nein, ich glaube nicht, dass er ihr etwas antun würde«, gab ich zu und stieß die Luft aus. »Es ist nur …« Ich schüttelte den Kopf.

			Ich wollte nicht, dass jemand erfuhr, wie verwundbar Poppy derzeit war. Es war schwer genug gewesen, Tawny zu ihr zu lassen.

			Nicht dass ich eine großartige Wahl gehabt hätte.

			Tawny war schon wenige Stunden, nachdem wir in die Kammer zurückgekehrt waren, aufgetaucht und hatte auf die Tür eingehämmert, bis ich irgendwann Angst gehabt hatte, sie würde sie demolieren.

			Was, wenn Poppy aufwachte und nicht mehr wusste, wer sie war? Oder wenn Kolis es noch einmal in ihren Körper schaffte? Das musste niemand wissen.

			Ich drehte mich noch einmal zu meinem Bruder um und betrachtete ihn genauer. Ich hatte ihn seit der Begegnung vor der Zelle erst einmal gesehen, und da hatte ich ihn nur schnell darüber in Kenntnis gesetzt, dass Kolis sich an Aufgestiegenen nähren konnte. Wir hatten noch nicht über Attes gesprochen, und ich wusste auch nicht, ob er unseren Vater auf unseren Ur-Ur-Ur-was-auch-immer-Großvater angesprochen hatte. Er sah immer noch scheiße aus. Die Ringe unter seinen Augen waren noch dunkler, und seine offenen goldblonden Haare täuschten nicht darüber hinweg, dass er abgenommen hatte.

			»Du kannst ihm nicht für immer aus dem Weg gehen.«

			Ich lachte unwillkürlich auf. »Da redet der Richtige.«

			Er ließ sich nichts anmerken, aber ich wusste dennoch, dass ich einen Nerv getroffen hatte. Nicht, weil ich ihn so gut kannte – mittlerweile konnte ich das nicht mehr wirklich behaupten –, sondern weil ich seine Wut spürte.

			»Ich bin meiner Familie nicht aus dem Weg gegangen«, erklärte Malik. »Nicht auf die Art, auf die du anspielst.«

			»Das habe ich nicht gesagt.«

			Seine Wut fühlte sich eiskalt an. »Blödsinn.«

			»Nein.« Ich schluckte einen Fluch hinunter und rieb meine Brust. »Ich habe eher an die Zeit gedacht, als du Vater aus dem Weg gegangen bist, wenn es wieder Zeit für eine Lektion zum Thema königliche Pflichten wurde.«

			Maliks Augen wurden schmal und blieben noch einen Moment lang auf mich gerichtet, dann senkte er den Blick. Seine Wut verebbte, aber ich wusste, dass er mir trotzdem nicht ganz glaubte. Dabei hatte ich die Wahrheit gesagt.

			Er räusperte sich. »Es war nicht so, dass ich die Verantwortung nicht übernehmen wollte.«

			»Ich weiß.« Auch das stimmte. »Du warst einfach unschlagbar begabt darin, nie dort zu sein, wo du sein solltest.«

			Seine Mundwinkel zuckten. »Während du immer dort warst, wo du sein solltest.« Er wischte sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Die Zeiten haben sich offensichtlich geändert.«

			Ja, das hatten sie.

			Malik hatte es nie geschafft, längere Zeit still zu sitzen, hatte sich am wohlsten innerhalb einer großen Gruppe gefühlt und war für seine Streiche bekannt gewesen. Er hatte den Verstand verloren, wenn er mit Vater und Alastir in einem stillen Kämmerchen sitzen musste, aber er wollte regieren, wenn die Zeit gekommen war. Ich hingegen war zurückhaltend gewesen, hatte gern gelesen und gelernt und war sehr oft Opfer seiner Streiche geworden. Das Regieren hatte mich nie interessiert, mein Herz schlug eher für die Landwirtschaft und die Architektur. Wir waren vollkommene Gegensätze. Er war ein geborener Anführer, ich ein Krieger.

			Allerdings hatten wir damals völlig anders getickt als jetzt. Zumindest in den meisten Dingen. Diese Erkenntnis tat nicht mehr so weh wie früher. Mein Blick fiel in das Schlafzimmer, und mir wurde klar, warum. Alle Veränderungen, die ich durchgemacht hatte, hatten mich zu Poppy geführt.

			Ich sah meinen Bruder an und holte tief Luft. »Hast du dich genährt?«

			Er runzelte die Stirn. »Ja.«

			»Du lügst.«

			»Hast du dich genährt?«, fragte er herausfordernd.

			»Ich musste bisher nicht«, erwiderte ich und verschränkte die Arme, als er mich überrascht ansah. »Aber du brauchst dringend Blut.«

			Der Muskel an seiner Schläfe zuckte, und ich sah mit einem Mal Attes vor mir. »Ich bin nicht hier, um mit dir über meine Ernährungsgewohnheiten zu sprechen.«

			»Warum bist du dann hier?«

			»Aus zwei Gründen«, antwortete er. »Erstens haben wir mittlerweile den Schattentempel gesichert …«

			Einer meiner ersten Befehle hatte gelautet, den Schattentempel zu bewachen, da ich davon ausging, dass der Primar des Todes wohl am ehesten dort Unterschlupf suchen würde. Bis jetzt gab es dort allerdings keine Spur von ihm.

			Malik zog ein gefaltetes Stück Pergament aus der Tasche seiner Tunika und reichte es mir. »… und zweitens gibt es Nachrichten aus Pensdurth.«

			Ich hatte noch nicht nach dem Brief gegriffen, da wusste ich bereits, dass mir die Nachricht nicht gefallen würde. Der metallische Geruch, der davon aufstieg, sprach Bände.

			Blut.
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			Casteel

			Mein Zorn und meine Abscheu wuchsen, als ich das Pergament auseinanderfaltete und die hingekritzelten, rostig roten Buchstaben las.

			Die Nachricht war kurz und an niemand Bestimmten adressiert.

			Aber das war auch nicht nötig.

			Euer Anspruch auf Solis ist genauso verdorben wie die Blutlinie, die euch hervorgebracht hat. Unsere Loyalität gilt für immer und ewig dem einen wahren König aller Welten. Denn er ist wiederauferstanden, und alle, die sich gegen ihn und die Blutkrone stellen, werden fallen.

			Ich ballte die Hand zur Faust, und mit ihr das Pergament. Die Unterschrift des Wichsers, der sich Herzog von Pensdurth nannte, war gerade noch erkennbar. »Eldric Ashwood«, murmelte ich. »Wenn das kein Name für ein Arschloch ist, weiß ich auch nicht.«

			Malik schnaubte.

			Ich sah ihn an. »Ich nehme an, du hast die Nachricht gelesen?«

			Er nickte.

			Ich strich das Pergament glatt und las den ersten Satz noch einmal. »Isbeth hat bis zuletzt an dem Schwachsinn mit der verdorbenen Blutlinie festgehalten.«

			»Das war eines ihrer liebsten Argumente.«

			Mein Kiefermuskel zuckte. »Wie gut kennst du diesen Ashwood?«

			»Recht gut«, antwortete Malik. »Zu Isbeths innerstem Kreis zählten nur einige wenige Auserwählte. Eldric …« Malik verstummte und wandte kurz den Blick ab. Ich spürte sein Unbehagen. »Er gehört zu denjenigen, die Isbeth fortgeschickt hat, kurz bevor wir nach Eichenhain aufbrachen.«

			»Warum ausgerechnet nach Pensdurth? Gab es dort nicht bereits einen Herzog?«

			»Den gab es – oder besser gesagt, den gibt es. Goffry Beric.«

			Ich musterte meinen Bruder. »Du hast also keine Ahnung, warum sie losgeschickt wurden? Oder wohin die anderen aufgebrochen sind?«

			»Nein. Ich bin wie du davon ausgegangen, dass sie die größeren Städte schützen und die dort herrschenden Aufgestiegenen unterstützen sollten. Aber genau wusste ich es nicht.«

			Da der Brief von Ashwood und nicht von Beric stammte, lag die Vermutung nahe, dass Beric nicht mehr über Pensdurth herrschte.

			»Und bevor du fragst: Millie hatte auch keine Ahnung. Isbeth vertraute uns beiden nur bis zu einem gewissen Grad«, fuhr Malik fort.

			Beim Gedanken an Poppys Schwester stieg Unbehagen in mir hoch. Ich war ihr gegenüber von Anfang an skeptisch gewesen, aber seit ich wusste, dass Kolis einfach so von einem Aufgestiegenen oder Wiederkehrer Besitz ergreifen konnte, war es noch schlimmer.

			Wer sagte uns, dass er sich nicht schon längst in Millicent breit gemacht hatte?

			»Ich kann nicht ganz glauben, dass sie nicht in die Pläne ihrer Mutter eingeweiht war«, meinte ich schließlich.

			»Woher willst du wissen, worin Millie eingeweiht war und worin nicht?« Maliks Augen funkelten eisig. »Du kennst sie nicht. Du weißt einen Scheiß darüber, was sie …« Er unterbrach sich selbst, presste die Lippen aufeinander und trat einen Schritt zurück. »Es gab mal eine Zeit, da hat Isbeth Millie durchaus vertraut. Aber sie ist nicht dumm, und Millies Wille, Isbeth ihre Loyalität zu beweisen, hatte Grenzen.«

			Mein Magen drehte sich. Ich wusste zu gut, was Isbeth von ihrer Tochter verlangt hatte. Und von Malik.

			Malik hielt meinen Blick für mehrere Sekunden fest. »Wir wussten von Penellaphes Prophezeiung und was sie Isbeths Meinung nach bedeutete. Mehr nicht.«

			Es war, wie Poppy immer gesagt hatte: Die Fähigkeit, die Gefühle eines anderen zu erspüren, war nicht vergleichbar mit einem Lügendetektor. Ich glaubte ihm, aber ich spürte dennoch sein Unbehagen. Er verschwieg mir etwas.

			»Woher wusste Isbeth eigentlich von der Prophezeiung? Von Malec?«

			»Callum.«

			Als ich den Namen des goldenen Wiederkehrers hörte, verzog ich den Mund. »Ich schätze, der Wichser ist noch immer unauffindbar?«

			»Leider.« Malik seufzte. »Wenn jemand mehr über Kolis weiß, dann er. Er ist alt. Und er …«

			»Was?«

			Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf. »Er war eher ein Puppenspieler, der Isbeth dirigierte, und kein wirklicher Untergebener.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das akzeptiert hat.«

			»Ich glaube, sie hat es gar nicht bemerkt. Isbeth gefielen Callums Schmeicheleien, und er hat das Arschkriechen zu einer Kunstform erhoben.«

			Und ich würde es zur Kunstform machen, dem Wichser den Kopf abzureißen. »Wann ist Callum eigentlich zum ersten Mal aufgetaucht?«

			Malik überlegte. »Ich würde sagen vor einigen Hundert Jahren.«

			Ich hob eine Augenbraue. »Wirklich? Ich habe ihn nie zu Gesicht bekommen, als ich dort war.«

			»Ich auch nicht. Bis …« Er verzog das Gesicht. Er musste den Satz nicht aussprechen. Er meinte, bis er Isbeths Vertrauen gewonnen und bei ihrem Spiel mitgespielt hatte. »Aber es hatte den Anschein, als wäre er zu dem Zeitpunkt schon einige Zeit bei ihr gewesen.«

			Dann war es möglich, dass er wirklich die Fäden in der Hand gehabt hatte. »Was weißt du sonst noch über Ashwood?«, fragte ich und konzentrierte mich wieder auf Pensdurth.

			Malik überlegte. »Es gibt vieles, was du nicht über die Aufgestiegenen weißt. Und das gilt für die gesamte Spezies«, erklärte er mir. »Aber Ashwood ist auf jeden Fall einer der grausamsten Vampyre. Das Leben unter seiner Herrschaft wird alles andere als einfach für die Leute.«

			Ich hätte nur zu gern gewusst, was ich seiner Meinung nach nicht über die Aufgestiegenen wusste und was uns im Moment hilfreich sein konnte. Ich wusste jedenfalls mit Sicherheit, dass die Sterblichen in Pensdurth in großer Gefahr schwebten. »Seine Herrschaft wird nicht von langer Dauer sein, wenn er sich derart offen gegen uns stellt.«

			Malik legte den Kopf schief. »Was hast du vor?«

			Soweit ich wusste, gab es in Pensdurth keine nennenswerte Gruppierung, die die Wahrheit über die Blutkrone kannte und Atlantia unterstützte. Keine loyalen Mitstreiter wie jene in Masadonien, die mir dabei geholfen hatten, gegen Herzog und Herzogin Teerman ins Feld zu ziehen. Damals hatte ich mein Ziel erreicht, auch wenn viele Unschuldige ihr Leben meinetwegen verloren hatten – unter anderem auch Vikter.

			Ich faltete den zerknüllten Brief so gut es ging und dachte an Reavers Vorwurf, ich würde meine Pflichten vernachlässigen. Er hatte nicht ganz unrecht gehabt.

			»Sag Kieran, dass er ein Regiment nach Pensdurth schicken und Ashwood und seiner Anhängerschaft die Möglichkeit geben soll, sich uns friedlich anzuschließen.«

			Malik hob die Augenbrauen. »Das werden sie nicht tun.« Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht, als er mich musterte. »Und das weißt du genau.«

			»Falls sie sich weigern, sollen unsere Männer die Stadt sichern und die Bewohner mit allen Mitteln beschützen.«

			»Es wird nicht einfach, ein ausreichend starkes Regiment durch den Blutwald zu schicken«, gab Malik zu bedenken.

			»Nein, das wird es nicht.« Eine derart große Gruppe würde die Hungernden anziehen wie Speck die Fliegen. »Deshalb wird unser Vater sie anführen und sichergehen, dass auf dem Weg keine Verluste zu beklagen sind. Sobald das Regiment wieder auf der Straße in Richtung Pensdurth ist, können er und seine Männer zurückkehren. Immerhin leidet unser Vater unter … wie nanntest du es? Ruhelosigkeit?«

			Malek lachte. »Und das ist der einzige Grund, warum du ihn wegschickst?«

			Ich erwiderte seinen Blick ausdruckslos. »Natürlich.«

			»Mhm.«

			Ich ging nicht weiter darauf ein, denn mir war gerade ein Gedanke gekommen. »Haben wir schon etwas von den Männern gehört, die nach Masadonien aufgebrochen sind?«

			»Nein.«

			Verdammt. Das war gar nicht gut. »Sag Kieran, dass er ein paar Kundschafter ausschicken soll. Wir müssen wissen, was dort vor sich geht«, befahl ich. »Ich muss jetzt zurück zu Poppy.«

			Malik rührte sich nicht vom Fleck. »Gibt es einen bestimmten Grund, warum ich Kieran deine Befehle ausrichten soll, anstatt ihn zu dir zu schicken?«

			Ich ließ mir nichts anmerken. »Nein.«

			»Sicher nicht?«

			»Warum sollte ich Zeit damit verschwenden, dich auszuschicken, um Kieran zu holen, nur damit ich ihm dasselbe sagen kann wie dir?«

			Er hob eine Augenbraue. »Diese Antwort war viel zu logisch.«

			Ich richtete den Blick an die Decke und anschließend wieder leise seufzend auf ihn.

			»Na gut. Ich gebe alles an Kieran weiter«, lenkte Malik endlich ein und wollte sich abwenden.

			»Eine Sache noch«, sagte ich eilig, und er hielt inne. »Hast du mit unserem Vater über unseren Besucher gesprochen?«

			»Ich nehme an, du meinst Attes?«

			Ich nickte. Wahrscheinlich hatte Kieran ihm den Namen des Primars verraten.

			»Ja.« Er blinzelte und wischte sich die Haare aus dem Gesicht. »Es war ein ziemlich seltsames Gespräch.«

			»Wie meinst du das?«

			»Keine Ahnung.« Er senkte die Hand. »Er meinte, er hätte zwar gewusst, dass unsere Blutlinie stark ist, aber er wusste nicht, von wem wir wirklich abstammen.«

			»Was ist daran seltsam?«

			Er presste die Lippen aufeinander. »Die meisten Elementaren sind stolz auf ihre Abstammung und lassen Stammbäume malen, wie unsere Mutter. Aber unser Vater nicht. Er hat immer nur von seinen Eltern und Elian erzählt.«

			»Das ist mir so noch gar nie aufgefallen.«

			»Mir auch nicht. Ich bin davon ausgegangen, dass es ihm schlichtweg egal ist. Aber …« Er stieß die Luft aus. »Ich weiß auch nicht. Ich habe einfach das Gefühl, dass er nicht ganz ehrlich war, als ich ihn auf Attes angesprochen habe.«

			»Es wäre nicht das erste Mal.«

			»Nein, das nicht.«

			»Aber warum sollte er lügen?«

			»Ganz genau. Vielleicht habe ich es mir aber auch nur eingebildet.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich mache mich jetzt auf die Suche nach Kieran.«

			Ich war mir nicht sicher, was ich von alldem halten sollte, als ich mich zur Tür umdrehte und die dicken Schrammen sah, die meine Krallen in die Tür geschlagen hatten. Ich hielt inne und wandte mich noch einmal an meinen Bruder, der bereits den Flur entlang ging. »Malik?«

			Er hielt an und drehte sich zu mir um. »Ja?«

			Ich seufzte, als sich angespanntes Schweigen zwischen uns ausbreitete. Verdammt. Das war früher nie so gewesen. Klar hatten wir unsere Differenzen gehabt, das hatten alle Brüder mal. Aber nicht so.

			Malik und ich hatten uns nur einmal kurz unterhalten, nachdem Poppy zum ersten Mal in die Stasis verfallen war. Besser gesagt hatten wir uns angeschrien.

			Ich verstand, dass er wegen Millicent bei der Blutkönigin geblieben war. Ich hätte dasselbe für Poppy getan. Trotzdem war die Stimmung zwischen uns immer noch schwierig, und vielleicht würde es nie wieder so werden wie früher, aber er … verdammt, er war mein Bruder, und ich hatte Poppy nur seinetwegen kennengelernt. Wir waren uns begegnet, weil ich bereit gewesen war, ganze Städte zu zerstören und Leben zu nehmen, um ihn aus den Klauen der Aufgestiegenen zu befreien.

			Ich liebte ihn.

			Ich räusperte mich. »Ist Millicent inzwischen zurück?«

			Er biss die Zähne aufeinander. »Nein.«

			»Glaubst du, dass sie wiederkommt?«

			Er warf mir einen mürrischen Blick zu. »Auch wenn du es nicht glaubst, aber sie will eine Beziehung zu Poppy aufbauen. Also ja. Sie wird zurückkommen. Wegen ihr«, sagte er, wandte sich ab und verschwand.

			Dieses Mal hielt ich ihn nicht zurück.

			Der Brief aus Pensdurth und die Auswirkungen verloren an Bedeutung, sobald ich das Schlafzimmer betreten hatte. Ich schloss leise die Tür hinter mir und ging zu Poppy, wobei ich vorsichtig über die dicken, knorrigen, aschgrauen Wurzeln stieg, die den Boden und das Bett bedeckten.

			Und Poppy.

			Die Wurzeln waren aufgetaucht, kurz nachdem ich Poppy auf dem Bett abgelegt hatte. Sie waren die Mauern der Burg nach oben bis zum Fenster und anschließend über das Bett gewachsen.

			Ich bezweifelte, dass niemand sonst sie bemerkt hatte.

			Zuerst hatte ich versucht, sie aufzuhalten, denn ich erinnerte mich noch allzu deutlich an das letzte Mal, als ich sie gesehen hatte. Die Wurzeln waren aus dem Boden gekrochen, als Poppy in den Ruinen von Irelone beinahe gestorben wäre. Ich war in Panik geraten, und Kieran …

			Er war nicht hier gewesen, als wir zurückgekehrt waren. Ein frisches Nachtkleid in zartem Violett hatte auf dem Bett gelegen, und in der Badewanne war frisches Wasser gewesen. Er hatte sogar für Essen gesorgt, aber er selbst war nirgendwo zu sehen gewesen. Trotzdem hatte er offenbar die Panik gespürt, die mich überfallen hatte, als die Wurzeln durchs Fenster gekommen waren, denn im nächsten Moment war er durch die Tür gestürzt.

			Er hatte sich wortlos an meine Seite gestellt und mit mir zusammen versucht, sie von den Wurzeln zu befreien. Aber es spielte keine Rolle, wie viele wir zerhackten, es kamen immer mehr, die Poppys Beine und schließlich auch ihren Bauch und die Brust bedeckten.

			Dann war Reaver aufgekreuzt.

			»Hört sofort auf, alle beide!«, hatte der Draken gerufen. »Die Wurzeln schützen sie.«

			»Sie erwürgen sie«, hatte ich geknurrt, während Kieran eine weitere Wurzel zur Seite geschleudert hatte.

			»Nein, tun sie nicht. Sie bilden einen Schutzwall, während sie ruht.« Reaver hatte sich versteift, als Kieran ihn anknurrte. »Primare sind ein Teil des Äthers – der Stoff, aus dem die Welten bestehen. Während sie sich in der Stasis befinden, sind sie schwach und verletzlich.« Daraufhin hatten Kieran und ich schwer atmend angehalten. »Und die Welten versuchen, sie bei sich und der Essenz zu behalten und sie zu schützen.«

			Das alles hatte er gesagt, während er nackt wie am Tag seiner Geburt vor uns gestanden hatte. Ehrlich gesagt hatte ich ihn vorhin das erste Mal, seit er aus dem Iliseeum zurückgekehrt war, bekleidet erlebt. Ich hatte sein bestes Stück in den letzten beiden Tagen öfter gesehen als mein eigenes.

			Ich hatte immer noch Probleme damit, zu glauben, was er gesagt hatte. Selbst jetzt noch, als ich auf die andere Seite des Bettes ging. Ich betrachtete die glänzend grauen Wurzeln, die Poppys leblosen Körper unter sich verbargen. Ihre Brust hob und senkte sich ruhig, und mein Blick wanderte weiter zu ihrem Gesicht. Die Kratzer waren verschwunden, aber sie war furchtbar blass. Die Sommersprossen und die lange Narbe, die von ihrem Haaransatz, über ihre Schläfe und an ihrem linken Auge vorbeiführte, und die kürzere Narbe, die ihre Augenbraue durchschnitt, traten deutlich hervor.

			Trotzdem war sie die allerschönste Frau, die ich je gesehen hatte, und ich war der glücklichste Mann in allen Welten, weil ich ihr Ehemann sein durfte.

			Ich griff nach meinem Ring, der an der Kette um meinen Hals hing. Ich war froh, dass ich ihn ihr nicht wieder angesteckt hatte. Das Drakenblut hätte ihn aufgelöst, und vermutlich hätte er sich in den Wurzeln verfangen, weshalb ich ihn auch weiterhin direkt über meinem Herzen tragen würde. Ich runzelte die Stirn, als ich feststellte, dass ich durch die Wurzeln nicht genug von ihrer Brust sehen konnte, um sicherzugehen, dass die Wunde bereits verheilt war.

			»Poppy«, flehte ich und ließ den Ring los, um über ihre Haare zu streicheln. Ich schaffte es, sie behelfsmäßig zusammenzufassen und zu flechten, dann legte ich ihr den Zopf über die Schulter. Sie sollte sich keine Gedanken über verknotete Haare machen, wenn sie erst einmal wach war. »Bitte mach die Augen auf und komm zu mir zurück.«

			Ich hörte ein leises Tappen vor der Tür und hob den Kopf. Meine Brust summte, und ich legte neugierig den Kopf schief und konzentrierte mich auf das Gefühl, während ich gedankenverloren Poppys Zopf streichelte. Mein Hals fühlte sich seltsam geschwollen an, und ich erinnerte mich, dass Poppy mir erklärt hatte, dass sie Ähnliches spürte, wenn jemand in ihre Nähe besorgt war. Allerdings spürte ich noch mehr. Eine summende Wärme breitete sich in meiner Brust aus, und ich schickte meine Sinne aus, bis sie sich außerhalb der Kammer befanden. Ich spürte, wie sich eine Schleuse öffnete, dann nahm ich etwas wahr. Das einzigartige Innere eines Wolfes. So federleicht wie ein Frühlingstag.

			Delano.

			Ich versuchte, meine Sinne noch weiter zu öffnen, um mit Delano in Kontakt zu treten, aber da war nur Leere. Interessant.

			Ich wandte mich wieder zu Poppy um. Vermutlich gehörte das Notam nur ihr und …

			… Kieran.

			Meine Muskeln spannten sich. Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit die Wurzeln aufgetaucht waren, aber ich hatte ihn oft in der Nähe gespürt. Ich ließ Poppys Zopf los und fuhr mir mit der Hand übers Gesicht. Es war mir nicht entgangen, dass er die ganze letzte Nacht draußen auf dem Flur geschlafen hatte. Ich hätte beinahe die Tür geöffnet, aber was hätte ich gesagt? Nichts.

			Alles.

			Ich schob vorsichtig die Hand durch die Wurzeln und griff nach Poppys Fingern. Sie waren so unglaublich klein im Vergleich zu meinen.

			Mein Blick fiel auf den Tisch, auf dem Emil mehrere Briefe aus anderen Städten und Bitten um eine Audienz abgelegt hatte. Entgegen Reavers Behauptung vernachlässigte ich meine Pflichten nicht völlig. Ich hatte jede Nachricht gelesen. Die Bitten um Audienz stammten ausschließlich von reichen Sterblichen, die vermutlich eine Bestätigung wollten, dass ihnen die Macht, die ihnen die Blutkrone vorgegaukelt hatte, nicht genommen wurde. Ein Ansuchen kam von Lord Hawley, einem Aufgestiegenen. Es war mittlerweile mindestens das vierte.

			Die Briefe stammten von den Kommandanten, die in Eichenhain und Dreiachen für Ordnung sorgten, und enthielten Vorschläge, wer dort längerfristig das Kommando übernehmen sollte. Ich hatte ihnen meine Meinung dazu mitgeteilt, aber das war längst nicht alles. Mein wichtigstes Anliegen, seit Poppy erneut in die Stasis gefallen war, war, dass das Volk von Carsodonien erfuhr, wer wirklich hinter der Blutkrone steckte. In einer derart großen Stadt konnte man so etwas nicht mit einer öffentlichen Ansprache schaffen. Stattdessen erhielten die Leute in kleineren Treffen in den verschiedenen Vierteln der Stadt alle wichtigen Informationen. Perry und Delano kümmerten sich darum und hatten sich die Hilfe jener Atlantianer und Wölfe gesichert, die am … umgänglichsten waren. Es ging nicht nur darum, Wissen über die Vampyre zu verbreiten, die Treffen waren auch eine gute Gelegenheit, mögliche Unterstützer der Blutkrone zu enttarnen, die sich noch unter den anderen Bewohnern tummelten.

			Ich tat also das, was von mir erwartet wurde.

			Aber ich hatte mir nie Gedanken darüber gemacht, welche Auswirkungen die Zusammenfügung tatsächlich auf Poppy gehabt hatte. Ich schloss die Augen. Ich hatte es nicht geschafft, ihr hundertprozentiges Vertrauen zu gewinnen. Ich hatte es nicht geschafft, meine Frau zu beschützen.

			Ich setzte mich an den Tisch, und meine Brust zog sich zusammen, als mein Blick erneut auf Poppy fiel. Reaver hatte recht gehabt. Ich hätte besser darauf achten sollen, dass mich niemand umbringt, und genau deshalb war ich so wütend auf ihn gewesen.

			Die Zusammenfügung war der Grund, warum sich Poppy immer noch in der Stasis befand. Poppy beschützte uns, und wenn Kieran oder ich verwundet wurden, heilte sie uns, ohne dass sie uns berühren musste. Sie musste nicht einmal bei Bewusstsein sein. Es passierte einfach. Der Äther in ihr ging auf uns über, und vermutlich hing die Menge des benötigten Äthers von der Schwere der Verletzung ab. Hätte sie sich nicht gerade im Aufstieg befunden und hätte es sie nicht so viel Kraft gekostet, mich zu heilen, wäre sie Kolis gegenüber nicht so verwundbar gewesen und danach nicht in eine noch tiefere Stasis gefallen. Und wenn das alles nicht passiert wäre, hätten wir kein Drakenblut benötigt, und sie wäre mittlerweile aus der Stasis erwacht.

			Verdammt.

			Hätte ich das Fenster nicht offen gelassen. Wäre ich mehr auf der Hut gewesen. Wäre ich nicht eingeschlafen.

			Hätte ich meine wichtigste Aufgabe ernst genommen und sie beschützt.

			Der Schmerz bohrte sich wie ein Knochendolch in meine Brust. Ihr Gesicht verschwamm. In meinen Augen standen Tränen.

			»Es tut mir leid«, flüsterte ich heiser und drückte ihre Hand. »Es tut mir so schrecklich leid.«

			Aber meine Entschuldigung verhallte ungehört.
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			Casteel

			Am Abend erreichte mich die Nachricht, dass mein Vater aufgebrochen war, um das Regiment durch den Blutwald zu begleiten. Er würde nicht länger als zwei Tage unterwegs sein, allerhöchstens drei. Es war also nur eine kurze Verschnaufpause. Wenn er wieder da war, musste ich wohl oder übel mit ihm reden.

			Ich legte die Schreibfeder beiseite und faltete das Pergament, an dem ich gerade arbeitete. Es war spät, aber ich hatte endlich alle Dokumente durchgesehen, die die kleineren bäuerlichen Siedlungen außerhalb der Felber Ebenen betrafen. Perry hatte die Aufgabe, die Aufzeichnungen der Blutkrone zu sichten, und er hatte wenig überraschend festgestellt, dass es ein einziges Chaos war. Bei seinen Versuchen, alles in ein einigermaßen nachvollziehbares System zu bringen, war er auf zahllose Anfragen der Dörfer zwischen Carsodonien und den Felber Ebenen gestoßen. Anfragen, die mit der Zeit einen überaus flehenden Ton angenommen hatten. Es ging um zusätzliche Wächter, um die Dörfer vor den Angriffen der Hungernden zu schützen, die allesamt abgelehnt worden waren. Genauso wie die Bitten, mehr Land für die landwirtschaftliche Nutzung freizugeben. Das alles überraschte mich wenig. Die Blutkrone hatte sich nie Gedanken über die Sterblichen und ihre Bedürfnisse gemacht. Dabei war das unglaublich kurzsichtig, denn die bäuerlichen Dörfer belieferten die Hauptstadt, Dreiachen, Weißenbruck und die Felber Ebenen. Ohne die Dorfbewohner, die die Felder bestellten, und ohne genügend brauchbare Flächen gab es nicht genügend Nahrungsmittel für die Sterblichen, und die Aufgestiegenen verloren eher früher als später ihre Nahrungsquelle. Hungersnöte brachten Krankheiten mit sich. Auch wenn Isbeth viele Fehler gehabt hatte, dumm war sie nicht gewesen. Sie muss gewusst haben, was passieren würde – was sogar jetzt schon passierte. Die Berichte zeigten, dass Hunger im Pachtviertel, dem ärmsten Teil der Stadt, ein ernst zu nehmendes Problem war. Außerdem griff die Tuberkulose um sich und würde sich irgendwann auch über den Nye Fluss ausbreiten, um die Lungen der Kaufleute und Ladenbesitzer zu befallen. Schon unter Isbeths Führung war das einige Male der Fall gewesen, trotzdem schien es keine konkreten Lösungsvorschläge zu geben, um solche Dinge in Zukunft zu verhindern.

			Irgendwann würden wir es schaffen, den Blutwald von den Hungernden zu befreien, aber das musste warten, bis wir uns um Kolis gekümmert hatten. Weshalb ich mich auf das konzentrierte, was sofort erledigt werden konnte. Ich hatte bereits Wächter ausgeschickt. Es waren zwar nicht annähernd genug, aber ihre Anwesenheit würde trotzdem hilfreich sein. Außerdem hatte ich die Umwidmung gewisser Gebiete in Ackerland bewilligt und Nachforschungen in Auftrag gegeben, um zu ermitteln, ob es im Pachtviertel Leute gab, die Erfahrung in der Landwirtschaft hatten oder etwas Neues lernen wollten. Was langfristig ebenfalls nicht reichen würde. Vor allem nicht, wenn die Atlantianer begannen, sich in Richtung Westen auszubreiten. Glücklicherweise gab es direkt hinter den Skotos-Bergen genug Land. In Irelone und sogar in Pompaji konnten irgendwann durchaus neue Ackerflächen entstehen.

			Ich wusste noch, wie ich als kleiner Junge die Farmer auf den Feldern außerhalb von Evaemon beobachtet hatte. Die rhythmischen Bewegungen, mit der sie der Erde neues Leben entlockt hatten, hatten Stabilität vermittelt, und es hatte eine ganz eigene, stille Art der Kraft in ihrer Arbeit gelegen, mit der sie ihr eigenes Überleben und das zahlloser anderer gesichert hatten. Ich lehnte mich zurück und fragte mich, wie es wäre, das Schwert gegen einen Pflug zu tauschen. Die Titel, die so viel Verantwortung mit sich brachten, die Kriege und die Götter? Mein Blick fiel auf Poppy. Wie wäre es, jeden Tag bei Sonnenaufgang aufzuwachen, um uns um die Felder zu kümmern, während das Schicksal der Welt in fähigeren Händen ruhte?

			Das Gefühl, dass sich jemand näherte, riss mich aus meinen Gedanken. Mein Blick huschte zur Tür.

			Kieran.

			Ich rührte mich nicht, sondern neigte lediglich den Kopf. Kurz darauf hörte ich Schritte. Meine Hand ballte sich zur Faust, und ehe ich mich versah, hatte ich mich erhoben und war zur Tür gegangen.

			Ich wusste, dass er mich gehört hatte und vermutlich auch roch. Als ich den Blick senkte, schwebte meine Hand über der Türklinke.

			Ich schluckte einen Fluch hinunter, schloss die Augen und legte die Hand flach auf die Tür. Kieran klopfte nicht. Und er sagte auch nichts. Ich senkte meine Schutzschilder. Meine Gedanken blieben so still wie die Kammer. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich so dastand, bis er sich schließlich abwandte und ich seine Anwesenheit nicht länger spürte.

			Meine Brust war wie zugeschnürt, als ich mich von der Tür abwandte. Ich ging ins Bad, dann schlüpfte ich aus meinen Stiefeln und legte mich zu Poppy. Ich war unendlich müde, aber an Schlaf war nicht zu denken. Also tat ich, was ich auch schon während ihrer ersten Stasis getan hatte. Ich redete mit ihr. Ich erzählte ihr, wie ich mich gefühlt hatte, als ich erfahren hatte, dass Alastir sie entführt hatte. Ich beschrieb das Entsetzen, als sie verwundet worden war. Ich gestand, wie unglaublich stolz ich gewesen war, nachdem sie dem Kind in Saion das Leben gerettet hatte. Ich redete und redete und hielt den Blick dabei auf die gewölbte Decke der Kammer gerichtet, die mit Bildern der verschiedensten Götter bemalt war, die allesamt auf uns herab starrten.

			Rhain, der Gott des einfachen Mannes und des Abschlusses, und Rhahar, der Gott der Ewigkeit, daneben die dunkelhaarige Bele, die Göttin der Jagd und göttlichen Gerechtigkeit, die einen Pfeil auf uns richtete, und die ebenfalls dunkelhaarige Ione, die Göttin der Wiedergeburt, die einen Säugling in den schlanken Armen wiegte. Dazu Lailah und Theon, die Zwillinge, die als Götter für Frieden und Krieg verantwortlich waren und die Schwerter überkreuzt hatten, während sanfter Wind aus den Fingerspitzen von Saion, dem Gott der Erde, des Windes und des Himmels, drang. Aios, die rothaarige Göttin der Liebe, Fruchtbarkeit und Schönheit lächelte verführerisch, und Penellaphe, die Göttin der Weisheit, der Loyalität und der Pflicht – und außerdem Poppys Namensvetterin – hielt ein Buch in der Hand. Perus, der blasse, weißhaarige Gott der Riten und des Wohlstands, existierte gar nicht, aber der Künstler hatte ihn dennoch ganz in Gold gewandet zu den anderen gestellt. Sie alle umgaben Nyktos, den König der Götter, dessen Gesicht hier in der sterblichen Welt nicht dargestellt wurde und auf sämtlichen Bildern lediglich als leuchtendes, silbernes Licht erschien.

			Vielleicht hatte sogar die Blutkrone Skrupel gehabt, sein Gesicht zu zeigen, denn immerhin war er der Primar des Todes und nicht des Lebens.

			Sie hatte man überhaupt nicht gemalt.

			Ich betrachtete Perus genauer. Die weißblonden Haare, das herzförmige Gesicht. Ich kniff die Augen zusammen. Ja, da waren sogar Sommersprossen, die mich sofort an Millicent erinnerten.

			Sie und Perus sahen einander so ähnlich, als wären sie Zwillinge.

			Stellte Perus etwas Seraphena, die wahre Primarin des Lebens dar? Die Blutkrone hatte offensichtlich von ihrer Existenz gewusst. Allerdings war das eine echt miserable Hommage an sie, und warum hätten die Aufgestiegenen so etwas tun sollen? Andererseits verstand niemand die Beweggründe dieser Kreaturen.

			Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben, und streichelte Poppys Stirn. Sie wirkte blasser, ihre Haut kühler.

			Angst packte mich. Wie lange würde ich das hier noch aushalten?

			Ich brauchte sie.

			Ich musste ihre Stimme hören, in ihre Augen sehen und ihre warmen Hände spüren.

			Ich brauchte Poppy.

			Ihr schüchternes Lächeln, ihr kehliges Lachen, die Röte, die ihr manchmal ins Gesicht stieg und manchmal ihren ganzen Körper überzog. Ihre Neugierde. Ihre endlosen Fragen.

			Ich schloss die Augen und tat etwas, was ich in meinem ganzen Leben erst ein paar Mal getan hatte. Vielleicht war es der Schlafmangel. Oder die immer größer werdende Verzweiflung.

			Jedenfalls betete ich zu den Göttern.

			Oder besser gesagt zu einer bestimmten, von der ich wusste, dass sie wach war.

			»Ich weiß nicht, wie lange ich noch warten kann – wie lange wir alle noch warten können, aber … sie muss endlich aufwachen. Ich muss ihr in die Augen sehen, ohne dass mir jemand anderes entgegenblickt. Ich brauche sie hier bei mir, selbst wenn sie sich nicht an mich erinnern sollte. Es ist egal, wenn sie sich nie wieder an mich erinnert. Solange sie selbst wieder hier bei mir ist.« Meine Stimme brach beinahe. »Wenn Ihr mir sie zurückbringt …« Meine Augen brannten, und ich hielt die Tränen nicht zurück. Ich legte all die Liebe, die ich für Poppy empfand, in meine Gedanken und meine Stimme. »Ich würde alles dafür tun. Alles geben. Bitte, Seraphena. Bringt Eure Enkeltochter zu mir zurück.«

			Die Zeit schlich dahin. Vielleicht waren es nur Minuten, eher aber mehrere Stunden, in denen ich immer und immer wieder dieselben Worte betete.

			Irgendwann strich ein warmer Lufthauch über meinen Nacken, und ich öffnete die Augen.

			Was war das?

			Ich stemmte mich hoch und sah mich in der Kammer um, konnte aber nichts entdecken. Als ich mich gerade wieder hinlegen wollte, ging mit einem Mal ein sanftes Beben durch Poppys Finger. Es war kaum zu spüren, aber es ließ mich zusammenzucken, als hätte mich der Blitz getroffen. Mein Blick huschte von Poppys Hand zu ihrem Gesicht. Die Augen waren nach wie vor geschlossen, und ihre Hand war viel zu kalt, aber … bei den Göttern, da war wieder Farbe auf ihren Wangen, die sich langsam über ihren Hals ausbreitete.

			Ich hätte gern ihren Namen gesagt, aber meine Stimme versagte. Ich versuchte es erneut …

			Ein gleißendes Licht erfüllte die Kammer, die mit einem Mal von reinster, ungezügelter Macht erfüllt war.

			Poppys Hand glitt aus meiner, dann wurde ich nach hinten geschleudert. Ich krachte mit einem Grunzen an die Wand, landete allerdings auf den Beinen und riss im nächsten Moment den Kopf hoch. Da war wieder dieses Summen in meinem Blut, und die knorrigen Wurzeln, die durchs Fenster und über den Boden wuchsen, leuchteten silbern.

			Äther.

			Er breitete sich über Poppys Beine aus und stieg nach oben, bis zu den Wurzeln, die ihre Brust bedeckten.

			Das Licht war so hell, dass es beinahe zu schmerzhaft war, es anzusehen. Die Wurzeln erzitterten, und als der Äther sich langsam zurückzog, brachen sie auseinander und zerfielen zu feinem, schimmerndem Staub, der verschwunden war, ehe er Poppys Haut berühren konnte.

			Ich wankte mit weichen Knien auf das Bett zu.

			Die Königin der Götter hatte meine Gebete erhört.

			Poppy

			Meine Handflächen glitten über orangerote Mohnblumen, während ich über das in helles, goldenes Licht getauchte Feld ging. Die hohen, zarten Blumen wogten im Wind und strichen über meine Beine. Ich wurde langsamer. Ich kannte dieses Feld, dessen Schönheit beinahe magisch war, aber ich fühlte dennoch nur Traurigkeit und Hilflosigkeit. Ich wusste, dass es unvermeidlich war.

			Aber was genau?

			Du weißt es.

			Ein Flüstern im Wind, das mir eine Gänsehaut bescherte. Es war nicht wie die Stimme aus der Dunkelheit. Es klang wie meine Stimme.

			Ich drehte mich langsam um. Das Blumenmeer verschwand im Nebel. Durch die dünnen Schwaden hindurch sah ich goldene Türme, aber es waren die glänzend schwarzen Spitzen in der Ferne, die meinen Blick auf sich zogen.

			Mein Herz machte einen Satz. Ich wich zurück, während der Wind zischte. Lügner. Dieb. Verschwörer. Mörder. Ungeheuer.

			Der Saum meines dünnen Nachkleides bauschte sich um meine Unterschenkel, und ich sah nach unten. Der Stoff war weiß.

			Ich hasste Weiß.

			Eine tiefe Hoffnungslosigkeit ergriff von mir Besitz, und goldene Wände, goldener Boden und … goldene Gitterstäbe blitzten auf.

			Ein sanftes Summen erfüllte die Luft. Die unbekannte Melodie riss mich aus der Erinnerung. Ich fuhr herum, und mein Blick wanderte über das Feld, bis ich sie sah.

			Sie hatte sich leicht nach vorne gebeugt und mir den Rücken zugewandt. Auf einem Arm trug sie einen geflochtenen Korb, die langen, offenen Haare ergossen sich in Wellen über den Rücken ihres cremefarbenen Kleides und leuchteten kupferrot.

			»Hallo?«, rief ich.

			Das Summen verstummte, aber sie drehte sich nicht zu mir um.

			Ich räusperte mich und ging langsam auf sie zu. »Kannst du … mich hören?«

			Sie richtete sich auf und legte eine Blume in ihren Korb. »Ich habe dich immer gehört.«

			Ich blinzelte und starrte sie mit offenem Mund an. Unbehagen machte sich breit. »Wer bist du?«

			»Du weißt, wer ich bin.«

			Mein Herz machte einen Satz. Ihre Stimme …

			»Und du weißt, wo du bist«, fuhr sie fort. »Du warst schon unzählige Male hier. Auf die eine oder andere Art.«

			Ich runzelte die Stirn und sah hinunter zu dem Nebel, der die Tempel und die Stadt unter uns verbarg. Dann wandte ich mich an die hochaufragenden Schieferwände der Elysium-Berge. Ich kannte diesen Ort tatsächlich.

			»Die Klippen des Kummers«, hauchte ich.

			Der Wind fuhr in ihre roten Haare, und Wolken tauchten auf, deren Schatten über das Feld glitten. »Er ruft nach dir«, sagte sie und legte den Kopf schief. »Du solltest zu ihm gehen.«

			»Wie bitte?« Ich hörte niemanden, der nach mir rief.

			»Spitz deine Ohren. Dann hörst du ihn.« Sie pflückte eine weitere Blume. »Hör einfach nur hin.«

			»Aber …« Ich verstummte, denn ich hörte tatsächlich etwas.

			Einen Namen.

			Poppy.

			Der Wind brachte noch mehr Worte zu mir. »Bitte mach die Augen auf und komm zurück zu mir.«

			Mein Atem stockte. Die flehende Stimme trieb mir Tränen in die Augen.

			»Jetzt hörst du ihn, nicht wahr?«, sagte sie, und mein Blick huschte zu ihr. Die dunklen Wolken hatten die Spitzen der Berge erreicht.

			»Ja.«

			»Gut.« Sie drückte den Korb an sich und zog die Schultern hoch. »Du solltest ihn nicht länger warten lassen. Geh zu ihm.«

			Ein kälterer, beißender Wind blies über das Feld. Die hübschen, zarten Blumen krümmten sich, verwelkten und wurden grau. Die Schatten waren nur noch wenige Meter entfernt, es roch nach verblühtem Flieder.

			»Geh zu ihm zurück. Jetzt«, sagte sie und trat zurück. »Der andere ist fast da.«

			»Wer?«

			»Der Tod«, flüsterte sie. Vielleicht war es aber auch der Wind. »Geh!«

			Eine Gänsehaut überzog meinen Körper. Die Blumen in ihrem Korb verwelkten ebenfalls. »Ich …«

			Sie fuhr herum, und ihre langen roten Haare wirbelten durch die Luft. Als ich ihr Gesicht sah, fuhr ich zurück.

			Es war herzförmig, mit einem trotzigen Kinn und vollen Lippen. Sommersprossen überzogen ihre Wangen und die Nase. Ihre grünen Augen blickten direkt in meine.

			Ich hob zitternd die Hand und berührte ihre linke Wange. Es war, als hätte ich in einen Spiegel geblickt, aber ich spürte die etwas raue Haut unter meinen Fingerspitzen.

			Das war unmöglich.

			»Wie?«, krächzte ich. »Wie ist das …?«

			Der Wind veränderte sich abrupt. Ein leises Stöhnen erklang und jagte mir ein Schaudern über den Rücken. Eine weitere Stimme gesellte sich dazu, bis es zu einem ohrenbetäubenden Chor aus schmerzerfüllten Schreien anschwoll, der sich von den Bergen über die Klippen ausbreitete. Eine unbändige Angst schnürte mir die Kehle zu. Das üppige grüne Gras unter unseren Füßen verdorrte und wurde grau, als könnte es das verzweifelte Wehklagen in der Luft nicht mehr ertragen.

			Von Blutrot und Silber durchzogene Schatten breiteten sich von den Bergen ausgehend über den Boden aus.

			Im nächsten Moment stand sie direkt vor mir. Angst sprach aus ihren viel zu vertrauten Augen, aber da war auch noch etwas anderes, das genauso mächtig war.

			Wut.

			»Es ist zu spät«, flüsterte sie und trat zurück, während die sich windenden Schatten den Himmel über uns verdunkelten. »Lass nicht zu, dass er dich berührt. Lass ihn nicht wieder hinein.« Ihre Lippen bewegten sich weiter, aber ich hörte sie nicht mehr. Sie … sie verschwand wie Nebel.

			Ich sah nach oben in den Himmel. Die blutroten Ranken bewegten sich langsamer und bildeten schließlich einen Umriss in den dunklen, über den Himmel rollenden Wolken.

			Mir wurde eiskalt, als ich einen Mann erkannte. Das, was dort über mir schwebte, hatte nichts Gutes zu bedeuten.

			Ein finsteres, bösartiges Lachen ertönte, und das Blutrot wurde heller. Genau wie seine Augen.

			Er kam in einem eiskalten Windstoß auf mich zu. Ich wollte ihn nicht ansehen, schaffte es aber nicht, mich abzuwenden. Mein Magen zog sich zusammen, als mein Blick nach oben wanderte. Ich sah lediglich Knochen. Knochen und Augen voller Blut und Leere. Ich blickte in die Augen des Todes.

			Des wahren Todes.

			Mein Instinkt sagte mir, dass ich fliehen musste.

			Aber ich konnte mich nicht bewegen.

			Ich konnte nur dastehen, als wäre ich bereits tot gewesen, während der Tod auf mich zukam. Fleisch bildete sich um seinen Kieferknochen, und Lippen formten sich, die er kurz darauf zu einem grotesken Lächeln verzog. In seinen roten Augen sah ich blasse Gesichter, die erschlafften, als das Licht des Lebens aus ihnen wich.

			Dann durchschnitten mit einem Mal goldene Blitze die blutrote Dunkelheit.

			Das immer noch zur Hälfte körperlose Wesen vor mir riss den Kopf hoch und stieß ein ohrenbetäubendes Heulen aus, das meine Knochen und den Boden unter meinen Füßen erzittern ließ. Ich stand wie erstarrt da. Mein Herz klopfte bis zum Hals.

			»Ich bin hier«, flüsterte das Wesen. »Du hast solche Angst, mein Liebling. Aber ich kann sie dir nehmen. Ich nehme dir all deine Angst.«

			Der Tod hob die Arme, und Haut bildete sich um seine knochigen Finger. Sein Blick bohrte sich in mich, bis ich mich klein und unbedeutend fühlte.

			»Nein«, krächzte ich.

			Die Hand hielt inne.

			Ich war nicht klein.

			Ich war nicht unbedeutend.

			Der Wind umfing mich zuerst kalt, dann heiß.

			»Ich habe keine Angst«, flüsterte ich.

			Der Tod neigte den Kopf. Golden schimmerndes Fleisch überzog seine breiten Wangenknochen.

			Ich holte Luft, und es fühlte sich freier an. »Ich habe keine Angst.«

			Silbrig goldenes Licht durchzuckte die Dunkelheit und zerstreute die Schatten. Etwas ließ den Tod zurückweichen. Sein Heulen verklang im Wind, als das silbrig goldene Licht ihn umhüllte und verschluckte. Wärme strich wie ein sanfter Kuss über meine Stirn.

			Dann herrschte Stille.

			Bis eine Stimme erklang.

			»Hör mir zu, Poppy.« Sie klang sanft, aber bestimmt. »Es wird Zeit. Wach auf.«

			Ein Brennen wie von Tausenden Nadelstichen breitete sich über meinen Körper aus, bis es schließlich meinen Magen erreicht hatte, der völlig leer war und schrecklich schmerzte.

			Ich brannte von innen heraus, aber dennoch war mir kalt. Ich war …

			Was war ich?

			Ich wollte panisch aufschreien, aber meine Lippen fühlten sich an, als hätte sie jemand zusammengenäht. Genau wie meine Augen.

			Gedanken blitzten auf, aber sie waren verschwunden, ehe ich sie zu fassen bekommen konnte. Ich spürte etwas auf meiner Haut. Ich mochte das Gefühl des Stoffes nicht, aber ich konnte es nicht abschütteln. Ich konnte mich nicht bewegen.

			Ich konnte nicht denken.

			Meine Gedanken wurden von einem dichten Nebel verschluckt, der nur Raum für den Schmerz ließ, der meinen Körper fest gepackt hielt.

			Das Pochen hinter meinen Schläfen und den Augen. Die trockene Kehle. Der nagende Hunger.

			Ich hatte keine Ahnung, was passiert war und wo ich mich befand. Ich wusste nicht einmal, wer ich war.

			Meine Brust summte schwach, während ich mich auf meine Arme und Beine konzentrierte, aber ich schaffte es bloß, die Zehen zu krümmen. Da war etwas Weiches. Ein Bett. Aber wem gehörte es? Es spielte keine Rolle.

			Ich nahm all meine Kraft zusammen und schaffte es, den Mund zu öffnen. Ein flacher Atemzug hob meine Brust, als ich einatmete. Es roch nach Kiefern, Gewürzen und noch etwas anderem. Der Geruch war unglaublich.

			Ich … liebte diesen Geruch.

			Er war tröstlich, gab mir aber gleichzeitig das Gefühl, als wäre meine Haut zu eng. Mein Körper schmerzte vor Verlangen, das genauso allumfassend war wie der Hunger. Ich wollte in dem Duft aufgehen. Darin ertrinken. Meine Fangzähne pochten, und ich …

			Ich musste mich nähren.

			Das war der Grund für den Hunger und die schreckliche Kälte in meiner Brust. Verzweiflung packte mich und weckte den Äther. Die Essenz flackerte auf, dann kehrten langsam die Geräusche zurück. Vogelgezwitscher in der Ferne. Das zarte Rauschen des Windes. Leise Stimmen. Zwei Männer, die sich flüsternd unterhielten. Ich konzentrierte mich auf eine davon. Zuerst verstand ich nicht, was gesagt wurde, aber … seine Stimme war tief und melodiös. Ich sah Augen wie warmer Honig und einen harten Körper mit sandbrauner Haut. Das Verlangen wurde stärker.

			Langsam verstand ich, was er sagte. »Wie viele?«, wollte er wissen, und sein Missfallen war nicht zu überhören.

			»Acht«, erwiderte der andere, dessen Stimme ebenfalls vertraut klang. »Die Aufgestiegenen haben sich dieses Mal alle in einem Haus aufgehalten. Aber es ist genauso wie die Male zuvor.«

			Ich spürte Verbitterung und Abscheu, die ich nicht deuten konnte. Mein Magen verkrampfte sich.

			»Ist Kieran dort?«, fragte er.

			Kieran. Ein wichtiger Name, auch wenn ich nicht wusste, weshalb.

			»Nein. Der Schlaf hat ihn übermannt. Aber ich kann …«

			»Nein, lass ihn schlafen.«

			Ich wusste nicht, worüber sie redeten, aber ich wusste, dass ich Hunger hatte. Ich hatte unglaublichen Hunger. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass mir das, was ich gerade gehört hatte, Sorgen bereiten sollte.

			Ich hörte ein leises Klicken, als die Tür ins Schloss fiel, und der Geruch wurde stärker. Schritte näherten sich.

			Ich spürte Wut. Dieses Mal holte ich noch tiefer Luft.

			Die Schritte hielten inne.

			»Bist du …?« Er verstummte. Er hatte nur zwei Worte gesagt, aber ich wusste ganz genau, dass er es war. Der eine, dessen Stimme mich in den Bann zog. »Bist du zu mir zurückgekehrt?«

			Casteel

			Hoffnung war ein beschissenes, aber dennoch so unglaublich mächtiges Gefühl. Sie hatte die Macht, selbst die größten Zyniker dazu zu bringen, an Wunder zu glauben. Gleichzeitig konnte sie ganze Welten zum Einsturz bringen.

			Genau zwischen diesen beiden Extremen befand ich mich, während aus Sekunden Minuten wurden. Ich rührte mich nicht von der Stelle, während sich Poppys Brust unter ihren flachen Atemzügen hob und senkte. Ich blinzelte kein einziges Mal und hatte keine Ahnung, ob ich selbst noch atmete. Mein Herz raste.

			Dann holte Poppy ein wenig tiefer Luft.

			Meine Knie wurden weich und drohten, unter mir nachzugeben, als die Schatten unter ihren Augen langsam zurückgingen.

			Schwankend trat ich auf das Bett zu und öffnete den Mund, aber meine Zunge war zu nichts zu gebrauchen. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen.

			War die Königin der Götter hier gewesen?

			Hatte sich Poppys Hand bewegt?

			Ich betrachtete sie genauer und sah, dass der Fuß unter der dünnen Decke zuckte und sie die Zehen krümmte.

			Mein Mund war staubtrocken. Sie wachte auf.

			Ich schaffte es, noch einen Schritt auf das Bett zuzumachen.

			Poppy holte noch tiefer Luft.

			Ein tiefes, kehliges Summen drang polternd aus ihrer Brust. Es erinnerte mich an eine große, sehr zufriedene Katze. Das Geräusch hatte unmittelbare Auswirkungen auf mein bestes Stück, aber davon bekam ich kaum etwas mit, als ich mich neben sie sinken ließ. Ihre Lippen öffneten sich, und Fangzähne blitzten auf.

			Meine Arme zitterten, als ich den Blick auf ihre Pulsader richtete. Ihr Herz schlug im Gleichklang mit meinem.

			Das war ein gutes Zeichen.

			Ich lehnte mich nach vorne. »Bitte mach die Augen auf, Poppy«, hauchte ich. »Bitte.«

			Sie zog scharf die Luft ein, ihre Augenlider flatterten.

			Dann sprang sie auf und kniete im nächsten Moment auf dem Bett. Die plötzliche Bewegung schien ihren müden Muskeln Schmerzen zu bereiten. Ihr Kopf fuhr zu mir herum.

			Die Zeit schien still zu stehen, als sich unsere Blicke trafen. Mein Instinkt warnte mich, dass sie mich abschätzte, und der Äther in mir erwachte. Was mehr als dämlich war, denn ihre Augen glichen einem Kaleidoskop aus Grün-, Blau- und Brauntönen, die von silberner Essenz durchzogen wurden. Es gab nur einen Hauch Blutrot, in dem silbernen Schatten hinter ihren Pupillen.

			Von Kolis war nichts zu sehen.

			Aber von Poppy auch nicht.

			Sie starrte mich an wie ein Raubtier die Beute, was nicht unbedingt ungewöhnlich war. Selbst Atlantianer brauchten nach der Vollendung der Auslese Zeit, um sich zu orientieren. Zumindest redete ich mir das ein, während ich ihr wie erstarrt gegenübersaß.

			Ich öffnete meine Sinne, während sie mich musterte. Ich spürte Verwirrung, Hunger und etwas, das ich nicht deuten konnte. Es war jedenfalls keine Wut und auch keine Angst.

			Was ein weiteres gutes Zeichen war.

			Der Äther in mir pulsierte noch stärker, als reagierte er auf die Macht, die durch ihre Adern floss.

			Uralte, ungezügelte Macht. Sie war zwar noch recht schwach, aber das würde nicht so bleiben.

			Sie war gefährlich.

			Das Blutrot in ihren Augen waberte, als sie das Kinn senkte und ein tiefes Knurren ausstieß. Ihr Hunger war überwältigend, und ich wollte nichts mehr, als ihn zu stillen und ihren Schmerz zu lindern, aber wenn Kolis sich immer noch in ihr versteckte …

			Verdammt.

			Die Worte bahnten sich ihren schmerzhaften Weg nach oben. »Bitte«, meinte ich heiser. »Bitte zeig mir, dass nur du allein hier vor mir kniest.«

			Poppys Augen weiteten sich. Ihre Verwirrung stieg, aber ich … ich spürte noch etwas. Es war keine Vorfreude oder Aufregung und hatte nichts mit Verlangen zu tun. Es war eher … Sehnsucht.

			Ich zog scharf die Luft ein.

			Sie senkte den Blick, dann hob sie langsam den Arm und streckte ihn in meine Richtung.

			Im nächsten Moment riss sie die Hand zurück.

			»Was denn?« Ich sah nach unten, und mein Herz machte einen Satz, als mir klar wurde, dass sie nach dem Ring greifen wollte. Nun hob ich meinerseits die Hand.

			Sie knurrte warnend.

			»Schon gut«, versicherte ich ihr mit leiser, beruhigender Stimme. »Du hast nach dem hier gegriffen, nicht wahr?« Mein Mundwinkel wanderte nach oben. »Du willst immer alles anfassen.« Ich lachte. Es verklang schon im nächsten Moment, aber es war das echteste Lachen, das ich seit Tagen von mir gegeben hatte. »Willst du ihn wiederhaben? Ich habe ihn getragen, während … du geschlafen hast. Du kannst ihn haben«, schlug ich vor und griff erneut nach dem Ring.

			Poppy fletschte die Zähne und stieß ein Zischen aus.

			Ich hob die Augenbrauen. »Das klingt ziemlich … kätzisch«, murmelte ich und erinnerte mich, was Reaver gesagt hatte. Ich holte tief Luft. »Und es bedeutet wahrscheinlich Nein.« Meine Gedanken rasten, dann hatte ich eine Idee. Sie war nicht perfekt, aber besser als nichts. »Ich … ich weiß, dass du verwirrt bist«, begann ich und spürte ihren Schmerz. Es kostete mich sämtliche Kraft, nicht sofort darauf zu reagieren. »Ich will dir helfen, aber zuerst muss ich etwas wissen. Ich muss dir eine Frage stellen. Kannst du mir nur diese eine Frage beantworten?«

			Sie musterte mich, während ich regungslos und geduldig auf eine Reaktion wartete. Ich würde ewig warten, aber das war nicht notwendig. Sie schenkte mir ein knappes Nicken.

			»Tut dein Kopf weh?«, fragte ich.

			Sie runzelte die Stirn, dann schüttelte sie den Kopf.

			»Das ist gut. Wirklich gut.« Die Erleichterung war überwältigend. Hätte ich nicht auf dem Bett gesessen, wäre ich zu Boden gesunken. Natürlich garantierte mir ihre Antwort nicht, dass er tatsächlich nicht hier war, aber es war ein gutes Zeichen. Allerdings durfte ich nicht zulassen, dass die Hoffnung mein Urteilsvermögen beeinflusste. »Ich weiß, was du brauchst. Zumindest bin ich mir zu achtundneunzig Prozent sicher. Du musst dich nähren.«

			Sie holte Luft, und ich spürte ihren Hunger.

			»Ja, genau das brauchst du.« Ich hob erneut die Hand. »Es ist alles gut. Du bist hier sicher.«

			Meine Worte weckten eine seltsame Mischung aus Trost und Wut in ihr. Als hätten zwei Herzen in ihrer Brust geschlagen. Eines, das wusste, dass meine Worte ein unwiderruflicher Schwur waren. Und ein anderes, wütenderes.

			»Ich werde dir nicht wehtun«, fuhr ich fort und erkannte, dass ich ihre Gefühle missverstanden hatte. Es war keine Wut. Ich hatte sie vielmehr beleidigt.

			Poppy senkte den Kopf und ließ den Äther an die Oberfläche steigen. Ihre Adern leuchteten von innen, und Schatten tanzten über ihre Brust.

			»Nein, das wirst du nicht«, hauchte sie, und die Macht in ihrer Stimme war so stark wie die Hitze der Sonne.

			Die Essenz in mir wallte auf, und ich hätte gern vor Freude laut aufgeschrien, weil keine Spur von seiner Stimme in ihren Worten lag.

			»Du musst dich nähren, Poppy.«

			Sie legte den Kopf schief.

			»Ich habe, was du brauchst«, sagte ich und streckte ihr die Hand entgegen. »Du musst nur nach meiner Hand greifen.«

			Sie starrte auf das goldene Zeichen der Ehe auf meiner Handfläche hinunter, und ihre Verwirrung wuchs. Ich spürte ihre Gedanken in mir. Warum?

			»Weil ich alles für dich tun würde«, sagte ich, und die Art, wie sie mich ansah, verriet mir, dass sie nicht vorgehabt hatte, mir ihre Gedanken über das Notam mitzuteilen.

			Dieses Mal musste ich mich nicht zu einem Lächeln zwingen. Meine Mundwinkel wanderten von selbst nach oben. »Nimm meine Hand, Poppy«, flüsterte ich.

			Letztes Mal hatte sie es nicht getan, aber dieses Mal tat sie es.

			Ein Energiestoß erfasste die Kammer, als sich unsere Finger berührten, und er fachte den Äther in mir und den Hunger in ihr noch weiter an.

			Poppys Haut war warm.

			Ich hielt ihren Blick fest und zog sie an mich. Und sie erlaubte es. Sie wirkte zwar wie erstarrt, als ich sie zwischen meinen Beinen positionierte, aber sie wehrte sich nicht. Meine Hand zitterte, als ich sie auf ihren Hinterkopf legte.

			Sie zuckte nicht zusammen. Ihre Augen blickten immer noch in meine, und sie knurrte und fauchte nicht, auch wenn sie sehr schnell atmete.

			»Nähre dich«, drängte ich und führte sie zu meinem Hals, den ich ihr darbot. »Nähre dich, meine Königin.«

			Ich starrte an die Wand, während ich ihren warmen Atem auf meiner Haut spürte. Ich wartete. Ihre Lippen berührten meinen Hals. Ein Herzschlag verging. Dann noch einer.

			Dann schlug sie zu.

			Ich biss die Zähne zusammen. Brennend heißer Schmerz durchfuhr mich, während mein bestes Stück gleichzeitig erregt emporschoss.

			Poppy versteifte sich und wollte sich von mir lösen.

			»Es ist alles gut«, erklärte ich ihr und schob meine Hand in ihren Nacken. Der Schmerz ließ bereits nach. »Trink.«

			Sie wartete einen Moment, bevor sie den ersten Schluck nahm, und erschauderte. Genau wie ich.

			»So ist es gut«, murmelte ich und legte meinen Daumen auf ihren Hals, sodass ich jede Schluckbewegung spürte. »Trink.«

			Poppy nahm drei große Schlucke, dann zog sie die Zähne aus der Wunde, schloss den Mund über meiner Haut und trank gierig weiter. In meinen Augen standen Tränen, als ich schließlich ihre Hand losließ.

			Sie sank nach unten und umklammerte ihr Nachtkleid. Es war offensichtlich, dass sie immer noch misstrauisch war und nur ihrem Instinkt folgte. Ich schlang einen Arm um ihre Mitte und lächelte, als sie erschauderte. Mir wurde ein wenig leichter ums Herz.

			»Ich habe dich vermisst«, erklärte ich mich belegter Stimme. »Ich habe dich so unendlich vermisst, Poppy.«

			Ich spürte ihre Hand auf meinem Oberarm, und die Berührung traf mich wie ein Blitz. Im nächsten Augenblick umfasste sie meinen Nacken. Ich musste einige Male blinzeln, um wieder klar zu sehen. Ein weiteres Schaudern durchlief sie, und ich schluckte ein Stöhnen hinunter, weil ich es im ganzen Körper spürte.

			»Trink weiter«, murmelte ich und verlagerte ihr Gewicht, sodass sie auf meinem Schoß saß. Dann rutschte ich mit ihr in den Armen nach hinten, um mich an das Kopfteil des Bettes zu lehnen. So hatte ich nicht nur die Tür im Blick, sondern konnte auch die Beine spreizen, damit sie mehr Platz hatte und nicht auf meiner beinahe schmerzhaften Erektion sitzen musste.

			Ich redete mit ihr, während ich Erinnerungen an die Nacht unter der Weide wachrief und daran dachte, wie ich mich gefühlt hatte, als sie mich gebeten hatte, sie zu küssen. Ich erinnerte mich daran, wie sie am Strand im Schein der Flammen getanzt hatte. Ich wollte, dass sie sich ebenfalls erinnerte. Außerdem musste ich mich ablenken.

			Denn mittlerweile spürte ich, wie auch ihre Erregung wuchs. Es war eine normale Nebenwirkung, wenn man sich nährte, aber sie war schwer zu ignorieren, und ich brauchte einen klaren Kopf, um sicherzugehen, dass sie genug nahm.

			Sie schmiegte sich an mich, und als ich ihre harten Brustwarzen an meiner Brust spürte, die nach meinen Lippen, meinen Fingern und meinen Fangzähnen verlangten, verlor ich beinahe den Verstand.

			Ihr Duft wurde immer intensiver. Eine satte Mischung aus süßen, warmen Gewürzen und etwas Neuem. Etwas Blumigem.

			Flieder.

			Frischer, blühender Flieder.

			Sie roch nach Jasmin und Flieder. Nach Leben. Ein Duft, der nur ihr allein gehörte, und ich hätte beinahe zu weinen begonnen, obwohl ich zwischen den Beinen immer noch so hart wie Schattenstein war.

			Sie schob die Finger in meine Haare und umfasste meinen Arm fester. Dann …

			Dann begann sie zu schnurren. Mein Körper reagierte unmittelbar. Meine Hüften zuckten, und mein bestes Stück pulsierte.

			Es war reinste Folter.

			Ich hielt sie fest und achtete nicht darauf, wie sie in meinen Armen zitterte, auch wenn ich es in jeder Faser meines Körpers spürte. Ich ignorierte ihr Stöhnen, das bis tief in mein Innerstes drang. Und ich ließ keine Gedanken daran zu, wie warm und feucht sie nur für mich war …

			Ich schluckte ein Stöhnen hinunter und verlor beinahe den Verstand, als sie noch näher rückte. »Benimm dich«, zischte ich, und Poppy stieß ein wütendes Knurren aus.

			»Das klang wie ein angepisstes Kätzchen«, lachte ich. »Ist dir das eigentlich klar, Liebling?«

			Poppy versteifte sich, und die Gefühle, die über sie hinwegbrandeten, waren so vielfältig, dass ich sie nicht begreifen konnte. Ein Beben erfasste sie …

			Im nächsten Moment löste sie sich keuchend von mir und fuhr zurück.

			Ich bewegte mich mit ihr mit, sodass ich vor ihr kniete. Mein Arm umfasste immer noch ihre Mitte.

			Sie rang keuchend nach Atem und musterte mich mit aufgerissenen Augen. Es war schwer zu sagen, ob sie mich wiedererkannte, auf jeden Fall wirkte sie überrascht. Beinahe wie jemand, der plötzlich aus einem tiefen Schlaf aufgewacht war.

			Ich bemühte mich, Ruhe zu bewahren, und nahm einen flachen Atemzug. »Poppy?«
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			Poppy

			Alles war … verschwommen und bruchstückhaft, wie ein Traum, an den man sich nur noch zur Hälfte erinnern konnte. Der Mann vor mir war atemberaubend schön. Messerscharfe Wangenknochen, Dreitagebart, voller Mund. Mein Blick wanderte weiter nach unten. Aus zwei kleinen Wunden an seinem Hals sickerte Blut. Ich schmeckte es noch auf meiner Zunge, während mein Körper vor Scham und Wollust brannte.

			»Habe ich zu viel genommen?«, flüsterte ich heiser.

			Er schien wie erstarrt. Ich glaubte nicht, dass er überhaupt atmete. »Kannst du …?« Er schluckte schwer. »Kannst du dich erinnern, wer du bist?«

			Keine Ahnung, warum er das fragte. »Ja?«

			Er rührte sich immer noch nicht. Er blinzelte nicht mal. »Und kannst du dich an mich erinnern? An uns?«

			Mein Herz zog sich zusammen. »Ich werde mich immer an dich erinnern.«

			Seine Augen wurden dunkler und glänzten feucht. Ein Schaudern durchfuhr ihn, dann umfasste er meine Wange, die sofort zu kribbeln begann. Sein Gesicht näherte sich meinem, während er mit seiner schwieligen Hand meine Wange streichelte, bevor er sie in meinen Nacken legte. »Weißt du, wer ich für dich bin?«

			Langsam wunderte ich mich echt, warum er mir diese Fragen stellte. Ich musterte das vertraute Gesicht.

			Ich konnte mich nicht erinnern, wann und wie ich aufgewacht war – ehrlich gesagt wusste ich nicht einmal, wann und wo ich eingeschlafen war –, und ich war mir nicht ganz sicher, wo wir uns befanden. Ich erinnerte mich noch, dass wir den Knochentempel irgendwann verlassen hatten. Was danach geschehen war, lag im Nebel. Ein Umstand, der mir Sorgen bereiten hätte sollen, aber ich war zu sehr damit beschäftigt, wie ich seine Frage am besten beantworten sollte.

			Er war nicht nur eine Sache für mich.

			Casteel Da’Neer war in vielerlei Hinsicht der Erste für mich – mein erster Kuss, mein erster Liebhaber, meine erste Liebe und mein erstes gebrochenes Herz. Damals, als ich ihn lediglich als Hawke Flynn gekannte hatte. Er war ein Fremder gewesen, den ich auf Burg Teerman heimlich aus den Schatten heraus beobachtet hatte, dann mein Wächter, der geschworen hatte, mich mit seinem Schwert und seinem Leben zu beschützen. Bis er zu meinem engsten Vertrauten und zu meinem Liebhaber geworden war. Als mir schließlich klar geworden war, wer er wirklich war, hatte mir sein Verrat das Herz gebrochen, aber es hatte mich auch gelehrt, dass Vergeben nie so stark sein kann wie Verstehen, auch wenn er alles dafür getan hatte, damit ich ihm verzieh. Er wurde nie müde, meine fortwährenden Fragen zu beantworten, sondern genoss meinen Wissensdurst und mein Verlangen, das Leben auszukosten. Er hatte immer gesehen, wer ich war, und niemals, was ich war. Egal, ob Jungfräuliche, Königin oder Göttin, er hatte mich niemals zurückgehalten. Er war bereit gewesen, seinem Königreich und seiner Familie den Rücken zuzukehren, wenn ich das wollte. Er hätte das Königreich für mich in Brand gesetzt, und ich für ihn. Er war mir ebenbürtig, und das würde er für immer bleiben. Er war mein Ehemann. Mein König. Mein Herzverwandter. Er war …

			»Du bist mein Ein und Alles«, schwor ich ihm und spürte seine Erleichterung. »Ich würde niemals vergessen, wer du für mich bist.«

			Ein tiefes, kehliges Geräusch stieg aus Casteels Brust, und ehe ich mich versah, hatte er mich so fest in die Arme geschlossen, dass kein Millimeter Platz zwischen uns blieb. Dann küsste er mich.

			Casteel küsste mich, aber es war nicht bloß ein Kuss.

			Es war ein Kuss, in dem alles lag, was wir füreinander empfanden, und so war es immer schon gewesen, seit ich ihn unter der Weide gebeten hatte, mich zu küssen. Ich hatte seine Lippen auf meinen gespürt und war verloren gewesen.

			Daran hatte sich nichts geändert.

			Und das würde es auch nie.

			Damals war sein Kuss sanft und vorsichtig gewesen, doch davon war nun nichts zu spüren. Er nahm meine Lippen in Besitz, und es war ein harter Kuss voller aufgestauter Angst und einer tiefgreifenden Sehnsucht. Seine Zunge glitt über meine Lippen, umschlang meine und schmeckte vermutlich sein Blut.

			Ein Schaudern nach dem anderen durchlief mich, während ich mich an seine nackten Schultern klammerte und die Energie, die sich um meinen und seinen Körper rankte, nur am Rande bemerkte. Hitze breitete sich in meinem Bauch aus, als seine Hand über meinen Rücken nach unten glitt, und Verlangen packte mich. Ich löste mich von ihm, damit ich ihn ansehen konnte. »Bist du dir sicher, dass ich nicht zu viel genommen habe?«

			»Ja.« Er legte erneut die Hand auf meine Wange und streichelte sanft eine meiner Narben.

			»Es fühlt sich aber so an.«

			»Du hast nicht zu viel genommen.«

			Schuldgefühle plagten mich, als mein Blick noch einmal auf die Wunde an seinem Hals fiel, die ich verursacht hatte. Mit meinen Fangzähnen.

			Ich erstarrte und fuhr zurück, und dieses Mal rechnete er nicht damit. Ich landete auf meinem Hintern und hob die Finger zu meinen Lippen. Gute Götter, ich hatte tatsächlich Fangzähne. Sie waren da gewesen, nachdem ich …

			Nachdem ich der Blutkönigin ein Ende gesetzt hatte. Isbeth. Meine Mutter. Meine Kehle war mit einem Mal staubtrocken. Auch wenn meine Gedanken noch ein wenig durcheinander und die Erinnerungen verschwommen waren, sah ich den Schrecken in ihrem Gesicht deutlich vor mir, und ich hörte ihn in ihrer Stimme, als ich ihr die Knochen und das … Rückgrat gebrochen hatte, bevor sie ihren letzten Atemzug getan hatte. Casteel hatte gewollt, dass ich mich abwandte, aber ich hatte es nicht getan. Vielleicht wäre es besser gewesen.

			Ich verdrängte die Gedanken eilig. Ich war noch nicht bereit dafür.

			»Poppy?«

			Casteel klang besorgt. »Ich hatte vergessen, dass ich Fangzähne habe«, erklärte ich und ließ die Hand sinken.

			Casteel sah mich einen Augenblick lang an, dann lachte er auf.

			»Was denn?«, fragte ich.

			»Bei den Göttern, ich habe dich so vermisst.« Er überwand den Abstand zwischen uns in einer einzigen fließenden Bewegung und umfasste meine nackten Oberarme. Dann zog er mich an sich.

			»Poppy, ich …« Seine Hand zitterte, als er meine Wange umfasste.

			Ich musterte ihn und spürte seine Qualen und die Bitterkeit in ihm. Mein Herz wurde schwer. »Cas?«

			Seine Lippen trafen auf meine, und die Spannung in ihm schien sich langsam zu lösen. Der Kuss war unglaublich zärtlich, aber trotzdem nicht weniger eindringlich als der erste, verzweifelte Kuss vorhin. Mein Blut begann zu kochen, und die Essenz regte sich. Ich spürte seine Lust, aber auch seine Liebe, als er einen Arm um meine Mitte schlang. Der Kuss wurde leidenschaftlicher, seine Zunge tanzte mit meiner, um schließlich einen meiner Fangzähne zu berühren.

			Ich schnappte nach Luft, als mich ein überwältigendes, brennend heißes Lustgefühl überkam, das bis in mein tiefstes Inneres drang. Bei den Göttern. Würde es sich ab jetzt immer so anfühlen? Bloß, weil er mit der Zunge meinen Fangzahn berührt hatte? Ich schloss die Augen, schlang einen Arm um seine Schulter und schob die Finger in seine Haare.

			Er presste mich an sich, und ich spürte seine harte, dicke Erektion an meinem Bauch.

			Dann löste er sich stöhnend von mir und schmiegte den Kopf an meinen Hals. »Ach, Poppy.« Er atmete tief durch. »Du hast keine Ahnung …« Er drückte mir einen Kuss auf die Schulter. »Du hast keine Ahnung, wie viel Selbstbeherrschung nötig ist, um nicht zwischen deinen hübschen Schenkeln und in dir zu versinken.«

			Feuchte Hitze breitete sich genau an der Stelle aus, von der er gerade gesprochen hatte.

			Seine Lippen berührten meinen Hals. »Ich will mit dir eins werden, bis wir nicht mehr wissen, wo der eine aufhört und der andere beginnt.«

			Die Muskeln in meinem Unterbauch zogen sich zusammen. Mein Herz klopfte. »Das will ich auch.«

			Casteels Hand glitt meinen Rücken nach oben, dann küsste er erneut meinen Hals. »Das ist nicht sehr hilfreich, immerhin versuche ich gerade, mich zu benehmen.«

			»Aber warum? Das passt doch gar nicht zu dir.«

			Casteel lachte leise. »Ich versuche nur, mich wie ein Erwachsener zu verhalten. Auch wenn es nicht so aussieht.«

			»Das tut es wirklich nicht.«

			»Ich weiß. Ich kann mich einfach nicht benehmen.«

			»Das ist eines der Dinge, die ich an dir liebe.«

			»Dabei erinnere ich mich noch an eine Zeit, als dich diese Charaktereigenschaft zur Weißglut trieb.«

			»Stimmt«, gab ich zu. »Aber ich habe es gleichzeitig auch genossen.«

			»Ich weiß.« Er holte tief Luft. »Der Duft deines Verlangens ist süß und würzig.« Er schloss die Augen, und ein Knurren drang aus seiner Brust. »Ich will darin versinken.«

			Ich drückte mich an ihn, denn ich wollte, dass er wirklich und wahrhaftig unvernünftig war. Er öffnete die Augen, und ich sah ein sanftes silbernes Schimmern hinter seinen Pupillen.

			Ich hielt inne, denn ich war mir ziemlich sicher, dass ich es noch nie gesehen hatte.

			»Aber …« Er verstummte einen Augenblick lang. »Du hast geschlafen, Poppy.«

			Etwas an seinem Tonfall ließ mich die Fragen, die ich ihm zu seinen Augen stellen wollte, wieder vergessen. Unbehagen dämpfte die Hitze in meinen Adern.

			»Genau genommen war es gar kein Schlaf. Du warst in einer Stasis, Poppy.«

			Ich wollte schon die Stirn runzeln, aber dann erinnerte ich mich mit einem Mal an diese endlose Dunkelheit. An das Nichts. »Wie lange?«

			»Über zwei Wochen.«

			Mein Kopf fuhr hoch. »Du meine Güte.«

			»Ja«, hauchte er und musterte mich eingehend.

			Panik stieg in mir hoch. Ich wich vor ihm zurück und setzte mich wieder auf den Hintern. Über zwei Wochen? In einer solchen Zeitspanne konnte alles Mögliche passieren. »Wie geht es den Leuten in Carsodonien? Was ist mit den Aufgestiegenen? Und den Leuten, die Atlantia unterstützt haben? Gab es …?«

			Casteels Kuss brachte mich zum Schweigen, auch wenn es nur wenige Sekunden waren. Meine Sorgen verblassten. Diese Macht hatten nur seine Küsse.

			Als er sich von mir löste, brauchte ich eine Weile, bis ich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. »Du bist echt mies darin, dich zu benehmen.«

			»Ich arbeite daran.« Er rutschte wieder zurück. »Ich weiß, dass du unendlich viele Fragen hast, und ich werde jede einzelne beantworten, aber vorher muss ich wissen, wie du dich fühlst.«

			»Ähm …«

			»Und wenn möglich, besteht deine Antwort aus mehr als aus einem Geräusch …«

			»Ich weiß es nicht. Ich fühle mich gut, aber meine Gedanken sind völlig durch den Wind«, erklärte ich. »Und das ist zumindest teilweise auch deine Schuld.«

			»Poppy …«, meinte er gedehnt.

			»Aber ich fühle mich gut.«

			Er sah mir in die Augen. »Wirklich?«

			»Ich fühle mich ziemlich normal für jemanden, der so lange geschlafen hat und der mittlerweile …« Mein Atem stockte. »Ich bin mittlerweile eine Primarin.«

			Er hob eine Augenbraue. »Ja, du bist eine primare Göttin.«

			»Aber ich fühle mich … wie immer.« Ich konzentrierte mich auf den Äther in mir. Er pulsierte nicht nur in meiner Brust, ich spürte ihn in jeder Faser meines Körpers. »Der Äther ist stärker, aber sollte ich mich nicht … keine Ahnung … wie eine knallharte Kriegerin fühlen?«

			Seine Mundwinkel zuckten. »Du warst schon vorher eine knallharte Kriegerin, Poppy.« Er drückte mir einen Kuss auf die Nase, und ich spürte seine Erleichterung. »Aber ich bin froh, dass du dich fühlst wie vorher.«

			Das war ich auch. Aber warum?

			Hatte ich erwartet, dass ich mich anders fühlen würde? Ich runzelte noch stärker die Stirn. Langsam löste sich der Nebel in meinem Kopf auf, und ich erinnerte mich wieder.

			Cas legte eine Hand in meinen Nacken. »Woran denkst du?«

			»Daran, wie Nektas gesagt hat, dass ein primarer Gott niemals zwei Essenzen in sich tragen sollte. Er schien sich Sorgen zu machen, wozu ich womöglich fähig bin …«

			»Dazu gibt es keinen Grund«, unterbrach Cas mich eilig.

			Ich versuchte zu lächeln, aber es wurde wohl eher eine Grimasse. Es ging um mehr als das, was Nektas gesagt hatte. Da war immerhin auch noch die Prophezeiung, und ich wusste instinktiv, dass es darin um mich ging. Zumindest teilweise.

			»Aber ich habe … Isbeth nicht wirklich aufgehalten«, sagte ich und war stolz darauf, dass ich ihren Namen aussprechen konnte, ohne dass meine Stimme brach. »Stattdessen habe ich mich als Überbringer von Tod und Zerstörung erwiesen und Kolis befreit. Genau, wie es in der Prophezeiung steht.«

			»Wir haben Isbeth nicht wirklich aufgehalten«, stellte Cas klar und umfasste meinen Nacken fester. »Und wir wissen nicht einmal genau, was die Prophezeiung wirklich bedeutet, Poppy. Wir können nur raten.«

			Das verdammte Gefühl war wieder da, und dieses Mal wurde es von einem sanften Kribbeln im Nacken begleitet. Da war dieses Gefühl, dass ich die Bedeutung der Prophezeiung ganz genau kannte, aber ich bekam sie nicht zu fassen. Die Gedanken schwirrten durch meinen Kopf, aber jedes Mal, wenn ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren, lösten sie sich auf wie Schatten.

			Cas nahm die Hand aus meinem Nacken. »In Ordnung?«

			Ich presste die Lippen aufeinander und nickte. Mein Blick glitt über die elfenbeinfarbenen Wände der Kammer. Ich holte Luft. »Wo wir gerade von Kolis sprechen …«

			Sein Körper spannte sich, und die Essenz in seinen Augen blitzte auf. »Lass uns noch nicht über ihn reden.«

			»Aber das müssen wir. Laut Nektas müssen wir uns um ihn kümmern. Er ist der wahre Primar des Todes. Und während ich eine halbe Ewigkeit lang geschlafen habe, treibt er sich irgendwo da draußen herum und treibt Dinge, von denen nicht einmal die Götter etwas ahnen. Wir wissen so unglaublich wenig über ihn. Darüber, was er will und was seine Beweggründe sind.«

			»Ich weiß, aber wie du schon sagtest, hast du eine halbe Ewigkeit lang geschlafen. Du musst etwas essen.« Cas schwang die Beine aus dem Bett und stand auf. »Willst du etwas trinken?«

			Keine Ahnung. Mein Blick fiel auf seine halb offen stehende Hose und die Schwellung zwischen seinen Beinen. Seine Erektion war zurückgegangen, aber immer noch beeindruckend. »Ja«, erwiderte ich mit so rauer Stimme, dass ich sie selbst kaum wiedererkannte.

			»Ich habe dich nicht gefragt, ob du Lust auf mein bestes Stück hast«, bemerkte er.

			Mein Mund klappte auf.

			»Ich meinte, ob du Lust auf etwas Wasser oder Saft hast. Oder vielleicht Tee?«

			Meine Wangen glühten, und ich zwang mich, den Blick zu heben. Er glitt über seine Bauchmuskeln und weiter zu den wohldefinierten Brustmuskeln …

			Mein Atem stockte. Neben dem Ehering prangte eine fast zehn Zentimeter große Narbe, direkt über seinem Herz. Sie war neuer als die anderen.

			Mein Herz klopfte schneller. »Deine …«

			»Du kannst mich später vernaschen«, fuhr Cas fort. »Geduld ist eine Tugend, die untugendhafte Belohnungen verspricht.«

			Du meine Güte.

			Er machte einen Schritt zurück, doch ich packte ihn am Arm und hielt ihn zurück.

			»Meine Königin«, schnurrte er. »Ich verspreche es dir. Nachher kannst du …«

			»Halt die Klappe.« Ich kniete mich hin.

			Cas hob die Augenbrauen.

			»Deine Brust«, erklärte ich mit energischer Stimme. »Ich rede von deiner Brust! Die Narbe dort ist neu. Was auch immer passiert ist, es muss ziemlich tragisch gewesen sein, wenn es eine Narbe hinterlassen hat.« Ich hob zitternd die Hand und berührte die Stelle mit den Fingern. »Also, was war los?«

			Er stieß die Luft aus. »Du warst in der Stasis und ich bin eingeschlafen«, erklärte er, nach längerem Zögern. »Ein Wiederkehrer ist ins Zimmer eingedrungen. Er ist die verdammte Wand hoch und durchs Fenster geklettert. Er hatte ein Knochenmesser dabei. Es hat meine Haut verbrannt.«

			Aber die Narbe stammte nicht von einer Brandwunde. Wut kochte hoch und weckte die Essenz in mir. »Er hat auf dich eingestochen! Ich glaube, ich habe es gespürt.« Ich runzelte die Stirn und versuchte, mich zu erinnern. »Ich habe deinen Schmerz gespürt und versucht, aufzuwachen, um dir zu helfen, aber ich konnte nicht …«

			»Du hast mir geholfen, Poppy. Sogar im Schlaf hat deine Macht ausgereicht, um mich zu heilen.«

			Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, wie so etwas möglich sein konnte. »Die Zusammenfügung.«

			Cas nickte.

			Die Erleichterung, die ich empfand, wurde kurz darauf von einer unglaublichen Angst abgelöst, als mir klar wurde, wie nahe er dem Tod gekommen war.

			»Mir geht es gut«, versicherte er mir. »Du hast mich nicht verloren.«

			Ja, schon klar. Aber wenn wir die Zusammenfügung nicht vollzogen hätten, wäre Cas jetzt nicht hier gewesen.

			»Du hast mich gerettet und dich dafür selbst in Gefahr gebracht.« Er streichelte meinen Arm, der sofort zu kribbeln begann. »Die Stasis wurde erneuert, nachdem du mich geheilt hattest. Hättest du es nicht getan, wärst du vermutlich früher aufgewacht. Es tut mir leid, Poppy.«

			Warum entschuldigte er sich? »Cas …«

			»Ich hätte darauf vorbereitet sein sollen. Immerhin befinden wir uns in feindlichem Gebiet. Ich hätte niemals derart unkonzentriert sein dürfen.« Es war überdeutlich, welche Vorwürfe er sich machte. »Dann wäre dieser verdammte Wiederkehrer niemals in deine Nähe gelangt und hätte anschließend auch noch die Oberhand über mich gewonnen. Aber ich war nicht darauf vorbereitet. Und keiner von uns …« Er schüttelte den Kopf. »Niemand hat auch nur eine Sekunde lang innegehalten und darüber nachgedacht, was die Zusammenfügung wirklich für dich bedeutet. Welche Auswirkungen sie auf dich haben könnte.«

			Die Reue in seiner Stimme war nicht zu überhören, aber es waren nicht nur seine Worte, die mir das Herz brachen. Es war auch die Tatsache, dass die Hand auf meiner Hand zitterte. »Es war nicht deine Schuld«, erklärte ich ihm. »Und mir geht es gut.«

			Sein Kiefermuskel zuckte. »Muss ich dich daran erinnern, dass du gerade erst aus der Stasis erwacht bist?«

			»Nein.« Ich musterte sein Gesicht und hätte gern die Sorgenfalten glattgebügelt. »Bereust du die Zusammenfügung?«

			»Nein, natürlich nicht.« Er umfasste mein Handgelenk, damit ich mich nicht noch weiter von ihm entfernte. »Ich könnte es niemals bereuen. Aber ich bin nicht gerade glücklich über das, was es für dich bedeutet. Und Kieran auch nicht …«

			»Was, wenn es umgekehrt wäre?«, fragte ich. »Was, wenn deine Macht mich gerettet hätte? Wenn sie mich – oder Kieran – geheilt hätte?« Ich runzelte die Stirn. »Wo ist Kieran eigentlich? Ich dachte …« Ich dachte, er würde hier sein.

			»Er schläft vermutlich.«

			Ich sah ihn überrascht an. Warum schlief Kieran nicht hier? Trotzdem konzentrierte ich mich auf das, worüber wir gerade gesprochen hatten. »Würde es dich ärgern, dass deine Macht eine Zeit lang weniger wird, weil du uns damit geholfen hast?«

			Er sah mich an, als wäre das die dämlichste Frage überhaupt. »Nein, natürlich nicht. Ich wäre einfach erleichtert, dass ich euch helfen konnte.«

			Ich hob die Augenbrauen und wartete darauf, dass er begriff.

			Er schwieg, was wohl bedeutete, dass ich vergeblich wartete.

			Ich widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen. »Ich bin froh, dass du so empfindest, denn mir geht es genauso.«

			»Das ist …«

			»Sag jetzt nicht, dass es etwas anderes ist, denn das ist es nicht.«

			Sein Kiefermuskel zuckte erneut. »Du hast recht.«

			Ich war mir nicht sicher, ob er das wirklich so sah. »Das war doch der Sinn und Zweck der Zusammenfügung, oder etwa nicht?«

			»Ja.« Er drückte einen Kuss auf meine Handfläche. »Aber das Wissen, dass es dir geschadet hat, bringt mich um, Poppy.«

			»Ich weiß, und mir ginge es genauso. Aber es gibt nichts, was ich nicht in Kauf nehmen würde, wenn es um dich geht.«

			Cas stieß zitternd die Luft aus, dann küsste er mich erneut. Es war ein sanfter, zärtlicher und hungriger Kuss. Ein Kuss voller Liebe. Und Erleichterung. Er war so unendlich liebevoll, dass mir Tränen in die Augen stiegen. Als er sich von mir löste, fühlte ich mich benommen. Er legte seine Stirn auf meine. »Ich weiß, dass du jede Menge Fragen hast, aber zuerst hole ich dir etwas zu trinken, ja? Und ich nehme an, dass du zwischendurch mal ins Bad musst?«

			Musste ich mich erleichtern? Ich hatte zwei Wochen lang geschlafen, da war so etwas nur natürlich, aber ich verspürte nicht den Drang dazu. Was seltsam war. Andererseits hatte ich die ganze Zeit über weder etwas gegessen noch getrunken …

			Eine verschwommene Erinnerung stieg in mir hoch – meine Finger, die hektisch Fleisch in kleine Stücke rissen – und verschwand so schnell wieder, dass ich mir nicht sicher war, ob es tatsächlich eine Erinnerung gewesen war oder ich es nur geträumt hatte.

			Und warum machte ich mir überhaupt Gedanken darüber?

			Ich schüttelte den Kopf und wollte aufstehen, als ich Cas’ Blick auffing. Ich sah in seine Augen und spürte wieder die Essenz in ihm. Ich hatte keine Ahnung, woher sie kam. Die einzige Antwort war die Zusammenfügung, aber das ergab keinen Sinn. »Erzähl mir von dem Äther, den ich in dir spüre und sehe.«

			»Das werde ich. Versprochen. Sobald du aufgestanden bist und dich um deine Bedürfnisse gekümmert hast.«

			Ich schnaubte genervt und erhob mich. »Na schön.«

			Er grinste amüsiert und trat zurück. »Die Badekammer ist hinter dieser Tür.«

			Ich ging mit erstaunlich sicheren Schritten darauf zu, wenn man bedachte, dass ich so lange im Bett gelegen hatte. Der Sprung in der Steinwand entging mir nicht. Cas folgte mir wie ein Schatten, als erwartete er, dass ich jeden Moment zusammenbrechen würde. Als ich mich der Tür näherte, sah ich, dass der Putz von einem Netz aus Sprüngen überzogen war.

			Ich hätte Cas gern danach gefragt, doch er griff bereits an mir vorbei und drückte die Tür auf. Dann betätigte er einen Schalter, und warmes weißes Licht durchflutete die Badekammer.

			»Ich warte draußen«, erklärte er.

			Ich warf ihm einen Blick zu. Er schien mich ungern allein zu lassen. Seine Sorge war süß, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie nicht nur damit zu tun hatte, dass ich mich so lange in der Stasis befunden hatte.

			»Ich komme schon klar«, versicherte ich ihm.

			Er nickte und stieß sich vom Türrahmen ab. Ich schloss die Tür, nahm einen flachen Atemzug und drehte mich um. Mein Blick fiel auf die Badewanne mit den Löwentatzen, und ein Schaudern durchfuhr mich. Es war, als hätte ich diese Wanne in genau dieser Badekammer schon einmal gesehen, obwohl das nicht sein konnte.

			Das Unbehagen ließ mich nicht los, während ich meinen Bedürfnissen nachging, und auch nicht, als ich schließlich vor den kleinen Waschtisch trat. Erfreut griff ich zuerst nach der bereitliegenden Zahnbürste und anschließend nach der Seife, die nach Sandelholz roch. Ich putzte meine Zähne, dann wusch ich mir die Hände, die gar nicht so schmutzig waren wie vermutet. Wahrscheinlich hatte Casteel dafür gesorgt, dass sie sauber blieben. Ich lächelte versonnen …

			Im nächsten Moment stieg eine Erinnerung in mir hoch. Stimmen, die ich gehört hatte, während ich mich im Nichts befunden hatte. Seine Stimme. Kierans. Und noch eine. Gold blitzte auf, und mir wurde kalt.

			Die goldenen Gitterstäbe eines Käfigs.

			Ein Zittern ging durch meine Hände. Das Bild verschwand genauso schnell, wie es gekommen war, doch die Unruhe blieb.

			Warum um alles in der Welt sah ich plötzlich einen goldenen Käfig vor mir?

			Vielleicht hatte es etwas mit einem Traum zu tun, den ich während der Stasis gehabt hatte. Auf jeden Fall gab es im Moment Wichtigeres. Ich schüttelte das Wasser von meinen Händen und hob den Blick, um mich in dem kleinen Spiegel über dem Waschtisch zu betrachten.

			Er fiel zuallererst auf meine Narben. Sie wirkten heller, waren aber immer noch da. Ich war zwar nicht enttäuscht, aber andererseits war ich mittlerweile eine primare Göttin. Sollte ich da nicht genauso makellos aussehen wie die Göttinnen und Götter auf den Gemälden?

			Ich steckte mir seufzend eine Haarsträhne hinters Ohr, und mein Blick …

			Ich schrie auf und fuhr zurück.

			Die Tür in die Badekammer schwang auf, und Casteel stürzte herein.

			»Was ist denn los?«, wollte er wissen und sah sich hektisch um. »Poppy?«

			»Meine Augen«, flüsterte ich.

			»Wie bitte?« Er trat hinter mich und folgte meinem Blick zu meinem Spiegelbild.

			»Meine Augen«, wiederholte ich.

			»Oh«, murmelte er.

			»Oh?«, rief ich empört.

			Er presste die Lippen aufeinander. »Ich hätte dich vermutlich vorwarnen sollen.«

			Vorwarnen?

			Ich starrte mit aufgerissenen Augen auf mein Spiegelbild, das mir genauso verblüfft entgegenblickte. Grün waren meine Augen immer schon gewesen, und auch das Silber war nicht ganz neu, aber das Blau und Braun waren vorher noch nicht da gewesen. Das Leuchten hinter den Pupillen hatte sich mittlerweile zu funkelnden Punkten verdichtet, die wie Sterne aus dem Grün hervorleuchteten, und auch die Iris waren von dünnen Fäden in Gold und schimmerndem Onyx durchzogen.

			»Siehst du das?«, krächzte ich.

			»Ja, ich sehe es.« Er trat näher. Ich reichte ihm gerade mal bis zur Brust. Er legte die Hände auf meine Oberarme. »Sie sind wunderschön.«

			»Sie sehen aus …« Ich schüttelte den Kopf. »Sie sehen genauso aus, wie …«

			»Wie was?«

			Ich wusste nicht, was ich sagen wollte. Es war, als hätte ich diese Augen schon einmal irgendwo gesehen. Aber so etwas hätte ich doch niemals vergessen, oder?

			»Sie sind seltsam«, erklärte ich und beugte mich nach vorne, um sie genauer zu betrachten.

			»Sie sind auf einzigartige Weise wunderschön.«

			Ich sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an.

			»Wirklich.« Er drehte mich herum, sodass ich ihn ansah. »Klar sind sie anders, aber sie sind trotzdem wunderschön.«

			»Sie sind verstörend …«

			Er drückte mir einen Kuss auf die Lippen. »Aber auf ihre Weise wunderschön. Bist du fertig?«

			»Ja.«

			Er nahm meine Hand und führte mich zurück ins Schlafzimmer. Die Gedanken an meine Augen ließen mich nicht los, und ich widerstand dem Drang, sie zu reiben. Als hätte das irgendetwas geändert.

			»Erzählst du mir jetzt von dem Äther, den ich in dir sehe und spüre?«, fragte ich und setzte mich auf die Bettkante.

			»Es begann, während du in der Stasis warst … nicht.« Er fing meine Hand auf halbem Weg zu meinem Gesicht ab. »Lass deine Augen in Ruhe, Poppy.«

			»Ich wollte doch gar nichts machen«, erwiderte ich trotzig.

			Er hob eine Augenbraue, und seine Mundwinkel wanderten nach oben.

			»Egal«, murmelte ich. »Was wolltest du sagen?«

			Cas ließ meine Hand nur zögernd los, als befürchtete er, ich würde mir sofort den Finger ins Auge stecken, sobald er sie nicht mehr festhielt. Er warf mir einen warnenden Blick zu, dann senkte er die Hand. Ich verschränkte die Hände im Schoß.

			»Wie schon gesagt … es begann, während du in der Stasis warst.«

			Er wandte sich ab, und ich betrachtete seinen muskulösen Rücken und die langen Beine. Er wirkte schmaler. Vermutlich hatte er nicht gut auf sich geachtet, während ich mich in der Stasis befunden hatte. Und Kieran sicher genauso wenig. Es behagte mir nicht, dass sie mir mehr Bedeutung beimaßen als sich selbst. Mein Blick huschte zur Tür. Wo war Kieran eigentlich?

			»Wobei, eigentlich begann es schon vorher«, fuhr er fort und trat zu dem kleinen Esstisch, auf dem mehrere Krüge und abgedeckte Teller standen. »Aber so richtig bewusst wurde es mir erst nach dem Angriff des Wiederkehrers. Du bist danach kurz aufgewacht.« Er sah zu mir. »Erinnerst du dich gar nicht daran?«

			»Nein.«

			»Die ganze verdammte Burg hat gebebt«, erklärte er, und ich betrachtete den Riss im Boden. »Der Äther hat deinen ganzen Körper zum Leuchten gebracht, und dann hast du die Augen geöffnet. Kieran und ich dachten, du würdest aufwachen, aber das war gar nicht der Fall. Stattdessen brach der Äther aus dir heraus und drang in uns ein, sodass wir zurückgeschleudert wurden und das Bewusstsein verloren.«

			Ich biss mir auf die Unterlippe. »Klingt schmerzhaft.«

			»Es war …« Seine Hand schwebte zwischen einem weißen Dekanter und einem Krug. »Intensiv.«

			Das war sicher eine Untertreibung. »Es klingt auf jeden Fall wie das, was im Knochentempel mit mir passiert ist.«

			»Mal abgesehen davon, dass es bei dir noch um einiges krasser war«, bemerkte er, und ich grinste. »Bevor wir das Bewusstsein verloren und wahrscheinlich in unsere eigene Mini-Stasis verfielen, habe ich gesehen, wie die Essenz Kieran umgab und seinen ganzen Körper durchfuhr.« Er hielt inne und griff nach dem Krug. »Sie war golden und silbern.«

			Mein Herz machte einen Satz. »Und deine?«

			»Silbern«, sagte er und warf mir einen schnellen Blick zu. »Silbern und schwarz, wie die Schatten.«

			Ich lehnte mich schockiert zurück, und mir fehlten einen Moment lang die Worte. »Das klingt, als hätten sich meine Fähigkeiten zwischen euch beiden aufgeteilt.«

			Casteel goss etwas Flüssigkeit in ein Glas und meinte dann: »Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass eine Zusammenfügung mit einem Primar etwas völlig anderes ist als normalerweise.«

			»Was du nicht sagst«, murmelte ich. »Ich frage mich, ob ihr beide … im vollen Ausmaß über meine Fähigkeiten verfügt. Ob Kieran mit seinen Händen heilen und sogar Leben schenken kann. Und ob du …«

			Er hob eine Augenbraue und stellte den Krug ab. »Ob ich mit meinen Händen töten kann? Das konnte ich früher auch schon.«

			»Aber jetzt braucht es dafür vielleicht weniger Anstrengung«, merkte ich an.

			»Ja, schon klar.« Er füllte ein zweites Glas. »Wir haben nichts davon ausprobiert, also kann ich nicht mit Sicherheit sagen, ob es so ist oder nicht.«

			»Wir sollten es unbedingt ausprobieren …« Ich verstummte, als mir klar wurde, dass wir in diesem Fall einen Verletzten finden und riskieren mussten, demjenigen weiteren Schaden zuzufügen. Und jemand anderen zu töten.

			»Dir ist wahrscheinlich gerade bewusst geworden, was das bedeuten würde.«

			»Jaaa.« Ich seufzte. »Also bin ich danach nicht aufgewacht? Ich habe mich sofort wieder in die Stasis begeben?«

			»Ja. Du hast weitergeschlafen.« Er wandte den Blick ab. »Hast du Hunger? Es gibt Käse und gepökeltes Fleisch, Obst und Schokolade. Ich kann aber auch etwas anderes bringen lassen?«

			Ich überlegte. Ich hatte keinen wirklichen Hunger. »Ich glaube nicht, dass ich jetzt etwas essen kann.«

			Er kam auf mich zu. »Du hast schon eine ganze Weile nichts mehr gegessen, Poppy.«

			»Du auch nicht.«

			Er hielt vor mir inne. »Ich habe genug gegessen, was mehr ist als in deinem Fall.«

			»Ich habe wirklich keinen Hunger, und ja, ich weiß, dass das seltsam ist.«

			»Vermutlich ist es so, weil du dich gerade erst genährt hast«, erklärte er. »Aber du musst trotzdem etwas essen. Primare Göttin hin oder her.«

			»Woher weißt du, dass Primare essen müssen?«

			»Weil es so ist.«

			Ich verdrehte die Augen. »Ich esse nachher etwas. Jetzt will ich erst mal, dass du meine Fragen beantwortest.«

			»Klar.«

			Meine Augen wurden schmal.

			Casteel zwinkerte mir zu. »Dann trink zumindest etwas.« Er streckte mir das Glas entgegen und grinste, sodass sein Grübchen zum Vorschein kam. »Das ist Wasser mit Fruchtgeschmack.«

			Ich nahm das Glas entgegen.

			»Unsere Sinne sind ebenfalls deutlich besser geworden.« Er setzte sich neben mich. »Wir hören und sehen besser und sind beide stärker …«

			»Warte mal.« Ich riss die Augen auf. »Du hast vorhin gesagt, dass du meine Gefühle erspüren kannst. Hat Kieran diese Fähigkeit auch?«

			»Kieran konnte das immer schon bis zu einem gewissen Grad. Wölfe schmecken Gefühle nicht, sie riechen sie«, erinnerte er mich. »Aber ich gehe davon aus, dass er diese Fähigkeit ebenfalls hat.«

			»Du gehst davon aus?«

			Casteel nickte. »Er hat es nicht eigens erwähnt.«

			Ich betrachtete nachdenklich mein Glas. »Ich bin mir nicht sicher, ob es mir gefällt, dass du meine Gefühle erspüren kannst.«

			»Also ich kann es kaum erwarten, dir zu widersprechen, wenn du sagst, dass alles in Ordnung ist, obwohl du in Wahrheit stinkwütend oder …«

			Ich verzog das Gesicht.

			Sein Grinsen wurde breiter. »Keine Sorge, ich werde in dieser Hinsicht nicht so unerträglich sein wie du. Versprochen.«

			»Ich bin nicht unerträglich …« Ich seufzte, als er mir einen vielsagenden Blick zuwarf. »Egal.« Ich ließ den Finger über den Rand des Glases streichen. »Auch wenn du noch nicht ausprobiert hast, wozu du fähig bist, hast du die Essenz doch sicher schon eingesetzt, oder?«

			»Ja.« Casteel sah zur Decke hoch. »Es war nicht beabsichtigt, aber ich habe das Gefühl, als könnte ich sie herbeirufen.«

			»Genauso fühlt es sich auch bei mir an. Als müsste ich die Essenz bloß rufen, und sie würde reagieren. Wow.« Aufregung packte mich, und da war auch wieder das Gefühl des Wiedererkennens, das trotzdem nicht greifbar war. »Das sind gute Neuigkeiten.«

			»Mhm«, murmelte Casteel, und ich sah ihn scharf an.

			Hielt er es etwa nicht für gute Neuigkeiten?

			»Trink«, murmelte er.

			Ich tat, was er sagte. Das Wasser schmeckte gut. Nach Erdbeeren und Minze.

			Casteels Fingerspitzen glitten meinen Arm nach unten und hinterließen eine Gänsehaut. Mir war nicht entgangen, dass es abgesehen von dem Zwischenstopp in der Badekammer und vorhin, als er die Getränke geholt hatte, kaum Gelegenheiten gegeben hatte, in denen er mich nicht berührt hatte. Beinahe, als hätte er Angst, dass ich verschwand, wenn er es nicht tat.

			Als seine Finger meine Hand erreichten, stieg eine Erinnerung in mir empor. »Ich glaube, ich habe gespürt, wie du meine Hand gehalten hast, während ich mich in der Stasis befand. Und du hast mit mir geredet.«

			»Ich bin kaum von deiner Seite gewichen«, gab er leise zu, und meine Kehle war wie zugeschnürt. »Wir hatten Angst, dass du dich nicht an dich selbst erinnern kannst, wenn du wieder aufwachst.«

			Ich senkte das Glas. »Wirklich?«

			Er nickte und streichelte meine Fingerknöchel. »Nektas hat uns davor gewarnt. Er meinte, es würde helfen, wenn wir mit dir reden, während du schläfst.« Er stieß die Luft aus. »Dann hast du mich also gehört?«

			»Ja, ich glaube schon. Es ist ziemlich verschwommen, aber ich glaube, ich habe deine Stimme gehört.« Ich runzelte die Stirn. Da war auch noch ein tieferes Brummen gewesen. »Und Kierans.«

			»Er war oft hier.« Er drückte mir einen Kuss auf den Mundwinkel. »Erinnerst du dich sonst auch noch an etwas?«

			Ich stellte das Glas ab und dachte nach. Da waren verschwommene Bilder von Orten und Leuten und … noch mehr. Ich war mir sicher, dass da noch mehr gewesen war. Etwas, woran ich mich erinnern musste. Aber es blieb im Verborgenen. »Ich habe geträumt, aber manchmal … manchmal habe ich einfach bloß existiert. In der Dunkelheit.« Mir wurde kalt. Im Nichts war auch noch eine andere Stimme gewesen. »War sonst noch jemand hier?«

			»Delano. Und ab und zu auch Emil.« Casteel legte die Hand auf meine und verschränkte seine Finger mit meinen. »Tawny hat dich ebenfalls besucht. Ich dachte, ihre Gegenwart würde dir vielleicht helfen.«

			»Sie ist von Padonien hierher gereist?« Das war eine gefährliche Reise, selbst wenn sich das Königreich nicht im Krieg befunden hätte. Immerhin führte der Weg direkt durch den Blutwald.

			»Gianna und ein paar andere haben sie eskortiert. Es ging alles glatt.«

			Ich nickte bedächtig und war immer noch schockiert, dass Tawny das Risiko auf sich genommen hatte, auch wenn sie zumindest von einem Wolf begleitet worden war. Sie hatte nie gelernt, sich selbst zu verteidigen, und sogar Angst gehabt, für ihren Aufstieg nach Carsodonien zu reisen – und das war, bevor wir erfahren hatte, wer die Aufgestiegenen wirklich waren.

			Aber Tawny hatte sich verändert.

			Daran erinnerte ich mich.

			Ich ließ die Zunge über einen meiner Fangzähne gleiten. Trotzdem. Ihre Stimme hatte ich während der Stasis sicher nicht gehört.

			»Millicent war auch manchmal hier.«

			Auch das überraschte mich. Millicent war seltsam. Aber sie war auch meine Schwester.

			Ich hatte eine Schwester.

			Bei den Göttern, ich konnte es immer noch nicht glauben.

			Ich nahm ein paar große Schlucke. Millicent war aufgrund derselben Machenschaften entstanden wie ich. Belastete sie diese Tatsache? Ich hatte keine Ahnung. Abgesehen davon, dass sie unter anderem auch dank Casteels Blut zu einer Wiederkehrerin geworden war – was genauso krank war wie die Vorstellung, dass Isbeth vorhatte, mich mit Maliks Hilfe aufsteigen zu lassen –, wusste ich nur, dass sie einfach nicht stillsitzen konnte.

			Und dass sie Maliks Herzverwandte war.

			Aber ihre Stimme hatte ich auch nicht gehört. Die Stimme aus dem Nichts war kälter gewesen. Ein trockenes Flüstern. Männlich. Vertraut.

			Casteel legte eine Hand auf meine Wange und riss mich damit aus meinen Gedanken. »Ist alles in Ordnung?«

			Ich räusperte mich und versuchte, wieder ins Gespräch zurückzukehren. Ich hatte mich lange Zeit in der Stasis befunden und musste wissen, was in der Zwischenzeit passiert war. »Wie läuft es in der Hauptstadt? Und im Königreich?«

			Sein Daumen glitt über meinen Handrücken. »Wir haben dafür gesorgt, dass alles ruhig blieb, während du in der Stasis warst.«

			»Wie hast du das hinbekommen?« Das war sicher nicht einfach gewesen.

			»In der ersten Zeit durfte niemand sein Haus verlassen«, erklärte er. »Diese Vorschrift wurde in der Zwischenzeit gelockert, aber es gibt noch immer eine abendliche Ausgangssperre.«

			»Wie …?« Ich bekam plötzlich eine Gänsehaut, und mein Atem stockte.

			»Poppy?« Cas klang, als würde er aus dem Nebenzimmer mit mir sprechen.

			Unbehagen breitete sich in mir aus, meine Brust zog sich zusammen. Meine Hände begannen zu zittern und öffneten sich ohne mein Zutun.

			Cas sprang nach vorne und fing mein Glas auf, bevor es zu Boden fallen konnte. Wasser schwappte über den Rand und fiel platschend auf den Steinboden, als ich hochsprang. Ein unsichtbares Gewicht legte sich über mich, bis ich das Gefühl hatte, ich würde jeden Moment zu Boden gehen. Eine böse Vorahnung raubte mir den Atem, und da war auch die Gewissheit, dass sich die Welten gerade verändert hatten.

			Etwas kam langsam wieder zu Bewusstsein.

			Etwas erwachte.
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			Poppy

			Ich zitterte am ganzen Körper. Die atemberaubende Angst in mir verwandelte sich in einen regelrechten Sog.

			Starke Hände schlossen sich um meine Oberarme, und der Energiestoß, der mich daraufhin durchfuhr, katapultierte mich zurück in die Gegenwart. Ich hob ruckartig den Kopf und sah in Casteels goldene Augen.

			Er stand direkt vor mir.

			Es waren seine Hände auf meinen Armen.

			»Poppy?« Er drückte mich zurück auf die Bettkante. »Was ist denn los?«

			Der Druck auf meiner Brust verschwand.

			»Rede mit mir, Liebling.«

			Ich blinzelte. »Liebling?«, flüsterte ich. Das Gefühl, das mich überkam, war anders. Es ähnelte dem Gefühl, das ich vorhin gehabt hatte, als ich die Badewanne mit den Löwenfüßen gesehen hatte. »So hast du mich noch nie genannt, aber …«

			Der Äther in seinen Augen pulsierte. »Aber was?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Aber irgendwie fühlt es sich so an, als hättest du es doch getan. Als würde ich mich daran erinnern.«

			»Es war, während du in der Stasis warst«, erklärte er, und sein Kiefermuskel zuckte. »Was ist gerade passiert?«

			»Ich weiß es nicht.« Ich presste eine Hand auf meine Brust. Mein Herz schlug unglaublich schnell. »Mir wurde plötzlich eiskalt, und es war als … hätte sich etwas verschoben.«

			»Verschoben?«

			»Ja, in der Welt. Oder besser gesagt: In den Welten«, erklärte ich zaghaft. »Das ergibt keinen Sinn, ich weiß, aber ich hatte unglaubliche …«

			»Angst?«

			»Ja.« Ich sah ihn an. »Hast du es gespürt?«

			»Es war unmöglich, das nicht zu spüren.« Er musterte mich. »Weißt du, was es verursacht hat?«

			»Nein.«

			Er streichelte meinen Arm. »Und du spürst es auch nicht mehr?«

			»Es ist fort«, antwortete ich. »Ich habe keine Ahnung, was gerade passiert ist.«

			»Ich glaube …« Casteel schluckte. »Verdammt, Poppy, du hast mich zu Tode erschreckt.«

			Erst jetzt wurde mir klar, dass er seine Gefühle vor mir verborgen hatte. Durch den Riss in seinem Schutzschild sickerte eisige Angst.

			»Aber es geht dir gut?«, fragte er, umfasste meine Wangen und drückte meinen Kopf nach hinten. »Du hast keine Kopfschmerzen oder so?«

			»Nein. Wahrscheinlich war es nur eine Nachwirkung der Stasis.«

			Erleichterung blitzte in seinen Augen auf. »Bei den Göttern, Poppy, ich hatte solche Angst. Die ganze Zeit, während du in der Stasis warst. Ich hatte Angst, dass du nicht zu mir zurückkommen würdest. Und gerade eben dachte ich … verdammt, ich dachte, es würde schon wieder passieren.«

			Mein Herz zog sich zusammen. »Casteel …«

			Seine Lippen trafen meine und brachten mich zum Schweigen. Er küsste mich wie ein Mann, der eine Ewigkeit in der Angst verbracht hatte, es nie wieder tun zu können. Es war ein niederschmetternder, verzweifelter Kuss.

			Irgendwann löste er sich schwer atmend von mir und legte die Stirn auf meine. Er zitterte am ganzen Körper. Seine Angst bereitete mir Sorgen. Casteel hatte in seinem Leben Unglaubliches durchgemacht und überlebt, aber er hatte selten Angst gehabt. Es gab sogar einmal eine Zeit, als ich dachte, er wäre gar nicht fähig dazu.

			Aber wenn es um mich ging, empfand er Angst. So wie damals in Neuanfurt und nachdem ich mich Lord Chaney ergeben hatte, um weiteres sinnloses Morden zu verhindern. Ich hatte seine Angst gespürt, als er mich in Irelone in den Armen gehalten hatte. Und gerade eben hatte er seine ganze Angst in diesen Kuss gelegt.

			Ich fragte mich, was passiert war, aber es war schwer, mich zu konzentrieren, denn ein erregender Duft hüllte mich ein. Und seine nächsten Worte machten es auch nicht besser.

			»Mir ist klar, dass wir viele wichtige Dinge besprechen sollten, aber ich brauche dich«, hauchte er und seufzte aus tiefstem Herzen. »Ich brauche dich mehr als alles andere. Darf ich dich haben? Bitte?«

			Seine verzweifelten Worte trafen mich bis ins Mark. Er hatte recht. Ich hatte keine Ahnung, was gerade passiert war und ob es wirklich etwas damit zu tun hatte, dass ich gerade aus der Stasis erwacht war. Wir hatten unglaublich viel zu besprechen. Aber das war alles nicht wichtig. Nur er zählte. Und er brauchte mich.

			Ich legte die Hände an seine Wangen und drehte seinen Kopf, sodass er mir in die Augen sah. »Für immer und ewig.«

			Er stieß ein raues, sehnsüchtiges Seufzen aus, das allerdings eher wie ein Knurren klang. Dann trafen seine Lippen erneut auf meine. Unsere Zähne schlugen gegeneinander, und in meinem Kopf drehte sich alles, als er die Arme um mich schlang, mich hochhob und noch leidenschaftlicher küsste.

			Er drückte mich an sich, doch im nächsten Moment lag ich bereits auf dem Bett, und er blickte auf mich hinab. Als er mich küsste, schrammte sein Fangzahn über meine Unterlippe, und mein Atem stockte. Ich spürte seine Erektion, die sich durch seine Hose an meine Hüfte presste. Das Verlangen war so stark, dass es beinahe schmerzhaft war. Die Essenz in mir regte sich.

			Casteel knurrte, während er seine Finger in meine Haare schob, und seine Küsse wurden kürzer und härter. Jeder Zungenschlag entfachte Funken, die meinen ganzen Körper in Flammen setzten und uns beide verbrennen würden, wenn wir jemals die Kontrolle verlieren sollten.

			»Wir sollten es besser langsam angehen«, sagte er mit belegter, tiefer Stimme und küsste die Narbe auf meiner Wange.

			Aber ich wollte es nicht langsam angehen.

			Seine Hand glitt über meinen Hals und verweilte für einen Augenblick auf meiner wild pochenden Halsschlagader, bevor sie weiter auf meine Schulter wanderte. Er küsste die Narbe an meiner Schläfe, während er die Finger unter die Träger meines Nachtkleides schob.

			»Du bist gerade erst aufgewacht.« Casteel schob das Kleid nach unten und entblößte meine Brüste. Er sah darauf hinunter, und ein Schaudern durchfuhr ihn. »Den Göttern sei Dank.«

			Ich war mir nicht sicher, ob das eine angemessene Reaktion dafür war, dass sich meine Brustwarzen unter seinem Blick aufrichteten, aber er machte bereits weiter und schob den Saum des Kleides hoch bis zu meiner Taille.

			»Und du warst so verdammt lange fort«, sagte er.

			Mein Herz hämmerte gegen meine Rippen. Seine Hand glitt meinen Oberschenkel nach unten und umfasste mein Knie, um es zur Seite zu ziehen, dann richtete er den Blick zwischen meine Beine, und ein kalter Lufthauch strich über das erhitzte Fleisch.

			»Verdammt«, knurrte er.

			Meine Haut glühte, während er meine intimste Stelle begutachtete. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte sein direkter Blick in mir das Verlangen ausgelöst, die Beine zu schließen. Ich war derart behütet aufgewachsen, dass ich mir trotz meiner Neugierde für Miss Willas Tagebuch nicht hatte vorstellen können, dass ein Mann wie Casteel auf diese Weise den verborgensten Teil meines Körpers betrachten könnte. So voller Wollust und Verlangen.

			Inzwischen wollte ich, dass er sich daran sattsah.

			Und Casteel wusste es.

			Ein arrogantes Grinsen umspielte seine Lippen. »Weißt du, was der allerschönste Teil an dir ist, Poppy?«

			Ich erschauderte, als seine Hände meine Oberschenkel nach oben glitten. »Was?«

			Er biss sich auf die Unterlippe. »Deine Muschi.«

			Ich riss die Augen auf, und meine Wangen glühten. Hatte er gerade …? Es war ein unglaublich derbes Wort. Aber nicht aus seinem Mund.

			Casteel lachte auf. »So rosig und hübsch anzusehen.« Er legte eine Hand neben meiner Schulter ab und beugte sich über mich. Seine Lippen berührten meine glühende Wange und anschließend mein Ohr.

			»Nicht bewegen«, befahl er mir, und seine Stimme strotze vor Verlangen und Hunger.

			Ich gehorchte, ohne zu zögern, und es schockierte mich selbst.

			Er erhob sich in einer einzigen fließenden Bewegung – eine Fähigkeit, um die ich ihn immer beneidet hatte – und stand im nächsten Moment neben dem Bett. Meine Lippen teilten sich, als er die Hose über seine schmalen Hüften nach unten schob.

			Er war wunderschön. Die muskulösen Oberschenkel und auch die Narben, die ein Zeichen seiner Stärke waren.

			Er stieg aus der Hose, und mein Atem stockte, als er nach unten griff und seine harte Erektion umfasste. Mein Unterbauch zog sich zusammen, als sich seine Hand in Bewegung setzte.

			»Ich bin viel zu egoistisch und gierig, wenn es um dich geht«, presste er hervor, und die Spitzen seiner Fangzähne blitzten auf, als er zurück ins Bett kletterte. »Und ich liebe dich viel zu sehr.«

			Meine Kehle zog sich vor Liebe und Lust zusammen. Ich legte eine Hand an seine Wange »Casteel …«

			Er bewegte sich wie ein Blitz. Seine Lippen trafen auf meine, und feuchte Hitze breitete sich zwischen meinen Beinen aus. Ich schob die Hand in seine seidigen Haare, und Casteel hob den Kopf. Unsere Blicke hielten einander fest, als er sich über mir aufrichtete und meinen Körper zwischen seinen starken Armen und seinem Körper fixierte. Seine Augen waren Seen aus geschmolzenem Honig.

			Casteel nahm mich mit einem einzigen tiefen Stoß. Mein Aufschrei ging in seinem heiseren Brüllen unter, als er sich bis zum Ende in mich schob. Er füllte mich aus, und es war beinahe zu viel. Lust und Schmerz durchzuckten mich, auch wenn mir die Nässe zwischen meinen Beinen verriet, dass ich mehr als bereit für ihn war.

			Ich folgte seinem Blick und sah an meinen Brüsten, deren Knospen sich an seine Brust drückten, vorbei bis zu dem Nachtkleid, das sich um meine Mitte bauschte. Seine Brust hob und senkte sich ruckartig, während er die Stelle nicht aus den Augen ließ, an der wir miteinander verbunden waren. Ich biss mir auf die Lippe, als ich spürte, wie er in mir zuckte.

			Casteel umfasste sanft mein Kinn und hob meinen Kopf, bis ich ihn ansah. Er rührte sich nicht. »Ist alles in Ordnung?«

			Ich legte die flachen Hände auf seine Brust und nickte.

			Sein Kiefermuskel zuckte. »Wir können aufhören.«

			»Wage es ja nicht.« Ich hob die Hüften an und stöhnte auf, während er ein Knurren ausstieß.

			»Dann eben nicht«, presste er hervor und begann, sich zu bewegen.

			Jeder Stoß war wohlüberlegt und kräftig, während er immer und immer wieder tief in mich drang. Der Ring an der Kette um seinen Hals glitt über meine Brüste, als ich den Rücken wölbte und seinem Rhythmus folgte, um die herrliche Reibung zu erhöhen, die sich mit jedem Stoß bildete. Er schob einen Arm unter meinen Schenkel und hob ihn hoch, und ich riss den Kopf zurück, als ich ihn noch tiefer in mir spürte.

			»Sieh mich an«, befahl er mir und legte eine Hand um meinen Hals, um meinen Kopf in die richtige Position zu bringen.

			Die Spannung wurde immer größer. Der Befehl. Die dominante Hand an meiner Kehle. Ein verruchtes Lustgefühl packte mich.

			»Ich muss in deine Augen sehen und wissen, dass du hier bei mir bist«, presste er hervor. Es gab kein Entrinnen, während er immer schneller und schneller in mich stieß.

			Unser Atem ging im Gleichklang. Abgehackt und brennend heiß, und dünne Ranken aus silbernem Äther durchstießen seine honigfarbenen Augen. Der Kontrast zwischen dem Silber und dem Gold war atemberaubend schön.

			Jeder seiner Stöße steigerte mein Verlangen und sandte Blitze durch meinen Körper. Mein Unterbauch zog sich immer mehr zusammen. Sein Daumen strich sanft über meinen Hals, und die zärtliche Bewegung stand in starkem Gegensatz zu seinen beinahe strafenden Stößen.

			»Casteel«, keuchte ich.

			»Sag das noch mal«, drängte er mich. »Bitte.«

			»Casteel«, schrie ich, als die Hitze und die Lust zu viel wurden. Ich klammerte mich an ihn und meine Fingernägel gruben sich in seine Schultern. »Ich liebe dich.«

			Er hob den Oberkörper an, und das Knurren, das aus seiner Brust stieg, klang irgendwie anders. Tiefer. Er klang beinahe wie ein Tier, und mein Körper reagierte ohne Scham, indem sich die Lust noch weiter steigerte. Ich spürte, dass er sich dem Höhepunkt näherte. Sein Atem stockte, sein Körper wurde härter und kälter …

			Ich öffnete ruckartig die Augen und richtete den Blick auf meine Hand, die immer noch auf seiner Schulter lag. Unter seiner Haut wanden sich Schatten.

			Ich versuchte, etwas zu sagen, als sich die dunklen Ranken unter meinen Fingern ausbreiteten, aber seine Stöße wurden noch intensiver, und er erreichte Stellen, die mir noch mehr Lust bescherten.

			Also sah ich bloß in hilfloser Faszination gefangen zu, wie die rauchigen Schatten langsam über seinen Hals, sein Kinn und seine Wangen krochen. Das Muster, das sie zeichneten, während sie sich pulsierend ausbreiteten, schien irgendwie vertraut, aber auch wieder völlig fremd.

			Casteel senkte den Kopf, sodass seine Lippen meine berührten. »Du bist mein«, knurrte er.

			»Oh Götter«, keuchte ich.

			Casteel schob einen Arm unter meinen Kopf und fixierte mich, sodass ich mich mehr im Gleichklang mit ihm bewegen konnte. »Komm. Für mich.«

			Mein Körper spannte sich um ihn, und die Spannung entlud sich. Die erste Welle der Lust brandete über mich hinweg, und ich rief erneut seinen Namen. In diesem Moment veränderte sich der Äther unter seiner Haut, und ich riss die Augen auf.

			Bei den Göttern.

			»Verdammt«, keuchte er und seine Hüften pressten sich an meine.

			Wellen der Ekstase rissen uns beide mit sich, und ich spürte ihn in mir zucken, während er meinen Blick gefangen hielt. Da war etwas in seinen Augen.

			Etwas, das dort nicht hingehörte.

			Casteel erschauderte ein letztes Mal, dann ließ er den Kopf sinken und schmiegte sich an meinen Hals. Seine Bewegungen wurden langsamer, doch mein Herz pochte immer noch.

			Ich sah zu, wie die Essenz über seine Schultern tanzte. Sie war dunkel wie ein Schatten, aber das helle Schimmern, das ich bei mir gesehen hatte, fehlte. Seine Schatten erinnerten mich eher an Blutstein, der von blutroten Fäden durchzogen war.

			Die Essenz des Todes.

			Meine Hand zitterte, als sie seinen Arm nach unten glitt, dann hielt ich inne, spreizte die Finger und atmete sanft ein.

			Die Muskeln unter meiner Hand zogen sich zusammen, während der Äther pulsierte und sich schließlich unter meine Finger schob. Er fühlte sich kalt und kribbelig an und weckte die Essenz in mir. Zumindest ein Teil davon wirkte vertraut.

			Dabei hatte ich noch nie so etwas in ihm gespürt. Es war unendlich, mächtig und … neu.

			»Casteel«, flüsterte ich.

			Er legte die Stirn auf meine. »Hmm?«

			»Ist alles …?« Ich schnappte nach Luft, als er ein weiteres Mal zuckte. »Ist alles in Ordnung?«

			»Ich stecke gerade so tief es geht in deiner warmen, feuchten Höhle«, sagte er und berührte meine Nase mit seiner. »Es ist mehr als in Ordnung.« Er drückte mir einen Kuss auf die Schläfe. »Oder nicht?«

			»Klar …« Ich streichelte seine Schulter, und er wölbte den Rücken wie eine Katze, die weitere Streicheleinheiten wollte. »Ähm … ich bin mir nicht sicher, ob dir das klar ist, aber … ich kann die Essenz in dir sehen.«

			Er drehte den Kopf, um die verblassenden Schatten unter seiner Haut zu betrachten. »Deshalb also«, flüsterte er.

			»Deshalb was?«

			»Du hast mich dort berührt, wo die Schatten waren, nicht wahr?«

			»Ja. Sie wurden immer dunkler und haben sich über deine Wangen und deinen Hals ausgebreitet.«

			Er presste die Lippen aufeinander. »Hab ich dir wehgetan?«

			»Wie bitte? Nein. Absolut nicht«, versicherte ich ihm eilig. »Meine Finger haben bloß ein wenig gekribbelt.«

			Er stieß erleichtert die Luft aus. »Der Äther kam an die Oberfläche, als ich in dich eindrang«, erklärte er, und meine Wangen begannen erneut zu glühen. »Ich habe versucht, ihn im Zaum zu halten.«

			»Die Essenz ist eine Verlängerung deines Willens, nicht wahr? Und du würdest mir niemals weh tun«, überlegte ich. »Also wird es die Essenz in dir auch nicht tun. Du brauchst sie also nicht im Zaum halten.«

			»Du hast recht damit, dass ich dir niemals wehtun würde. Aber was die Essenz betrifft, bin ich mir nicht so sicher.«

			»Wie meinst du das?«

			»Solange ich nicht verstehe, was sie bedeutet und bewirkt, will ich auf keinen Fall die Kontrolle verlieren.«

			Das verstand ich. Natürlich. Aber es gefiel mir nicht, dass er Angst hatte, mir wehzutun. »Du hast gesagt, dass die Essenz wie ein Schatten aussieht.«

			Er streichelte meine Wange. »Tut sie das etwa nicht?«

			»Nicht ganz. Sie ist dunkelgrau, durchzogen von blutroten Fäden.«

			Er neigte den Kopf, und der Ring um seinen Hals legte sich zwischen meine Brüste. »Das ist mir gar nicht aufgefallen. Und ich bin mir nicht sicher, warum das so ist.«

			»Ich auch nicht.« Ich runzelte die Stirn. »Es ist offensichtlich die Essenz des Todes. Des wahren Todes …« Meine Augen wurden groß. »Wirst du etwa gerade …?«

			Seine Lippen berührten meine. »Was werde ich?«

			»Du weißt schon.«

			»Nein, tue ich nicht«, murmelte er und bewegte langsam die Hüften. »Kannst du mir vielleicht genauer beschreiben, was du meinst?«

			»Du weißt ganz genau, was ich meine!«

			Er berührte meine Lippen erneut mit seinen. »Poppy?«

			Mein Atem ging wieder schneller. Seine Hüften drängten sich in trägen, kreisförmigen Bewegungen an meine. »Was?«

			»Ich warte.«

			»Hart«, zischte ich. »Ich wollte fragen, ob du etwa schon wieder hart wirst.«

			»Poppy.« Er schnappe übertrieben entsetzt nach Luft. »Das ist eine überaus unangemessene Frage.«

			Ehe ich mich versah, lachte ich los.

			Er atmete tief durch und legte erneut die Stirn auf meine, ich spürte, wie sein Schutzschild Risse bekam. Ich nahm seine Gefühle wahr, ohne es zu wollen. Die Liebe. Die Lust. Die Erleichterung. Und noch etwas anderes. Etwas, das ich selten in ihm spürte.

			Frieden.

			Seine Muskeln spannten sich, und einen Sekundenbruchteil später war der Schutzschild wieder da.

			»Casteel?«, flüsterte ich.

			»Hmmm?«

			»Geht es dir gut?«

			»Ja.«

			Ich war mir nicht sicher, ob er die Wahrheit sagte. »Du verbirgst deine Gefühle vor mir.«

			»Reine Gewohnheit«, erwiderte er und küsste meine Schulter, ehe er von mir rutschte. »Bist du müde?«

			»Du meine Güte, nein. Wie könnte ich müde sein, nachdem ich so lange geschlafen habe?«, erwiderte ich, und er warf mir lächelnd einen Blick zu. Sogar das Grübchen war wieder da. »Und du?«

			Er küsste meine Stirn. »Nein. Wir müssen noch einiges besprechen.« Er rutschte ein Stück zurück und sah mich an. Seine Augenbrauen schossen in die Höhe.

			»Was ist?«, fragte ich.

			»Deine Augen.«

			»O nein.« Ich schlug mir die Hände vors Gesicht. »Was ist denn jetzt schon wieder damit?«

			»Ich glaube, du wirst dich freuen.« Er zog meine Hände sanft zur Seite. »Sie sind fast wieder so grün wie früher.«

			»Wirklich?« Ich blinzelte. »Aber die anderen Farben sind trotzdem noch da?«

			Er nickte. »Aber die Flecken sind wesentlich kleiner, eher wie Sprenkel.«

			»Das klingt …«

			»Wunderschön«, unterbrach er mich und küsste meine Fingerspitzen. »Und ich glaube, ich weiß, warum.«

			»Wirklich?«

			»Der Sex war so gut, dass er dir die Augen geöffnet hat.«

			Ich lachte erneut auf. »Ja, klar.«

			Sein Lächeln war breiter als vorhin, und das Grübchen deutlicher zu sehen. »Vielleicht hat es etwas mit deiner Stimmung zu tun«, fuhr er fort. »Obwohl mir die Version besser gefällt, dass mein …«

			»Rede lieber nicht weiter«, warnte ich grinsend.

			Er lachte, dann stahl er sich einen weiteren Kuss von mir. »Bleib liegen.«

			Ich gab ein zustimmendes Murmeln von mir, während er aufstand und nach seiner Hose griff. Ich drehte mich zur Seite und betrachte ohne Scham seinen Hintern. Er ging in die Badekammer, ließ die Tür allerdings offen stehen.

			Ich drehte mich wieder auf den Rücken und blickte zu den gemalten Göttern empor. Ihre Augen funkelten so realistisch, als würden sie wirklich auf mich herabschauen … während ich mehr oder weniger nackt unter ihnen lag.

			Wer wollte ein derartiges Gemälde über seinem Bett haben?

			Ich zog eilig das Nachtkleid zurecht, setzte mich auf und sah mich in der Kammer um. Mein Blick landete auf dem verschlossenen Fenster, durch das kein einziger Lichtstrahl drang, dann wanderte er weiter zur Tür. Ich hörte Wasser plätschern und leise Schritte im Flur. Offenbar hatte sich auch mein Gehör verbessert.

			Endlich.

			Ich konzentrierte mich grinsend auf das Geräusch, und der Instinkt – oder besser gesagt der Äther – übernahm die Kontrolle. Es war ein Atlantianer, das wusste ich mit Sicherheit. Warum, konnte ich nicht sagen. Es war auf jeden Fall kein Wolf. Ich runzelte die Stirn und fragte mich mal wieder, wo Kieran eigentlich steckte.

			Meine Finger glitten durch meine Haare, fanden einen Knoten in dem schlampig geflochtenen Zopf und begannen, ihn vorsichtig zu lösen, während ich an all die Dinge dachte die noch besprochen und beschlossen werden mussten. Die Aufgestiegenen und alle, die ihnen immer noch treu ergeben waren, die Wiederkehrer und die Sterblichen, die sich vermutlich große Sorgen um ihre Zukunft machten.

			Und natürlich Kolis …

			Das Bild eines blonden Mannes, der Nyktos unglaublich ähnlich sah und dessen silberne Augen von blutroten Fäden durchzogen waren, blitzte auf.

			Mein Magen zog sich zusammen, und ich schloss die Augen. Ich hatte keine Ahnung, wie Kolis aussah, aber ich wusste, dass er der Mann war, den ich gerade gesehen hatte.

			Casteel trat aus der Badekammer und riss mich aus meinen Gedanken. Seine Haare waren feucht. Er ging zum Schrank und holte ein Leinenhemd heraus, dann griff er nach einem blassrosa Hauskleid.

			»Das hat Hisa für dich aufgetrieben«, sagte er und kam damit auf mich zu. »Es war das Einzige, das nicht Rot oder Weiß war.« Er hielt kurz inne. »Und das nicht mehr offenbart, als es verdeckt.«

			Da die meisten Kleider in der Burg den Aufgestiegenen gehört hatten, überraschte mich das nicht.

			Casteel setzte sich zu mir und drückte einen Kuss auf meine Wange. »Tawny hatte auch Kleider für dich dabei«, sagte er. »Aber sie befinden sich in unseren endgültigen Gemächern.«

			»Endgültig«, murmelte ich und nahm das Hauskleid entgegen. »Irgendwie seltsam, dass wir auf Burg Wayfair Gemächer haben werden, die nur uns gehören.«

			»Stimmt.« Er erhob sich.

			Mir kam ein Gedanke. »Glaubst du … glaubst du, dass wir hierbleiben müssen?«

			»Gute Frage.« Er schlüpfte in das Leinenhemd. »Als Atlantia noch die ganze Welt beherrschte, war die Burg eine Art Zweitresidenz, die etwa eine Hälfte des Jahres als Wohnsitz genutzt wurde.«

			»Haben deine Mutter und …« Ich verstummte. Es war aus mehrerlei Gründen seltsam, Malecs Namen in den Mund zu nehmen. »Ires?«

			Casteel runzelte die Stirn. »Du meinst Malec, oder?«

			»Nein. Ich meine … ja, natürlich meine ich Malec. Aber bis jetzt habe ich noch gar nicht an Ires gedacht.« Was irgendwie schlimm war. »Habe ich ihn gefunden? Ging es ihm gut?«

			Casteel betrachtete mich eingehend. »Was ist das Letzte, woran du dich erinnerst?«

			»Dass wir uns auf den Weg gemacht haben, um meinen Vater zu suchen. Danach ist alles verschwommen.«

			»Schon gut«, versicherte er mir. »Lass dir Zeit.«

			Ich biss mir auf die Unterlippe und dachte zurück an die Ereignisse im Knochentempel. Die Erinnerung daran war völlig klar. »Wir waren in den dunklen Korridoren unter der Burg, um nach Ires zu suchen. Ich wusste, wo er sich befand.« Ich sah Casteel fragend an.

			Er nickte.

			Ich erinnerte mich, wie die Decke zu beben begann. Meine Augen weiteten sich. »Penellaphe hat tatsächlich unter dem Athenäum geruht.«

			»Ja. Und dann?«

			Ich versuchte, den Nebel in meinem Gehirn zu durchdringen, doch dann seufzte ich frustriert. »Ich erinnere mich, wie wir durch die Korridore gegangen sind, aber mehr nicht.« Ich traute mich kaum zu fragen. »Habe ich ihn gefunden?«

			»Ja.«

			Ich stieß die Luft aus. »Geht es ihm gut?«

			»Soweit ich weiß, ja. Nektas hat ihn und Malec ins Iliseeum gebracht.«

			Das war gut, auch wenn die Gedanken an Malec meine Zuversicht dämpften. Er war eine halbe Ewigkeit begraben gewesen und wurde dann auch noch erstochen. Keine Ahnung, wie er das alles überleben konnte.

			Ich holte tief Luft und erinnerte mich an meine ursprüngliche Frage. »Haben deine Mutter und Malec hier gewohnt?«

			»Ja.«

			Ich nestelte an den kleinen Perlenknöpfen des Hauskleids herum. »Heißt das, dass wir auch hier wohnen müssen?«

			Er ließ sein Hemd offen und kehrte an meine Seite zurück. »Ich schätze, wir sind diesbezüglich einer Meinung?«

			»Ich würde lieber im Blutwald campieren«, stimmte ich ihm zu, und er grinste. Ich sah mich erneut in der Kammer um. Sie sah aus wie Dutzende andere in der Burg. Die Vorstellung, erneut durch die Korridore zu wandern, obwohl ich mittlerweile wusste, was hinter den verschlossenen Türen und unter dem Gebäude passiert war, jagte mir ein Schaudern über den Rücken. »Ich habe gar keine so schlechten Erinnerungen an Burg Wayfair. Aber sie fühlen sich irgendwie falsch an, weil in ihnen Ian und meine … und Coralena und Leo vorkommen.« Ich hielt inne. Irgendetwas an den Namen, die ich gerade ausgesprochen hatte, war nicht richtig. Aber was? Ich war mir nicht sicher. Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich mich hier jemals wohlfühlen könnte.« Ich seufzte. »Und du auch nicht.«

			Er schob mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich würde sagen, wir können tun und lassen, was wir wollen.«

			»Ich glaube nicht, dass es so einfach ist.«

			»Warum nicht?«

			»Leute, die tun und lassen, was sie wollen, sind wohl kaum gute Könige.«

			Er betrachtete mich, dann verzogen sich seine Lippen zu einem kaum merklichen Lächeln.

			Ich neigte den Kopf. »Was denn?«

			»Es ist schon seltsam. Ich wurde von einem König und einer Königin großgezogen und habe die Ausbildung meines Bruders verfolgt, trotzdem bist du weitaus besser auf das Regieren vorbereitet als ich.«

			Ich schnaubte. »Also ich weiß nicht.«

			»Doch. Als ich gefangen gehalten wurde, hast du dich zusammengerissen. Du hast …« Er wandte den Blick ab. »Du hast deine Pflichten nicht vernachlässigt. Was man von mir nicht behaupten kann, während du dich in der Stasis befunden hast.«

			»Wie meinst du das?«

			»Es war einiges an Überzeugungsarbeit notwendig, bis ich überhaupt einmal von deiner Seite gewichen bin«, gab er zu.

			»Soll ich jetzt etwa enttäuscht von dir sein?«, fragte ich. »Denn das bin ich nicht. Außerdem klingt es so, als hättest du alles im Griff gehabt, wenn es notwendig war.«

			»Ja, schon.« Er ließ die Luft entweichen. »Auf jeden Fall ist unsere zukünftige Wohnsituation nichts, worüber wir uns jetzt schon Gedanken machen müssen.«

			Ich nickte. »Warum bleiben wir nicht in dieser Kammer?«

			»Wir brauchen etwas Größeres, wo es sicherer ist als hier. Einen Ort, an dem noch kein Wiederkehrer in Stücke zerlegt wurde.«

			Hatte ich ihn gerade richtig verstanden. »Du hast ihn in Stücke zerlegt?«

			»Ich habe ein wenig die Kontrolle verloren.«

			Die Essenz in ihm war deutlich wahrnehmbar. Der Äther in seinen Augen pulsierte, und kleine rote Sprenkel erschienen. »Er wollte dich anfassen.«

			Ich schnappte nach Luft, und mein Körper … mein Körper reagierte ganz und gar unangemessen auf den Klang seiner Stimme und die roten Sprenkel in seinen Augen. Er sah so sinnlich, kalt und mächtig aus. Dinge, die mich nicht hätten erregen sollen.

			Er stieß ein Knurren aus und biss sich auf die Unterlippe. »Zügle deine Gedanken, meine Königin.« Er hielt inne. »Die Dinge aus Miss Willas Tagebuch haben hier nichts verloren.«

			Meine Wangen glühten. Ich reckte das Kinn und atmete tief durch, was ich sofort bereute, da mir nun auch der Duft seiner Erregung in die Nase stieg. »Ich werde deinen Einwurf lieber mal ignorieren.«

			»Ja, tu das.«

			»Na gut.« Ich räusperte mich. »Und haben sich die Teile des Wiederkehrers wieder … zusammengesetzt?«

			»Nein. Er ist tot.«

			Ich sah ihn mit großen Augen an.

			»Und nein, es war kein Draken im Spiel. Entweder ist eine Zerstückelung neben dem Drakenblut ein weiterer Weg, um einen Wiederkehrer endgültig auszuschalten. Oder irgendetwas anderes ging dabei vor sich.«

			Ich betrachtete ihn nachdenklich. Casteel sollte nicht fähig sein, einen Wiederkehrer zu töten, aber … da war wieder dieses Kribbeln in meinem Nacken. »Vielleicht hat es etwas damit zu tun, wozu du geworden bist. Mit der Essenz in dir, meine ich.«

			»Ja, vielleicht«, erwiderte er nach einem Augenblick. »Wobei sich die Frage stellt, ob du sie auch töten könntest.«

			»Früher ging das nicht.« Ich massierte meinen Nacken. »Aber … aber ich glaube, jetzt schon.« Ich war mir nicht sicher, warum ich das glaubte. »Wissen wir, wie viele Wiederkehrer noch da draußen herumlaufen?«

			»Millicent und Malik haben zumindest alle aufgespürt, die sich noch in der Stadt aufgehalten haben«, antwortete Casteel. »Aber wir wissen nicht, wie viele sich noch irgendwo verstecken oder sich in den anderen Städten befinden, die unter der Herrschaft der Blutkrone standen.«

			»Städte wie Masadonien oder Pensdurth …«, murmelte ich, während meine Gedanken rasten. »Ganz zu schweigen von den kleineren Städten.«

			Casteel nickte, dann holte er tief Luft und griff nach meinen Händen. »Wir müssen noch über etwas anderes reden, bevor wir uns näher damit befassen, was mit den Aufgestiegenen und dem Königreich geschehen soll.«

			Unbehagen machte sich in mir breit. »Das klingt … nicht gut.«

			Ich ging davon aus, dass er mich gleich aufziehen würde, aber es geschah nichts dergleichen. »Ich habe dir ja erzählt, dass du zwischendurch kurz aufgewacht bist …«

			Das Unbehagen wurde stärker. »Ja. Nach dem Angriff des Wiederkehrers.«

			Er schluckte. »Du hast deine Macht auf mich übertragen, und das hatte Auswirkungen auf deinen Aufstieg.«

			Ich erstarrte. »Casteel …«

			»Ich sage das nicht, weil ich mir die Schuld dafür gebe«, erklärte er eilig. »Es ist einfach eine Tatsache.«

			Die Essenz in mir pulsierte. »Und woher willst du wissen, dass es Auswirkungen auf meinen Aufstieg hatte?«, fragte ich frustriert.

			»Weil es dich angreifbar gemacht hat.«

			»Wofür?«

			Sein Daumen glitt über meine Hand. »Du bist noch ein zweites Mal aufgewacht, Poppy.« Er musterte mich eingehend. »Aber daran erinnerst du dich nicht, oder?«

			»Ich …« Ich runzelte die Stirn. »Waren es wieder nur einige Augenblicke, wie beim ersten Mal?«

			»Nein.« Er drückte meine Hand. »Du warst zwei Tage lang wach.«

			»Wie bitte?« Ich fuhr zurück. »Ich war zwei Tage lang wach?«, rief ich, und der Äther stieg immer höher. »Und ich kann mich nicht daran erinnern?«

			»Offensichtlich nicht.« Er hielt immer noch meine Hand in seiner. »Du hast vermutlich viele Fragen.«

			Ich lachte auf. »Ja. Angefangen damit, was um alles in der Welt ich in diesen beiden Tagen getan habe.« Ich zuckte zusammen. »Oh Götter, sag jetzt bitte nicht, dass ich mich völlig zur Idiotin gemacht habe und nackt durch die Burg gelaufen bin.«

			Casteel blinzelte verständnislos.

			»Oder dass ich mich wieder über Kieran hergemacht habe«, fuhr ich fort. »Du meine Güte.« Mein Blick huschte zur Tür. »Ist er deshalb nicht hier? Habe ich versucht, ihn zu fressen?«

			»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Und auch beim letzten Mal wolltest du ihn nicht fressen, sondern bloß beißen.«

			»Den Göttern sei Dank.« Ich entspannte mich ein wenig. »Da bin ich froh.« Ich sah ihn an. »Auch wenn ich langsam das Gefühl bekomme, dass es besser wäre, ich hätte versucht, Kieran aufzufressen …«

			»Zu beißen.«

			»Ja, schon klar. Also, was habe ich angestellt?«

			»Du hast absolut nichts falsch gemacht, Poppy. Du hast nur wieder einmal bewiesen, wie verdammt stark du bist.« Er schloss einen Moment lang die Augen. »Versprich mir, dass du nicht denkst, du hättest irgendetwas falsch gemacht.«

			Ich starrte ihn an. »Sag mir, was passiert ist.«

			Er ignorierte mich. »Versprichst du es mir?«

			Angst packte mich, doch ich holte tief Luft. »Ja.«

			Er legte eine Hand in meinen Nacken. »Als du aufgewacht bist, warst du nicht allein …«

			»Soll das heißen, dass etwas – oder jemand – mit mir gemeinsam aufgewacht ist?« Die Angst schnürte mir die Kehle zu. »Wer?«

			»Kolis.«

			Mein Herz setzte aus, und einen Moment lang hörte ich nur das Rauschen in meinen Ohren und die Stimme. Das schmerzhaft kalte, knochentrockene Flüstern.

			Ich war immer bei dir.

			»Erzähl mir, was passiert ist«, hörte ich mich selbst sagen. »Erzähl mir alles.«

			Und genau das tat Casteel.
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			Poppy

			Ich saß regungslos da, während er mir erklärte, in welchem Zustand ich mich befunden hatte, und dass ich mich zeitweise an mich selbst erinnern konnte und dann auch wieder nicht. Mittlerweile verstand ich, warum er unbedingt wissen wollte, ob ich Kopfschmerzen hatte.

			Ich hörte zu, während er mir erzählte, dass Kolis mit den Geschöpfen kommunizieren und sich sogar mit ihnen verbinden konnte, die er erschaffen hatte. Dass er sie praktisch in Besitz nehmen konnte, obwohl sein Körper immer noch begraben war.

			Ich blieb sogar noch ruhig, als er mir offenbarte, auf welche Weise Kolis die Verbindung zu mir aufgebaut hatte. Ich übergab mich nicht, als ich erfuhr, dass er mein Blut aufgenommen hatte – und ich seines. Obwohl ich es gern getan hätte. Ich konnte mich zwar nicht daran erinnern, irgendwann einmal fremdes Blut getrunken zu haben, aber mir war klar, dass es jederzeit ohne mein Wissen – und ohne meine Zustimmung – geschehen sein konnte.

			Casteel wandte den Blick kein einziges Mal ab, als er erzählte, wie ich offenbar gespürt hatte, dass etwas nicht stimmte, und mich geweigert hatte, von ihm zu trinken, bis er mich schließlich davon überzeugt hatte. Sein Daumen zog weiter beruhigende Kreise über meine Wange, während er davon sprach, wie ich mich gegen Kolis’ Einflussnahme gewehrt hatte. Davon, dass genug von mir selbst übrig geblieben war, um Kolis davon abzuhalten, ihm, Reaver und Kieran etwas anzutun.

			»Du warst von uns allen diejenige, die am meisten dafür gesorgt hat, dass er keinen Schaden anrichten konnte«, sagte Casteel leise. »Verstehst du?«

			Ich nickte. »Ja.« Das tat ich wirklich. Trotzdem war es, als hätte er mir gerade eine Geschichte erzählt, die mich nicht betraf – mal abgesehen von den fortwährenden Déjà-vus. Ich befeuchtete meine Unterlippe. »Was war noch?«

			Casteel sah mich schweigend an, als überlegte er, was gerade in meinem Kopf vor sich ging. »Du machst mir langsam Sorgen.« Er musterte mich. »Du bist viel zu ruhig.«

			Das stimmte.

			Ich hatte bis jetzt kaum etwas gesagt. »Ich höre einfach zu.« Ich schluckte. Dann zwang ich mich, Luft zu holen.

			»In Ordnung. Aber verarbeitest du auch, was du hörst?« Sein Daumen hielt inne. »Ehrlich?«

			Ich nickte.

			»Was war noch?«, fragte ich erneut, denn ich wusste, dass da noch mehr gewesen war.

			»Er konnte dich nicht vollständig unter Kontrolle bringen.« Sein Kiefermuskel zuckte. »Und das wusste er.«

			»Warum?«

			Ein Schatten huschte über sein Gesicht, aber er war zu schnell wieder verschwunden, um ihn zu deuten. »Er hat … er hat es einige Male an die Oberfläche geschafft. Hat durch dich den Äther zu sich gerufen und durch dich geredet.«

			Es war wie ein Messerstich ins Herz. Ich fuhr zurück, und seine Hand glitt von meiner Wange. »Sprich weiter.«

			Casteel drückte meine Hand. »Er hat dich nicht gezwungen, dich zu nähren, obwohl er das hätte tun können. Deshalb wusste ich, dass er dich nicht vollständig unter Kontrolle hatte. Er musste dafür sorgen, dass du möglichst schwach warst.«

			So schwach.

			Plötzlich sah ich Herzog Teerman vor mir und hatte keine Ahnung warum.

			Ich stemmte mich hoch und versuchte, Casteel meine Hand zu entziehen. Das Hauskleid fiel zu Boden. Casteel zögerte, dann ließ er mich los. Er war besorgt, und ich hätte seine Sorge gern zerstreut, aber jemand hatte die Kontrolle über meinen Körper und meine Gedanken übernommen, und …

			Ich wandte mich von ihm ab und schloss die Augen. Die Essenz schoss summend durch meine Adern, und meine Finger kribbelten. Ich zwang mich, an etwas anderes zu denken. Ich durfte mich jetzt nicht verlieren, denn ich wusste nicht, was ich dann vielleicht getan hätte.

			Um meine Hände zu beschäftigen, griff ich nach meinen Haaren und flocht sie zu einem akkuraten Zopf, während ich mich wieder zu Casteel umdrehte. »Was habe ich getan? Nachdem ich den Äther herbeigerufen hatte.«

			»Er hat den Äther herbeigerufen«, korrigierte er mich und hob das Hauskleid auf. »Und es ist nichts passiert.«

			»Nichts?«

			Er hielt meinem Blick stand. »Du hast ihn davon abgehalten, irgendjemandem wirklich wehzutun.«

			»Trotzdem habe ich Leute verletzt, nicht wahr?«

			»Er hat sie verletzt«, korrigierte mich Casteel erneut und stieß einen Fluch aus. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, ob er das Kommando hatte und du versucht hast, weiteren Schaden zu verhindern, oder ob du den Äther benutzt hast, um uns zu beschützen. Aber …« Er biss sich auf die Unterlippe. »Du hast den Äther mehr als einmal herbeigerufen, um mich von dir fernzuhalten.«

			Gut.

			»Klar hast du Reaver gegen die Wand geschleudert, aber nur, weil wir in Streit geraten waren«, fuhr er eilig fort. »Reaver hat Kolis in dir gespürt und …« Sein Blick wurde hart. »Und erfolglos versucht zu helfen.«

			»Ich habe ihn gegen die Wand geschleudert?« Mein Blick huschte zu der Wand neben der Tür in die Badekammer. »Stammt der Riss von ihm?«

			»Vermutlich.«

			Ich zwang mich, weiter zu atmen, und senkte die Hände. »Was noch?«

			»Du wolltest fliehen und hattest es auch schon aus der Kammer geschafft«, sagte er und griff nach der Goldkette um seinen Hals. »Du hast zwar versucht, uns nicht zu verletzen, aber Reaver hast du wohl trotzdem getroffen.«

			»Ich habe Reaver verletzt?« Ich wartete darauf, dass er es mir näher erklärte, aber er nickte bloß. »Mit meinem Äther?«

			»Er hat es gut verkraftet.«

			Ich umklammerte mein Nachtkleid.

			»Er ist ein Draken. Es braucht schon mehr als ein wenig Äther, um einen von ihnen ernsthaft zu verletzen.«

			Wirklich? Ich hatte noch nie gesehen, wie ein Draken von Äther getroffen wurde. Allerdings wusste ich, was passierte, wenn sie der Blitz traf.

			Andererseits waren das keine normalen Blitze gewesen, nicht wahr? Eine seltsame Gewissheit sagte mir, dass Vessa es geschafft hatte, Äther einzusetzen.

			»Reaver geht es gut«, wiederholte Casteel und riss mich aus meinen Gedanken.

			Das stimmte vermutlich, aber es änderte nichts an der Tatsache, dass ich ihn verletzt hatte. »Was ist passiert, nachdem mein Fluchtversuch gescheitert war?«

			Seine Muskeln spannten sich, und er senkte den Blick. »Wir haben dich in eine der Zellen unter der Burg gebracht«, antwortete er. »Ich wollte es nicht.« Unsere Blicke trafen sich. Seine Stimme klang rau. »Ich habe es gehasst, dich dorthin zu verfrachten …«

			»Du musstest es tun«, unterbrach ich ihn, und mir war klar, dass er an die Ereignisse in Neuanfurt dachte. »Ich bin froh, dass du es getan hast.«

			Casteel sah mich eine Weile an, dann lachte er auf. »Kieran …« Er schüttelte den Kopf. »Kieran wusste, dass du es verstehen würdest.«

			Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich will nicht, dass du dich wegen eines Vorfalls schuldig fühlst, an den ich mich nicht einmal mehr erinnern kann.«

			Er beugte sich vor und stützte die Arme auf den Beinen ab. »Aber ich erinnere mich.«

			Mein Herz zog sich zusammen. »Du hast getan, was du tun musstest.« Eine Erinnerung stieg in mir hoch. Ich rannte, dann packte mich jemand von hinten und wirbelte mich herum. Jemand mit leuchtend blauen Augen. War es eine Erinnerung an meine Flucht? Vermutlich.

			»Poppy?«, fragte Casteel besorgt.

			Ich schluckte, und mein Blick huschte zum hundertsten Mal zur Tür.

			»Habe ich Kieran auch verletzt?«

			»Du hast ihm eine verpasst, als er dir zu nahe kam. Mehr nicht.«

			Das war zumindest nicht so schlimm wie der Angriff auf Reaver. »Und …?« Ein Schaudern durchfuhr mich. »Und dich?«

			»Ich habe dir doch schon gesagt, dass du mich immer wieder weggeschoben hast, damit ich dir nicht zu nahe kam.«

			Ich hätte ihm gern geglaubt. Nein. Ich musste ihm glauben. »Wie hat er es geschafft, von mir Besitz zu ergreifen?«

			Casteel seufzte. »Durch ein Mal an deinem Körper.«

			Mir wurde zuerst kalt und dann heiß. »Wie bitte?«

			»Das Symbol des Todes«, erklärte er. »So, wie ich es verstanden habe, ist es ihm gelungen, sich dir in der Stasis zu nähern.«

			Aber wie war das möglich? Wie konnte er das tun, ohne dass ich es bemerkt …

			Der Boden schien unter mir nachzugeben. »Die Stimme.«

			Casteel fuhr zurück. »Welche Stimme?«

			»Ich … ich habe eine Stimme gehört, als ich durchs Nichts schwebte.« Ich konnte nicht mehr stillstehen und wanderte auf und ab. »Ein Flüstern.«

			»Hast du mich deshalb vorhin gefragt, ob noch jemand mit dir gesprochen hat?«

			»Ja.«

			»Weißt du noch, was er gesagt hat?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Aber es klang irgendwie … vertraut. Was keinen Sinn ergibt. Immerhin habe ich ihn noch nie sprechen gehört …« Ich sah Casteel an. »Es ist grauenhaft, dass ich mich nicht mehr daran erinnern kann.« Im nächsten Moment kam mir ein Gedanke, und ich hätte mich beinahe übergeben. Er war in mir drin gewesen. Vielleicht war er sogar immer noch … »Woher weißt du, dass er nicht mehr in mir drin ist?«

			Casteel stand mit einem Mal direkt vor mir und sah auf mich hinab. Mein Mund klappte auf, als ich zu ihm aufsah. Sein Gesicht …

			Schatten verdunkelten die Haut um seine Augen, und seine Wangen wirkten eingefallen. Von blutroten Fäden durchzogenes Silber durchzuckte seine goldenen Augen.

			Ich hatte noch nie einen Gott des Todes zu Gesicht bekommen, aber Casteel sah gerade so aus. Und auch wenn ich wusste, dass er mir nie etwas antun würde, war mir klar, dass er gefährlicher war als je zuvor. Vermutlich wäre es besser gewesen, einen Schritt zurückzutreten.

			»Es wäre mir lieber«, sagte er, und seine Stimme klang wie eisiger Rauch, »wenn du nie wieder die Worte in mir drin und Kolis in einem Satz verwenden würdest.«

			»Ja, das … wäre mir auch lieber.« Nicht einmal ich klang so, wenn ich auf die zerstörerische Seite meiner Macht zurückgriff.

			Casteel hob die Hände und umfasste mein Gesicht. Seine Haut war kalt, was dem Verlangen, das in mir hochstieg, keinen Abbruch tat. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht mit mir. »Kolis ist kein Teil mehr von dir.«

			»Gut«, hauchte ich.

			»Wir haben die Verbindung gekappt.« Er senkte den Kopf, und als er erneut sprach, schrammten seine Lippen über meine. »Ich rieche dein Verlangen. Süß und rauchig. Ich schmecke es.«

			Ich konnte es nicht abstreiten.

			»Mich würde interessieren, was an diesem Gespräch dich heiß macht.«

			»Es ist nicht das Gespräch«, sagte ich und widerstand dem Drang, mich an ihn zu schmiegen. »Sondern du.«

			»Natürlich bin ich es.«

			Ich runzelte die Stirn.

			»Aber das beantwortet meine Frage nicht.«

			Was war noch gleich seine Frage gewesen? Ach ja. Warum war ich erregt? »Ich spüre die Essenz in dir und höre sie in deiner Stimme.«

			Seine Hände hielten an meinem Hals inne. »Und das macht dich feucht.«

			Meine Wangen begannen zu glühen.

			Casteel lachte leise, und … bei den Göttern, sogar das klang dunkel und rauchig. »Du bist so unanständig«, murmelte er, und seine Hände wurden wieder wärmer. »Aber wir müssen dieses Gespräch zu Ende führen.« Er biss sich auf die Unterlippe, und mein Verlangen stieg noch mehr. »Also benimm dich.«

			Ich blinzelte.

			Cas grinste, und die Schatten verschwanden. »Bekommst du das hin?«

			Meine Augen wurden schmal. »Keine Ahnung. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dich durch diese Wand schleudern werde, wenn du mir noch einmal sagst, dass ich mich benehmen soll.«

			Sein Lachen klang leichter und wärmer und eher wie der Cas, den ich kannte.

			Ich strich sorgfältig mein Nachtkleid glatt und konzentrierte mich wieder auf das wirklich wichtige Thema, über das wir gerade gesprochen hatten »Wie wurde die Verbindung gekappt?«

			»Ich habe Reaver gebeten, ins Iliseeum zurückzukehren und jemanden zu suchen, der uns helfen kann.« Er ging zum Tisch und drehte zwei Gläser um. »Glücklicherweise hat er jemanden gefunden.«

			Ich presste meine Hand auf den Bauch. »Die Götter sind erwacht«, murmelte ich ungläubig.

			Er nahm den Dekanter und warf mir über die Schulter einen vielsagenden Blick zu.

			»Was mir natürlich die ganze Zeit über klar war.« Ich hielt inne. »Na gut, vielleicht habe ich es kurzzeitig wirklich vergessen.«

			»Verständlich.«

			»Welcher Gott hat euch geholfen?«

			»Es war kein Gott, sondern ein Primar.«

			Ich sah ihn überrascht an. »Echt?«

			»Echt. Und wenn dich das schon überrascht, dann warte, was noch kommt.« Er streckte mir ein Glas Wein entgegen. »Es war ein Primar, der ganz offensichtlich zu meinen Vorfahren zählt.«

			»Wie bitte?«

			»Jap.« Fragend hob er das Glas. »Wein?«

			Ich nahm es entgegen. »Du stammst von einem primaren Gott ab?«

			Er nickte und setzte das Glas an seine Lippen. »Er sieht Malik und unserem Vater derart ähnlich, dass es fast schon unheimlich ist.«

			Ich hatte keine Ahnung, warum mich das schockierte – und warum es mir … wichtig erschien.

			»Offensichtlich bist du nicht die Einzige mit interessanten Vorfahren«, bemerkte er.

			»Ja, offensichtlich.« Ich nahm einen Schluck von dem Wein, der mit Gewürzen versetzt war. »Wie war sein Name?«

			»Attes.«

			»Attes?«, wiederholte ich, und mein Magen drehte sich seltsam. »Ich … ich kenne keinen primaren Gott mit diesem Namen.«

			»Kieran und ich hatten auch noch nie etwas von ihm gehört – bis wir ihn persönlich kennengelernt haben. Aber er scheint Kolis zu kennen. Und sie waren offenbar keine Kumpel.« Er betrachtete mich über den Rand seines Glases hinweg. »Alles in Ordnung?«

			»Jaaa«, erwiderte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, warum ich mich so seltsam fühlte.

			Cas erzählte, wie sie das Mal entfernt hatten, und ich war sogar froh, dass ich mich nicht daran erinnern konnte. Außerdem war ich erstaunt, dass der Primar derartige Schmerzen auf sich genommen hatte. »Er hat die Kraft von Nektas’ Blut mit seiner Hand abgeschwächt?«

			Cas nickte.

			»Aber warum? Warum tut man so etwas für jemanden, den man nicht einmal kennt?«, fragte ich, obwohl sich die Frage nicht richtig anfühlte.

			»Keine Ahnung.« Cas ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Offenbar kennt er deine Großeltern.«

			Ich zuckte zusammen und hätte beinahe den Wein verschüttet. »Meine Großeltern«, flüsterte ich. »Schon seltsam, dass die wahre Primarin des Lebens und der Primar des Todes meine Großeltern sind.« Ich nahm einen großen Schluck Wein. »Wie übel hat ihn das Drakenblut zugerichtet?«

			»Glaub mir, das willst du nicht wissen.« Er lehnte sich zurück und legte die Hand, in der er das Weinglas hielt, auf der Armlehne des Stuhls ab. »Aber keine Sorge. Er meinte, es würde wieder verheilen.«

			»Wo befand sich das Mal?«

			Er umklammerte das Glas, und seine Wut traf mich wie ein kalter Regenschauer. »Komm, setz dich zu mir.«

			Meine Alarmglocken schrillten. »Nein.« Ich hielt seinem Blick stand. »Sag es mir.«

			Sein Kiefermuskel mahlte. »Auf deiner Brust.« Er legte die Hand auf die Stelle. »Genau hier.«

			Das Blut rauschte in meinen Ohren. Bis jetzt hatte ich alles, was er mir erzählt hatte, bemerkenswert gut weggesteckt. Ich hatte zugehört. Ich hatte die Informationen verarbeitet und einen kühlen Kopf bewahrt. Selbst, als mir klar geworden war, dass Kolis mir meinen freien Willen geraubt hatte.

			Aber die Wahrheit war, dass ich gar nicht wirklich ruhig war. Und ich verarbeitete die Informationen auch nicht. Ich war gelähmt. Was mir erst klar wurde, als ich hörte, wo er mich berührt hatte. Der Ekel legte sich wie ein öliger Film über meine Haut, und nicht einmal eine Drahtbürste hätte gereicht, um ihn loszuwerden. Es war mir egal, dass es auf einer metaphysischen Ebene passiert war. Er hatte mich angefasst. Er hatte mich benutzt. Meine Kehle war wie zugeschnürt. Meine Augen brannten, und meine Haut prickelte.

			Aber ich würde jetzt verdammt noch mal auf keinen Fall zu weinen beginnen.

			Es war egal, dass es Tränen der Wut waren. Ich würde keine einzige davon vergießen. Nicht, weil es ein Zeichen von Verletzlichkeit und Schwäche gewesen wäre, sondern weil ich anerkannt hätte, was passiert war, und es dadurch real geworden wäre. Und das durfte ich nicht zulassen.

			Casteel stellte das Glas auf dem Boden neben dem Stuhl ab.

			Ein Beben ging durch meinen Körper – und durch die Kammer.

			»Verdammt«, knurrte er und sprang hoch. »Deshalb wollte ich, dass du dich zu mir setzt.«

			»Es geht mir gut«, hörte ich mich selbst sagen.

			»Das sieht aber nicht so aus.«

			»Es ist aber so.« Der Äther in meiner Brust pulsierte. »Weil ich ihn umbringen werde.«

			Ein Energiestoß schoss meinen Arm nach unten, und es folgte ein lauter Knall. Das Glas in meiner Hand zersprang zu feinem Staub, und der Wein löste sich ebenfalls auf. Es roch wie nach einem Blitzeinschlag. Ich starrte auf meine leere Hand hinunter. Der Äther sammelte sich erneut …

			»Liebling.«

			Casteels Stimme dämpfte meine Wut, und der Knoten in meiner Brust löste sich. Der Äther zog sich zurück, als ich den Kopf hob, um ihn anzusehen.

			»Das war beeindruckend«, bemerkte er.

			Ich betrachtete meine Hand, auf der kein Tropfen Wein und kein einziger Glassplitter zu sehen war. Als hätte beides nie existiert. »Wohl eher furchteinflößend.«

			»Nein. Beeindruckend«, wiederholte er und griff, ohne zu zögern, nach der Hand, die gerade das Glas und den Wein ausgelöscht hatte.

			Casteel kehrte wortlos zu dem Stuhl zurück, setzte sich, zog mich auf seinen Schoß und drückte mich an seine Brust, sodass mein Kopf unter seinem Kinn lag.

			»Warum?«, flüsterte ich und hasste, wie klein und schwach ich klang. »Warum hat er versucht, die Kontrolle über mich zu gewinnen?«

			»Ich weiß es nicht. Er meinte bloß, dass er endlich will, was ihm gehört, und offenbar glaubt er, dass er dich braucht, um es zu bekommen.« Er holte tief Luft.

			»Weißt du …«, sagte er sanft, »es ist in Ordnung, wenn man solche Dinge mal nicht so gut wegsteckt.«

			Ich presste die Augen zusammen, denn das Brennen wurde immer stärker.

			»Die meisten Leute kämen absolut nicht damit klar.« Er drückte mir einen Kuss auf den Scheitel. »Mich eingeschlossen.«

			Meine Lippen bebten, und ich presste sie aufeinander.

			»Ich war so lange in Gefangenschaft. Ich weiß, wie es ist, wenn einem der freie Wille genommen wird.«

			»Die Sache mit Kolis ist nicht vergleichbar mit dem, was du durchgemacht hast«, erwiderte ich. »Ich bin einfach … keine Ahnung … überemotional.«

			»Nein, bist du nicht. Und wir spielen jetzt sicher nicht das Spiel, wessen Trauma schlimmer ist. Du warst dein ganzes Leben lang Leuten ausgesetzt, die dich auf die eine oder andere Weise kontrollieren wollten, und du hast dagegen angekämpft. Was Kolis getan hat, war extrem, schon klar, aber es war nicht das erste Mal.«

			Bei den Göttern, er hatte recht.

			Die Priesterinnen. Herzog Teerman. Alastir. Kommandant Jansen. Meine Mutter. Und zu Beginn sogar Casteel selbst.

			»Ich bin für dich da, wenn du reden willst.«

			Ich drückte einen Kuss auf seine Brust. »Ich weiß.«

			»Wirklich?«

			Seine Stimme klang seltsam. Ich sah ihn an und versuchte, seinen Gefühlen nachzuspüren, aber die Mauer, die er aufgebaut hatte, war undurchdringlich. Egal, ich hatte seinen Zweifel ohnehin in seiner Stimme gehört.

			Ich legte eine Hand auf seine Wange. »Glaubst du mir etwa nicht?«

			Sein Kiefermuskel zuckte, und mein Magen zog sich zusammen, als die Sekunden vergingen und er nicht antwortete.

			»Cas«, flüsterte ich und ließ die Finger über seine Bartstoppel gleiten. »Was ist …?« Ich brach ab, denn genau in diesem Moment durchfuhr ein unglaublicher, brennend heißer Schmerz meine Brust. Ein Schmerz, der nicht mir gehörte.

			Casteel packte mich an den Schultern. »Was ist passiert?«

			»Ich weiß es nicht.« Der Schmerz pulsierte neben meinem Herzen und weckte die Essenz. »Da ist …« Ich löste mich von Casteel und erhob mich mit wackeligen Beinen. Der Schmerz überzog meine Haut wie tausend Nadelstiche.

			Ich atmete tief und bedacht und versuchte, etwas zu sagen, aber der Schmerz war zu stark. Casteel rief mir etwas zu, aber ich konnte mich nicht darauf konzentrieren. Ich senkte den Blick auf meine Arme und hätte beinahe erwartet, Flammen zu sehen, die meine Haut verbrannten. Blut, das aus klaffenden Wunden schoss. Aber da war nichts.

			Ich war völlig unversehrt.

			Aber jemand anderes nicht.

			Viele andere.

			Aber ich spürte nicht nur den Schmerz.

			Der Äther schoss durch meinen Körper, und ich bekam kaum noch Luft. Meine Beine zitterten, als sich Panik und Verwirrung, Angst und eisiges Entsetzen zu den körperlichen Qualen gesellten. Das Gewicht der Emotionen drohte, mich zu erdrücken. Es waren so viele, dass es unerträglich war. Ich spürte, wie ich unter dem Schmerz und der Angst nachgab, und mir wurde klar, dass ich etwas unternehmen musste, wenn ich nicht untergehen wollte. Ich musste …

			Starke Hände legten sich auf meine Wangen und holten mich zurück in die Kammer. »Rede mit mir, Poppy.« Bernsteinfarbene, von silbernem Licht erhellte Augen blickten in meine. »Sag mir, was du spürst.«

			»Schmerz. So unglaublich viel Schmerz. Und Panik«, krächzte ich und umschloss mit zitternden Händen seine Handgelenke. »Ich habe so etwas noch nie erlebt. Es ist so gewaltig. So stark. Es müssen … Oh Götter … Hunderte, nein Tausende sein. Vielleicht noch mehr.«

			Er riss die Augen auf. »Du musst es blockieren.«

			»Ich kann nicht …«

			»Doch, du kannst. Stell dir die mächtigste Mauer vor, die es gibt«, befahl er. »Lass sie bis in den Himmel aufragen.«

			»Du verstehst das nicht. Ich kann nicht.« Der Äther drängte nach oben, und mir wurde plötzlich klar, dass das Unbehagen, das ich vorhin gespürt hatte, eine Warnung gewesen war. Aber wovor? Ich wusste nur, dass das Bedürfnis, zu jenen zu gelangen, die solche Schmerzen litten, übermächtig war. »Ich muss sie finden.«

			»Wen, Poppy? Und wo? Denn von hier kann der Schmerz nicht kommen.« Er wischte mir die Tränen von den Wangen, die ich nicht einmal bemerkt hatte. »Wenn es hier wäre, würden wir etwas hören. Man hätte uns verständigt.«

			»Ich weiß, aber ich muss sie finden. Sie haben Angst und sind verwirrt, beinahe, als ob …«

			Ich schrie auf, als mich eine neue Welle des Schmerzes erfasste. Ein blutroter Schatten legte sich über die Kammer, färbte die Wände rot und überflutete den Boden mit Blut.

			Casteel sprach mit mir, aber ich verstand nicht, was er sagte. Ich starrte auf meinen Arm. Ich hatte ihn erhoben, als wollte ich etwas abwehren. Oder etwas zu mir rufen. Schatten tanzten unter meiner Haut.

			Casteel erstarrte. Er hatte es auch gesehen. »Poppy.«

			Ich riss mich von ihm los und wandte mich ab, während der Äther in mir stärker wurde. Ich musste etwas tun. Ich muss es beenden.

			Die Essenz der Primare – meine Essenz – schien zu verstehen, und reagierte unmittelbar. Der Äther übernahm die Kontrolle. Es war wie ein Instinkt, der tief in mir begraben gelegen hatte, und den ich noch nie gebraucht hatte. Ich dachte nicht nach und zögerte keine Sekunde.

			Ich spreizte lediglich die Finger meines erhobenen Arms. Silberne Schatten, die von goldenen Ranken umschlossen wurden, schossen aus meinen Fingerspitzen, und einen halben Meter vor mir zischte die Luft und brach auf. Der Spalt sprühte Funken, während er immer größer wurde.

			»Poppy!«, rief Casteel. »Nicht!«

			Ich sah über die Schulter und direkt in seine aufgerissenen, bernsteinfarbenen Augen. Ich wollte ihm erklären, was ich gerade tat, aber ich war mir nicht sicher, ob ich es überhaupt konnte. Da waren nur dieser neu erwachte Instinkt und das Wissen, dass keine Zeit blieb.

			Der Schmerz rief mich zu sich.

			Genauso wie der Tod.

			Ein seltsamer Geruch sickerte aus der Öffnung. Ein beißender Gestank, der mich an verbranntes Öl erinnerte. »Ich muss es tun.«

			Casteels Haut wurde dünner, und die Kanten in seinem Gesicht stachen noch deutlicher hervor. Die Panik in seiner Stimme war deutlich zu hören. »Wage es nicht, Poppy! Du darfst nicht …«

			Aber ich trat bereits durch die Öffnung und verließ die Welt, um in eine andere überzutreten.

			Lärm.

			Das war das Erste, was mir auffiel, nachdem das silberne Licht des Äthers erloschen war. Ich stand unter mehreren Bäumen, durch deren Kronen Sonnenlicht fiel. Von überall her kam Lärm. Trompeten tröteten und unterbrachen die Schreie und Stimmen, die immer lauter wurden und immer näher kamen.

			Der Gestank nach verbranntem Öl war hier stärker, dazu kam ein feuchter, fischiger Geruch, der mich an die engen, vollgestopften Straßen nahe der Mauer von Masadonien erinnerte.

			Mein Herz pochte. Die Stimmen klangen seltsam. »Ein Schwall aus Asche, Gestein und Gas schoss mit über sechshundert Stundenkilometern aus dem Boden. Einer Explosion dieser Stärke kann niemand entkommen, es ist …« Die Stimme versiegte, jemand räusperte sich. »Ein solches Ausmaß der Zerstörung gab es nicht mehr, seit …«

			Ich wandte mich der Stimme zu und sah einen Schatten, der eilig an den Bäumen vorbeihastete. Er sprach mit einem mir unbekannten Akzent, stechend und schnell.

			»… die Anzahl der Opfer wird gigantisch sein.« Eine weitere Stimme, dieses Mal von einer Frau, die sich hinter mir befand.

			»Wieso hat niemand davor gewarnt?«, fragte ein Mann zu meiner Linken. »Gab es keine Anzeichen?«

			Ich hatte zwar keine Ahnung, wovon die Leute sprachen, aber es musste das sein, was ich gespürt hatte.

			Mein Mund war staubtrocken, als ich zwischen den Bäumen hervortrat und im nächsten Augenblick wie angewurzelt stehen blieb. Meine Augen weiteten sich, mein Mund klappte auf. Ich verstand nicht, was ich vor mir sah. Es ergab absolut keinen Sinn.

			Mir wurde zuerst heiß und dann kalt, als mein Blick über den gepflegten Rasen glitt, auf dem sich unzählige Leute allein oder in Gruppen eingefunden hatten. Niemand hier trug die eleganten Kleider, an die ich gewöhnt war. Selbst die Frauen steckten in seltsamen, aber gemütlich aussehenden Hosen aus einem unbekannten blauen Material oder trugen enge Röcke, die unglaublich viel Bein zeigten. Die Männer schienen Hemden mit seltsamen Zeichen zu bevorzugen, Tuniken oder Westen waren nirgendwo zu sehen. Egal, ob Mann oder Frau – einige der Hosen waren viel zu kurz und wahrhaft skandalös geschnitten, und die Blusen waren teilweise so knapp, dass der Bauch darunter zum Vorschein kam. Im Grunde sahen sie eher aus wie ein zu kurz geratenes Korsett. Und erst die Schuhe, die teilweise Absätze hatten und in den buntesten Farben strahlten.

			Ich sah Haare, die so blau wieder der Himmel waren und in anderen ungewöhnlichen Farben erstrahlten. Viele der Leute hatte kleine, meist weiße Knöpfe im Ohr, und fast jeder hielt ein Rechteck in der Hand und hatte den Blick starr darauf gerichtet. Einige schienen sogar mit den Rechtecken zu sprechen.

			Diejenigen, die an mir vorbeikamen, bemerkten mich entweder gar nicht oder warfen mir kurze, erstaunte Blicke zu, bevor sie sich eilig abwandten.

			Verwirrt sah ich mich um, und mir wurde schwindelig. Ich stand an einem Fluss, in dem dunkles Wasser floss, das nicht gerade einladend aussah. Wirklich Herzklopfen bescherte mir allerdings das, was sich auf dem Fluss befand. Ein so großes Schiff hatte ich noch nie gesehen. Es war über zwei Stockwerke hoch und somit größer als die meisten Häuser, und auf dem offenen Deck standen ebenfalls Leute. Unter ihnen sah ich zahlreiche Metallkisten mit Rädern, die größer waren als jede Kutsche. Offenbar befand ich mich in einer Art Hafen, denn ich sah noch mindestens drei weitere Schiffe, von denen eines in die entgegengesetzte Richtung fuhr.

			Als mein Blick schließlich auf die hochaufragenden Häuser aus Stahl und Glas fiel, die hinter dem Fluss zu sehen waren und bis hinauf in die Wolken ragten, bekam ich einen Moment lang keine Luft mehr. Sie waren so hoch wie Berge, aber wesentlich schmaler, und warfen ihre Schatten auf die Erde. Wie konnte man solche Häuser bauen? Mit Sicherheit hatten die Götter hier ihre Hände im Spiel gehabt. Auch wenn sie zu kalt wirkten, als dass sie von lebendigen Wesen aus Fleisch und Blut erschaffen worden wären.

			Ich machte einen weiteren Schritt nach vorne, und meine Zehen gruben sich in das feuchte Gras. Wo war ich hier nur gelandet? Panik stieg in mir hoch und weckte die Essenz. Ich ballte die Hände zu Fäusten und sah mich um. Ich befand mich in einer Art Park …

			Mein Mund klappte auf, als ich eine riesige Statue entdeckte, die stolz auf einer Insel thronte. Ich hatte keine Ahnung, wie weit entfernt die Frau in den wallenden Gewändern war, aber so weit war es gar nicht. Das grüne Material, aus dem sie bestand, wirkte fremdartig. Sie hielt eine Fackel aus demselben Material in der Hand, die sie hoch in die Luft streckte, dazu trug sie eine Krone auf dem Kopf. Vielleicht war sie eine Göttin und als solche für die beeindruckenden Häuser hier verantwortlich. Andererseits sah sie ganz anders aus als die Göttinnen, deren Statuen ich bis jetzt gesehen hatte.

			Ich riss den Blick von der Statue los und sah eine Brücke, die nur von dicken, spinnennetzartigen Seilen gehalten wurde und praktisch in der Luft schwebte. Sie spannte sich über das Wasser, und auf ihr waren noch mehr dieser seltsamen Metallkisten auf Rädern.

			»Die Stadt befindet sich etwa acht Kilometer vom Ausbruchsort entfernt und zusammen mit den Nachbarstädten«, sagte ein Mann, dessen eilige, gehetzte Stimme meine Aufmerksamkeit erregte, »sprechen wir von etwa drei Millionen Einwohnern.«

			Drei Millionen?

			Ich presste die Hand auf meinen gurgelnden Bauch, während mein Blick auf eine Frau mit brauner Haut und honigblonden, kurz geschorenen Haaren fiel. Schweigend beäugte sie das Gerät in ihrer Hand, doch die Stimme des Mannes wurde lauter, als sie sich näherte.

			»… es gibt kaum Möglichkeiten für eine geordnete Evakuierung, weshalb wir von Tausenden – oder sogar Hunderttausenden – Opfern ausgehen.«

			Hunderttausende von Toten? Offenbar war es genau das gewesen, was ich gespürt hatte. Aber es spielte sich nicht hier ab. Warum hatte es mich also ausgerechnet auf diesen Rasen verschlagen?

			Die Frau sah auf und hob die Augenbrauen, als ihr Blick auf mich fiel. Sie blinzelte mehrmals, dann starrte sie mich unumwunden an.

			Ich sah an mir hinunter. Es war unangemessen, sich in einem Nachtkleid in der Öffentlichkeit zu bewegen, allerdings lief gerade eine Frau an uns vorbei, deren Bauchnabel deutlich zu sehen war. Warum sah die Frau also ausgerechnet mich so seltsam an?

			Sie drückte auf dem Gegenstand in ihrer Hand herum, und die Stimme des Mannes verstummte. Dann kam sie auf mich zu. Ich spürte, wie besorgt sie war.

			»Geht es Ihnen gut?«, fragte sie mit diesem seltsamen, unbekannten Akzent, und ich nahm an, dass sie mit »Ihnen« mich meinte.

			Ich nickte, und ein Windstoß blies mir einige kürzere Haarsträhnen ins Gesicht.

			»Sicher?«, fragte sie mit deutlichem Unbehagen, wobei ich nicht glaubte, dass meine Narben der Grund dafür waren. »Brauche Sie Hilfe …?« Sie schnappte nach Luft, als der Boden unter unseren Füßen plötzlich zu zittern begann. »Was zum Teufel soll denn das jetzt?«

			Die Essenz in mir begann zu pulsieren. Die Erde vibrierte. Ich spürte, wie sich etwas … regte.

			»Haben Sie das auch gespürt?«, fragte die Frau, und ich nickte. Sie sah an mir vorbei. »Ein Lkw vielleicht. Muss allerdings ein großer Brocken gewesen sein.«

			Da ich absolut keine Ahnung hatte, was ein Lkw war, sah ich mich um. Auch andere Besucher hatten innegehalten und den Blick auf den Fluss gerichtet.

			Ich ging auf das Wasser zu. Über mir brach die Sonne durch die Wolken. Obwohl ihre Strahlen mich wärmten, bekam ich eine Gänsehaut. Die seltsamen Schiffe auf dem Fluss schwankten, und das Trompeten erklang erneut. Das Wasser geriet in Aufruhr, Unbehagen machte sich unter den Leuten breit.

			»Oh mein Gott«, rief die Frau hinter mir. »Es ist ein …«

			»Ein Erdbeben!«, kreischte jemand.

			Dann brach Panik aus. Die Leute stoben auseinander und rannten in unterschiedliche Richtungen davon, bevor sie abrupt innehielten. Ein Rumpeln stieg aus der Erde. Metall schrammte über Metall, krächzte und krachte, als die hochaufragenden Häuser zu schwanken begannen.

			Die Angst wurde übermächtig und brandete in Wellen über mich hinweg. Das Wasser geriet noch mehr in Bewegung, die Buge der Schiffe hoben sich, Leute schrien. Die Metallkisten mit den Rädern begannen zu rollen und stürzten ins Wasser. Die Leute an Deck klammerten sich verzweifelt an die Reling.

			Ich musste etwas unternehmen.

			Auch wenn ich nicht genau wusste, was. Trotzdem setzte ich mich in Bewegung. Ich hatte den Äther zwar noch nie auf diese Art benutzt, aber wenn ich Steinmauern damit niederreißen konnte, konnte ich sicher auch ein Schiff vor dem Untergang bewahren.

			»Wo wollen Sie hin?« Die Frau packte mich am Arm. »Kommen Sie, wir müssen …«

			Ohrenbetäubendes Kreischen und Krächzen erklang, und wir rissen erschrocken die Köpfe hoch. Hunderte Vögel stiegen von den Dächern der Häuser und verdunkelten panisch flatternd und kreischend den Himmel.

			Das tiefe Rumpeln wurde zu einem donnernden Brüllen, und zu unserer Linken brach die Erde auf.

			Das war kein Erdbeben.

			Als das, was sich unter der Erde bewegte, den Fluss erreicht hatte, bäumte sich das Wasser auf und platschte anschließend wieder hinunter, bevor es sich seinen Weg zu der Statue und zum offenen Wasser dahinter bahnte. Ein Schwall heißer Luft brach aus dem Boden, Erdklumpen und Steine schossen in den Himmel, dann folgte ein Geysir aus heißem Wasser. Nebel formte dichte Wolken, und einen Moment lang schienen die Trümmer beinahe regungslos in der Luft zu hängen. Die Panik und Angst der Leute im Park traf mich mit voller Wucht, und einige Augenblicke lang konnte ich mich nicht bewegen – und auch nicht klar denken.

			Schrilles Kreischen riss mich aus meiner Starre. Die Erdklumpen und Steine, die in den Himmel katapultiert worden waren, fielen wieder nach unten, und nichts und niemand war vor ihnen sicher. Sie krachten in die stählernen Häuser, durchschlugen Fenster, zerdrückten Tische und Stühle und …

			Oh Götter.

			Sterbliche.

			Hitze breitete sich in meinen Armen und Händen aus, und stechende Schmerzen durchfuhren meine Brust in immer kürzeren Abständen. So oft, dass ich die Übersicht verlor. Mir war klar, dass ich nicht nur den Schmerz dieser Leute spürte. Ich spürte, wie ihre Seelen ihre Körper verließen. Ich setzte mich in Bewegung, ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, und lief in Richtung der Häuser, denn ich wusste, dass ich …

			Ein riesiger Felsbrocken traf die Statue mit der Fackel, und Wasser schoss empor. Dann verdunkelte sich die Sonne.

			Die Frau neben mir schrie und fiel auf die Knie. Sie hielt sich die Arme über den Kopf, als ein gewaltiger Erdbrocken, sogar größer als der Park, in dem wir uns befanden, auf uns zuflog.

			Eiskalte und gleichzeitig brennend heiße Macht flutete meine Adern, und sie fühlte sich alt an. Endlos. Alles verzehrend. Da war ein metallischer Geschmack in meinem Mund, als die Essenz das Kommando übernahm und mich von der Panik um mich herum trennte. Mein Wille formte sich, und die Essenz reagierte. Es gab keine Verzögerung. Nicht einmal einen Sekundenbruchteil lang. Silberner Äther legte sich wie ein Netz um den riesigen Erdbrocken. Dazu gesellten sich goldene und schattenhafte Ranken. Der Klumpen zerfiel zu feinem, glitzerndem Staub.

			Mein Blick huschte hin und her, bis ich auch die abgesplitterten Stücke fand und ebenfalls zu Staub zermalmte.

			»Heilige Scheiße«, keuchte die Frau. Sie spähte mit weit aufgerissenen Augen unter ihren Armen hervor. »Sind Sie Superwoman, oder was?«

			Ich senkte die Hand. »Superwoman?«, fragte ich. Meiner Meinung nach hatte ich das Wort genauso ausgesprochen wie sie, aber es klang nicht so. Weder in meinen eigenen Ohren noch in denen der Frau, die rückwärts auf ihren Hintern fiel. Sie hatte den Äther in meiner Stimme gehört. Den Schatten, das Eis, das Feuer …

			Einen Augenblick später machte sich ein neues Gefühl in mir breit, und mein Nacken kribbelte. Der Äther stieg erneut nach oben, die Ränder meines Blickfeldes wurden silbern, die Luft um mich herum war wie elektrisch aufgeladen. Von Gold und Silber durchzogene Schatten pressten sich gegen meine Haut.

			Etwas kam auf mich zu.

			Sie.

			Ich spürte sie in jeder Faser meines Körpers. Warm und sommerlich. Es war diejenige, geboren aus Blut und Asche, das Licht im Feuer, der hellste Mond. Die wahre Primarin des Lebens. Die Königin.

			Meine Großmutter.

			Ich holte tief Luft und sog den Duft des Frühlings – und der Erneuerung – auf.

			Doch kaum hatte ich sie gespürt, schien etwas sie nach hinten zu ziehen, und mit ihr verschwand auch die Wärme.

			Dafür wurde eine andere Präsenz stärker. Mein Blick huschte zu den Schiffen, die von einem Sog unter Wasser gezogen wurden. Die Schreie verstummten abrupt, als das Wasser die Leute auf den Schiffen verschluckte, und es würde mich bis zu meinem letzten Atemzug verfolgen. Ich hätte sie retten sollen. Deshalb war ich hier. Aber ich hatte wertvolle Zeit verschwendet. Mittlerweile war nur noch ein Schiff übrig, und die Wut auf mich selbst stieg. Ich klammerte mich an sie und ging mit großen Schritten auf den Fluss zu, während sich mein Wille formte. Der Äther brach aus mir heraus, die Luft knisterte, es roch erneut, als hätte irgendwo ein Blitz eingeschlagen.

			Silbernes, von Gold durchzogenes Licht schoss aus meinen Händen und breitete sich über die aufgebrochene Erde und das im tiefen Spalt verschwindende Wasser aus. Das Licht legte sich um das Schiff, und ich hob die Arme, um es aus dem Wasser zu heben und am Ufer abzustellen. Es kam krachend auf, und Erde und Gras schossen durch die Luft.

			Ich wandte mich wieder dem Fluss zu und rief den Äther herbei, als ich erneut jemanden spürte. Die Härchen auf meinen Armen richteten sich auf, als das Schiff zur Seite kippte.

			»Es ist zu spät«, sagte eine Stimme hinter mir.
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			Poppy

			Die Worte trieften vor Macht. Meine Alarmglocken läuteten. Das, was ich gerade noch gespürt hatte, stand tatsächlich direkt hinter mir. Der Äther pulsierte als Antwort auf das, was in dem Fremden war, genauso, wie es bei Casteel gewesen war, als ich erwacht war. Aber doch anders. Mein Instinkt warnte mich davor, mich mit dem Mann einzulassen. Er riet mir, zurückzutreten, denn die Macht, die er in sich trug, war etwas, womit ich noch nie zuvor zu tun hatte. Unendlich und uralt. Ich konzentrierte mich auf das Schiff und die entsetzten Schreie der Passagiere. Tief im Inneren wusste ich, was das bedeutete. Mit jedem Pochen verstummte ein Schrei für immer.

			»Es ist zu spät für sie.«

			»Ich habe keine Ahnung, wer Ihr seid«, presste ich hervor.

			»Aber ich weiß, wer du bist.«

			Ein Schaudern überlief meinen Rücken. »Das klang jetzt ziemlich gruselig.« Ich hob das Schiff wieder aus dem Abgrund. »Wenn Ihr mir schon nicht helfen wollt, könntet Ihr dann wenigstens die Klappe halten?«

			Ein tiefes, schweres Seufzen erklang, und mir wurde eiskalt, während ich das Schiff endlich wieder dort platzierte, wo es vorher gewesen war. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass nur noch halb so viele Leute an Deck standen.

			»Du zögerst das Unvermeidliche nur hinaus und verlängerst ihr Leid.«

			Ich fuhr herum und sammelte den Äther in mir.

			Ein groß gewachsener, grau gekleideter Mann stand ein paar Meter entfernt, etwa dort, wo gerade noch die Frau gekauert hatte. Seine dunklen Haare waren kurz geschnitten, und ein Muster zog sich seitlich an seinem Gesicht nach unten. Eine Tätowierung, nur ein paar Nuancen dunkler als seine braune Haut. Es war dasselbe Muster, das ich in den Schatten auf Casteels Gesicht gesehen hatte.

			Unsere Blicke trafen sich, und mein Atem stockte. Seine Augen leuchteten in einer Mischung aus Blau, Braun und Grün.

			Sie sahen aus wie meine. Wie …

			Ich erinnerte mich an den Traum, den ich während der Stasis gehabt hatte. Allerdings war es mehr als ein Traum gewesen. Eher eine Vision, die mir gezeigt hatte, wie alles begonnen hatte. Die Erschaffung der Welten, die Entstehung der Primare und des ersten Sterblichen. Der Fall derer, die dieselben Augen gehabt hatten wie der Fremde vor mir. Augen, in denen sich der Beginn allen Seins widerspiegelte.

			Und ich wusste, was diese Augen bedeuteten, weil meine Augen ihnen ähnelten.

			Ich widerstand dem Drang, einen Schritt zurückzuweichen, und sah mich eilig um. Niemand beachtete uns. Die meisten noch Anwesenden halfen den Leuten von den gestrandeten Schiffen und kümmerten sich um die Verletzten, die aus den Häusern geflohen waren. Um alle, denen ich geholfen hatte – ganz egal, was der Mann vor mir sagte.

			Mein Blick huschte zu ihm zurück. »Ich weiß, was Ihr seid.«

			»Ja, das weißt du.« Er lächelte. Seine Zähne waren strahlend weiß. »Und dann auch wieder nicht.«

			Das ergab doch keinen Sinn.

			»Aber Ihr kennt mich nicht wirklich. Ich kann helfen und …«

			»Ich weiß, wozu du fähig bist«, unterbrach er mich. »Du kannst die Sterblichen ins Leben zurückholen, aber sie werden den morgigen Tag trotzdem nicht erleben, und das weißt du auch. Du hast gesehen, was passiert, wenn das Gleichgewicht aus den Fugen gerät.«

			Ja, das hatte ich. Ich hatte in meinen Träumen gesehen, was dann passiert.

			»Du kannst ihnen nicht helfen«, sagte der Mann und klang traurig.

			Der Äther pulsierte, und ich ballte die Hände zu Fäusten. »Ich kann …«

			Die Erde bebte erneut, und ich geriet ins Taumeln. Ich wandte mich wieder dem Fluss zu, dessen Ufer gerade in sich zusammenstürzten.

			»Es ist zu spät«, wiederholte der Mann und übertönte irgendwie das Chaos, das um uns tobte. »Und du solltest nicht hier sein.«

			Ein fremdartiges Geräusch erklang. Waren das … Sirenen? Sie klangen anders als gewohnt. Durchdringend und unerbittlich. Und da war noch etwas. Ich richtete den Blick in den Himmel. Da war ein lautes Dröhnen, das ähnlich klang wie die Flügelschläge der Draken, aber schneller und kräftiger.

			Ein seltsames Ding flog über uns hinweg. Die sich drehenden Schwerter auf seinem Dach bewegten sich so schnell, dass sie verschwammen. Es war kein Lebewesen, aber was dann?

			Ich starrte ihm mit aufgerissenen Augen hinterher. »Was …?«

			Der Boden bebte stärker, sodass ich Mühe hatte, stillzustehen. Der letzte Rest Wasser verschwand in dem ausgefransten Riss, der sich das Flussbett entlang zog. Weitere breite Klüfte bildeten sich in dem feuchten Boden und näherten sich in rasantem Tempo den Ufern.

			Aus dem Ding am Himmel brüllte eine Stimme den Leuten auf der Brücke Befehle zu. Sie stürzten aus den Metallkisten und rannten in beide Richtungen davon. Die Brückenpfeiler waren bereits von tiefen Rissen überzogen, Steine und Staub regneten zu Boden und ins Wasser. Metall ächzte, die Brücke schwankte. Das erste Seil riss und peitschte mit einem lauten Knall durch die Luft.

			Ich stürzte nach vorne und rief die Essenz an die Oberfläche, als ein weiteres Seil riss. Und noch eines. Die Sprünge in den Brückenpfeilern wurden breiter, die ganze Konstruktion schien sich aufzubäumen.

			»Aufhören.«

			Ein Wort. Mehr war nicht nötig.

			Meine Muskeln zogen sich zusammen. Ich hatte gerade ein Bein gehoben, um den nächsten Schritt zu machen, doch es verharrte mitten in der Luft. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Die Essenz zog sich zurück, und das Seil peitschte durch die Luft.

			»Du kannst nichts für sie tun«, sagte der Mann.

			Ich konnte nicht antworten. Auch meine Lippen ließen sich nicht bewegen.

			»Die ganze Stadt und alle ihre Bewohner werden bis zum Sonnenuntergang verschwunden sein.«

			Nein.

			Es war mir egal, was er sagte, oder was ich in der Stasis gesehen hatte. Ich konnte nicht glauben, dass ich nichts dagegen tun konnte. Es musste etwas geben. Warum hatte mein Instinkt mich sonst hierhergebracht?

			Ich konzentrierte mich auf die Essenz, die erneut an die Oberfläche drängte. Die Luft knisterte und zischte, aber ich konnte sie nicht herbeirufen. Die Verbindung war getrennt.

			Bei den Göttern, hatte dieser Mann wirklich so große Macht?

			Panik packte mich, und Schweiß stand auf meiner Stirn. Ich war vollkommen machtlos. Nur die Götter wussten, was gleich passieren würde, und ich konnte nichts tun, um es aufzuhalten oder mich zu verteidigen. Und es war niemand da, um mir zu helfen. Casteel war zu Hause, in unserer Welt, und …

			»Es gibt keinen Grund, sich vor mir zu fürchten«, sagte er, und wenn ich gekonnt hätte, hätte ich laut aufgelacht.

			Aber ich konnte nur regungslos verharren und darauf warten, dass Schmerz und Angst mich überwältigten, wenn die schwankende Brücke schließlich in sich zusammenbrach.

			Aber der Schmerz kam nicht.

			Ich spürte gar nichts. Weder die Angst noch den Schmerz und auch nicht die Seelen, die aufstiegen, als es kurz darauf so weit war.

			Nein. Nein. Nein.

			Ich wehrte mich gegen meine unsichtbaren Fesseln. Schrie, ohne einen Ton von mir zu geben, damit die Essenz endlich wieder meinem Willen folgte.

			Weiße Wolken stiegen auf, als die ersten Brückenteile auf die Erde krachten. Die Gebäude entlang der Küste schwankten, in ihren Fenstern brach sich das Sonnenlicht.

			»Sie sind es, vor denen du dich fürchten solltest«, sagte der Fremde traurig. »Denn sie erheben sich. Aber nicht aus Blut und Asche, sondern aus der Zerstörung und dem Zorn darüber, was sie erschaffen haben.«

			Mein Kopf drehte sich ohne mein Zutun, sodass ich zu der Insel mit der Statue blickte, die … bei den Göttern, die Insel brach gerade auseinander! Bäume fielen um, die Statue bebte, und das Metall knirschte. Sprünge bildeten sich im Rock der Frau und wanderten ihren Körper nach oben, der zerbrach wie hauchdünnes Pergament.

			Im nächsten Moment explodiert die Statue in Millionen Stücke. Sie schossen durch die Luft und trafen die Fluggeräte aus Metall, die über dem Wasser schwebten und sich wie wild zu drehen begannen. Rauch stieg auf, dann krachte eines in die Überreste der Brücke und ging in Flammen auf. Ein weiteres verschwand in den Staubwolken, die immer noch vom Boden aufstiegen.

			Eine Hand grub sich aus der nassen Erde des Flussbettes, und erneut flogen Erde und Steine in alle Richtungen. Sie bestand nur aus Knochen und Sehnen.

			Die Schreie und das Chaos traten in den Hintergrund, als die Hand sich langsam aus der Erde befreite. Ätherranken in Blau, Silber, Gold und Rot schossen aus ihr hervor und umschlossen die Gestalt, die der Hand folgte. Erde rieselte von den Beinen, als das Wesen den Fuß abstellte.

			Die Erde bebte.

			Und die Gebäude fielen in sich zusammen.

			Das Wesen richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Es war über zwei Meter groß. Vielleicht sogar noch größer. Muskeln bildeten sich und legten sich um die Knochen. Die Gestalt hob die fertig ausgeformten Hände, als wollte sie sie näher betrachten. Blasse Haut umschloss die Muskeln, um sich kurz darauf in ein dunkles Braun zu verwandeln. Der Äther verblasste, und ich erkannte, dass das Wesen nackt war. Und es war auf jeden Fall … männlichen Geschlechts.

			Ein Zittern ging durch seinen Körper, und er senkte die Hände. Ein Krachen erklang, das mich an knackende Zweige erinnerte, und ich riss die Augen auf, als sich zarte Knochen durch seinen Rücken schoben und langsam die Form von skelettartigen Flügeln annahmen. Es war ein grauenhafter Anblick, dennoch war ich wie hypnotisiert.

			Das hatte ich während der Stasis auf jeden Fall nicht gesehen.

			Aber es musste ein Urältester sein.

			Die knöchernen Flügel zuckten, als der Mann den Kopf in unsere Richtung drehte. Unsere Blicke trafen sich. Seine Augen sahen genauso aus wie die Augen des Fremden, der mich aufgehalten hatte. Ein atemberaubendes Kaleidoskop aus Farben und Äther. Mal abgesehen von den blutroten Flecken.

			»Wir müssen hier weg«, sagte der grau gekleidete Fremde und packte meinen Arm. »Sofort.«

			Ein Energiestoß wurde zwischen uns freigesetzt, und zischender, silberner Äther umgab uns. Die Grenze zwischen den Welten öffnete sich in dem Moment, als der Urälteste den Mund unnatürlich weit aufriss und ein kehliges Heulen ausstieß, das sich immer weiter steigerte, bis ein stechender Schmerz meine Ohren durchfuhr.

			Die Stoßwelle, die dem Heulen folgte, ließ meine Knochen erzittern. Sie rollte unerbittlich auf uns zu und schloss den Riss zwischen den Welten …

			Dann krachte sie mit voller Wucht in uns, und es war, als hätte mich ein Blitz getroffen. Ich verlor beinahe das Bewusstsein und spürte nur am Rande, wie ich durch die Luft flog …

			Sämtliche Luft wich aus meiner Lunge, als ich am Boden aufschlug, und der Schmerz war so heftig, dass ich einen Moment lang die Kontrolle über meinen Körper verlor. Meine Gliedmaßen zuckten unkontrolliert, meine Organe arbeiteten nicht mehr richtig. Meine Lungen waren gefroren, mein Herz verstummte, während mein durch jahrelanges Training mit Vikter geformter Instinkt mir zubrüllte, dass ich aufstehen sollte. Dass ich fortmusste. Aber mein Körper gehorchte mir nicht. Ich schaffte es gerade mal, mich ein wenig zur Seite zu drehen, während der Boden unter mir unter den schweren Schritten erzitterte, die sich mir näherten.

			Steh auf. Steh auf.

			Ein Schatten fiel auf mich, gerade als sich meine Lunge blähte und mein Herz wieder zu schlagen begann.

			Ich biss die Zähne zusammen und zwang meine zitternden Muskeln, sich zu bewegen. Ich setzte mich auf.

			Ein heftiger Windstoß drückte mich flach auf den Rücken, als die knochigen Flügel links und rechts neben meinem Kopf auf die Erde knallten.

			Der Urälteste beugte sich über mich, und sein Gesicht war direkt über meinem. Er hatte keine ausgeprägten Gesichtszüge. Da war bloß Haut, die sich über einen Knochen spannte. Aber auf seinem Kopf befand sich dasselbe Muster, das ich bei dem Fremden gesehen hatte. Es hatte die Farbe von Kierans Wolfsfell, und anders als bei dem Fremden erstreckte es sich seitlich sein Gesicht entlang bis weit über die Schläfen und seinen Hals nach unten.

			Es sah schön aus.

			Das nichtssagende Gesicht entsprang allerdings meinen schlimmsten Albträumen.

			Ein schwacher Sonnenstrahl fiel auf seinen Schädel, während er an mir schnupperte. Meine Muskeln, die das Zucken endlich eingestellt hatten, verkrampften sich, als sich die tanzende Essenz in seinen Augen verdichtete.

			Die Essenz in mir schwoll an. Ich legte die Hände auf seine Brust, um ihn von mir zu stoßen …

			Dann passierten mehrere Dinge gleichzeitig.

			Der direkte Kontakt zu ihm schickte einen gewaltigen Energiestoß durch meinen Körper, der sich in einem gleißenden Blitz entlud. Ich wurde flach auf den Boden gedrückt, und er erhob sich zischend mehrere Meter in die Luft.

			Die Spannung tanzte über meine Haut, als ich hochsprang. Der Urälteste richtete sich auf und sank zu Boden. Ich reagierte instinktiv und rief den Äther herbei. Jetzt, wo er ihn nicht mehr unterdrückte, schoss er heiß und schnell meinen Arm hinunter. Ich hob die Hand und …

			Er stand direkt vor mir und fing mein Handgelenk ab. Ein weiterer Energiestoß durchfuhr mich, und die Haare auf meinen Armen richteten sich auf. Seine freie Hand schloss sich um meinen Hals, und seine Finger gruben sich in mein Fleisch, als er mich hochhob und mit mir in die Luft stieg. Ich umklammerte den Unterarm, der zu der Hand um meinen Hals gehörte, und ignorierte den neuerlichen Energiestoß. Ich durfte nur nicht in Panik verfallen. Es wäre ein Leichtes für ihn gewesen, meinen Hals zu zermalmen, und Angst half mir jetzt nicht weiter. Ich hatte mich schon in brenzligeren Situationen befunden – na gut, vielleicht in keiner, die so brenzlig war wie das hier, aber ich konnte mich wehren. Und ich …

			Ka thren loru?

			Als ich das raue Flüstern hörte, riss ich die Augen auf. Seine Lippen hatten sich nicht bewegt, aber ich hatte ihn sprechen gehört. Noch schockierender war allerdings, dass ich die Worte, die einer mir vollkommen unbekannten Sprache entstammten, instinktiv verstand.

			Was bist du?

			»Ihr fragt mich, was ich bin?«, presste ich atemlos hervor.

			Dieses Mal bewegten sich seine Lippen, als er sprach, und mein Inneres verwandelte sich zu Eis. »Fragt … mich …?« Er sprach jede Silbe langsam und bewusst, und in seiner Stimme …

			In seiner Stimme klang ein Flüstern mit, das nicht nur von einem Wesen zu stammen schien.

			Es war ein schreckliches Geräusch, das ich am liebste weit hinter mir gelassen hätte. Genau wie ihn.

			»Was bist du?«, fragte er.

			Ich schwang die Beine nach oben und trat so fest ich konnte nach seiner Brust. Der Aufprall ließ meine Knochen und Hüften erzittern, aber der Urälteste …

			Er rührte sich nicht. Nicht einmal einen Zentimeter. Und er grunzte auch nicht, dabei hätte der Tritt einem Sterblichen sämtliche Rippen gebrochen.

			Der Urälteste blickte auf meine Füße hinunter, die sich immer noch gegen seine Brust drückten, dann sah er mir direkt in die Augen.

			Ich lächelte schwach. »Entschuldigung?«

			Er neigte den Kopf, und die straffe Haut in seinen Augenwinkeln kräuselte sich. Ich sah nicht einmal, wie er den Arm bewegte. Ich spürte nur den brutalen Schlag, mit dem er meine Beine fortwischte.

			Das würde einen heftigen Bluterguss geben.

			Der Urälteste zog mich näher an sich heran, senkte den Kopf und atmete tief ein.

			Schnupperte er etwa schon wieder an mir?

			Er neigte den Kopf, sodass seine Nase die Unterseite meines Kinns berührte, und Ekel packte mich, als er erneut einatmete.

			»Bei allen mir bekannten Göttern.« Ich holte mit der Faust aus. »Hört sofort auf, an mir zu riechen!«

			Er fing meine Hand ab, ohne mich überhaupt anzusehen.

			Scheiße.

			Ein lautes Krachen ertönte ganz in der Nähe, und ich spürte, wie ich nach unten geschleudert wurde. Ich traf mit solcher Wucht auf dem Boden auf, dass mir einen Moment lang schwarz vor Augen wurde, dann war plötzlich alles in ein gleißend helles weißes Licht getaucht. Langsam kehrte das Gefühl in meinem Körper zurück und setzte sich als dumpfer Schmerz von meinem Rücken fort bis in meine Beine …

			Die knochigen Finger des Urältesten gruben sich in meinen Hals und drückten in die zarten Knochen. Ich spürte bereits, wie sie langsam nachgaben.

			Eine unglaubliche Angst, wie ich sie zuletzt in den Kammern des Nyktos empfunden hatte, als Casteel und Kieran zu Boden gegangen waren, packte mich. Das Blut rauschte in meinen Ohren, und mein Herz schlug so schnell, dass es mir beinahe aus der Brust sprang. Er würde meine Luftröhre zerquetschen.

			Nein.

			Nein, das würde er auf keinen verdammten Fall tun.

			Es war nicht genug Abstand zwischen uns, um mich unter ihm wegzurollen, also entschied ich mich für die nächstbeste – oder schlechteste – Möglichkeit.

			Ich streckte die Hand nach unten und packte das Ding zwischen seinen Beinen. Ich würgte, als ich ihn zwischen meinen Fingern spürte, aber ich ignorierte es, drehte die Hand und zog, so fest ich konnte.

			Der Urälteste heulte auf und riss sich von mir los.

			Ich vergeudete keine Zeit, stemmte mich hoch und rannte.

			Eine Hand schloss sich um meinen Zopf und riss meinen Kopf nach hinten. Ich stolperte, und meine Kopfhaut brannte wie Feuer, als er mich herumwirbelte und so fest an meinen Haaren zog, dass mein Kopf immer weiter nach hinten …

			»Rha lali mi«, rief der Fremde in den grauen Kleidern mit donnernder Stimme.

			Lass sie los.

			Zumindest glaubte ich, dass er das gesagt hatte. Vielleicht irrte ich mich auch. Denn der Urälteste zog nur noch fester.

			Ein Ätherblitz zischte durch die Luft. Der Urälteste drehte den Oberkörper und streckte die andere Hand aus, ohne meinen Zopf auszulassen.

			Er würde mir das Genick brechen.

			Die Angst drohte, mich zu übermannen, aber ehe es so weit kommen konnte, packte mich die Wut und vertrieb die Panik. Es war eine Wut, die noch kälter war als die Angst. Und ich klammerte mich daran fest und ließ mich davon aufsaugen.

			Als ich den Arm des Urältesten packte, schmeckte ich Asche. »Ich habe das alles nicht durchgemacht, um mir jetzt das Genick brechen zu lassen.« Ich drehte mich in seinem unnachgiebigen Griff, um ihn anzusehen, und hieß den Schmerz, der sich in meinem Rücken breitmachte, willkommen, denn er schürte die Wut nur noch mehr. Von Gold und Silber durchzogene Schatten erschienen unter meiner Haut. »Von einem nackten Wichser mit Flügeln voller feuchter Erde.«

			Der Kopf des Urältesten fuhr zu mir herum.

			»Ja, genau«, zischte ich. »Dich meine ich.«

			Der Boden unter meinen Füßen begann zu beben, als ich mich langsam aufrichtete und den Urältesten zwang, den Arm abzuwinkeln. Es roch nach verblühtem Flieder, und eine eisige Macht schoss durch meine Adern. Unsere Blicke trafen sich in dem Moment, als die Schatten aus mir herausflossen, über den Boden glitten und sich in die Luft erhoben. Es fühlte sich anders als vorher. Rauer. Chaotischer.

			Endgültig.

			Die silbernen Ranken begannen zu glühen, als blutrote Fäden in ihnen erschienen.

			Ich klammerte mich an die Essenz des Todes, verdrehte den Arm des Urältesten und grinste, als Knochen brachen. Er schrie auf, und ich grinste noch breiter.

			Ich schlug ihm mit der Hand auf die Brust und legte alle mir verfügbare Energie in die Berührung, sodass er von mir geschleudert wurde. Er spannte die Flügel, um den anschließenden Aufprall abzufedern, doch schon im nächsten Moment hüllten ihn die schwarzen und roten Ranken ein. Die Essenz drang in seinen Körper und ließ seine Adern leuchten. Gleich würde sie seinen Körper in Stücke reißen …

			Moment.

			Mein Lächeln verblasste, als nichts dergleichen passierte.

			Stattdessen … stattdessen nahm der Urälteste meine Essenz in sich auf und machte sie zu seiner eigenen. Und er veränderte sich.

			Blassblonde, beinahe weiße Haare sprossen aus seinem Kopf und reichten kurz darauf bereits bis über seinen Rücken. Zwischen den Knochen seiner Flügel bildete sich Haut, die bald von schwarzen Punkten überzogen war, die wuchsen, bis die Flügel schwarz glänzten.

			Ich blinzelte. »Was …?«

			Es sah aus wie Federn.

			Als die letzten Funken der Essenz erloschen, sah ich, dass sich Gesichtszüge formten. Eine gerade Nase, gestochene Wangenknochen, dünne Lippen …

			Ein Rumpeln stieg aus der Erde, die erneut aufbrach. Stahl kreischte, Steine krachten zu Boden. Der Lärm war ohrenbetäubend.

			Im ausgetrockneten Flussbett grub sich eine weitere knochige Hand den Weg an die Oberfläche.

			»Das soll wohl ein schlechter Scherz sein«, stöhnte ich, als sich eine Gestalt erhob und auf das Ufer zuwankte.

			Der gefiederte Urälteste brüllte so laut, dass ich es bis in die Knochen spürte.

			»Zeit zu gehen.« Der Fremde in den grauen Kleidern trat neben mich und nahm meine Hand in seine. Dieses Mal spürte ich den Energiestoß kaum.

			Ein weiterer Riss zwischen den Welten öffnete sich. Gleichzeitig packte uns ein orkanartiger Windstoß. Der gefiederte Urälteste schlug mit den Flügeln und flog schneller als ein Draken auf die Gestalt zu, die gerade aus der Erde gekommen war. Sie krachten gegeneinander, und der Aufprall ließ die Luft erzittern und die Erde beben. Erneut schossen Steine und Erde auf uns zu, dazu herrschten mit einem Mal ein grauenhafter Gestank und eine sengende Hitze.

			Ich wurde von einem Stein oder einem Trümmerteil oder sonst etwas getroffen. Ich wusste nur, dass es wehtat. Sämtliche Luft wich aus meiner Lunge, und mein Kopf wurde heftig nach hinten gerissen. Ich hörte ein animalisches Grunzen, als ich auf die Öffnung zwischen den Welten zugezogen wurde. Mein Körper stellte nacheinander seine Funktionen ein.

			Dunkelheit breitete sich von den Rändern meines Sichtfeldes aus, als die Erde unter uns fortbrach und in Flammen aufging.

			Casteel

			»Wirst du dich jetzt endlich benehmen, oder soll das dein letzter Tag unter den Lebenden sein?«

			Ich starrte den Wichser mit dem tätowierten Gesicht an und zitterte vor Wut.

			Er war Sekunden nach Poppys Verschwinden durch dieselbe Öffnung zwischen den Welten getreten, die sie ebenfalls benutzt hatte.

			Ich hatte keine Ahnung, wer er war. Er hatte sich mir nicht vorgestellt, sondern lediglich die Hand gehoben, sodass ich auf dem Boden nach hinten geschlittert war und keine Möglichkeit mehr gehabt hatte, Poppy zu folgen.

			Daraufhin hatte ich die Beherrschung verloren. Zum Teil deshalb, weil er so mühelos die Oberhand gewonnen hatte, und zum anderen, weil die schreckliche Angst um Poppy meine Wut zusätzlich befeuert hatte. Ich hatte keine Ahnung, wohin sie verschwunden war, aber angesichts der Qualen und der Angst, die sie aufgeschnappt hatte, war es sicher kein guter Ort. Außerdem war sie gerade aus der Stasis erwacht, hatte meines Erachtens nicht genug Blut getrunken und nichts gegessen.

			Trotzdem war sie jetzt ohne Rückendeckung irgendwo dort draußen und stellte sich Dingen, die niemand vorhersehen konnte.

			Allesamt gute Gründe, um die Beherrschung zu verlieren, weshalb ich mich auf den Eindringling gestürzt und begonnen hatte, mich zu verwandeln, ohne dass ich die bewusste Entscheidung dazu getroffen hatte. So schlimm war es um mich bestellt.

			Der Wichser hatte meinen Eskapaden allerdings ein schnelles Ende bereitet, und nun bedachte er mich mit einem Blick aus seinen auf unheimliche Weise vertrauten Augen, was dazu führte, dass ich mitten in der Verwandlung erstarrte und mich nicht mehr rühren konnte. Und als wäre das nicht schon genug gewesen, war mein in der Luft schwebender Hintern von einem schwarzen, mit goldenen Flecken durchzogenen Flaum überzogen, aus meinen deutlich kürzeren Fingern ragten Krallen, und meine Fangzähne waren um einiges länger als sonst.

			Ich wehrte mich knurrend und mit aller Kraft gegen die unsichtbaren Fesseln, die er mir angelegt hatte. Die Essenz in mir flammte auf … und erlosch im nächsten Moment hustend und Funken spuckend.

			»Sieht nicht so aus«, stellte der Wichser mit dem Brustwarzenring gelangweilt fest und wischte sich die langen braunen Haare aus dem Gesicht. Dann wandte er sich dem Esstisch zu. »Was haben die Frauen der Mierel-Blutlinie bloß an sich, dass sie ständig derart unbesonnene und leichtsinnige Männer anziehen, die sich einen Dreck um ihr eigenes Leben scheren?« Er hob den Deckel von einem der Teller und lächelte. »Oh! Käse!« Er streckte die Hand nach dem Käse aus, den Kieran eigens für Poppy in kleine, mundgerechte Stücke geschnitten hatte.

			»Wo ist Poppy?«, wollte ich wissen.

			»Nicht hier.«

			»Ohne Scheiß?«, knurrte ich.

			Er hielt einen Moment mit den Fingern über dem Teller inne, denn nahm er sich gleich drei Stück.

			»Das Essen ist nicht für Euch.«

			»Ohne Scheiß?«, äffte er mich nach.

			Ich wehrte mich noch stärker gegen die unsichtbaren Fesseln. »Ich frage Euch jetzt noch ein allerletztes Mal: Wo ist Penellaphe?«

			»Und was, wenn ich dir nicht antworte?«

			»Löst die Fesseln und findet es heraus.« Ich hielt seinen Blick fest. »Oder habt Ihr etwa Angst?«

			Er kaute gemächlich, sein Gesicht blieb vollkommen ausdruckslos. Seine Gefühle konnte ich ebenfalls nicht erspüren. »Du drohst mir, weil du keine Ahnung hast, was ich bin. Nyktos wusste es. Aber er hat sich trotzdem nicht zurückgehalten.«

			»Ich wusste gleich, warum ich ihn mag.«

			»Wie überaus reizend«, murmelte er. »Ich kann kaum erwarten, dass dir klar wird, mit wem du es zu tun hast.«

			»Offensichtlich seid Ihr ein Gott. Und genauso offensichtlich ist mir das scheißegal«, erwiderte ich wutentbrannt. »Und wie ich schon sagte: Das Essen ist nicht für Euch bestimmt.«

			»Ein Gott?« Er lachte. »Ich bin kein Gott. Und es wäre äußerst unhöflich, mir diesen Käse hier zu versagen.«

			»Blödsinn«, zischte ich und wehrte mich weiter mit aller Kraft. Der Äther in mir pulsierte, meine Finger zuckten.

			»Glaubst du, ein Gott wäre dazu fähig, dich derart außer Gefecht zu setzen?«, fragte er. »Glaubst du, ein Gott könnte verhindern, dass dein Wolf deine Wut spürt und mitbekommt, dass sie verschwunden ist?«

			Das erklärte zumindest, warum Kieran nicht schon längst an die Tür hämmerte. Andererseits hatte ich keine Ahnung, wozu ein Gott fähig war. Und erst recht nicht einer, der so alt war wie mein Gegenüber.

			Er steckte sich den Käse in den Mund und schenkte mir ein schmallippiges Lächeln. »Ich bin kein armseliger Gott.«

			Sobald ich mich wieder würde bewegen können, würde ich ihm mit dem restlichen Käse das Maul stopfen.

			»Und du offenbar auch nicht«, fuhr er fort. Er musterte mich, während er nach der Abdeckung des nächsten Tellers griff. »Wer hätte gedacht, dass so etwas nach der Zusammenfügung mit einer Primarin herauskommen würde?« Er lachte leise, als hätte er gerade einen Witz gemacht. »Andererseits hätten wir es vermutlich wissen sollen. Und mit wir meine ich nicht dich und mich.«

			»Das dachte ich mir schon«, fauchte ich und versuchte erneut, die Essenz zu bündeln. Meine Muskeln zuckten unkontrolliert.

			»Ehrlich gesagt glaube ich sogar, dass einige von uns ganz genau wussten, was herauskommen würde.« Er plapperte einfach weiter, obwohl es mich absolut nicht interessierte. »Aber ich schätze, dass die Sache mit den Herzverwandten und dem Wolf, der zusätzlich mit in den Topf geworfen wurde, zu eher … unerwarteten Ergebnissen geführt hat.« Er zuckte mit den Schultern. »Falls du es immer noch nicht kapiert hast: Wenn ich wir sage, meine ich die Arae.«

			Wäre ich nicht schon erstarrt gewesen, wäre es jetzt so weit gewesen. Ich hatte ihn auf keinen Fall richtig verstanden, oder?

			»Schokolade!«, rief er, nachdem er unter die nächste Abdeckung geblickt hatte, und schnappte sich ein Stück.

			Ich sah zu, wie er einen Bissen nahm und dabei stöhnte, als hätte ihm gerade jemand große Freuden bereitet. »Ihr seid ein Schicksalsgeist?«

			Er runzelte die Stirn. »Warum so ungläubig? Bloß, weil ich Käse und Schokolade mag?« Er nahm sich noch ein Stück und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Wie ich sehe, wehrst du dich nicht mehr.«

			»Ich bin zwar ein ziemlicher Idiot, aber so dumm bin nicht einmal ich.«

			»Das freut mich ungemein.« Er streckte eines seiner langen Beine aus. »Wäre schön, wenn man das über einen gewissen Primar des Todes auch behaupten könnte.«

			»Das heißt aber nicht, dass ich nicht trotzdem stinkwütend bin.«

			»Das musst du mir nicht sagen. Ich spüre deine Wut wie zarte Krallen, die über meine Haut kratzen.«

			Meine Augen wurden schmal. Zarte Krallen, die ihn kratzten? Aber ich hielt den Mund. Selbst mir war klar, dass man sich lieber nicht mit einem Schicksalsgeist anlegte. Allerdings … ich starrte ihn an. »Eure Augen.«

			»Was ist damit?«

			Ich sagte nichts, denn im Grunde war es unmöglich.

			Als ich nicht antwortete, meinte er: »Du kannst sie sehen.«

			»Ja, klar.«

			»Und das auch?« Er neigte den Kopf und zeigte auf die Tätowierung auf beiden Seiten seines Gesichts.

			»Die Scheiße auf Eurem Gesicht? Ja, die sehe ich.«

			Er musterte mich einen Moment lang. »Abgesehen von meinesgleichen sehen diese Zeichen nur zwei Wesen. Die wahre Primarin des Lebens und der wahre Primar des Todes.« Seine Finger trommelten auf die Tischplatte. »Die Tatsache, dass du sie siehst, ist eines dieser unerwarteten Ergebnisse, denn eigentlich solltest du das nicht. Zusammenfügung hin oder her.« Seine Augen wurden schmal. »Interessant.« Er stieß die Luft aus. »Mein Name ist übrigens Aydun.«

			Als hätte mich das auch nur annähernd interessiert.

			Sein Gesichtsausdruck weckte die Frage in mir, ob er womöglich Gedanken lesen konnte.

			»Also, wirst du dich jetzt benehmen?«

			Ich presste die Lippen aufeinander.

			»Das heißt dann wohl ja.« Er zwinkerte mir zu.

			Die unsichtbaren Fesseln gaben so plötzlich nach, dass ich nach vorne stolperte und mich gerade noch abfangen konnte. Das Fell verschwand, und meine Zähne und Fingernägel sahen wieder normal aus.

			»Ha.« Er betrachtete mich staunend. »Jetzt, wo ich dein Gesicht erkennen kann …«

			Ich atmete tief durch und rief mir in Erinnerung, was auf dem Spiel stand. Wenn ich ihn provozierte und er reagierte, zahlte Poppy den Preis. »Was ist damit?«

			»Das weißt du ganz genau. Immerhin hast du ihn bereits kennengelernt.«

			»Attes«, vermutete ich. Als Schicksalsgeist wusste er natürlich von meinem kleinen Stelldichein mit dem Primar.

			»Wie ich sehe, seid ihr beide gleich schwierig.« Er wandte einen Moment lang den Blick ab, bevor er das Thema wechselte. »Deine Königin hat etwas sehr, sehr Schlimmes getan.«

			Meine Muskeln spannten sich. »Was genau hat meine Frau Euerer Meinung nach angestellt?«

			Aydun schnaubte. »Sie ist hinter den primaren Schleier getreten.«

			Ich runzelte die Stirn. »Den was?«

			Er verdrehte die Augen, was aufgrund der durcheinanderwirbelnden Farben einigermaßen seltsam aussah. »Glaubst du wirklich, dass diese Welt – mit Solis, Atlantia und dem Iliseeum – die einzige ist? Falls ja, habe ich die Arroganz der Atlantianer tatsächlich unterschätzt.«

			»Über solche Dinge habe ich ehrlich gesagt noch nie nachgedacht.«

			»Natürlich nicht.« Er deutete auf den anderen Stuhl. »Setz dich.«

			»Ich stehe lieber.«

			»Das war keine Bitte.«

			»Ich weiß.« Ich rührte mich nicht von der Stelle. »Arae hin oder her. Ich vertraue Euch nicht.«

			Die Farben in seinen Augen wirbelten wild durcheinander, dann beruhigten sie sich wieder. »Ich bin nicht hergekommen, um dir etwas anzutun. Ich habe mit dem Chaos, das der Aufstieg deiner Frau verursacht hat, schon genug zu tun, da will ich nicht auch noch Schwierigkeiten mit ihr bekommen.«

			»Ihr Aufstieg …«

			»Belüg dich nicht selbst, Casteel. Und mich auch nicht.«

			Ich ballte die Hände zu Fäusten. Es überraschte mich nicht, dass er meinen Namen kannte. Immerhin war er ein Schicksalsgeist. Trotzdem gefiel es mir nicht, ihn aus seinem Mund zu hören. »Kolis ist aufgewacht. Aber das ist nicht ihre Schuld.«

			»Du hast recht, das ist es nicht.« Er streckte auch noch das zweite Bein aus. »Aber das habe ich auch nicht gemeint, als ich von dem Chaos nach ihrem Aufstieg sprach. Ich meinte das, was hinter dem Schleier passiert.«

			Ich hätte ihm gern etwas Trotziges entgegengeschleudert, aber das verschaffte mir keine Antworten und verriet mir auch nicht, wo meine Frau war. »Sie hat Schmerz und Tod gespürt. So schlimm wie noch nie zuvor.«

			»Es war der Schmerz und der Tod Tausender – oder besser gesagt Zehntausender. Oder noch mehr«, erklärte er. »Wenn so viele ihr Leben lassen, wird der Primar des Lebens automatisch davon angezogen. Und nachdem sie nun mal die wahre Primarin des Lebens ist, musste sie reagieren. Genau wie Seraphena, die den primaren Schleier allerdings nicht so einfach überwinden konnte, wie es deine Frau vermochte. Seraphena konnte aufgehalten werden. Deine Frau nicht.«

			Mein Stolz war völlig deplatziert, aber ich konnte nichts dagegen tun.

			»Glücklicherweise konnte ich wenigstens dich davon abhalten, denselben Fehler zu begehen. Obwohl die Vorstellung, dass Holland sich um euch beide kümmern muss, durchaus ihren Reiz hat«, fuhr er grinsend fort.

			»Wollt Ihr damit sagen, dass sie in irgendeinem Land hinter irgendeinem Schleier ist? Mit einem Kerl namens Holland?«

			Er nickte. »Holland ist wie ich.«

			»Das beruhigt mich kein bisschen.«

			»Er ist wesentlich geduldiger als ich. Beruhigt dich das?«

			Ich antwortete gar nicht erst auf seine Frage. »Ich will zu ihr. Sofort.«

			Er schnaubte. »Auf keinen Fall.«

			Die Essenz schwoll an, und ich machte einen Schritt auf ihn zu.

			Er hob eine Augenbraue. »Sie kommt bald wieder.«

			»Das reicht nicht, Aydun.«

			»Unverletzt. Und es muss reichen, Hawke.« Seine Augen blitzten silbern. »Es sei denn, du zwingst mich, dich zu verletzen, denn du weißt, was dann passiert, nicht wahr?« Sein Lächeln glich einem Messerstich ins Herz. »Willst du, dass sie noch einmal derart angreifbar ist?«

			Es war klar und deutlich, was er damit meinte. Die Luft lud sich auf, meine Fingernägel wuchsen erneut, und meine Stimme glich einem tiefen Knurren. »Droht Ihr ihr etwa?«

			»Nein. Es war eine Warnung. An dich.«

			»Das ist doch dasselbe.«

			»Ja, vermutlich.« Er verschränkte die Arme. »Du hast immer noch nicht begriffen, dass du nicht mehr nur für dich allein verantwortlich bist. Dabei dachte ich, die Schuldgefühle, dass sie durch dich derart geschwächt wurde, reichen aus.«

			Ich zuckte zusammen. Ich hätte mich liebend gern über den Schicksalsgeist hergemacht. Doch dann sah ich das kaum merkliche Grinsen, das im nächsten Moment auch schon wieder verschwunden war. Wollte er womöglich sogar, dass ich die Beherrschung verlor?

			»Sie ist nicht unbesiegbar, Casteel.«

			Das hatte ich nicht vergessen und würde es auch nie tun.

			»Also sag mir eines. Wirst du der Riss in ihrer Rüstung sein, der letztlich ihren Untergang bedeutet?«

			Mir wurde eiskalt. Genau dasselbe hatte Attes gesagt. »Habt Ihr uns etwa belauscht?«

			Aydun grinste.

			Mein Misstrauen wuchs. Der Wichser hatte recht. Genau wie Attes. Wenn ich die Beherrschung verlor und mich mit einem Schicksalsgeist anlegte, erreichte ich nicht das Geringste – außer, Poppy zu schwächen. Also holte ich tief Luft und begrub die Wut tief in mir.

			»Du bist anders als erwartet«, bemerkte er.

			»Das sagen viele.«

			Aydun lächelte, aber es wirkte nicht echt. Als würde er bloß die richtigen Muskeln spannen, die für ein Lächeln nötig waren. »Es freut mich, dass du doch kein Idiot bist. Wir beide müssen uns nämlich darüber unterhalten, was der Aufstieg deiner Frau tatsächlich bedeutet.«

			Mein Nacken spannte sich.

			Er schwieg einige Sekunden lang. »Du weißt, was deine Frau wirklich ist, und du besitzt genug Verstand, um es für dich zu behalten. Aber du verstehst nicht, dass das, was sie ist, nicht existieren sollte. Zumindest nicht mehr.«

			»Es geht nicht darum, was sie ist«, zischte ich. »Sondern wer.«

			»Jemand, dessen Aufstieg Ereignisse in Gang gesetzt hat, die nicht mehr aufgehalten werden können.« Aydun beugte sich nach vorne. »Hast du eine Ahnung, wie wichtig das Gleichgewicht ist?« Er fuhr fort, ohne mir Zeit für eine Antwort zu lassen: »Vermutlich nicht. Die Götter, die sich lange vor deiner Geburt schlafen gelegt haben, und auch die Ältesten deiner Art haben nicht sichergestellt, dass das Wissen weitergegeben wurde. Obwohl es von enormer Wichtigkeit gewesen wäre.«

			Hoffentlich kam er bald zum Punkt, denn meine Sorge um Poppy wuchs sekündlich. Sie befand sich in einem unbekannten Land, und ich konnte ihr nicht helfen.

			Ich warf einen schnellen Blick auf das goldene Zeichen der Ehe. Es ging ihr gut. Es würde alles wieder gut werden.

			»Die Welten basieren auf dem Gleichgewicht, Casteel.« Der Schicksalsgeist schnappte sich ein weiteres Stück Käse. »Es darf keinen Gewinn ohne Verlust geben, keine Liebe ohne Hass. Auf das Leben muss der Tod folgen.«

			Das klang völlig schwachsinnig, aber das behielt ich lieber für mich. »Wenn du das sagst.«

			»Aber das ist noch nicht alles. Es muss auch ein Gleichgewicht zwischen den Mächten geben. Wenn dieses Gleichgewicht nicht gewährleistet ist, gibt es nicht zu übersehende Zeichen.«

			Da war tatsächlich etwas, das schwer zu übersehen war. »Die Sonne?«

			»Unter anderem.«

			»Es gibt noch mehr?«

			»Viel mehr. Ihr Aufstieg hat das Gleichgewicht gestört und Kolis befreit. Viele haben gebetet, dass es nie dazu kommen würde, aber jetzt ist es geschehen und kann nicht mehr rückgängig gemacht werden. Die Würfel sind gefallen. Es gibt kein Zurück. Das letzte Kapitel wurde geschrieben …«

			»Schon klar«, knurrte ich. »Ich hab’s verstanden, Mann.«

			»Aber du verstehst nicht, dass ihr Aufstieg nicht das Einzige war, was das Gleichgewicht bedroht hat. Penellaphe ist die Schicksalsbotin.« Die Tinte auf seinem Gesicht wurde dunkler, und die Zeichen begannen, sich zu bewegen, während er mir fest in die Augen blickte. »Der Überbringer von Tod und Zerstörung. Aber da ist noch jemand.«

			»Kolis«, presste ich hervor.

			Aydun lächelte. »Er ist der große Verschwörer.«

			Meine Augen wurden schmal. »Und?«

			»Niemand hat verstanden, was das bedeutet. Bis es zu spät war.«

			Ich wartete darauf, dass er es näher erklärte. Als er schwieg, meinte ich: »Attes hatte recht.«

			»Womit?«

			»Dass ihr verdammt vage seid.«

			Er presste die Lippen aufeinander. »Das müssten wir nicht, wenn ihr nur halb so schlau wärt wie Eythos. Was eigentlich nicht schwer ist.«

			»Was hat das alles mit Kolis’ Bruder zu tun?«

			»Jede Menge.« Er lehnte sich zurück. »Wie auch immer, das, was der Aufstieg deiner Frau ausgelöst hat, wird das Gleichgewicht noch weiter stören. Das Uhrwerk wurde in Gang gesetzt, die Zeit ist gezählt.«

			Ich wusste, was er als Nächstes sagen würde. »Denn das Ende kommt aus dem Westen …«

			»Um den Osten zu zerstören und alles zu vernichten, was dazwischen liegt«, fuhr Aydun fort und seufzte schwer. »Es hat bereits begonnen. Und wenn das Ende kommt, wird das, was hinter dem primaren Schleier passiert ist, wie ein Segen wirken gegenüber dem, was den Welten noch bevorsteht.«
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			Poppy

			Ich träumte von Blut und Entsetzen und wusste selbst im Schlaf, dass das, was ich gesehen und gespürt hatte, nur ein Vorbote dessen war, was jetzt geschah.

			Es begann mit einer Schockwelle, die Berge und Hügel hinabrollte, einst ruhige Gewässer in stürmische Fluten verwandelte und alles mit sich riss, was sich ihr in den Weg stellte. Bäume, Gebäude, Sterbliche. Blut floss durch die zerstörten Straßen, bis eine Feuerwalze alles, was übrig war, in Flammen aufgehen ließ und diejenigen verbrannte, die es geschafft hatten, den ersten Ausbruch aus dem Erdinneren zu überleben. Der Tod machte vor niemandem Halt, und ich sah Hunderttausende, die auf die Knie sanken und ihre Hälse umklammerten, weil keine Luft mehr in ihre Lungen gelangte.

			Gesteinsbrocken fielen vom Himmel und begruben Sterbliche unter sich, während die Dörfer und Städte unter brennender Asche verschwanden, die das Land wie eine dicke graue Schneedecke überzog.

			Die Erde bebte, als noch mehr Urälteste erwachten und Berge über und unter dem Meer zum Einsturz brachten. Das Land brach auseinander und versank. Ganze Städte wurden unter Wellen begraben, die höher waren als die stählernen Gebäude, die an den Küsten aufragten.

			Bis der Schmerz, das Entsetzen, die Hoffnungslosigkeit und die Verzweiflung plötzlich versiegten, als hätte jemand eine Kerze ausgeblasen.

			In diesem Moment wusste ich, dass das, was ich gesehen hatte, kein Traum gewesen war, sondern das Ende, dem ich nicht entkommen konnte. Nicht einmal im Schutz der Bewusstlosigkeit.

			Erst als alles still war, konnte ich mich aus meiner Starre befreien. Meine Augenlider flatterten träge, ein dumpfer Schmerz nahm von meinem Kopf und dem ganzen Körper Besitz.

			Ich zwang mich, den Mund zu öffnen, und atmete zitternd ein. Die Luft war frisch, es roch holzig und süß, nach feuchten Blättern und gemahlenen Wildblumen. Dazu lag ein leises, beständiges Summen in der Luft. Meine Sinne erwachten.

			Ich befand mich nicht auf Burg Wayfair.

			Und ich war nicht allein.

			Jemand kam näher. Ein erdiger Geruch nach Leder stieg mir in die Nase, der mir bekannt vorkam und Bilder von schmalen, verstaubten Treppenhäusern und verborgenen Kammern in mir wachrief.

			Ich riss die Augen auf und blickte durch eine riesige Glasscheibe auf die flauschig weißen Wolken dahinter. Ich setzte mich ruckartig auf, drehte mich und … die Zeit stand still.

			Das, was ich sah, konnte nicht real sein, denn … er stand nur wenige Schritte entfernt. Ich war wie erstarrt und bekam keine Luft, als mein Blick über ihn glitt und nach Anzeichen suchte, dass mich jemand hinters Licht führte. Er hatte die dunklen Farben der Wächter abgelegt und trug stattdessen eine weite, weiße Hose und eine graue Tunika. Doch seine Haare waren blond und verlangten – wie er immer gesagt hatte – dringend nach einer Schere. Sein attraktives Gesicht war sonnengebräunt und wettergegerbt, seine Augen leuchteten so blau wie das Stroud-Meer.

			Meine Hände zitterten, während wir einander anstarrten. Mein Atem ging viel zu schnell. Nur der Äther in mir blieb erstaunlich ruhig.

			»Poppy«, sagte der Mann mit der vertrauten tiefen Stimme, von der ich nie gedacht hätte, dass ich sie jemals wieder hören würde.

			Vikter.

			»Ich bin es wirklich«, sagte er und lächelte schief.

			Ich sprang auf, und ehe ich mich versah, war ich auf ihn zugelaufen und warf mich in seine Arme.

			Vikter stieß ein brummendes Lachen aus und geriet ein wenig ins Taumeln, bevor er mich in die Arme schloss. Ich schmiegte meinen Kopf an seine Brust, klammerte mich an seiner Tunika fest und atmete seinen Duft ein. Seine Brust hob und senkte sich unter meiner Stirn. Ich spürte ihn. Sein Körper war warm. Er atmete. Er lebte.

			»Poppy.« Vikters Stimme klang noch rauer als sonst. »Du zitterst ja.« Er umarmte mich fester und legte sein Kinn auf meinen Scheitel.

			Das stimmte, aber ich konnte nichts dagegen tun. »Träume ich?«, fragte ich und fürchtete mich bereits vor der Antwort. »So wie Tawny?«

			»Nein.«

			Mein Atem stockte. »Aber sie hat geträumt, oder?«

			»In gewisser Weise.«

			»Ich habe keine Ahnung, was du meinst.«

			Er lachte, und mir ging das Herz auf. »Du wirst es verstehen. Irgendwann, wenn du es am wenigsten erwartest.«

			Meine Knie wurden weich. Diese Antwort klang so sehr nach Vikter, dass ich beinahe aufgelacht hätte. »Ich habe dich vermisst.« Tränen liefen mir über die Wangen und durchnässten seine Tunika. Ich wollte sie zurückhalten. Stark sein, wie er es mir beigebracht hatte. Wie er mich erzogen hatte. Er hatte nie viel für Gefühle übrig gehabt und für Tränen erst recht nicht, aber ich konnte nichts dagegen tun. Sie flossen einfach weiter. »Ich habe dich so vermisst.«

			»Ich weiß.« Er legte seine Hand auf meinen Hinterkopf. »Ich habe dich auch vermisst und wünschte, ich hätte dich damals nicht einfach so verlassen. Ich habe versagt und dich im Stich gelassen …«

			Ich fuhr zurück. »Du hast mich nicht im Stich gelassen.« Mit verschwommenem Blick packte ich die Vorderseite seiner mittlerweile feuchten Tunika. »Hörst du? Das hast du nicht.«

			Er legte mir die Hand an die Wange, auf der noch immer die Schwielen vom jahrelangen Training und Kampf mit dem Schwert zu spüren waren. »Meine einzige Aufgabe war, dich zu beschützen.« Er schluckte. »Ich habe ein Versprechen abgegeben, Poppy. Ein Versprechen, das ich nicht halten konnte. Ich …«

			Ich blinzelte die Tränen fort. Ich musste mich zusammenreißen. »Mir ist egal, wem du welches Versprechen gegeben hast.«

			»Du verstehst das nicht«, meinte er sanft.

			»Doch. Tawny hat mir erzählt, dass du ein Viktor bist. Wie Leopold«, erklärte ich ihm, und er presste die Lippen aufeinander. Eine seltsame Regung huschte über sein Gesicht, aber ich konnte sie nicht deuten. Vielleicht waren es auch nur die Tränen in meinen Augen. »Du hast deine Pflicht erfüllt. Du hast mich trainiert, mich auf die Zukunft vorbereitet. Ohne dich wäre ich heute nicht hier. Du bist wie ein …« Meine Stimme brach. »Du bist wie ein Vater für mich.«

			»Poppy.« Er zog mich an sich, umarmte mich fest und legte sein Kinn erneut auf meinem Scheitel ab. »Du hast keine Ahnung, wie sehr es mein Herz berührt, das von dir zu hören«, murmelte er mit belegter Stimme. »Du warst die Tochter, die ich niemals aufwachsen sehen konnte. Ich könnte nicht stolzer sein auf das, was aus dir geworden ist. Und auf die Entscheidungen, die du getroffen hast.« Er räusperte sich. »Sogar auf die Heirat mit diesem unverschämten, arroganten Kerl.«

			Ich weinte schon wieder, aber nun musste ich außerdem noch lachen. »Er ist nicht …«

			»Willst du jetzt echt behaupten, er wäre nicht unverschämt und arrogant?«

			Ich öffnete den Mund und schloss ihn im nächsten Moment wieder.

			»Das dachte ich mir«, meinte er amüsiert. »Er wäre nicht meine erste Wahl gewesen, denn das Bestreben, dass dir nichts zustößt, ist das Einzige, was uns verbindet. Er ist nicht gut genug für dich.«

			Ich verzog die Lippen zu einem zitternden Lächeln.

			»Andererseits ist im Grunde niemand gut genug, und der Junge liebt dich«, fuhr er fort, während ich mir Casteels Reaktion darauf vorstellte, dass er ihn gerade Junge genannt hatte. »Er liebt dich mehr als alles andere, und als er dir versprochen hat, den Thron aufzugeben, wenn es das ist, was du willst, hat er die Wahrheit gesagt. Deshalb billige ich deine Entscheidung.«

			Ich lachte auf, verstummte aber, als mir etwas klar wurde. »Woher weißt du, dass wir geheiratet haben? Und was er zu mir gesagt hat?«

			»Ich hatte ein Auge auf dich, wann immer es mir möglich war. Frag jetzt nicht, wie das funktioniert – ich weiß nämlich, dass du das gerade fragen wolltest«, fuhr er fort und er hatte recht. »Wenn ich dir das verrate, werden die Arae wütend.«

			Er redete von den Schicksalsgeistern. Früher hatte ich es für unmöglich gehalten, dass es jemanden gab, der jedes einzelne Lebewesen sah und kannte, aber mittlerweile musste ich akzeptieren, dass … höhere Mächte im Spiel waren. Außerdem hatte Tawny mir bestätigt, dass sie tatsächlich existierten.

			»Ich muss also vorsichtig sein, was ich dir anvertraue«, erklärte er mir.

			»Aber ich habe so viele Fragen«, murmelte ich.

			Sein Lachen klang etwas fröhlicher als vorhin. »Natürlich hast du die.«

			»Kannst du mir verraten, ob du … wiedergeboren wurdest?«, fragte ich, denn darüber hatte ich mir Gedanken gemacht, seit Tawny mir damals von Vikter erzählt hatte. »Ich meine, musstest du noch mal deine Kindheit und Jugend erleben oder so?« Ich presste die Lippen aufeinander. »Ich glaube, das ist die seltsamste Frage, die ich je gestellt habe.«

			Vikter lachte leise. »Normalerweise wäre es so abgelaufen. Aber dieses Mal nicht.«

			»Warum nicht?«

			»Weil die Situation eine andere ist«, erwiderte er seufzend.

			Mehr durfte er vermutlich nicht sagen. »Gab es … Camilia wirklich?« Ich löste mich von ihm, um ihn anzusehen.

			»Ja. Und mein kleines Mädchen auch.« Die Qualen waren ihm deutlich anzuhören. »Nach deiner Geburt wurde ich nach Solis geschickt, um mich an die Veränderungen zu gewöhnen. Davor war ich lange Zeit nicht mehr in der sterblichen Welt gewesen.«

			»Wie lange?«

			»Sehr lange«, erwiderte er mit hochgezogener Augenbraue. »Länger, als du es dir vorstellen kannst.«

			»War es schwer, sich an die Veränderungen zu gewöhnen?«

			»Anfangs war es befremdlich. Aber auch wenn das Land und die Städte anders aussahen, hatten sich die Bewohner kaum verändert.«

			Es war schwer zu sagen, ob das gut oder schlecht war. Auf jeden Fall ließ es mich an die Dinge denken, die ich vorhin gesehen hatte.

			»Das, was du heute gesehen hast …«, begann Vikter. »Hinter dem primaren Schleier …«

			Hinter dem primaren …?

			Ich hatte den Gedanken noch nicht fertig gedacht, da passierte etwas Seltsames, denn mit einem Mal wusste ich, dass er den Nebel meinte, der das Land östlich und westlich des Iliseeums und der sterblichen Welt verbarg.

			»Es ist schrecklich, dass du es miterleben musstest«, fuhr Vikter fort und riss mich aus meinen Gedanken.

			Meine Brust zog sich zusammen. Es waren viel zu viele gestorben. »Bevor ich aufwachte, dachte ich, ich hätte das Ende gesehen«, flüsterte ich, doch im selben Moment wurde mir klar, dass ich es nicht nur gedacht hatte. Ich wusste, dass ich das Ende gesehen hatte. »Ich habe mich erst wieder daran erinnert, als ich dorthin kam. Was war das für ein Ort?«, fragte ich, und die Antwort, die plötzlich in meinem Kopf auftauchte, war noch seltsamer. »Es war kein Königreich, sondern eine Ansammlung von Ländern, und es war etwas vollkommen anderes. Da waren Dinge, die ich noch nie zuvor gesehen habe.«

			Ich erzählte ihm von den hohen Gebäuden aus Stahl und Glas, von den Schiffen und den Metallkisten mit den Rädern, und er sah mich an, als hätte ich mir den Kopf angeschlagen. »Kennst du diesen Ort?«

			»Ich habe schon von den Ländern hinter dem Schleier gehört. Aber sind genauso gut verborgen wie der Ort, an dem du dich gerade befindest.«

			Ich runzelte die Stirn. »Wo bin ich?«

			»Auf dem Berg Lotho.«

			Ich sah ihn mit großen Augen an. »Ich bin im …«

			Seine Mundwinkel zuckten. »Du bist im Iliseeum.«

			Ich drehte mich schockiert zu den Fenstern um, die vom Boden bis zur Decke reichten. Jetzt verstand ich, woher das Summen in der Luft kam. Es war die Energie, die alles erfüllte. Ich sah mich in der runden, weitläufigen Kammer um. Neben dem Bett standen Stühle und ein Tisch mit einer Flasche und ein paar Gläsern.

			»Holland hat dich hergebracht«, erklärte Vikter. Vermutlich meinte er den Fremden, der kurz nach mir in der fremden Welt aufgetaucht war. »Die anderen Arae werden nicht begeistert darüber sein, und er hat riskiert, dass sich ihr Zorn auf ihn richtet – noch mehr als ohnehin schon. Andererseits bewegt sich Holland gern entlang der schmalen Grenze zwischen Eingreifen und nicht Eingreifen.«

			»Moment mal. Holland ist ein Schicksalsgeist?«

			Vikter nickte.

			Das seltsame Wissen, über das ich in letzter Zeit verfügte, sagte mir, dass Holland noch etwas anderes war.

			Nämlich ein Urältester.

			Deshalb hatten seine Augen ausgesehen wie die des Wesens, das sich aus der Erde gegraben hatte. Weil die Schicksalsgeister und die Urältesten dasselbe waren.

			Als sich die Urältesten den Primaren beugen mussten, gingen sie entweder an einen Ort, der … Arcadia genannt wurde, oder sie begaben sich unter die Erde. Aber offenbar hatte es auch einige gegeben, die auf der Welt geblieben waren, um dafür zu sorgen, dass das Gleichgewicht bewahrt wurde.

			Ich massierte mir die Schläfen. Wusste ich diese Dinge tatsächlich, oder ging meine Fantasie gerade mit mir durch?

			Ein Gedanke, den ich erfolgreich ignoriert hatte, seit ich in Hollands Augen geblickt hatte, stieg wieder hoch, und dieses Mal konnte ich ihn nicht aufhalten. Dazu waren sich meine Augen und die Augen von Holland und des gefiederten Urältesten viel zu ähnlich.

			Aber was bedeutete das?

			Das weißt du doch, zischte meine innere Stimme.

			Ich sah zu Vikter, um ihn zu fragen, ob er wusste, was Holland war, aber irgendetwas hielt mich davon ab. »Wenn du wüsstest, was Holland ist, dürftest du es nicht sagen.«

			Er grinste schief. »Korrekt.«

			»Und wie war das mit der Grenze, an der er sich gern entlangbewegt?«

			»Er hätte dich nicht hierherbringen dürfen. Die Arae legen sehr viel Wert …«

			»Auf das Gleichgewicht und darauf, dass es nicht ins Wanken gerät«, beendete ich den Satz für ihn.

			Er nickte. »Und Hollands Handeln könnte so ausgelegt werden, dass er dir zu Hilfe gekommen ist.«

			»Natürlich hat er mir geholfen«, merkte ich an. »Er hat mich geschnappt, bevor das Ding …« Wut packte mich. »Tun konnte, was auch immer es mit mir vorhatte.«

			Vikter presste die Lippen aufeinander. »Wie meinst du das?«

			»Vergiss es«, murmelte ich. Ich schämte mich, zuzugeben, dass ich ganz schön in der Klemme gesteckt hatte.

			Er musterte mich eingehend, ehe er fortfuhr. »Ich schätze, deine Rettung zählt nicht als Einmischung. Außerdem war er bei Weitem nicht schnell genug.« Sein Blick wurde hart. »Du hast gekämpft.«

			»Ich habe es zumindest versucht«, murmelte ich. Es war kein wirklicher Kampf gewesen. Der Urälteste hatte mir nach allen Regeln der Kunst in den Arsch getreten. »Wenn die anderen Arae mich nicht hier haben wollen, warum hat er mich dann hergebracht?«

			»Er konnte dich nicht in die sterbliche Welt zurückbringen, solange du bewusstlos warst. Dein Junge hätte den Verstand verloren.«

			Dein Junge.

			Meine Mundwinkel zuckten. »Was ist dann das Problem?«

			Vikter wandte den Blick ab und kratzte sich ausgiebig am Kinn. »Wahrscheinlich ist es gar keines, und ich rede bloß zu viel.«

			Ich hob eine Augenbraue. »Du warst immer sehr offen zu mir.«

			»Ja.«

			»Selbst wenn es um Dinge ging, die ich nicht hören wollte«, fügte ich hinzu. »Aber jetzt bist du es nicht.«

			»Du hast recht.« Vikter seufzte. »Wieso machst du dich nicht ein wenig frisch und ziehst dir etwas anderes an, und dann werde ich deine Fragen beantworten?«

			»Oder du …« Als ein warmer Sonnenstrahl meinen Körper traf, verstummte ich. Ich blickte nach unten. Meine Füße und Unterschenkel waren voller Erde, und ich … ich trug immer noch das viel zu dünne Nachtkleid.

			Meine Wangen brannten, und ich verschränkte eilig die Arme vor der Brust.

			»Die Badekammer befindet sich hinter der linken Tür«, meinte Vikter und schien sich mit einem Mal sehr für die Zimmerdecke zu interessieren. »Ich warte hier.«

			Ich eilte auf die Tür zu, betrat die Kammer, schloss die Tür und lehnte mich dagegen. Als wäre der Tag nicht ohnehin schon schlimm genug gewesen.

			Ich sah mich in dem großen Raum um. Durch die Fenster unter der Decke fiel helles Licht, und alles war weiß. Der Boden. Die Wände. Die große Wanne. Die Dusche, die aussah wie jene in Atlantia. Der große Waschtisch.

			Ich kümmerte mich um das Notwendigste, und als ich fertig war, sah ich mich erneut um. Ein hellgraues und blaues Hauskleid hing über der Lehne eines weißen Holzstuhls. Seltsamerweise gab es keinen Spiegel. Ich warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Dusche, aber dafür war jetzt keine Zeit. So gern ich mehr Zeit mit Vikter verbracht hätte, musste ich schleunigst herausfinden, was in der fremden Welt passiert war. Und dann musste ich zurück zu Cas. Er war sicher außer sich vor Sorge nach allem, was passiert war, als Kolis die Kontrolle über mich übernommen hatte.

			Kolis.

			Es war unerträglich, was er mit mir gemacht hatte, aber im Vergleich zu dem, was den Leuten in der fremden Welt zugestoßen war, war es nicht der Rede wert. Immerhin hatte ich überlebt.

			Ich griff nach einem Wasserkrug und einer duftenden Seife und begann, die Erde abzuwaschen und mein Gesicht zu säubern. Als ich fertig war, sah ich, dass die Haut auf meinen Beinen und Armen gerötet war. Hoffentlich bekam ich keine Blutergüsse, denn dann würde ich Cas erzählen müssen, wie mir der Urälteste den Hintern versohlt hatte, und das würde seine Schuldgefühle nur noch verstärken.

			Ich atmete tief durch, schlüpfte in das Hauskleid, schloss die Knöpfe und machte mich für das bereit, was Vikter mir eigentlich nicht erzählen wollte.

			Mein Herz machte einen Satz, als ich zurück in die Kammer kam und mein Blick auf ihn fiel. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass er wirklich hier war und ich das alles nicht nur träumte.

			Er saß am Tisch und massierte sein Knie, an dem er sich kurz nach meiner Ankunft in Masadonien im Kampf gegen die Hungernden eine Verletzung zugezogen hatte. Zumindest hatte er das behauptet. Mittlerweile fragte ich mich, ob es vielleicht eine wesentlich ältere Verletzung war. Das seltsame Wissen, das sich in letzter Zeit immer wieder einstellte, war mir in diesem Fall keine Hilfe, aber unabhängig davon, was passiert war, es war ungerecht, dass er immer noch Schmerzen hatte.

			Vikter sah auf. »Alles in Ordnung?«

			»Klar.« Ich räusperte mich.

			»Komm, setz dich zu mir.« Er wartete, bis ich auf dem Stuhl auf der anderen Seite des Tisches Platz genommen hatte. »Ich muss dir etwas sagen. Du wirst mir nicht zustimmen, aber du musst es trotzdem hören.«

			Ich schluckte nervös, und er holte tief Luft.

			»Die Dinge, die du durchmachen musstest … der Herzog … die Lektionen …«

			Mir drehte sich der Magen um. Es war keine ungewöhnliche Reaktion, aber dieses Mal … da war irgendetwas mit Herzog Teerman, das ich nicht zu fassen bekam. Etwas Neues. Etwas Beunruhigendes.

			»Ich wusste nicht über alle Einzelheiten Bescheid, aber das musste ich auch gar nicht«, fuhr Vikter fort. »Meine Aufgabe war, dich zu beschützen, deshalb durfte ich meine Stellung als Wächter nicht aufs Spiel setzen, und wenn ich etwas gesagt hätte …«

			»Hätte man dich hinausgeworfen. Oder Schlimmeres«, unterbrach ich ihn, denn er hatte recht. Hätte er eingegriffen, hätte Teerman dafür gesorgt, dass er von der Bildfläche verschwand. Deshalb konnte Vikter nichts tun, auch wenn Casteel diesbezüglich anderer Meinung war.

			»Es soll keine Entschuldigung sein. Und ich erwarte auch nicht, dass du mir verzeihst.«

			»Das tue ich.«

			»Ich hätte dich nie darum bitten sollen«, erwiderte er sanft. »Du sollst einfach wissen, dass mir leidtut, was du durchmachen musstest.«

			Ich wollte ihm noch einmal versichern, dass ich ihm verzieh, aber ich hielt mich zurück. Er musste sich vor allem selbst verzeihen. »In Ordnung.«

			Er schloss einen Moment lang die Augen und atmete tief durch.

			»Er hat bekommen, was er verdient hat«, sagte ich. »Seinen Lieblingsstock. Direkt ins Herz.«

			Vikter lachte auf. »Ja, das hat er.« Er schluckte, dann öffnete er die Augen. »Und noch mehr. Du solltest deinen Jungen danach fragen.«

			Ich hob eine Augenbraue.

			Vikter räusperte sich. »Du wolltest vorhin wissen, warum die anderen Arae über deine Anwesenheit hier nicht glücklich sind.« Er seufzte schwer. »Einige von ihnen sind der Meinung, dass die Gefahr zu groß ist.«

			»Wofür?« Er antwortete nicht. »Für das Gleichgewicht?«

			Vikter zögerte noch immer.

			Meine Muskeln spannten sich, als mir klar wurde, was er meinte. »Ich bin die Gefahr, nicht wahr?«

			»Sie haben absolut nichts von dir zu befürchten.« Vikter legte eine Hand auf meinen Arm. »Das weiß ich, weil ich dich kenne.«

			»Sollten sie mich nicht auch kennen? Immerhin sind sie Schicksalsgeister.«

			»Deshalb kennen sie dich noch lange nicht so gut wie ich«, erwiderte er.

			Ich wandte den Blick ab. »Was könnte ich schon tun? Sie sind Schicksalsgeister.« Und Urälteste – aber das sagte ich nicht laut. »Und …«

			»Und du bist die Primarin des Blutes und der Knochen«, sagte eine fremde Stimme, und ich schluckte einen Aufschrei hinunter, sprang auf und wirbelte herum.

			Ein blonder Mann stand mit hinter dem Rücken verschränkten Händen vor dem Fenster.

			»Was …?« Ich presste mir eine Hand auf die Brust und mein Magen zog sich zusammen, als ich sah, dass er ganz in Weiß gekleidet war.

			»Warum benutzt du nicht ausnahmsweise mal die Tür, Lirian?«, murrte Vikter. »Wie jeder andere auch.«

			»Und wo bleibt da der Spaß?«

			»Spaß?« Mein Herz begann wie wild zu schlagen, als mir klar wurde, dass ich einem Schicksalsgeist – einem Urältesten – gegenüberstand. Dabei spürte ich absolut nichts. Ich hatte nicht einmal seine Ankunft gespürt, was mehr als besorgniserregend war. »Ich habe Holland gespürt, als er … hinter dem Schleier zu mir kam. Aber Euch nicht.«

			»Die Verbindung zu deiner Essenz wurde gekappt, nachdem du hierherkamst. Du hast hier keine Macht.«

			Mein Blick huschte zwischen ihm und Vikter hin und her, dann wurden meine Augen schmal. »Ihr habt mir meine Macht genommen?«

			»Nicht nur ich allein.« Er warf einen Blick über die Schulter, und ich sah das braune Muster auf seinem Gesicht. Seine Augen waren genauso bunt wie meine, abgesehen davon, dass keine Schatten darin zu sehen waren. Genauso wenig wie in Hollands. »Wir haben alle unseren Willen dazu eingesetzt.«

			Ich erstarrte. »Die Arae haben geschlossen ihren Willen gegen mich eingesetzt? Keine Ahnung, ob ich mich geschmeichelt fühlen oder wütend sein soll …«

			»Das war eine reine Vorsichtsmaßnahme.« Lirian drehte sich zu mir um. Die Haut war makellos, die Wangenknochen breit. Er sah sehr gut aus, aber irgendetwas stimmte nicht mit diesen absolut symmetrischen Gesichtszügen. Irgendetwas fehlte. »Du hast keine Ahnung, wozu du fähig bist, und du weißt selbst, dass du schnell die Beherrschung verlierst.«

			»Wisst Ihr, wozu ich sicher nicht fähig bin?«, zischte ich wütend. »Ich bin nicht dazu fähig, ganze Welten zu zerstören.« Ich sah ihn vielsagend an. Er sollte merken, dass ich ganz genau wusste, was er war. »Das macht nur Ihr.«

			Lirian schwieg einige Momente und hielt dabei meinen Blick fest. »Vikter?«

			Mein alter Freund seufzte und wandte sich an mich. »Ich muss jetzt gehen.«

			»Nein.« Ich war noch nicht bereit, mich von ihm zu verabschieden. Unter anderem auch deshalb, weil ich Angst hatte, tatsächlich die Beherrschung zu verlieren, wenn er mich mit Lirian allein ließ. »Du kannst bleiben.«

			»Nein, kann ich nicht«, erwiderte Vikter leise und trat auf mich zu.

			»Doch, kannst du.« Ich machte einen Schritt zurück, damit er sich nicht verabschieden konnte. »Ich brauche dich hier.«

			Sein Lächeln war echt, aber auch traurig, und es zwang mich, einen weiteren Schritt nach hinten zu machen. »Du brauchst mich nicht mehr, Poppy.«

			Es war, als hätte mir jemand das Herz aus der Brust gerissen. Meine Kehle brannte. »Das stimmt nicht.«

			Er schloss den Abstand zwischen uns. »Ich habe alles getan, was in meiner Macht stand, um dich vorzubereiten …«

			»Das meine ich doch gar nicht!« Nun brannten auch noch meine Augen.

			»Ich weiß.« Er streckte die Hand aus und umfasste meine Wange.

			Ich ballte die Hände zu Fäusten. Mir war klar, dass meine Einwände zwecklos waren, und ich versuchte, meine Verzweiflung für mich zu behalten, doch es gelang mir nicht. »Bitte verlass mich nicht noch einmal«, flüsterte ich, und es war mir egal, dass wir nicht allein waren. »Bitte.«

			»Poppy.« Vikters Stimme zitterte, als er die Stirn auf meine legte. »Ich habe dich nie verlassen. Das sollte dir inzwischen klar sein.«

			»Es ist trotzdem nicht dasselbe.«

			»Aber es ändert nichts an den Tatsachen. Es macht die Wahrheit nicht zur Lüge.«

			Ich schloss meine tränennassen Augen und holte tief Luft, obwohl ich mich gern wie ein trotziges Kind weinend und schreiend auf den Boden geworfen hätte. »Werde ich dich jemals wiedersehen?«

			»Diese Frage kann ich dir nicht beantworten.«

			Aber es gab jemanden, der es konnte. Ich löste mich von Vikter, um mich an Lirian zu wenden, doch er hielt mich zurück. »Und er auch nicht.«

			»Aber er muss es doch wissen.«

			»Ich habe nicht gesagt, dass er es nicht weiß. Nur dass er es dir nicht sagen kann.«

			»Du meinst, dass er es mir nicht sagen will.«

			»Hör auf«, befahl er mir sanft. »Ich weiß, es ist hart. Es ist auch hart für mich. Aber du hast Dinge überstanden, die noch härter waren. Genau wie ich. Du bist stärker, als du dich gerade fühlst.«

			Seine Worte führten nur dazu, dass ich am liebsten noch lauter losgeheult hätte. Vikter hatte mir in der Vergangenheit unzählige Male aufgetragen, mich Dingen zu stellen, denen ich mich nicht stellen wollte. Er hatte mir stets Zeit mit meinen Gefühlen gelassen, um anschließend sicherzugehen, dass ich mich nicht von ihnen aufhalten ließ. So wie damals, als Ian zum ersten Mal nach Carsodonien aufgebrochen war und ich mich von ihm verabschieden musste. Nachdem Priesterin Analia mich zum ersten Mal geohrfeigt hatte. Als ich traurig war, weil ich nicht zu einer Veranstaltung gehen durfte, an der Tawny teilnehmen wollte. Nachdem ich zum ersten Mal bei einem Sterblichen gewesen war, der von einem Hungernden gebissen worden war, und seinem Leiden ein Ende gesetzt hatte. Nach Herzog Teermans Lektionen. Es klang vielleicht hart, aber das war es nicht. Er hatte mir gestattet, meinen Gefühlen Raum zu geben, und dafür gesorgt, dass ich damit klarkam.

			So wie jetzt.

			»Kommst du klar?«, fragte er leise.

			Nein, das tat ich nicht. Trotzdem nickte ich.

			»Gut.« Er streckte die Hand aus. »Komm her.«

			Lirian seufzte. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

			»Dafür ist immer Zeit«, erklärte Vikter und ließ mich dabei nicht aus den Augen.

			Dann zog er mich in eine Umarmung. Ich drückte ihn an mich und atmete seinen Geruch ein. Er senkte den Kopf, und als er sprach, war seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Ich habe mich geirrt, was Leopold betrifft.«

			Ich wollte verwirrt zurückweichen, doch er hielt mich fest.

			»Er war nicht der, für den ich ihn hielt«, sagte er schnell und leise, und seine Worte rührten an einer weitentfernten Erinnerung. »Ich habe ihn nie wirklich gesehen, bis …« Er brach ab und warf einen Blick auf Lirian, der uns aufmerksam musterte. »Frag Tawny. Sie wird es dir erklären. Verstanden?«

			Ich nickte, obwohl ich überhaupt nichts verstand.

			Vikter hielt mich fest, und die Sekunden verrannen. Ich hätte mich von ihm lösen sollen, aber ich schaffte es nicht. Ich hatte das Gefühl, dass es sehr lange dauern würde, bis wir uns wiedersahen.

			Wenn es jemals dazu kam.

			Am Ende besann ich mich auf das, was Vikter mir in all den gemeinsamen Jahren beigebracht hatte. Ich ließ langsam die Luft entweichen, nahm mich zusammen und senkte die Arme.

			»Das ist mein Mädchen«, murmelte Vikter und drückte einen Kuss auf meinen Scheitel. Dann trat er zurück und lächelte, sodass die Falten um seine Augen tanzten.

			Er verabschiedete sich nicht. Das hätte ich auch nicht gewollt. Genauso wenig, wie ich den Blick abwenden wollte, als er sich umdrehte und die Kammer durch einen Rundbogen verließ, der mir bis jetzt noch nicht einmal aufgefallen war. Erst als er fort war, schloss ich die Augen. Bei den Göttern, ich war so unendlich dankbar für diese neue letzte Erinnerung an ihn. Ich holte tief Luft und drängte die Tränen zurück.

			»Vikter ist anders als die anderen«, bemerkte Lirian. »Auch die Königin mochte ihn immer schon am liebsten.«

			Mein Kopf fuhr zu ihm herum.

			»Deshalb durfte er sich immer mehr erlauben.« Unsere Blicke trafen sich. »Bis jetzt.«

			Meine Muskeln spannten sich, und ich straffte warnend die Schultern. »Wenn Ihr ihm etwas antut …«

			»Bist du mit Sicherheit nicht die Einzige, vor der ich mich in Acht nehmen muss«, unterbrach er mich mit einem kaum merklichen Lächeln, das sein Gesicht nicht wärmer machte. »Er ist nicht in Gefahr, das kann ich dir versichern.«

			Ich hätte ihm gern geglaubt. Aber ich tat es nicht.

			»Er weiß und sieht mehr, als er sollte«, fuhr Lirian einen Moment später fort. »Aber es gibt auch Dinge, die er nicht weiß und über die er nur Vermutungen anstellen kann.« Er hielt kurz inne. »Dazu gehört auch dein Vater.«

			Ich runzelte die Stirn. »Welchen meint Ihr?«

			»Du hast bloß einen.«

			Ich hob eine Augenbraue. »Ja, schon klar. Aber ich dachte früher …«

			»Ich weiß, was du dachtest …«

			Da war wieder diese Erinnerung von vorhin, als Vikter Leopold erwähnt hatte, aber ich bekam sie nicht zu fassen. Ich schüttelte frustriert den Kopf. Natürlich wollte ich wissen, was Lirian und Vikter meinten, aber ich hatte keine Ahnung, wie lange ich schon fort war und was in der sterblichen Welt vor sich ging. Und Casteel …

			»Du machst dir Sorgen um deinen Herzverwandten, nicht wahr?«, fragte Lirian, und es war unheimlich, dass er es wusste. »Das ist nicht nötig. Wir konnten ihn davon abhalten, denselben Fehler zu begehen wie du.«

			Ich erstarrte. »Wie meint Ihr das?«

			»Casteel wollte dir folgen, was eigentlich unmöglich sein sollte.« Der Urälteste hielt inne. »Dein Mann wollte dasselbe tun wie du. Er wäre beinahe durch die Schatten getreten und …«

			»Wie bitte?«

			Lirian seufzte. »Wenn du dir einen Moment Zeit lassen würdest, bevor du mit einer Frage herausplatzt, würdest du merken, dass du die Antwort darauf bereits in dir trägst.«

			»Oder Ihr beantwortet sie einfach«, murmelte ich und sah durch das Fenster hinaus zu den Wolken.

			»Andererseits durftest du lange Zeit keine Fragen stellen, ganz egal wie unschuldig und einfach sie waren«, fuhr der Urälteste fort, ohne auf meinen Einwand zu achten, und mein Blick huschte zu ihm. »Nicht wahr?«

			»Ja. Und es ist … verstörend, dass Ihr darüber Bescheid wisst.«

			»Wenn das schon verstörend ist, sage ich dir lieber nicht, was ich sonst noch über dich weiß.«

			Meine Augen weiteten sich.

			»Vielleicht ist deine Vergangenheit, in der es dir nicht erlaubt war, Fragen zu stellen, ein Grund dafür, dass du es jetzt ständig tust. Du empfindest es als tröstlich«, sagte er. »Du bist vielleicht nicht die regierende wahre Königin des Lebens, trotzdem verfügst du nach deinem Aufstieg ebenfalls über die Vadentia.«

			Auch dieses Mal verstand ich das Wort in der alten, mir unbekannten Sprache mühelos. »Das zweite Gesicht.«

			Der Urälteste nickte. »Es könnte allerdings sein, dass sie noch nicht vollständig ausgebildet ist, da dein Aufstieg nicht normal war, stufenweise erfolgte und dazu auch noch unterbrochen wurde.« Er neigte den Kopf. »Vielleicht entwickelt sie sich anders als erwartet.«

			Ich wollte ihm beweisen, dass Casteels Verletzung keinen Einfluss auf meinen Aufstieg gehabt hatte, und so konzentrierte ich mich darauf, was »durch die Schatten treten« bedeutete. Gedanken schwirrten durch meinen Kopf, bis sich einige in den Vordergrund schoben. »Man benutzt den Äther, um sich … an einen bestimmten Ort zu wünschen.« Man musste sich bloß vorstellen, wohin man wollte, und schon war man dort. Es klang viel zu einfach, aber mehr steckte nicht dahinter. »Alle Primare und Götter sind dazu fähig.«

			»Können Götter genauso durch die Schatten treten wie Primare?«

			»Nein.« Ich konzentrierte mich erneut. Es war beinahe so, als hätte ich immer schon gewusst, was der Begriff bedeutete, und müsste das Wissen nur ausgraben. »Götter können keine langen Distanzen überwinden und auch nicht … zwischen den Welten wechseln. Kurze Entfernungen können sie allerdings so schnell zurücklegen, dass niemand etwas mitbekommt …« Langsam verstand ich. »Deshalb können sich die Atlantianer so schnell bewegen. Es ist wegen des Äthers, den sie in sich tragen.«

			Er nickte. »Sie bewegen sich nicht so schnell wie Götter, die durch die Schatten treten, aber es ist etwas Ähnliches.«

			Ich dachte kurz nach. »Dann verfüge ich also über diese Vadentia.«

			»Es sieht ganz danach aus. Zumindest bis zu einem gewissen Grad.«

			Den zweiten Teil ignorierte ich lieber. Wichtig daran war vor allem, dass ich theoretisch wissen sollte, wie Kolis besiegt werden konnte. Ich konzentrierte mich, aber die Antworten ließen auf sich warten.

			»Die Antwort auf die Frage, wie Kolis besiegt werden kann, wirst du nicht in dir selbst finden. Zumindest nicht auf diese Weise.«

			Mein Herz machte einen Satz. »Könnt Ihr Gedanken lesen?«

			»Das war bloß eine Vermutung, immerhin hast du mir die Frage bereits gestellt«, erklärte Lirian. »Die Vadentia hat ihre Grenzen, selbst bei denen, die sie ohne Einschränkungen nutzen können.«

			Meine Augen wurden schmal.

			»Sie offenbart dir nichts, was mit dir selbst zusammenhängt oder dir etwas über deine Zukunft verrät.«

			»Das ist ärgerlich.«

			»Du bist nicht die Erste, die das so sieht, aber wir schweifen ab.« Er neigte den Kopf. Ein Sonnenstrahl fiel auf seine blonden Haare, die daraufhin golden leuchteten. »Zurück zu deinem Mann. Normalerweise sollte er nicht fähig sein, durch die Schatten zu treten, aber die Zusammenfügung hatte einige unerwartete Nebenwirkungen. Den Sternen sei Dank, dass er nicht hinter den primaren Schleier getreten ist. Am Ende wärt ihr beide und Seraphena dort gewesen, wo ihr auf keinen Fall hingehört.«

			Mein Atem stockte. »Dann war sie also wirklich dort?«

			»Seraphena hat den Sog genauso gespürt wie du. Sie hat versucht, hinter den Schleier zu treten, aber Holland konnte sie davon abhalten.«

			Ich biss mir auf die Lippe und zuckte zusammen, als mein Fangzahn zu tief in das Fleisch drang. »Und Casteel?«

			»Ein Schicksalsgeist ist bei ihm und leistet ihm Gesellschaft, bis du zurück bist«, erklärte er.

			Ich warf einen Blick auf das goldene Zeichen der Ehe auf meiner Hand. Es schimmerte im Sonnenlicht und war der Beweis, dass Casteel am Leben war. Was allerdings nicht bedeutete, dass er sich mit seinem Aufpasser gut verstand. »Wenn ihm etwas zustößt, werde ich alle töten, die auch nur ansatzweise damit zu tun hatten.«

			»Und wenn du damit die Welten in Gefahr bringst?«

			»Ihr solltet die Antwort auf diese Frage eigentlich kennen.«

			»Klärt mich auf.«

			Meine Nasenflügel bebten. »Ja.«

			»Lügnerin.«

			»Verdammt noch mal!« Ich fuhr herum, als eine weitere unbekannte Stimme erklang. Es war der Fremde, der mich gerettet hatte. Holland. »Warum macht Ihr das ständig?«

			»Was machen wir denn?«

			»Warum taucht Ihr einfach so aus heiterem Himmel auf?«

			»Weil wir es können«, antwortete Lirian.

			»Ach du meine Güte!«, murmelte ich und massierte entnervt meine Nasenwurzel. »Ich kann nicht glauben, dass ich Euch das sagen muss, aber bloß, weil man etwas tun kann, muss man es nicht gleich in die Tat umsetzen.«

			»Es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. Ich wäre durch die Tür gekommen, aber ich hatte es eilig.« Hollands Blick fiel auf den Urältesten hinter mir. »Ich wäre früher gekommen. Aber ich wurde aufgehalten.«

			Lirian schnaubte und wandte sich ab.

			»Mir war nicht klar, dass du unseren Gast willkommen heißen würdest.« Holland verschränkte die Arme über seiner hellgrauen Tunika. »Dafür gab es keinen Grund.«

			»Aber es gab auch keinen Grund, es nicht zu tun.«

			Holland warf dem Rücken des zweiten Urältesten einen vernichtenden Blick zu. »Dem muss ich widersprechen.«

			»Tatsächlich?«

			Begannen die beiden gerade zu streiten? Holland war offensichtlich nicht erfreut über Lirians Anwesenheit, was seltsam war. Aber im Moment war mir egal, was zwischen den beiden ablief. Ich hob die Hand und schnippte mit den Fingern, als Holland gerade den Mund öffnete, um etwas zu erwidern. »Hallo?«

			Holland starrte mich an. Gut, vielleicht hätte ich nicht mit den Fingern schnippen sollen, immerhin waren die beiden Schicksalsgeister – oder besser gesagt Urälteste –, aber ich hatte noch ein Hühnchen mit Holland zu rupfen. »Ihr platzt hier einfach rein und bezeichnet mich als Lügnerin.«

			»Es war keine wirkliche Lüge, eher eine Halbwahrheit«, stellte er klar. »Und muss ich dich wirklich an das Versprechen erinnern, das du dem Wolf abgenommen hast?«, fragte Holland. »Hast du vergessen, dass er dich begraben soll, falls du die Kontrolle verlierst?«

			Sämtliche Luft wich aus meiner Lunge. Nein, das hatte ich nicht vergessen.

			»Du hättest bereits die ganze sterbliche Welt in Flammen aufgehen lassen können und die Draken dazu benutzen, jede Stadt zwischen dir und ihm niederzubrennen, um ihn zu befreien«, fuhr Holland fort. »Du wolltest es, aber am Ende hast du es nicht getan. Nicht, weil du dir keine Sorgen gemacht hast und auch nicht, weil du ihn nicht genug liebst. Du hast es nicht getan, weil du wusstest, dass unzählige Unschuldige dabei ihr Leben lassen würden.«

			Ich klappte den Mund zu.

			Die Essenz in seinen Augen leuchtete auf. »Vikter hatte recht.«

			»Womit?«

			Holland lächelte kaum merklich, und die tiefbraune Haut um seine Augen kräuselte sich. »Er hat mir einmal erzählt, dass du nicht so unbesonnen bist wie sie.«

			Überrascht trat ich einen Schritt zurück.

			»Seraphena, meine ich«, sagte er leise.

			Ich stieß die Luft aus. Ich dachte, er hätte eine andere Sie gemeint. »Oh.«

			»Sie ist wesentlich unberechenbarer«, erklärte Holland. »Sie hätte alles niedergebrannt. Aber du hast es nicht getan, und das ist gut. Du wirst nie erfahren, welchen Schrecken es mit sich bringt, wenn du deiner Wut freien Lauf lässt.«

			Ich dachte an Lord Mazeen, an die Wächter der Mauer in Eichenhain und daran, dass ich mich jeden Tag weniger wie eine Sterbliche fühlte. »Da wäre ich mir nicht so sicher.«

			»Nicht in dem Ausmaß, wie sie es erfahren musste«, meinte er leise. »Im Gegensatz zu Casteel. Der würde mit Sicherheit alles für dich niederbrennen.«

			Ich dachte an den schattenhaften, blutroten Äther unter Casteels Haut und erstarrte.

			»Und zwar ohne die geringste Reue«, fügte Lirian hinzu. »Vikter hat sich geirrt. Es ist nicht deine Anwesenheit, die den anderen Schicksalsgeistern Sorgen bereitet. Es ist dein Mann.«
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			Poppy

			Ich presste die Lippen aufeinander und veränderte meine Position, damit ich beide Urälteste im Auge behalten konnte. »Ihr irrt Euch. Alle beide.«

			»Das tun wir nicht, und das weißt du auch. Ich denke, wir sind uns einig, dass er es sofort tun würde. Was das Nachher betrifft, sind wir allerdings unterschiedlicher Meinung. Du liebst ihn, und deshalb glaubst du fest daran, dass er es bereuen würde, was ihn letztlich dazu bringen könnte, es erst gar nicht zu tun.«

			»Ich glaube es nicht, weil ich ihn liebe, sondern weil ich ihn kenne«, zischte ich wütend und hätte schwören können, dass sich der Äther in mir regte. »Außerdem habt Ihr nur teilweise recht, was mich betrifft. Ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um unschuldige Leben zu retten, aber das bedeutet nicht, dass ich es nicht riskieren würde, falls es keinen anderen Weg geben sollte.«

			»Es gibt immer einen anderen Weg«, erklärte Holland.

			Ich stand kurz davor, die Geduld zu verlieren. »Casteel ist kein Ungeheuer, dem das Schicksal anderer egal ist.«

			»Das habe ich nicht gesagt. Das Wohl anderer im Auge zu behalten und keine Reue zu empfinden, schließen einander nicht aus, obwohl das viele glauben«, sagte Holland. »Wir wollten niemanden beleidigen.«

			»Es klang aber ganz danach.«

			»Ich würde dasselbe über Seraphena sagen, und sie ist für mich wie eine Tochter – ähnlich wie du für Vikter«, fuhr Holland fort, als hätte mich das beruhigt. Aber auch er hatte keinen Erfolg damit. »Du bist immer noch wütend. Nicht nur wegen dem, was ich über Casteel gesagt habe.«

			»Ich bin nicht wütend, ich bin außer mir. Wir hätten diesen Leuten helfen können. Aber Ihr habt mich davon abgehalten, obwohl ich genau deshalb dorthin gezogen wurde.«

			»Du wurdest nicht deshalb dorthin gezogen«, widersprach Lirian.

			»Warum denn dann?«

			Holland wandte sich ab und ging zu dem Tisch, an dem ich vorhin mit Vikter gesessen hatte. »Hat Lirian dir etwas zu trinken angeboten?«

			»Aber da ist doch nichts …« Ich verstummte, als wie aus dem Nichts eine Karaffe und Gläser auftauchten.

			»Möchtest du?«, fragte Holland und nahm die Karaffe.

			Ich würde sicher nichts trinken, was sich gerade erst materialisiert hatte. »Nein, danke.«

			»Und mich fragst du nicht?«, wollte Lirian wissen.

			»Nein.«

			Lirian runzelte die Stirn. »Das ist aber nicht nett.«

			»Nicht?«, murmelte Holland, und ich zog eine Augenbraue hoch. Holland drehte ein Glas um und füllte es mit einer rosa-violetten Flüssigkeit, dann wandte er sich wieder an mich. »Darf ich dich Poppy nennen? Penellaphe fühlt sich … seltsam an.«

			»Seltsam? Warum?«

			»Weil seine Frau denselben Namen trägt wie du.«

			»Eure Frau …« Ich sah Holland mit großen Augen an. »Ist Eure Frau …?«

			»Deine Namenspatronin?« Er lächelte, und sein altersloses Gesicht wirkte mit einem Mal wärmer. »Ja.«

			Schicksalsgeister konnten heiraten? Das schien zu … normal für so allwissende Wesen.

			»Das Erwachen hat dich hinter den Schleier gezogen«, erklärte Holland und ließ mir keine Zeit, weiter über seine Ehe mit der Göttin Penellaphe nachzudenken.

			Ich ballte die Hände zu Fäusten, als er nach dem Glas griff. »Das Erwachen? Und ich dachte, ich wurde dorthin gezogen, damit ich mir den Arsch aufreißen lasse, während Ihr … Moment mal! Was habt Ihr eigentlich getan, während der Kerl mich fast erwürgt hätte?«

			Er senkte das Glas. »Er hat mich bewusstlos geschlagen.«

			Ich schnaubte verächtlich. »Ich weiß, was Ihr Schicksalsgeister wirklich seid. Und da soll ich Euch glauben, dass ein Urältester Euch einfach so bewusstlos schlagen konnte?«

			»Ich bin nicht unbesiegbar. Und du auch nicht.«

			»Was Ihr nicht sagt«, zischte ich.

			Holland sah mich an, und eine Gefühlsregung huschte über sein Gesicht, die ich allerdings nicht zuordnen konnte. »Ich hätte dich lieber schon von dort fortgeschafft, bevor der Urälteste aus der Erde stieg, weil ich befürchtet hatte, dass er genauso reagieren würde.«

			»Ihr meint, dass er aufwachen und mich ohne ersichtlichen Grund angreifen würde?«

			»Du musst das verstehen«, sagte Holland. »Er hat noch nie etwas wie dich erlebt. Eine Frau, die sowohl die Essenz des Lebens als auch des Todes in sich trägt. Er hat dich als Gefahr wahrgenommen.«

			»Weil Frauen keine Macht besitzen sollten?« Ich starrte ihn an. »Wollt Ihr das damit sagen?«

			»Für mich klang es auf jeden Fall so«, stimmt Lirian mir zu.

			»Nein, ich …« Holland verstummte stirnrunzelnd. »Ja, das hat es tatsächlich«, lenkte er ein und warf dem anderen Urältesten einen finsteren Blick zu. »Hat Lirian vielleicht noch etwas Hilfreiches dazu beizutragen?«

			Der zweite Urälteste schwieg.

			»Du hast während der Stasis gesehen, wie alles entstand, nicht wahr? Und dabei ist dir vielleicht etwas aufgefallen?«

			»Mir sind viele Dinge aufgefallen«, erwiderte ich, aber ich wusste, worauf er hinauswollte. »Die Urältesten waren allesamt männlich.«

			»Wir wissen selbst nicht, warum wir uns ausschließlich zu Männern entwickelt haben«, bemerkte Lirian.

			»Wer’s glaubt …«, murmelte ich leise, und Lirian hob eine Augenbraue.

			»Fakt ist, dass er noch nie etwas wie dich gesehen hat, und sein Instinkt hat ihm gesagt, dass er die Oberhand gewinnen muss.« Holland machte eine kurze Pause. »Wir wissen nicht genau, was in dieser Welt passiert ist. Wir haben keine Ahnung, warum sie unter die Erde gegangen sind und warum der Erste auf diese Weise reagiert hat, als der Zweite erwachte.«

			Lirian sah Holland fragend an. »Wie meinst du das? Was ist passiert?«

			Ich hätte gern gewusst, warum ihm seine Vadentia nicht die Antwort lieferte. »Als der zweite aus dem Boden kam, hat der erste sofort angegriffen.«

			Lirian runzelte die Stirn. »Das ist … ungewöhnlich.«

			»Und besorgniserregend«, fügte Holland hinzu.

			»Aber im Moment nicht wirklich unser Problem«, fuhr Lirian fort und klang dabei so fröhlich, dass ich überrascht den Kopf hob. »Wie auch immer …«

			»Wartet«, unterbrach ich ihn. »Wie kann es sein, dass Ihr nicht wisst, was in der anderen Welt vor sich ging? Ihr seid …«

			»Wir wissen, was wir sind«, unterbrach mich Holland. »Der primare Schleier ist sehr dicht, Poppy. Wir konnten zwar ab und zu einen Blick dahinter werfen, aber das Risiko, dass sie uns – sogar tief unter der Erde – spürten, war jedes Mal immens, und du hast ja gesehen, was passiert, wenn sie erwachen.«

			Ja, das hatte ich. Und ich würde es nie wieder vergessen können.

			Ich ging auf das Fenster zu und machte dabei einen großen Bogen um Lirian. »Das heißt, dass kein Primar jemals hinter dem Schleier war? Aber wie wurden die Sterblichen dort dann erschaffen?«

			»Die Urältesten haben einen Weg gefunden«, antwortete Lirian, ohne genauer auf diesen Weg einzugehen. »Die Sterblichen dort sind mit denen hier nicht zu vergleichen. Die meisten tragen nicht einmal einen Funken Äther in sich.«

			Ich hielt vor dem Fenster inne, als mein Nacken zu kribbeln begann. »Es stimmt nicht, dass die Primare nicht hinter den Schleier treten können. Der wahre Primar des Lebens und der wahre Primar des Todes können es.«

			»Sie sollten es nicht tun«, erklärte Holland, und ich spürte seinen Blick auf mir. Aber sie haben es getan.

			»Du weißt, was die Zehn geträumt haben, nicht wahr?«, fragte Lirian.

			Ich wandte mich um und sah, wie Holland Lirian stirnrunzelnd betrachtete. »Ich …« Ich bekam eine Gänsehaut. »Die Träume der Urältesten sind die Prophezeiung. Penellaphes Prophezeiung.«

			»Alle Visionen waren einmal Träume«, sagte Holland.

			Mein Blick huschte zwischen den beiden hin und her. »Gehört Ihr beide zu den Zehn, die geträumt haben?«

			»Lirian war dabei.« Holland beäugte mich über den Rand seines Glases hinweg. »Ich nicht.«

			Unbehagen machte sich in mir breit, aber ich ließ mir nichts anmerken. »Ich hatte den Eindruck, dass die meisten Urältesten einen völligen Neuanfang für die sterbliche Welt wollten. Wo standet Ihr damals?«

			»Ich war derselben Meinung wie die meisten.«

			Mir wurde kalt. »Das sollte mich wohl nicht überraschen, immerhin habt Ihr einfach zugesehen, wie all die Leute ihr Leben lassen mussten.«

			Lirian wandte sich an mich. »Er hatte …«

			»Sagt nicht, dass er keine andere Wahl hatte. Ihr seht die Fäden des Schicksals, schon klar, aber das bedeutet nicht, dass man keine Wahl hat, oder?«

			Lirians Kiefermuskel zuckte.

			»Nein«, stimmte Holland mir zu. »Ich habe beschlossen, sie nicht zu retten, weil ich wusste, dass es keinen Unterschied gemacht hätte. Wie ich dir schon sagte: Es hätte nur das Unvermeidbare hinausgezögert. Niemand in der Stadt hätte überlebt.«

			»Was du klar und deutlich gesehen hast, als du in der Stasis warst«, bemerkte Lirian. »Falls du das schon vergessen hast.«

			»Das habe ich nicht.« Ich dachte an die junge Frau, die sich Sorgen um mein Wohlergehen gemacht hatte. »Wie können Euch all diese Toten einfach egal sein? Wisst Ihr, wie viele gestorben sind?«

			»Zu viele«, bemerkte eine weitere fremde Stimme.

			»Also echt jetzt!«, rief ich und zuckte tatsächlich kaum noch zusammen. »Warum kann hier niemand …?« Ich verstummte, als mein Blick auf den Neuankömmling fiel, der offenbar aus der Badekammer gekommen war.

			Ich war mir sicher, dass sie vorhin leer gewesen war, aber hier schien nichts unmöglich.

			Der Mann vor mir war groß, hatte braune Haare, die golden schimmerten und bis zu den breiten Schultern in der eng geschnittenen Tunika reichten. Ich legte den Kopf in den Nacken. Er war riesig. Seine braune Tätowierung rankte sich vom Kinn nach oben, wurde an den Schläfen dünner und unter dem Haaransatz wieder breiter, wobei sich am Kinn und auf der Stirn eine etwa fingerbreite Lücke befand. Er hatte hohe, kantige Wangenknochen und schräg gestellte Augen, die ihm ein überaus … katzenhaftes Äußeres verliehen.

			Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Ich liebte Casteel, und ich begehrte ihn. Er war der schönste Mann, den ich je gesehen hatte, aber mein Gegenüber war …

			Er war umwerfend.

			Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. Er hatte meinen Blick bemerkt. Meine Wangen begannen zu glühen, und sein Grinsen wurde breiter. »Das ist sie also?«, fragte er.

			»Jap«, grunzte Lirian und klang ziemlich enttäuscht.

			Der Neuankömmling kam mit großen Schritten auf mich zu. Sein Blick glitt über mein Gesicht und blieb einen Moment an meiner Stirn hängen. »Interessant«, murmelte er.

			Ich hob die Augenbrauen. Meinte er meine Narben? Ich widerstand nur knapp dem Drang, sie mit den Fingern zu berühren.

			»Das ist Thorne«, erklärte Holland entnervt. »Und ich habe keine Ahnung, was er hier verloren hat.«

			»Glaubst du wirklich, ich würde mir diese Gelegenheit entgehen lassen?«, erwiderte Thorne, und ich schaffte es gerade noch, nicht zurückzuweichen, als er mir im Vorbeigehen unnötig nahekam, bevor er nicht einmal einen Schritt entfernt von mir stehen blieb. »Falls ja, hast du wohl vergessen, wer ich bin.«

			Ich hob eine Augenbraue.

			»Sie ist verheiratet«, stellte Holland klar. »Und zwar glücklich.«

			Thorne neigte den Kopf. »Wirklich?« Die silbernen Sprenkel in seinen Augen blitzten auf. »Wie glücklich?«

			Da war irgendetwas mit seiner Stimme. Sie war leiser und glatter, klang wie ein Flüstern aber gleichzeitig wie ein lautes Brüllen.

			Dieser Wichser.

			Meine Fingernägel gruben sich in meine Handflächen, als ich lächelnd zu ihm aufsah. »So glücklich, dass ich Euch gleich Euer bestes Stück ausreißen werde.«

			Er legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Ich wollte doch nur sichergehen.«

			»Und versuchen, mir Euren Willen aufzuzwingen?«, wollte ich verärgert wissen.

			Er grinste herausfordernd. »Und sehen, ob du wirklich unsere neue Primarin bist.«

			»Als ob ich hier stehen würde, wenn ich es nicht wäre«, zischte ich.

			Thorne ließ sich auf dem Stuhl nieder, auf dem Vikter gesessen hatte, und streckte die unglaublich langen Beine von sich. »Du wolltest wissen, wie viele gestorben sind. Und meine Antwort ist: zu viele«, wiederholte er, und die Sanftheit war sowohl aus seinem Gesicht als auch aus seiner Stimme gewichen. »Die Kontinente hinter dem Schleier sind nicht nur um ein Vielfaches größer als das, was du kennst, sondern auch sehr dicht besiedelt. Allein in der Stadt, deren Untergang du miterlebt hast und die meines Wissens zu dem Laurasia Kontinent gehörte, lebten mehr Seelen als in deinem ganzen Königreich. Und es war nicht die einzige Stadt, die gefallen ist. Genauso, wie er nicht der Erste war, der erwacht ist.«

			Ich erinnerte mich daran, was ich gehört hatte, nachdem ich auf diesen sogenannten Kontinenten angekommen war. »Der Ausbruch?«

			Thorne nickte. »Einer erwachte in der Nähe eines Vulkans.« Er seufzte. »Die Zahl der Toten ist größer, als du jemals begreifen könntest.«

			»Ist überhaupt noch jemand übrig?«, fragte ich heiser.

			»Ja.« Holland setzte sich neben Thorne. »Das Leben geht immer weiter, Poppy. Das darfst du nie vergessen.«

			Ich nickte und blinzelte die Tränen zurück. Ich wollte nicht vor den Urältesten weinen.

			»Bevor wir unterbrochen wurden«, meinte Holland und warf Thorne einen vielsagenden Blick zu, »hast du mich gefragt, ob ich derselben Meinung war wie die anderen Urältesten. Ob ich dem Neustart zugestimmt habe. Und das habe ich. Aber mittlerweile haben sich meine Ansichten geändert.«

			Ich nickte.

			Holland lehnte sich zurück. »Ich habe sehr viele Leben genommen, bis ich endlich verstehen konnte, was ich damals gespürt habe. Wir waren es nicht gewohnt, Gefühle zu empfinden.« Er blickte in sein Glas. »Ich stand an der Seite der Primare und habe gegen meine Brüder gekämpft, aber das macht den Schrecken, den ich verbreitet habe, nicht wieder gut. Ich sehe immer noch den Schmerz derjenigen vor mir, die ich für das angebliche Allgemeinwohl abgeschlachtet habe.« Er nahm einen weiteren Schluck. »Du hältst mich vermutlich für ein Monster.«

			»Ein wenig.« Ich schluckte schwer und war mir nicht sicher, was ich von alldem halten sollte. Ich kannte diesen Mann nicht, und obwohl er ein Schicksalsgeist – ein Urältester – war, wusste ich nicht, ob ich ihm vertrauen konnte. Allerdings … »Wenn Sterbliche sich ändern können, dann können Götter es auch.«

			»Glaubst du das wirklich?«, fragte Lirian.

			»Ja«, erwiderte ich, ohne zu zögern. Ich glaubte fest daran, dass Leute sich ändern konnten. Ich hatte es mit eigenen Augen gesehen. »Und Ihr müsst auch daran glauben, sonst wäre er jetzt nicht hier.«

			Lirian bestätigte es genauso wenig, wie er es abstritt, und das war beruhigend.

			Ich warf einen Blick auf Thorne. Hatte er auch zu den Zehn gehört? Ich beschloss, ihn nicht zu fragen. Im Moment spielte es ohnehin keine Rolle.

			Holland musterte mich einige Augenblicke lang, bevor er den Blick abwandte. »Wir sind heute alle hier, weil wir dafür gesorgt haben, dass wir nicht dasselbe Schicksal erleiden werden wie unsere Brüder.«

			Ich hob die Augenbrauen. »Das müsst Ihr mir aber genauer erklären.«

			»Jeder von uns hat Teile seiner Essenz aufgegeben, um zu dem zu werden, was wir heute sind«, führte Lirian aus. »Schau uns in die Augen, dann weißt du, was ich meine. Wir tragen weder das Gold des Lebens noch das Blutrot und die Schatten des Todes in uns.«

			»Unsere Aufgabe ist es, das Gleichgewicht zu bewahren.« Holland stellte sein Glas zur Seite. »Und dafür zu sorgen, dass diejenigen, die unter der Erde liegen, niemals aufwachen.«

			Aber genau das war passiert.

			Lirian verschränkte seufzend die Arme über der breiten Brust. »Du hattest recht, als du vorhin meintest, dass ein Urältester eine Welt zerstören kann. Sie machen es mit einer einzigen Handbewegung und erschaffen mit einer weiteren eine neue. Wir, die wir zu Arae wurden, besitzen diese Macht nicht mehr. Du allerdings schon.«

			Mein Mund klappte auf.

			»Du bist wie wir«, fuhr Holland fort. »Und auch wie diejenigen, die du heute gesehen hast. Deshalb hat es dich dorthin gezogen.«

			»Das ist …« Ich schüttelte den Kopf. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. »Wollt Ihr damit sagen, dass ich …« Ich brachte es kaum über die Lippen. »Bin ich ein Schicksalsgeist?«

			»Nein, denn du bestehst aus Fleisch und Blut, aber du hast die Macht über das Leben und den Tod. Je stärker und älter du wirst, desto weiter reifen deine Kräfte. Und ich gehe davon aus, dass du noch weitere Fähigkeiten entwickeln wirst.«

			»Weitere Fähigkeiten?«, fragte ich neugierig. »Wie zum Beispiel?«

			»Das ist jetzt nicht wichtig«, erwiderte Holland, nahm die Karaffe und goss sich noch mehr von der seltsamen Flüssigkeit ein.

			»Aber …«

			»Du musst erst einmal lange genug leben, dass es dazu kommen kann«, zischte Lirian.

			Ich klappte den Mund zu.

			Holland warf dem anderen Urältesten einen missmutigen Blick zu, dann meinte er: »Poppy, du bist eine Urälteste, die geboren wurde. Das war bis jetzt völlig undenkbar.«

			»Aber das ergibt doch keinen Sinn.« Ich spielte nervös mit dem Gürtel meines Hauskleids und dachte daran, was Nektas mir erzählt hatte. Offenbar hatte er einiges ausgelassen. »Ich weiß, dass es zu einem kosmischen Neustart kam, als Seraphena zur wahren Primarin des Lebens aufstieg, aber es wurde nur ein einziges Mal eine weibliche Nachkommin geboren, die aufgestiegen ist.«

			Holland strich mit dem Finger über den Rand seines Glases, während Thorne schweigend neben ihm saß. »Das ist richtig.«

			»Es erklärt also nicht, wie ich zu einer geborenen Urältesten werden konnte.«

			»Was Nektas dir erzählt hat, war zumindest teilweise korrekt«, meinte Holland, und mir wurde wieder einmal bewusst, wie viel sie wussten und gesehen hatten. »Du bist das Resultat einer perfekten Mischung verschiedener Variablen, die für sich betrachtet eine einzige Sache ergeben, aber in Verbindung miteinander zu etwas vollkommen anderem führen.«

			»Das erklärt gar nichts.«

			»Du stammst von Seraphena ab, die wiederum der Blutlinie des ersten Sterblichen entstammt.«

			»Wirklich?«, flüsterte ich.

			»Wir würden es dir nicht sagen, wenn es nicht so wäre«, erwiderte Lirian ungeduldig. »Aber du wurdest von einer Demis geboren – von einer falschen Göttin, die tragischerweise sehr mächtig war. Das ist eine Variable. Eine weitere ist, dass du außerdem die direkte Nachfahrin von zwei Primaren bist, nämlich der wahren Primarin des Lebens und dem Primar des Todes, der in seiner Macht nur seiner Königin und Kolis unterlegen ist. Die dritte Variable ist, dass du eine zweitgeborene Tochter bist«, fügte Lirian hinzu.

			Holland nahm schnaubend einen Schluck.

			»Willst du vielleicht etwas hinzufügen, Holland?«, knurrte Lirian.

			Holland senkte das Glas und lächelte verkniffen. »Das klingt nach den Aufgestiegenen, die so viel Wert auf die zweitgeborenen Söhne und Töchter legen, aber diese Situation ist wohl … ein wenig komplizierter.«

			Ich lachte auf. »Ein wenig komplizierter?«

			»Und unerwartet. Es war nicht nur deine Geburt, die dich zu dem gemacht hat, was du heute bist. Es waren auch deine Entscheidungen und die der anderen. Entscheidungen, die all den Gefühlen geschuldet sind, die man empfinden kann.«

			»Vorsicht«, warnte Lirian leise.

			»Die Zusammenfügung«, flüsterte ich, und meine Wangen begannen zu glühen. Wussten sie, was passiert war, als wir …

			Ich fing Thornes Blick auf, dessen Mundwinkel nach oben wanderten. Nein. Darüber würde ich jetzt auf keinen Fall nachdenken.

			Denn etwas, das Holland gesagt hatte, erinnerte mich an das, was ich während der Stasis gesehen hatte. Es ging nicht um die Träume der zehn Urältesten, sondern um … Ich schnappte nach Luft. »Als Eythos die Draken erschaffen hat, wusste er nicht, dass die …«

			»Drachen«, unterbrach mich Thorne. »Sie wurden Drachen genannt.«

			»Danke für den Hinweis«, meinte ich gedehnt. »Er wusste nicht, dass die Drachen intelligente Wesen mit eigenständigen Gefühlen waren. Deshalb erhielten auch die Sterblichen die Fähigkeit zu fühlen.«

			»Dualität beinhaltet immer eine gewisse Unsicherheit«, bemerkte Holland.

			Ich trat vors Fenster. »Und an der Zusammenfügung war ebenfalls duales Leben beteiligt«, sagte ich und wusste instinktiv, dass ich recht hatte. »Das ist eine weitere Variable, und zwar eine sehr große.«

			Holland nickte. »Wesen mit einem dualen Leben sind nicht nur eng verbunden mit den Göttern, sie sind auch an die Primare gebunden. Vor allem an den wahren Primar des Lebens. Sie bestehen aus reinster Essenz und können ihre Gestalt nach Belieben wechseln.«

			Ich dachte an meine Mutter und ihren Kommentar über meine Beziehung zu Casteel und Kieran. Damals hielt ich sie für geschmacklos, aber was, wenn sie bloß wissen wollte, ob wir die Zusammenfügung vollzogen hatten?

			Mein Kopf fuhr hoch, und ich erkannte, dass Holland mich musterte. »Wusste meine … wusste Isbeth, welche Auswirkungen eine Zusammenfügung haben kann?«

			Er schwieg einen Moment lang, ehe er antwortete: »Isbeth wusste viele Dinge. Zum Beispiel, dass eine ihrer Töchter große Macht haben würde. Aber das? Sie wusste mit Sicherheit nichts, was wir uns nicht einmal selbst vollständig erklären können.«

			War sie deshalb so überrascht gewesen, als ich Seraphena gerufen hatte? Sie hatte gemeint, dass es noch nicht an der Zeit sei. Ich hatte gedacht, dass sie über meinen Aufstieg sprach, aber mittlerweile war ich mir nicht mehr so sicher.

			»Das, was Isbeth wollte, und das, was diejenigen wollten, die ihr zur Seite gestanden haben, waren zwei völlig verschiedene Dinge, Poppy. Und das hätte sie auch erkannt, wenn das Verlangen nach Rache sie nicht derart blind gemacht hätte.«

			Mein Herz machte einen Satz. »Wie meint Ihr das?«

			»Er meint damit, dass ihr Schicksal schon lange vor deiner Geburt besiegelt war«, mischte sich Lirian ein. »Dafür haben ihre Entscheidungen gesorgt.«

			Ich wollte fragen, welche Entscheidungen er meinte, auch wenn ich es bereits wusste. Ich schaffte es immer noch nicht, das, was sie früher für mich gewesen war, mit dem zu vereinbaren, was sie wirklich gewesen war.

			Meine Brust zog sich ob der vielen widerstreitenden Gefühle zusammen. Sie war meine Mutter gewesen, auch wenn mir das den Großteil meines Lebens nicht klar gewesen war. Abgesehen davon war sie ein Monster. Ich hatte Casteel gesagt, dass die schönen Erinnerungen, die ich an Burg Wayfair hatte, nicht mehr real schienen, und dasselbe ließ sich auch über meine Mutter sagen.

			Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich darüber Gedanken zu machen. Vor allem nicht, weil Lirian mich ein wenig zu aufmerksam musterte.

			»Du begreifst es immer noch nicht, oder?«, fragte er leise, aber ich hörte die Anspannung in seiner Stimme. »Du begreifst nicht, was du bist.«

			Ich hielt seinem Blick stand, bis Holland das Wort ergriff.

			»Jedes neue Leben und jedes neue Wesen muss irgendwo und mit irgendjemandem beginnen«, sagte Holland und mein Blick fiel auf ihn. »Und du bist dieser jemand. Du bist der Beginn eines neuen Pantheons.«

			Ich?

			Der Beginn einer neuen Götterwelt?

			Ein irres Lachen stieg in mir hoch.

			Lirian schnaubte. »Das werden wir erst sehen.«

			In meinen Ohren klang es genauso absurd. »Wie soll ich der Beginn von irgendetwas sein? Ich bin doch bloß ich.« Sobald ich es ausgesprochen hatte, merkte ich, wie idiotisch es gewesen war, denn natürlich war es offensichtlich. »Ich habe nicht vor, einmal Kinder zu bekommen.«

			»Es freut mich zwar, dass wir uns nicht schon wieder mit einer neu aufgestiegenen primaren Jungmutter herumschlagen müssen«, meinte Holland, und ich runzelte die Stirn.

			Schon wieder?

			»Aber das habe ich nicht gemeint«, fuhr er fort. »Du warst nicht die Einzige, die aufgestiegen ist.«

			Mein Atem stockte. Cas und Kieran. Aber wozu waren sie aufgestiegen? Die Vadentia gab mir keine Antwort. Vielleicht, weil ich ihnen zu nahe stand. Ich konnte nur raten. »Dann sind Casteel und Kieran … Primare?«

			Lirian lachte spöttisch.

			Jetzt reichte es langsam.

			Mein Kopf fuhr zu ihm herum. »Was ist daran so witzig?«

			Der Äther in seinen Augen blitzte auf. »Zügle deine Zunge.«

			Ich stieß ein bösartiges Lachen aus, das noch kälter klang, als Isbeths Lachen geklungen hatte. »Siehst du, das finde ich jetzt witzig.«

			Lirian trat drohend auf mich zu.

			»Sie gefällt mir«, bemerkte Thorne.

			»Das reicht«, blaffte Holland. »Wir haben keine Zeit für diesen Schwachsinn.«

			Ich hielt Lirians Blick noch einige Sekunden lang fest, dann wandte ich mich langsam an Holland.

			»Jetzt erinnerst du mich tatsächlich an Seraphena«, bemerkte dieser grinsend.

			Der beinahe beiläufige Kommentar überraschte mich, und ich hätte ihn gern gefragt, ob da noch mehr war, worin wir uns ähnelten.

			»Allerdings würde ich jetzt gern deine Frage beantworten.«

			Ich schluckte meine Fragen hinunter und nickte.

			»Sie sind Primare«, erklärte er.

			Ich warf Lirian einen selbstgefälligen Blick zu.

			»Ich war noch nicht fertig.« Holland betrachtete sein Glas. Er sah aus, als hätte er gern etwas Stärkeres getrunken. »Die ersten Primare wurden aus der Essenz der Welten erschaffen und nicht geboren. Die beiden sind allerdings auf ähnliche Art aufgestiegen wie die Vampyre oder die Demis.«

			Ich schnappte nach Luft, und mein Blick huschte zwischen Thorne und ihm hin und her. »Wollt Ihr damit sagen, dass sie falsche Primare sind?«

			Holland schüttelte den Kopf. »Glücklicherweise hatten sie bereits genug Äther im Körper, um das zu verhindern.«

			Die Erleichterung war unbeschreiblich.

			»Sie sind Primare, allerdings ohne eigenen Hof. Genau wie du.«

			Ich hätte ihm gern gesagt, dass ich immer noch nicht die geringste Ahnung hatte, was er damit meinte, aber ich hielt mich zurück, denn in diesem Fall hätte Lirian sicher wieder einen dämlichen Kommentar abgelassen.

			Stattdessen wartete ich kurz, und die Antwort kam von allein. Ein Hof war hier nicht dasselbe wie in der sterblichen Welt. Die Höfe im Iliseeum waren entstanden, als die Urältesten ihre Mächte unter den Primaren aufgeteilt hatten, die sie erschaffen hatten, und sie war mehr als bloß ein bestimmter Ort. Ein Hof repräsentierte den Einfluss, den der jeweilige Primar auf die sterbliche Welt hatte. So war Penellaphe zum Beispiel die Personifizierung von Weisheit, Loyalität und Pflicht, und sie gewann ihre Macht aus ihrem Hof.

			So weit, so gut. Trotzdem gab es etwas, das ich nicht verstand. »Er hat mich vorhin als wahre Primarin bezeichnet.« Ich deutete mit dem Kopf auf Lirian. »Wie ist das möglich, wenn ich keinen Hof habe?«

			»Weil du und diejenigen, die du aufsteigen lässt, Deminyen sind«, zischte Lirian und verzog angewidert das Gesicht.

			»Deminyen«, murmelte ich und runzelte die Stirn. »Bedeutet das nicht einfach nur die Urältesten?«

			»Als Deminyen werden die ursprünglichsten aller Wesen bezeichnet, die nirgendwo verankert sind. Nicht einmal in der Essenz der Welten.« Holland nippt an seinem Getränk. »Dazu gehören unter anderem die Urältesten, die du vorhin kennenlernen durftest.«

			»Das bedeutet, dass kein anderer wahrer Primar wirklich aufgestiegen ist?«, fragte ich.

			»Nur einer«, antwortete Thorne. »Und er ist kein Deminyen. Er ist kompliziert.«

			Lirian schnaubte. »Und er geht uns damit allen mächtig auf den Sack.«

			Thorne warf dem anderen Urältesten einen vernichtenden Blick zu. »Vorsicht, Lirian.«

			Holland räusperte sich. »Wie schon gesagt: Du bist ein Deminyen.«

			Ich dachte daran, wie Lirian vorhin angewidert das Gesicht verzogen hatte, und er schien zu spüren, wohin meine Gedanken gingen, denn er sagte: »Das hat durchaus Vorteile. Wenn du stirbst, ist es nicht notwendig, einen anderen zum Primar aufsteigen zu lassen, der deinen Platz einnimmt und damit für Stabilität am Hof sorgt.«

			»Toller Vorteil«, murmelte ich, und Thorne lachte leise.

			»Er will damit sagen, dass es somit eine Sache weniger gibt, um die wir uns Sorgen machen müssen«, mischte Holland sich ein. »Nicht jeder Gott überlebt den Aufstieg zum Primar. Kinder von Primaren bilden zwar eine Ausnahme, aber um wirklich sicherzugehen, dass sie den Aufstieg überleben, müssten beide Elternteile Primare sein.«

			»Was ist mit Ires und …« Ich verstummte. In dem Moment, als ich seinen Namen ausgesprochen hatte, war eine verschwommene Erinnerung in mir hochgestiegen.

			»Was wolltest du sagen?«, drängte Holland.

			Ich riss mich aus meinen Gedanken. Ich wollte fragen, ob Ires und Malec aufsteigen konnten. Nektas hatte angedeutet, dass das nicht möglich war, aber … »Sie könnten zu Primaren aufsteigen.«

			Holland nickte anerkennend. »Allerdings ist Seraphena eine Frau, weshalb der nächste Aufstieg ebenfalls dieses Geschlecht haben muss.«

			»Es sei denn, ich danke ab?« Mein Blick huschte zu Thorne.

			»Korrekt«, bestätigte Holland. »Dann können die beiden aufsteigen. Sie tragen genug Äther in sich, aber im Gegensatz zu deinen Nachkommen«, fuhr er fort, und mir wurde kurz übel, »kann niemand garantieren, dass sie es überleben.«

			»Dann hättest du völlig umsonst abgedankt«, bemerkte Thorne.

			Jetzt war mir richtig übel. Es hing also alles von mir ab.

			»Es gibt allerdings noch eine andere Möglichkeit«, bemerkte Holland.

			»Kieran«, murmelte ich. Aber der wollte sich noch weniger fortpflanzen als ich.

			Thorne musterte mich, als wüsste er genau, woran ich gerade gedacht hatte. »Die meisten wären sofort dabei, wenn ihnen jemand derartige Macht über die sterbliche Welt und die Welt der Götter anbietet.«

			»Ja, schon, aber es klingt nach einer Menge Verantwortung«, erwiderte ich. »Und es würde auch bedeuten, dass mein Vater, mein Onkel und meine Großmutter nicht mehr hier wären.«

			»Du kennst sie doch nicht einmal«, bemerkte Thorne.

			Ich starrte ihn an. »Und?«

			»Das kann doch kein so großer Verlust sein.«

			»Meint Ihr das ernst?«

			»Teilweise ja«, antwortete er. »Und natürlich bedeutet es jede Menge Macht und Verantwortung.« Die Essenz in seinen Augen flammte auf. »Manche würden sagen, dass es … schwach wäre, sie nicht anzunehmen.«

			»Manche würden sagen, dass es manchmal besser ist, den Mund zu halten«, erwiderte ich.

			Thorne lachte auf. »Ja, da hast du recht.«

			»Was ist mit diesem Hof?«, fragte ich, bevor sie weiter nachfragen konnten, warum ich zögerte, eine derartige Macht anzunehmen. »Gibt es hier jemanden, der aufsteigen könnte?«

			Holland presste die Lippen aufeinander. »Ja.«

			»Dann habt Ihr und Penellaphe also ein Kind?«

			Sein Gesicht wurde weicher. »Ja.«

			»Das ist nett«, meinte ich und hoffte, dass es nicht so ungelenk klang, wie es sich anfühlte. Da Thorne erneut auflachte, war die Chance allerdings eher gering. Na toll. »Egal …« ich räusperte mich. »Was ist so schlimm …?«

			Ich brach ab, denn in diesem Moment wurde mir von selbst klar, was so schlimm daran war, nicht an einen Hof gebunden zu sein. Die Urältesten hatten die Höfe nicht nur erschaffen, um ihre Macht aufzuteilen. Dass ein Primar an seinen Hof gebunden war, ermöglichte ihnen eine gewisse Kontrolle. Die Verantwortlichkeit des Hofes und die Auswirkungen, die die Handlungen des Primars und dessen Tod auf die Welten hatten, halfen, das Gleichgewicht zu wahren.

			Deminyen konnten sie nicht kontrollieren, und das machte uns so gefährlich.
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			Poppy

			»Ich glaube, sie hat gerade begriffen, warum Deminyen ein Problem sind«, bemerkte Thorne.

			Das hatte ich. Aber hatte die Aufteilung der Höfe wirklich den erwünschten Erfolg gebracht? Offensichtlich nicht. Kolis war der beste Beweis dafür.

			Ich lächelte verkniffen. »Ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich so schlecht ist.«

			Thorne lachte leise, und der Klang ließ mich zusammenzucken. Er klang viel zu sehr wie …

			»Dem muss ich deutlich widersprechen«, knurrte Lirian.

			Ich beschloss, ihn zu ignorieren, und atmete tief durch. Meine Brust zog sich zusammen, während ich mir alles, was ich erfahren hatte, noch einmal durch den Kopf gehen ließ. Dabei kehrten meine Gedanken immer wieder an einen Punkt zurück.

			»Ihr habt gesagt, dass es die Aufgabe der Arae ist, das Gleichgewicht zu bewahren, damit die Urältesten unter der Erde nicht erwachen«, meinte ich schließlich. »Aber genau das ist passiert. Warum?«

			»Ich habe mich geirrt.« Lirian schüttelte herablassend den Kopf. »Du hast es immer noch nicht begriffen.«

			Auch diesen Kommentar ignorierte ich.

			»Die Tatsache, dass den Sterblichen der freie Wille geschenkt wurde und sie dadurch fähig waren, Gefühle zu empfinden«, erklärte Thorne, »hat eine Kette von unerwarteten Ereignissen in Gang gesetzt, die zauberhaft und schrecklich zugleich waren. Ganz egal, was getan wurde, das, was die Urältesten geträumt haben, konnte nicht verhindert werden.«

			Angst packte mich, und ich schlang die Arme um meine Mitte.

			Thorne blickte mir direkt in die Augen. »Du konntest nicht verhindert werden.«

			Ich trat entsetzt einen Schritt zurück.

			»Wir haben dich in unseren Träumen gesehen.« Lirian ließ mich nicht aus den Augen. »In unseren Träumen, die zu Visionen wurden und die viele als Warnung sahen, dass das Gleichgewicht nicht für immer bewahrt werden kann.«

			Meine Finger gruben sich in meine Oberschenkel, und ich wich noch weiter zurück, als könnte die räumliche Distanz etwas an der Tatsache ändern, dass ich schuld an all dem Tod und der Zerstörung hinter dem primaren Schleier war.

			»Warum?«, krächzte ich. »Warum habe ich das Gleichgewicht gestört?«

			»Du wurdest geboren«, antwortete Lirian knapp.

			Ich starrte ihn mit offenem Mund an. »Na toll.«

			Er zuckte bloß mit den Schultern.

			»Die Frage lässt sich nicht so einfach beantworten, denn im Prinzip hat alles schon mit der Erschaffung des ersten Sterblichen begonnen.« Holland neigte den Kopf. »Viele haben versucht, den Lauf der Dinge zu ändern. Eythos. Seraphena und Nyktos. Primare, deren Namen mittlerweile in Vergessenheit geraten sind. Meine Brüder. Die Ungesehenen …«

			»Alastir?«, fragte ich schockiert.

			Holland nickte.

			»Bei den Göttern.« Ich wandte mich ab. Mir drehte sich der Magen um, und ich presste die Hand auf den Mund, als bittere Galle hochstieg. Es war möglich, dass ich mich jeden Moment übergeben würde.

			»Falls es ein Trost ist«, fuhr er fort, »Eloana hat die Wahrheit gesagt, was ihre Rolle in Alastirs Machenschaften betrifft. Sie hat die Prophezeiung nicht verstanden.«

			»Ich glaube nicht, dass das ein Trost ist«, bemerkte Lirian.

			Ich stieß ein zitterndes Lachen aus. War es einer? Vermutlich. Aber …

			Ich schloss die Augen und meine Kehle brannte, als sich Trauer in mir breitmachte. »Ich war der Grund, warum sie alle sterben mussten.«

			»Ja«, bestätigte Lirian leise. »Deine Geburt hat Kolis wieder ins Bewusstsein zurückgeholt, und dein Aufstieg war der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.«

			»Aber es ist nicht deine Schuld«, erklärte Holland.

			»Mein Aufstieg hat das Gleichgewicht gestört. Die Urältesten sind aufgewacht und der Tod …«

			»Aber die Entscheidung lag nicht in deiner Hand. Das alles war keine Folge dessen, was du getan oder nicht getan hast.« Holland stellte sein Glas beiseite. »Wenn du gewusst hättest, was passieren würde, hättest du alles in deiner Macht Stehende getan, um es zu verhindern. Du hättest dein Leben geopfert.«

			Er hatte recht. Ich hätte niemals freiwillig weitergelebt, wenn ich gewusst hätte, dass dadurch so viele ihr Leben verlieren würden.

			Oh Götter. Plötzlich war alles so unendlich schwer. Meine Knochen. Meine Haut. Meine Organe.

			»Die Urältesten unter der Erde wurden schon vor deinem Aufstieg in ihrer Ruhe gestört«, merkte Thorne an und musterte mich mit schmalen Augen. »Die Sterblichen haben sich Orte zu eigen gemacht, die denen, die ihre Welt erschaffen haben, heilig waren. Einige begannen schon vor Jahrhunderten, sich im Schlaf zu regen. Wir haben es gespürt.«

			»Wollt Ihr damit sagen, dass sie sowieso aufgewacht wären?«

			Er nahm einen Schluck und nickte. »Das wäre gut möglich.«

			Möglich. Aber nicht sicher. Und selbst wenn sie ohnehin aufgewacht wären, änderte es nichts an der Tatsache, dass es heute wegen mir so weit gewesen war.

			»Du hattest keine Ahnung, Poppy.« Holland beugte sich nach vorne und legte die Arme auf den Knien ab. »Du hast es dir nicht ausgesucht«, wiederholte er. »Ihr Blut klebt nicht an deinen Händen.«

			Ich schloss die Augen. Die Schuldgefühle raubten mir den Atem, auch wenn er recht hatte.

			»Wenn du dich allerdings in den Schuldgefühlen suhlst, obwohl es nicht notwendig wäre, dann klebt bald das Blut von Hunderttausenden an deinen Händen.«

			Ich riss die Augen auf und sah ihn an. »Ich suhle mich keineswegs in meinen Schuldgefühlen. Mir ist durchaus klar, dass ich nicht aktiv daran beteiligt war, aber es ist trotzdem schwer zu verdauen, dass meine Existenz das alles ausgelöst hat.«

			»Das ist verständlich, aber wir müssen uns jetzt auf das konzentrieren, was als Nächstes ansteht«, erwiderte Holland. »Noch sind nicht alle Urältesten aufgewacht. Es gibt noch mehr, die in der Erde unter Solis und Atlantia liegen, und deren Ruhe ebenfalls gestört wurde.«

			»Durch meinen Aufstieg?«

			»Durch deine Geburt und Kolis’ Erwachen«, erklärte Lirian.

			Na toll. »Wie viele sind es?«

			»Die genaue Anzahl kennt niemand, aber das spielt keine Rolle, Poppy«, antwortete Holland. »Du hast gesehen, wozu sie fähig sind.«

			Ja, das hatte ich. »Wie sorge ich dafür, dass nicht noch mehr erwachen?«

			»Das weißt du bereits«, sagte er. »Du musst Kolis aufhalten.«

			»Aber er ist der Primar eines Hofes. Wer wird statt ihm …?« Ich verstummte. »Nyktos. Und …«

			Und Casteel? War er tatsächlich wie ich? Ein wahrer Primar des Todes? Das fühlte sich nicht richtig an.

			»Das kann ich weder bestätigen noch dementieren.«

			Meine Augen wurden schmal.

			»Aber auch das ist im Moment nicht wichtig«, fuhr er fort, und jemand – Thorne? – schnaubte. »Kolis kann gleich aus mehreren Gründen nicht in der sterblichen Welt bleiben.« Das Blau und Grün in seinen Augen tanzte. »Zunächst einmal, weil er der Primar eines Hofes ist.«

			»Und seine Anwesenheit daher Einfluss auf die sterbliche Welt hat«, ergänzte ich. »Während unsere ohne Folgen bleibt.«

			»Du weißt vermutlich, was das bedeutet?«

			Ja, das tat ich. Sogar ohne Vadentia.

			»Primare eines Hofes sollen nicht unter den Sterblichen verweilen. Seine Anwesenheit hat das Gleichgewicht bereits ins Wanken gebracht. Je länger er bleibt, desto mehr kippt es. Aber …« Holland holte tief Luft. »Das ist noch nicht alles.«

			»Natürlich nicht«, murmelte ich.

			»Kolis will zum wahren Primar des Lebens und des Todes werden«, erklärte Lirian. »Das letzte Mal wurde er aufgehalten. Wenn es ihm gelungen wäre, hätte er das Gleichgewicht damit genauso gestört wie dein Aufstieg.« Er trat vom Fenster fort. »Ich bezweifle, dass er diesen Wunsch mittlerweile aufgegeben hat. Wenn er es dieses Mal schafft und dir deine Essenz raubt, um sie in sich selbst aufzunehmen, wird er der Primar des Blutes und der Knochen.«

			Jetzt wusste ich wenigstens, warum Kolis versucht hatte, mich zu kontrollieren. Er wollte mich zu ihm locken, damit er meine Essenz an sich reißen konnte.

			»Wenn das passiert«, fuhr Lirian fort, »gerät das Gleichgewicht nicht aus den Fugen.«

			»Na, das sind ja mal gute Neuigkeiten«, zischte ich.

			»Es bedeutet nur deinen Tod«, fügte Holland hinzu.

			Mein Mund klappte auf. »Nur meinen Tod?« Ich hätte gern aufgelacht, und es wäre auch dieses Mal kein freundliches Lachen gewesen, sondern vielmehr ein verrücktes. »Es wäre nicht nur mein Tod. Es würde auch …« Ich konnte die Worte kaum aussprechen. »Es würde auch Casteels und Kierans Tod bedeuten.« Mein Kopf dröhnte. »Und sehr viele würden ebenfalls sterben.«

			»Natürlich würden viele unter Kolis’ Herrschaft ihr Leben verlieren«, gab Thorne zu, und mein Blick huschte zu ihm. Er musterte mich so eingehend, als könnte er direkt in mich hineinsehen. »Jeder, egal ob Gott oder Sterblicher und alles, was dazwischen liegt, trägt etwas Gutes und etwas Böses in sich. Es herrscht ein Gleichgewicht. Kolis hingegen hat den letzten Rest Gutes schon vor langer Zeit aufgegeben.«

			Das konnte ich mir nach einer so langen Zeit unter der Erde durchaus vorstellen. Obwohl er offenbar auch davor schon ein großes Problem gewesen war, wenn man den wenigen Geschichten Glauben schenkte, die ich bisher über ihn gehört hatte.

			»Und was will Kolis genau?«, fragte ich. »Regieren?«

			»Wir können nur Vermutungen anstellen, was Kolis will«, erklärte Lirian eilig. »Seine Zukunft ist uns nicht bekannt. Genauso wenig wie deine.«

			»Das heißt, Ihr wusstest alles, bis zu diesem Zeitpunkt, und danach … hört es einfach auf?«

			»Wir haben viele Möglichkeiten gesehen, wie es weitergehen könnte«, meinte Holland. »Dass wir nun hier an diesem Punkt stehen, war eine davon.«

			Das klang praktisch.

			Ich sah hinaus zu den Wolken, die am Fenster vorbeizogen, und versuchte, alles zu verarbeiten, was er gesagt hatte, aber es war so unheimlich viel. Vielleicht sogar zu viel. Der Druck in mir wurde immer größer, während meine Gedanken rasten. Aber ich musste damit umgehen lernen.

			Ich hatte keine andere Wahl.

			Ich musste Prioritäten setzen und mich auf das konzentrieren, was im Moment am wichtigsten war. Das hätten Casteel und Kieran an meiner Stelle getan. Und das hatte ich selbst getan, als ich gegen die Blutkrone in den Krieg gezogen war.

			»Glaubt Ihr, dass in den anderen Welten noch mehr Urälteste erwachen werden?«, fragte ich. »Besteht die Gefahr, dass mich noch einmal ein Sog wie heute erwischt?«

			»Alle, die durch deinen Aufstieg erwachen konnten, haben das bereits getan.«

			»Was hält sie davon ab, den primaren Schleier einfach zu durchbrechen?«, fragte ich weiter.

			»Ich schätze, sie haben derzeit alle Hände voll mit den Sterblichen zu tun, die überlebt haben«, erklärte Thorne.

			Er schätzte? Das klang, als würde er es hoffen. »Welches Schicksal erwartet die Überlebenden? Was werden die Urältesten mit ihnen machen?«

			»Wenn sie Glück haben, töten die Urältesten sie«, antwortete Lirian.

			»Und wenn nicht?«

			»Dann herrschen sie über sie.« Thorne griff nach der Karaffe und füllte sein Glas. »Bis es ihnen dann zu langweilig wird.«

			»Ihr meint, bis sie beschließen, das Land erneut zu säubern.«

			Er sah mich an, während er trank. Sein Schweigen war Antwort genug.

			»Und wir tun nichts dagegen?« Ich sah von einem zum anderen. »Ihr wollt zulassen, dass sie zuerst alles zerstören und dann auch noch die Herrschaft übernehmen? Dass sie alle unterdrücken, bis sie ihnen überdrüssig werden, was unweigerlich das Ende der Sterblichen bedeuten wird? Während wir hier sitzen und schätzen, dass sie nicht versuchen werden, hinter den Schleier zu treten?«

			»Es gibt Regeln, Poppy«, begann Holland. »Regeln, die du mit der Zeit verstehen wirst.«

			»Scheiß auf die Regeln«, zischte ich wütend.

			»Habe ich schon gesagt, dass sie mir gefällt?«, fragte Thorne an Holland gewandt.

			»Ja, das hast du«, antwortete Lirian, während Holland die Augen verdrehte. »Warum bist du eigentlich hier?«

			»Warum bist du hier?«, entgegnete Thorne.

			»Ich war zuerst hier«, schoss Lirian zurück.

			»Das ist keine Antwort.« Thorne nahm noch einen Schluck aus seinem Glas.

			»Du meine Güte!« Ich massierte entnervt meine Nasenwurzel. Die beiden waren genauso schlimm wie Kieran und Reaver. »Das heißt, wir ignorieren, was hinter dem Schleier passiert?«

			»Warum interessiert dich das überhaupt?«, wollte Thorne wissen.

			Ungläubig starrte ich ihn an. »Warum stellt Ihr mir eine derart absurde Frage? Wie kann es mich nicht interessieren?« Ich trat auf ihn zu. »Die Frage ist wohl eher, warum es Euch nicht interessiert. Und zwar keinen von Euch.«

			»Es ist nicht so, dass es uns nicht interessiert …«, begann Holland.

			»Aber die Regeln …« Dieses Mal war ich diejenige, die die Augen verdrehte. »Wer hat denn die Sterblichen erschaffen?«

			»Das solltest du eigentlich wissen«, bemerkte Lirian.

			»Klar weiß ich es«, zischte ich. »Arschloch.«

			Seine Augen weiteten sich, und er wirkte ehrlich betroffen, dass ich so mit ihm geredet hatte. Ehrlich gesagt konnte ich es selbst kaum glauben, aber er war nun mal ein echtes Arschloch.

			»Also, welche Regel verbietet Euch, etwas gegen die Urältesten zu unternehmen?«, wollte ich wissen.

			Schweigen.

			Ich sah von einem zum anderen, dann gab ich mir selbst die Antwort. »Es gibt keine, die euch ausdrücklich verbietet, euch in die Angelegenheiten anderer Welten einzumischen, nicht wahr?«

			»Es gibt Regeln, denen wir – die Arae – zugestimmt haben, obwohl sie Dinge betreffen, die keinen Einfluss auf das Gleichgewicht haben.« Holland rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Was sie aber nicht weniger wichtig macht. Unter anderem sind wir übereingekommen, dass wir uns nicht mit den Urältesten abgeben, die unter der Erde ruhen.«

			Ich verschränkte die Arme. »Warum nicht?«

			»Das musst du nicht wissen«, erwiderte Lirian.

			»Das sehe ich anders.« Ich wandte mich an die beiden sitzenden Urältesten. »Warum …?« Ich brach ab, denn in diesem Moment sah ich den Urältesten vor mir, der aus der Erde gekrochen war. Vor allem seine Augen. Ich hatte blutrote Farbe darin entdeckt. Die Macht des Todes. Das bedeutete, dass diese Urältesten nicht Teile ihres Äthers aufgegeben hatten, wie die drei, die hier bei mir waren – und die sich mittlerweile Arae nannten. Der Grund für ihre Regeln war also nicht schwer zu erraten. »Weil sie mächtiger sind als Ihr.«

			Schweigen.

			»Ich fasse es nicht.« Ich verzog angewidert den Mund. »Die mächtigen, allwissenden Arae sind in Wahrheit erbärmliche Feiglinge.«

			In der Kammer war es mit einem Mal so ruhig, dass man eine Stecknadel fallen gehört hätte. Hatte ich das gerade wirklich gesagt? Hatte ich die drei Schicksalsgeister – die Urältesten, die seit Anbeginn der Zeit lebten – gerade wirklich als Feiglinge bezeichnet?

			Ja, das hatte ich.

			Mein Herz klopfte bis zum Hals, während sich das Schweigen weiter ausbreitete, aber ich bereute es nicht, dass ich ihnen die Wahrheit gesagt hatte. Ich hatte es so satt, dass diejenigen, die über uns herrschten und die Macht gehabt hätten, etwas zu verändern und es besser zu machen, einfach gar nichts taten.

			Es war sogar noch schlimmer als das, was die Blutkrone verbrochen hatte.

			»Was hast du gerade gesagt?«, fragte Lirian leise.

			»Ich habe gesagt, dass die Arae Feiglinge sind«, wiederholte ich. »Oder irre ich mich etwa? Ihr wollt Euch nicht mit den anderen Urältesten anlegen, weil es sein könnte, dass Ihr verliert.«

			Noch mehr Schweigen.

			Ich verschränkte die Arme, reckte das Kinn und wartete darauf, dass sie es abstritten.

			Thorne ergriff als Erster das Wort.

			»Du«, sagte er und deutete mit dem Glas in der Hand auf mich. »Du bist eine Abnormität.«

			Ich runzelte die Stirn. »Vielen Dank auch.«

			»Keine Ursache.« Er zwinkerte mir zu. »Aber wir sind keine Feiglinge, Poppy. Zumindest nicht alle.«

			»Habe ich Euch erlaubt, mich Poppy zu nennen?«, zischte ich und war mir durchaus bewusst, wie kindisch ich mich gerade verhielt.

			»Ich bitte um Entschuldigung, Penellaphe.« Thorne deutete eine Verbeugung an, aber ich sah, dass seine Mundwinkel zuckten. »Wenn zu viele von uns sterben, hast du ein noch größeres Problem als Kolis und die Urältesten, die möglicherweise hinter den Schleier treten.«

			»Tatsächlich?«, fragte ich höhnisch.

			»Die wahren Primare sind die Anker ihrer Höfe, und wir sind die Anker der Welten«, erinnerte mich Holland. »Wenn wir fallen, löst sich der Stoff auf, aus dem die Welten bestehen.«

			»Wie viele müssten sterben, dass es dazu kommt?«

			Lirian sah mich an. »Spielt das denn eine Rolle?«

			»Ja, immerhin habt Ihr kein Problem damit, dass ich und alle die ich liebe am besten sterben sollten«, entgegnete ich. »Also, wie viele? Wie viele von euch ach-so-hilfreichen Arae könnten wir riskieren? Es muss doch einen oder zwei geben, die tapfer genug wären, ihr wertvolles Leben aufs Spiel zu setzen, um sich denen hinter dem Schleier entgegenzustellen.«

			»Poppy …«, begann Holland, während Thorne sich auf die Lippe biss und vergeblich versuchte, sein Grinsen hinter seinem Glas zu verstecken.

			»Einer? Zwei? Fünf?«, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen. »Wie viele Arae sitzen im Grunde einfach bloß untätig auf dem Berg Lotho herum?«

			Thorne öffnete den Mund.

			»Nicht«, befahl Lirian. »Wage es nicht, diese Frage zu beantworten.«

			»Ich wollte nur fragen, warum Holland sie Poppy nennen darf«, erwiderte Thorne. »Und ich nicht.«

			»Ach, du meine Güte«, murmelte ich.

			»Jetzt hör mir mal zu.« Lirian presste die Handflächen aufeinander. »Wir dürfen nicht bei diesem Thema verweilen, Penellaphe. Was auch immer Kolis als Primar des Lebens und des Todes vorhat, es wird schreckliche Auswirkungen haben. Wir müssen uns um ihn kümmern.«

			Wir durften nicht verweilen?

			Der Frust über ihre Untätigkeit, die Trauer, dass mein Aufstieg für so unglaublich viele Tote verantwortlich war, und die Wut weckten den Äther in mir, der eigentlich gar nicht da sein sollte. Ich sah Lirian in die Augen. »Wenn Ihr sagt, dass wir uns um Kolis kümmern müssen, meint Ihr mich. Die Arae werden nichts tun, um ihn aufzuhalten.«

			»Wir dürfen nicht eingreifen.« Seine Augen wurden schmal. »Es steht uns nicht zu.«

			»Es steht Euch nicht zu? Ist das eine weitere wichtige Regel, auch wenn sie das Gleichgewicht nicht aus den Fugen hebt?« Ich lachte, und es klang böse. »Wisst Ihr was? Es spielt keine Rolle. Ihr und der Rest der sogenannten Arae seid der Ursprung von alldem.« Ich machte eine ausladende Armbewegung. »Entweder durch Eure eigenen Hände oder durch Eure Schöpfungen. Ihr wusstet mehr oder weniger von Anfang an, dass so etwas passieren würde. Dass unzählige Unschuldige sterben würden, wenn ich – oder jemand anderes – die Glut des Lebens und des Todes in sich erweckt. Trotzdem habt Ihr es nicht geschafft, den Lauf der Dinge aufzuhalten.«

			Lirian presste die Lippen aufeinander.

			»Und nicht nur das. Ihr habt überhaupt nichts getan. Die Arae sind Schicksalsgeister. Ihr seht, was einer Person in ihrem Leben bevorsteht. Unzumutbares Elend, Missbrauch, Schmerz, Angst. Ungerechtigkeit.« Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Verursacht durch ein Regime, das Jahrhunderte lang unbehelligt manipulieren, lügen und die Nachfahren der Götter ausbeuten konnte. Die Sterblichen, für die Ihr und der Rest der Arae gegen Eure Brüder aufgestanden seid, um sie zu beschützen.« Meine Finger zitterten. »Die Arae haben nicht eingegriffen.«

			Er erstarrte.

			»Sie haben nicht eingegriffen, als die Vampyre erschaffen wurden und immer zahlreicher und mächtiger wurden. Sie haben nicht eingegriffen, als all das zu einem Krieg führte, der zur Ausrottung ganzer Blutlinien führte, und auch nicht, als die Blutkrone durch Täuschung und Angstmacherei die Macht an sich riss.« Ich näherte mich dem Schicksalsgeist um einen weiteren Schritt. »Es ist nichts geschehen, als sie die Geschichte umgeschrieben und die Wahrheit durch Lügen ersetzt haben. Als sie Familien dazu zwangen, ihre Kinder aufzugeben, damit sie entweder zu Aufgestiegenen wurden oder eben diesen als Nahrung dienten. Als diejenigen, die die Schwächeren schützen wollten, den Hungernden zum Opfer fielen. Als sie unzählige Unschuldige gefangen nahmen und folterten. Und das alles wegen des Gleichgewichts? Oder vielleicht doch nur wegen einer hirnverbrannten Regel, die längst keinen Sinn mehr ergibt?«

			Das Muster auf Lirians Kinn begann zu pulsieren.

			»Und jetzt bin ich diejenige, die sich um Kolis kümmern soll, obwohl die Arae vermutlich schon von Anfang an wussten, was er tun würde? Obwohl ein Schicksalsgeist vorhin zugegeben hat, dass er nichts Gutes mehr in sich trägt?« Die Essenz pulsierte stärker. »Was genau verstehen die Arae unter Gleichgewicht?«

			Äther durchzuckte Lirians Augen. »Mir ist klar, dass das alles sehr schwer zu verstehen ist …«

			»Eigentlich nicht. Zumindest nicht für mich. Denn ich verstehe nur zu gut, dass all das, was ich gerade aufgezählt habe, der Beweis dafür ist, dass es kein Gleichgewicht gibt.«

			Seine Schultern spannten sich. »Du verstehst gar nichts, Poppy.«

			»Nein. Ihr und der Rest der Arae versteht es nicht. Ihr habt doch selbst gesagt, dass alle ein Gleichgewicht aus Gut und Böse in sich tragen und dass Kolis nichts Gutes mehr in sich trägt, was ihn zur Definition eines Ungleichgewichts macht.«

			Ich stand nun direkt vor Lirian und spürte sein Unbehagen. Es war nur sehr schwach, aber ich spürte es.

			Ich verzog die Lippen zu einem verkniffenen Lächeln. »Euer Wille wird schwächer, nicht wahr?«

			Sein rechtes Auge zuckte. »Ja.«

			Ich hielt seinen Blick fest. »Die Arae sollen das Gleichgewicht aufrechterhalten, aber ich glaube nicht, dass Ihr überhaupt wisst, was Gleichgewicht bedeutet.«

			»Und du schon?«, wollte Lirian wissen.

			»Offenbar besser als Ihr.«

			»Poppy«, meldete sich Holland hinter mir. »Ich verstehe, worauf du hinauswillst.« Er hielt inne, als müsste er seine Worte sorgfältig abwägen. »Und möglicherweise ist etwas Wahres dran.«

			»Möglicherweise?« Ich warf ihm über die Schulter einen Blick zu.

			»Möglicherweise«, wiederholte er widerwillig. »Wir haben genauso unsere Fehler, Poppy. Aber die Essenz sagt uns, sobald wir eine Grenze überschreiten, und wenn wir es tun, hat es Konsequenzen.«

			»Für Euch?«

			Holland antwortete nicht und wandte den Blick ab.

			Ich schüttelte den Kopf. »Hätte ich gewusst, was mein Aufstieg auslöst, hätte ich es niemals zugelassen, und ich weiß, was das bedeutet hätte, nämlich meinen Tod. Ich will nicht sterben – nicht jetzt, wo ich endlich begonnen habe zu leben …« Ich bekam für einen Moment keine Luft mehr, ignorierte aber das Gefühl. »Trotzdem hätte ich den Tod gewählt. Und wisst Ihr, warum? Es hat nichts mit dem Gleichgewicht zu tun, sondern nur damit, dass es das Richtige gewesen wäre. Ich bin mir sicher, dass keiner von Euch dieselbe Entscheidung getroffen hätte.«

			»Das ist eine sehr kühne Behauptung.«

			»Die Wahrheit ist nicht kühn.« Ich verschränkte die Arme. »Sondern bloß die Wahrheit.«

			Die Haut an Lirians Gesicht wurde dünner, als der Äther sich ausbreitete und die Farbe aus seinen Augen vertrieb. Spannung ergriff die Luft. Hinter seinem Rücken sah ich Umrisse von Flügeln. »Ich muss dich wohl daran erinnern, dass du nicht mächtiger bist als ich, Penellaphe.«

			»Im Moment noch nicht.«

			Seine Augen wurden zu silbernen Kugeln.

			Lächelnd hob ich die Augenbrauen. »Daran muss ich Euch  wohl erinnern.«

			Der Äther ließ die Adern unter seinen Augen aufleuchten. »Du willst also über das Gleichgewicht, den freien Willen und richtig und falsch reden?«, fragte Lirian. »Über Misserfolge? Wie wäre es mit dem Scheitern von Alastir und den Ungesehenen? Deines Schwagers?« Er hielt kurz inne. »Deiner Schwester?«

			»Wie bitte?«

			»Lirian.« Holland erhob sich.

			»Sie wussten alle, was du über die Welten bringen würdest. Und sie wollten alle dasselbe«, zischte Lirian. »Deinen Tod.«

			Ich atmete scharf ein und machte unbewusst einen Schritt zurück. Meine … Schwester? Malik war keine Überraschung. Er war in Lockswood gewesen und hätte meinem Leben ein Ende setzen können, aber er hatte es nicht über sich gebracht. Aber Millicent? Malik hatte gemeint, dass sie nicht einmal den Gedanken daran ertragen hätte, ein Kind – ihre eigene Schwester – zu töten. Hatte er gelogen? Es musste so sein, denn die Schicksalsgeister wussten alles.

			Und das … tat weh.

			Auch wenn ich nicht genau wusste, weshalb. Immerhin kannte ich sie kaum.

			»Wusstest du das etwa nicht?« Lirian hob die Augenbrauen.

			»Das reicht jetzt«, warnte Holland.

			»Es tut mir leid.« Lirian verzog die Lippen zu einem schmalen, aufgesetzten Lächeln und setzte einen besorgten Gesichtsausdruck auf, dem ihm niemand abnahm. »Aber es ist bloß die Wahrheit.«

			Mein Herz schlug einmal. Und noch einmal.

			Dann stürzte ich mich auf ihn.

			Doch Lirian war schneller.

			Er fing mein Handgelenk in der Luft ab. Hollands Schrei ging in der Spannung unter, die von der Haut des Urältesten auf mich überging.

			»Ich habe gehofft, dass du das tun würdest.« Lirian lachte.

			Ehe ich einen weiteren Atemzug nehmen konnte, schloss sich seine Hand um meinen Hals, seine Finger gruben sich in meine Haut, und er hob mich hoch, fuhr mit mir herum und ließ mich mit dem Rücken gegen die Glaswand krachen. Das Fenster sprang, und ein dumpfer Schmerz breitete sich über meinen Rücken aus.

			Ich versuchte instinktiv, den Äther herbeizurufen, doch er reagierte nur mit einem zarten Aufflackern.

			Lirian grinste.

			Aber ich brauchte den Äther nicht, um ihm in den Arsch zu treten.

			Ich spannte die Bauchmuskeln und zog die Beine hoch.

			Zumindest versuchte ich es.

			Sie reagierten nicht auf den Befehl, den ihnen mein Gehirn zusandte, sondern hingen weiter baumelnd nach unten.

			Ich versuchte es noch einmal.

			Als sich unsere Blicke trafen, stockte mein Herz. Ich konnte meine Beine nicht mehr bewegen, genauso wenig wie meine Arme oder den Kopf.

			Lirian grinste, und seine Flügel aus Funken sprühendem Äther wurden noch deutlicher sichtbar. »Wie schon gesagt: Du bist nicht mächtiger als ich.«

			Die Wut breitete sich aus wie ein Buschfeuer, doch ich konnte nichts anderes tun, als ihn anzustarren.

			»Lass sie los«, befahl Holland.

			Doch Lirian dachte gar nicht daran. »Wir hätten uns von Anfang an darum kümmern sollen.«

			»Lirian!«, rief Holland.

			Ätherranken tanzten um Lirians Schultern. »Wir hätten dich töten sollen«, fuhr er fort. »Und ob du es glaubst oder nicht: Ich hätte die Aufgabe nur zu gern übernommen. Scheiß auf die Regeln.«

			Ich riss die Augen auf, als etwas Schwarzes durch die Kammer schoss.

			»Ich war mehr als bereit.«

			Im nächsten Moment stand Thorne hinter Lirian und packte ihn an der Schulter. »Lass sie los. Sofort.«

			Lirian biss die Zähne aufeinander, hob einen Finger und ließ mich los. Ich landete auf den Beinen und schaffte es gerade noch, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

			Thorne riss den anderen Urältesten von mir fort und schleuderte ihn durch die Kammer, bevor er mit einem hübschen, fleischigen Klatschen gegen eine Säule prallte. Er fiel nach vorne, und die Knie schlugen auf dem Boden auf.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte Thorne.

			»Ja.« Mein Herz raste immer noch. Ich hob die Hand an meinen wunden Hals. Als ich zu dem Urältesten hochsah, erkannte ich, dass er immer noch das Glas in der Hand hielt. Beeindruckend. »Danke.«

			»Keine Ursache«, erwiderte er, hob das Glas an die Lippen und wandte sich an Lirian, der mittlerweile aufgestanden war und seine Tunika zurechtzog. Mit zornerfülltem Blick verfolgte er, wie ich auf ihn zuging.

			»Ich werde herausfinden, wie viele Arae es gibt und auf wie viele die Welten verzichten können«, zischte ich und achtete nicht weiter auf die Schmerzen in meinem Hals, die jedes einzelne Wort begleiteten. »Und wisst Ihr, was ich dann tun werde?«

			Lirian grinste höhnisch. »Du wirst es mir sicher gleich sagen.«

			»Poppy«, rief Holland.

			Ich achtete nicht weiter auf ihn, sondern starrte Lirian weiter an, ohne ein einziges Mal zu blinzeln. »Dann werde ich mich um Euch kümmern.«

			Lirians Augen blitzten, und eine seltsame Regung huschte über sein Gesicht. Ich konnte sein Unbehagen spüren.

			»Du musst jetzt gehen«, befahl Holland dem Urältesten. »Sofort.«

			Lirian hielt meinen Blick fest, während er zurücktrat. Im nächsten Moment war er verschwunden.

			»Kann ich das irgendwann auch?«, fragte ich und starrte mit offenem Mund auf die leere Stelle vor der Säule. »Kann ich irgendwann einfach so irgendwo auftauchen und wieder verschwinden?«

			»Irgendwann, ja«, antwortete Holland, bevor er seufzend Luft holte. »Es tut mir leid, was gerade passiert ist. Das hätte er nicht tun sollen.«

			Ich nickte. »Warum habt Ihr mich nicht getötet?«

			Holland schwieg eine gefühlte Ewigkeit, ehe er antwortete. »Die Abstimmung darüber, ob deinem Leben ein Ende gesetzt werden soll, war nicht einstimmig.«

			Ich starrte ihn an. »Ihr habt darüber abgestimmt, ob ich sterben soll oder am Leben bleiben darf?«

			»Ja, das haben wir«, bestätigte Thorne.

			»Ich kann mir vorstellen, wie das in deinen Ohren klingt.« Holland setzte sich wieder. »Aber wir mussten eine Entscheidung treffen. Sollten wir zulassen, dass du geboren wirst und zu einer Frau heranwächst, oder nicht.«

			Mir fehlten die Worte. »Ich kann mir gut vorstellen, wofür Lirian gestimmt hat. Was ist mit euch beiden?«

			»Bei mir ist es genauso klar.« Thorne stellte sein Glas ab und verschränkte die Arme. »Ich war gegen deinen Tod.«

			Mein Blick huschte zu Holland.

			»Ich ebenfalls.«

			»Warum?«

			Holland schwieg.

			Ich funkelte ihn wütend an.

			»Weil du mich so sehr an sie erinnerst«, murmelte er schließlich.

			»Will ich überhaupt wissen, von wem Ihr sprecht?«

			»Seraphena.«

			»Oh.«

			Sein Blick fiel auf meine Hand, die mit meinen Haaren spielte. »Sie macht dasselbe, wenn sie nervös ist oder verhindern will, etwas Unüberlegtes zu tun.«

			»Oh«, hauchte ich erneut und senkte die Hand.

			Holland verschränkte die Hände. »Du weißt, was zu tun ist.«

			Das tat ich.

			»Hast du noch Fragen?«

			»Habt Ihr irgendwelche hilfreichen Tipps für mich, was Kolis angeht?«

			Holland starrte mich ausdruckslos an und sagte kein einziges Wort.

			»Na gut, dann eben nicht.« Ich wollte hier so schnell wie möglich fort und zurück zu Casteel. Doch dann fiel mir etwas ein, was Lirian gesagt hatte. »Warum hatte meine Geburt Einfluss auf Kolis?«

			Etwas wie Unbehagen huschte über Hollands ausdrucksloses Gesicht, und mein Herz zog sich vor Angst zusammen. »Es ist wegen dem, was du bist.«

			Meinte er die Essenz, die ich in mir trug? Das hätte mir eigentlich klar sein sollen.

			»Es geht darum, wer du für ihn bist«, fügte Thorne hinzu.

			»Ich? Ich bin gar nichts für ihn.« Die Worte sprudelten aus mir heraus, ehe ich wusste, wie mir geschah. Der Hass, der in jeder Silbe mitschwang, überraschte mich. Natürlich war Kolis unser größter Feind und nach allem, was ich bis jetzt über ihn gehört hatte, war er ein schreckliches Monster, aber ich hatte keine persönliche Verbindung zu ihm. Der letzte Satz hatte allerdings ganz anders geklungen.

			Thornes Augen blitzten. »Du bist alles für ihn.«

			Ich habe dich immer gekannt. Mir wurde eiskalt, als ich mich an das trockene, spröde Flüstern erinnerte. Ich machte unbewusst einen Schritt zurück. Wo hatte ich diese Stimme schon mal gehört?

			Thorne starrte mich unumwunden an.

			»Du weißt, was zu tun ist«, wiederholte Holland und riss mich aus meiner Starre.

			»Ja.« Ich schluckte die bittere Galle hinunter. »Ich muss Kolis ausschalten. Und genau das werde ich tun.«

			»Gut.« Die Essenz in Hollands Augen leuchtete auf, dann erschien eine schimmernde, silberne Linie zu unserer Rechten. Bald würde sich ein Riss zwischen den Welten bilden. »Sobald du zurück in der sterblichen Welt bist, verfügst du wieder über all deine Kräfte.«

			Ich hätte mich beinahe bei ihm bedankt, doch ich hielt mich zurück. Es war wohl besser, ohne ein weiteres Wort zu verschwinden. Ich trat auf den Riss zu und ein Kiefernduft stieg mir in die Nase. Mein Herz schlug schneller, doch ich wandte mich noch einmal zu den beiden Urältesten um. »Was war eigentlich der Sinn unseres nicht gerade hilfreichen Treffens heute?«

			Holland lachte leise. »Es war wichtig, dass du erfährst, was du bist.«

			Unsere Blicke trafen sich. »Ich wusste bereits, wer ich bin.«

			Ich sah noch einmal zu Thorne, dann wandte ich mich erneut ab.

			»Poppy«, rief Holland.

			Verdammt noch mal. Ich hielt inne.

			»Das Leben bleibt immer bestehen«, sagte Holland.

			»Aber nur du …«, begann Thorne und trat nach vorne, sodass seine wirbelnden Augen direkt in meine blickten. »Nur du kannst die Knochen und die Asche – und damit den Tod – befreien.«

		

	
		
			17

			[image: ]

			Casteel

			Die Vormittagssonne tauchte die Berge in goldenes Licht, als ich vors Fenster trat und hinausblickte.

			Poppy war seit Stunden verschwunden. Als ich Aydun gefragt hatte, was er unternehmen würde, damit niemand von ihrer Abwesenheit erfuhr, meinte er, dass die anderen ohnehin glauben würden, dass sie noch schlief. Allerdings wurde ich das Gefühl nicht los, dass er noch etwas anderes getan hatte, denn es hatte niemand auch nur an die Tür unserer Gemächer geklopft.

			Es hätte mir Sorgen bereiten sollen, aber das, was er mir über das Land hinter dem primaren Schleier erzählt hatte – darüber, was passiert war und warum –, beherrschte meine Gedanken.

			Das Wissen, dass Poppy das Leid am eigenen Leib gespürt hatte, machte mich fertig. Ich wollte nichts mehr, als sie in die Arme zu schließen und die Erinnerungen auszulöschen.

			Ich biss die Zähne aufeinander. 

			Nachdem Aydun verkündet hatte, dass das Ende eingeläutet worden war und von jetzt an alles nur noch schlimmer werden würde, hatte er mir auch gleich den Grund für diese Entwicklung präsentiert und sich dabei keine wirklichen Gedanken über die Formulierung gemacht: »Sie ist der Grund, warum die Urältesten erwacht sind. So, wie wir es vor langer Zeit geträumt haben.«

			Sie ist der Grund …

			Ich hatte mich auf ihn gestürzt und es sogar geschafft, ihn zu packen. Kurz war Überraschung in seinen Augen aufgeblitzt, dann hatte er mich gegen die Wand geschleudert.

			Sie ist der Grund …

			Was für ein verdammter Schwachsinn!

			Und dieser Meinung war ich nicht nur, weil ich es nicht wahrhaben wollte. Klar waren die Urältesten in diesem unbekannten Land aufgewacht, weil Poppy zu einer Primarin aufgestiegen war, die die Macht des Lebens und des Todes in sich trug, aber es war nicht ihre Schuld gewesen, und ich schwor bei den Göttern, dass ich jedem Arae das Maul stopfen würde, der ihr etwas anderes weismachen wollte.

			Als das Besteck hinter mir klapperte, holte ich tief Luft.

			Der Wichser aß noch immer.

			Aydun hatte mir außerdem verraten, wer die Urältesten ursprünglich gewesen waren, warum einige von ihnen unter die Erde gegangen waren und wozu sie sich entwickelt hatten.

			Unia eta eram.

			Zerstörung und Zorn.

			Und es gab noch weitere, die unter der Erde schliefen. Vermutlich sogar unter dieser verdammten Burg und auch im Osten, unter den Straßen und Häusern Atlantias, einem Gebiet, das Aydun als »das Knochenland« bezeichnet hatte.

			Wir hatten die ganze Zeit geglaubt, dass die ersten primaren Götter die Welten erschaffen hatten, aber wir hatten uns getäuscht. Man hatte die Wahrheit vertuscht. Oder sie war mit der Zeit verloren gegangen. Auf jeden Fall wusste ich ganz genau, was die Schicksalsgeister waren.

			Laut Aydun waren die Urältesten derzeit allerdings nicht unser dringlichstes Problem. Diese Ehre gebührte immer noch Kolis. Er war sogar ein sehr großes Problem, das eine Uhr zum Ticken gebracht hatte, die irgendwann das Ende einläuten würde.

			Natürlich hatte Aydun mir nicht verraten, wie wir Kolis besiegen konnten, denn: »Das würde als Einmischung gelten.«

			Und alles andere, was er mir erzählt hatte, war keine Einmischung, oder wie?

			Meine Gedanken drehten sich weiter im Kreis, während ich den Blick auf die Mauer richtete und den Nacken dehnte. Ein Draken erhob sich in die Lüfte.

			Ich biss die Zähne aufeinander. Aydun hatte mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben, was die regierenden primaren Götter tun würden, wenn Poppy …

			»Herzverwandte.«

			Ich schloss einen Moment lang die Augen. Er machte das ständig. Er warf ein Wort in den Raum, als würde er damit eine Frage beantworten, die nur er kannte.

			Ich wandte mich mit aufeinandergepressten Lippen zu ihm um und wartete darauf, dass er fortfuhr.

			Aydun griff nach einem weiteren Stück Käse.

			Ich holte tief Luft. »Und?«

			»Sie sind dazu bestimmt, große Veränderungen herbeizuführen.« Er kaute langsam und gemächlich und legte den Kopf schief. »Auch das haben die großen Schöpfer vor langer Zeit geträumt.«

			Ich hob die Augenbrauen. »Die Urältesten haben von den Herzverwandten geträumt?«

			»Sie haben alles gesehen, Casteel. Was allerdings nicht bedeutet, dass sie immer alles verstanden haben. Und es ändert auch nichts an der Tatsache …«, er machte eine dramatische Pause, »dass die Vereinigung zweier Herzen nicht immer von Vorteil für die Welten ist.«

			Mir wurde kalt. »Was soll denn das bedeuten?«

			»Es bedeutet, dass das, was aus einer solchen Vereinigung entsteht, manchmal Opfer erfordert.«

			»Welche Opfer?« Mein Herz pochte. Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Und hör auf mit diesem vagen Schwachsinn. Ich erwarte eine einfache, direkte Antwort.«

			»Erwarten wir das nicht alle?« Aydun hob den Teller, als wollte er nachsehen, ob sich darunter noch etwas befand. »Die Liebe zwischen zwei Herzverwandten ist unglaublich stark. Alles verzehrend. Unumgänglich. Sie birgt große Macht, aber auch große Schwäche. Es wird angenommen, dass nicht einmal der Tod das Band trennen kann.«

			»Und?«

			»Und in gewisser Weise stimmt das. Aber andererseits auch wieder nicht.« Er hob sein Glas und trank genüsslich.

			Die Kraft, die es mich kostete, ruhig darauf zu warten, dass er fortfuhr, war unermesslich.

			»Der Tod kann die Verbindung tatsächlich nicht trennen. Die Seelen werden sich wieder vereinen«, erklärte er nach einer gefühlten Ewigkeit. »Aber das Band kann trotzdem durchtrennt werden. So wie Schwüre, die ihr einander gebt, von einem oder beiden Beteiligten zurückgenommen werden können.«

			»Und warum erzählt Ihr mir das?«

			»Weil du es wissen solltest.«

			»Ich würde Poppy niemals von mir stoßen. Und sie mich genauso wenig.«

			Aydun schwieg einen Moment lang. »Würdest du dasselbe sagen, wenn dir klar werden würde, dass eure Vereinigung der Grund dafür ist, dass Unzählige ihr Leben lassen müssen und die Welten zerstört werden?«

			Ich öffnete den Mund, aber er wusste natürlich bereits, was ich sagen wollte.

			Unsere Blicke trafen sich, und die Farben in seinen Augen wirbelten durcheinander. »Und sie? Würde sie mir dieselbe Antwort geben?«

			Ich klappte den Mund zu, und mein Herz machte einen Satz. Poppy … sie war besser als ich. Ihre Güte war grenzenlos, was ich von mir nicht behaupten konnte. Trotzdem wusste ich, dass sie sich nicht von mir abwenden würde, auch wenn sie damit unzählige Leben rettete. Ich wusste es ohne jeden Zweifel.

			»Was wäre, wenn …«, fuhr Aydun mit leiserer Stimme fort, »eine solche Vereinigung sie zerstören würde?«

			»Wie bitte?«, keuchte ich, doch Aydun starrte mich bloß an. Ich machte noch einen Schritt auf ihn zu. »Ich frage Euch jetzt noch ein allerletztes Mal«, erklärte ich betont ruhig. »Warum stellt Ihr mir diese Fragen? Ich persönlich sehe nämlich nicht, dass unsere Vereinigung auf eine solche Weise enden wird.«

			»Es ist gut zu wissen, dass dein Glaube an euch so unerschütterlich ist.« Er zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder den Tellern zu. »Du wirst ihn noch brauchen. Genau wie sie.«

			Ich starrte ihn an. Lag eine verborgene Botschaft in dem, was er gerade gesagt hatte, oder wollte er mich fertigmachen? Wohl eher Zweiteres, schätzte ich.

			»Hast du noch etwas zum Essen?«, fragte er plötzlich.

			Er hatte tatsächlich alles aufgegessen. »Habt Ihr etwa immer noch Hunger?«

			Er lehnte sich zurück und tätschelte seinen Bauch. »Mein Appetit ist unersättlich.«

			»Tja, da habt Ihr leider Pech gehabt. Hier gibt es nichts mehr zu holen.«

			Er zog einen Schmollmund. »Es besteht kein Grund, derart …«

			Wir spürten den Energiestoß zur selben Zeit, und ich fuhr herum, als sich die Luft zwischen mir und dem Fenster verdichtete.

			Aydun erhob sich. »Na endlich. Ich dachte schon, ich müsste hier verhungern.«

			Ich ersparte mir eine Antwort, denn in diesem Moment schoss ein silberner Blitz durch die Kammer, der schnell länger und breiter war. Mein verdammtes Herz machte einen Satz. Ich spürte sie, noch bevor ich sie sah, und der Äther in mir pulsierte.

			Poppy trat durch den Riss zwischen den Welten und sah sich hektisch um. Ihr Blick streifte Aydun, ohne zu verharren, doch schon im nächsten Moment sprang er zu ihm zurück, und sie hob die wohlgeformten Augenbrauen, während sie einen Schritt zurücktrat.

			»Dein Mann hat das Gemüt eines tollwütigen Katers«, bemerkte Aydun und ging mit großen Schritten auf den Spalt zu.

			Poppys Kopf fuhr herum. »Ähm …«

			Aydun hob die Hand zum Gruß, dann trat er durch die Öffnung, die sich im nächsten Augenblick hinter ihm schloss.

			Ich stand wie erstarrt da und konnte mich nicht vom Fleck bewegen.

			Poppy blinzelte, dann sah sie mich an. »Waren das Ringe in seinen Brustwarzen?«

			Ihre warme, samtige Stimme riss mich aus meiner Starre. Alles um sie herum verschwand.

			Innerhalb eines Wimpernschlages war ich bei ihr und legte die Hände auf ihre Wangen. »Mach das nie, nie wieder«, flehte ich mit rauer Stimme und atmete ihren süßen Duft ein.

			»Cas«, hauchte sie. »Ich …«

			Ich zog sie an meine Brust, und sie verstummte. Ein Schaudern durchfuhr meinen Körper, als ich die Hand in ihre seidigen Haare schob.

			Ihr Herzschlag hallte in meiner Brust wider. Ich schlang einen Arm um ihre Mitte, richtete mich auf und hob sie hoch, sodass ihre Füße den Boden nicht mehr berührten. Sie klammerte sich an meine Schultern, während ich mit wackeligen Beinen und ihr in meinen Armen zum Bett ging und mich darauf niederließ. Sie saß auf meinem Schoß, und ich drückte sie an mich und spürte ihre Wärme. Sie war in Sicherheit. Unverletzt.

			Sie war hier bei mir.

			»Cas«, hauchte sie erneut.

			Ich stieß die Luft aus und löste mich ein wenig von ihr, um ihre Wangen zu umfassen. Ich betrachtete ihr Gesicht und saugte den Anblick in mich auf. Mein Blick wanderte weiter über ihre Haare und die Strähnen, die aus dem Zopf gerutscht waren und nun im Kragen des Hauskleids …

			Im nächsten Moment huschte mein Blick zurück zu ihrem Hals und zu den roten Abdrücken, die offenbar von Fingern stammten. Die Wut ließ mein Blut zu Eis gefrieren. Unsere Blicke trafen sich. »Wer hat dir das angetan?«

			Sie berührte die Blutergüsse mit den Fingern. »Verdammt, ich dachte, sie wären inzwischen verschwunden.«

			»Sind sie aber nicht«, zischte ich. »Also, wer hat das getan, und wo finde ich ihn?«

			Ihre Schultern spannten sich. »Mir geht es gut.«

			»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

			Sie seufzte schwer. »An einem Ort, an den du nicht gehen kannst.«

			Der Äther in mir pulsierte. »Wollen wir wetten?«

			»Nein, lieber nicht.« Sie berührte mein Kinn, und ich schmiegte mich an ihre Finger. »Es geht mir gut. Versprochen.«

			Meine Brust zog sich vor Erleichterung und Frustration zusammen, und die widerstreitenden Gefühle waren beinahe zu viel. Poppy war nicht ehrlich zu mir.

			»Die Tatsache, dass du mir nicht sagst, wer es war, lässt anderes vermuten.« Ich umfasste ihre Hüften und wollte sie von meinem Schoß heben.

			Sie packte meine Schulter. »Es war ein Urältester.«

			Ich wartete darauf, dass sie fortfuhr.

			»Er war …«

			»Aydun hat mir erzählt, was passiert ist.«

			»Meinst du den Kerl, der gerade noch hier war?«

			»Ja.«

			»Hat er dir gesagt, was er ist?«

			»Er meinte, er wäre ein Schicksalsgeist.« Mein Blick fiel erneut auf die Blutergüsse auf ihrem Hals. »Aber ich glaube, ich weiß, was die Schicksalsgeister wirklich sind.«

			»Urälteste«, meinte sie leise, und ich nickte. Genau das hatte ich vermutet.

			Poppy sah mich neugierig an. »Das ist etwas, das nur sehr wenige wissen dürfen. Aber ich glaube …« Sie zog die Nase kraus. »Ich glaube, die Draken wissen Bescheid. Sie können es irgendwie spüren oder so. Was hat er dir erzählt?«

			Ich hob die Hand und strich die losen Haarsträhnen nach hinten. »Er hat von den Urältesten gesprochen. Und dass sie erwacht sind.«

			»Die Arae haben den Primaren einst geholfen, die Urältesten zu besiegen«, bemerkte sie und erklärte mir anschließend, wie sie ihre Macht aufgeteilt hatten. »Sie sind also mindestens zu viert.« Sie reckte trotzig das Kinn. »Hat dieser Aydun vielleicht gesagt, wie viele Arae es gibt?«

			Ich neigte den Kopf. »Nein.«

			»Verdammt.«

			»Ist das wichtig?«

			»Für mich schon.« Ihre Daumen glitten über meine Schlüsselbeine. »Aber im Moment gibt es Wichtigeres. Hat Aydun dir erzählt, warum ich fortmusste?«

			»Ja. Er meinte, du hättest den Schmerz und den Tod von …« meine Brust zog sich zusammen. »Von Tausenden Opfern gespürt. Es hat dich in seinen Bann gezogen.«

			Sie senkte den Blick. »Es steckt noch einiges mehr dahinter. Auf jeden Fall bin ich nur wenige Minuten vor dem Erwachen der Urältesten hinter den Schleier getreten.« Ihre Traurigkeit war beinahe greifbar. »Der Urälteste hat die Essenz des Lebens und des Todes in mir gespürt.«

			»Und dann hat er dich angegriffen?« Ich konnte meine Wut gerade noch in Zaum halten.

			»Er hat zumindest nicht sehr …« Sie runzelte die Stirn, und ich spürte ihre Wut. »Er hat nicht sehr freundlich reagiert. Wir haben gekämpft – obwohl man es im Prinzip gar nicht so nennen kann.« Sie lachte aufgesetzt. »Die Urältesten, die unter der Erde ruhen …« Ihr Herz klopfte schneller, und meines passte sich dem neuen Rhythmus an. »Sie sind unglaublich mächtig, Cas.«

			Ich betrachtete erneut die roten Abdrücke an ihrem Hals. »Das hat Aydun auch gesagt. Aber er meinte, dass du nicht allein gewesen wärst. Dass einer von ihnen bei dir war. Holland?«

			»Ja, aber den hat der Urälteste bewusstlos geschlagen.«

			Meine Nasenflügel bebten. »Also warst du doch allein?«

			Sie hob sanft mein Kinn an, sodass ich ihr in die Augen schauen musste. »Ja, aber ich habe mich recht gut geschlagen. Und als Holland wieder zu sich kam, hat er mich fortgeschafft, bevor …« Sie holte tief Luft. »Bevor die Stadt, in der ich war, dem Erdboden gleichgemacht wurde.«

			»Es ist nicht in Ordnung, dass du dich allein gegen einen Urältesten behaupten musstest. Und dass du all den Schmerz und den Tod gespürt hast«, erwiderte ich. »Ich hätte alles dafür getan, um deinen Platz einzunehmen.«

			»Ich weiß.« Sie legte ihre Stirn an meine. »Aber es geht mir gut, das verspreche ich dir, Cas. Außerdem siehst du doch selbst, dass mir nichts fehlt.«

			Ich stieß zitternd die Luft aus. Sie hatte recht. Ich sah, dass ihr nichts fehlte. Zumindest körperlich. Die Blutergüsse würden verblassen. Dennoch spürte ich ihren Kummer. Das, was sie gesehen und gespürt hatte, würde sie nie mehr loslassen.

			»Es geht mir gut«, wiederholte sie. »Und das siehst du auch, oder?«

			Ich schloss die Augen. »Ja.«

			»Wirklich?«

			Ich nickte, während gleichzeitig Ayduns warnende Worte durch meinen Kopf hallten. Sie ist nicht unbesiegbar.

			Poppy versteifte sich. »Ist alles in Ordnung?«

			»Ich …« Sie spürte meine Sorge. Es hatte keinen Sinn, etwas anderes zu behaupten. »Ich war so …« Ich schloss die Augen und versuchte, die richtigen Worte zu finden, um die unglaubliche Angst zu beschreiben, die ich empfunden hatte. »Ich hatte keine Ahnung, wohin du verschwunden bist und was dich dort erwartete. Ich habe mich noch nie so hilflos gefühlt.«

			Sie legte die Hände auf meine Wangen. »Es tut mir so leid.«

			Ich öffnete die Augen und sah sie an. »Nicht. Entschuldige dich nicht für etwas, das du nicht unter Kontrolle hattest.« Ich umfasste ihre Handgelenke. »Du musstest gehen. Du hattest keine andere Wahl.«

			»Es ist schrecklich, dass du dir solche Sorgen um mich gemacht hast. Ich …« Sie verstummte. »Ich wünschte, du hättest das nicht erleben müssen. Ich würde dir das Gefühl gern abnehmen, wenn ich könnte. Ich würde alles dafür tun …«

			Ehe ich mich versah, trafen meine Lippen auf ihre. Sie waren so verdammt weich und einfach perfekt. Meine Finger gruben sich in ihre Haare, während meine Zunge über einen ihrer Fangzähne glitt. Ich hatte vor, mich nach dem Kuss wieder von ihr zu lösen, doch sie stieß ein atemloses Stöhnen aus, das mir den letzten Rest Verstand raubte.

			Poppy küsste mich mit einer Leidenschaft, die sich bis tief in meine Seele brannte und eine alles verzehrende Lust in mir entfachte.

			Ich wollte vernünftig sein. Während sie fort gewesen war, war der nächste Tag angebrochen, und es gab so viel zu besprechen. Die Aufgestiegenen. Pensdurth. Aydun. Die Ereignisse in dem Land hinter dem Schleier und im Iliseeum.

			Aber wem machte ich hier etwas vor? Ich konnte nicht vernünftig sein.

			In dem Moment, als ich ihre Lippen spürte und sie sich an mich drückte, verblasste alles um mich herum und wurde bedeutungslos.

			Das Verlangen packte mich und steigerte sich nur noch, als ich ihre würzige, rauchige und gleichzeitig auch süße Erregung schmeckte.

			Ich brauchte sie.

			Ich musste spüren, dass sie hier war. Dass sie in Sicherheit war und es ihr gut ging.

			Ein tiefes, kehliges Knurren stieg aus meiner Brust, als sie sich an mich presste. Ganz offensichtlich wurde sie von demselben Verlangen getrieben, das mich gepackt hatte. Ich verzehrte mich nach ihr, und als ich instinktiv die Hüften hob, stieß sie ein weiteres leises Stöhnen aus. Ihre Fingernägel kratzten über meinen Rücken und entfachten ein Schaudern. Verdammt, ich war süchtig nach ihr.

			Es war immer wieder faszinierend, wie schnell sie mich erregte. Manchmal genügte ein Blick. Eine kurze Berührung. Oder die Tatsache, dass sie sich gerade in derselben Kammer aufhielt. Niemand – absolut niemand – hatte jemals dieselbe Anziehung auf mich ausgeübt. Niemand hatte jemals so viel Macht über mich gehabt. Ich hätte es nicht gewollt und auch nicht zugelassen.

			Aber Poppy?

			Sie war mein Ein und Alles.

			Und nur die Götter wussten, was ihr zustoßen hätte können, als sie hinter dem Schleier war. Was ihr immer noch zustoßen konnte. Mir wurde eiskalt.

			Der Äther in mir summte, als ich mich mit ihr in meinen Armen erhob. Ein weiteres Schaudern überlief mich, als sie die Beine um meine Mitte schlang.

			Ich drehte mich mit ihr und legte sie auf dem Bett ab, ohne dass sich unsere Lippen voneinander lösten.

			»Cas«, hauchte sie und schob ihre Finger in meine Haare. Ihre Hüften bewegten sich im Gleichklang mit meinen.

			Ihre Stimme entlockte mir ein Stöhnen, und ich legte all meine Sorgen, meine Angst und meine Wut in den immer leidenschaftlicher werdenden Kuss.

			Sie klammerte sich an den Rücken meiner Tunika und zog sie mit zitternden Fingern nach oben. Wir lösten uns einen Moment voneinander, damit ich das Oberteil über den Kopf ziehen konnte. Ich betrachtete sie, wie sie schwer atmend unter mir lag. Sie hatte viel zu viel an.

			»Liegt dir etwas an diesem Hauskleid?«, fragte ich und ließ die Finger über ihre Schulter gleiten.

			Sie runzelte die Stirn. »Nein?«

			Mir wurde klar, dass sie bloß ein dünnes Nachtkleid getragen hatte, als sie verschwunden war. »Wo hast du das überhaupt her?«

			»Vom Berg Lotho.«

			Meine Finger hielten auf einer besonders raffinierten Stickerei inne. Ich sah sie an. »Das verlangt nach einer näheren Erklärung.«

			»Später«, flüsterte sie.

			»Auf jeden Fall.«

			Die Finger, die eben noch die Stickerei bewundert hatten, gruben sich in den Stoff, dann riss ich ihn mit einer schnellen Bewegung entzwei.

			»Warum hast du nicht einfach den Gürtel aufgemacht?«

			»Dafür habe ich keine Zeit.«

			»Es hätte vermutlich gleich lange gedauert«, gab sie zu bedenken. »Ich glaube, das Hauskleid gehörte …«

			»Weißt du was?« Ich hatte meine Hose so schnell abgestreift wie noch nie. »Das ist mir scheißegal, Poppy.«

			Ihr Blick wanderte über meine Brust und den Bauch weiter nach unten. Das Blau, Grün und Braun in ihren Augen tanzte, ich roch ihren betörenden Duft, und mir war klar, dass sie sich keine Gedanken mehr über das Hauskleid machte.

			Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne, und die Spitzen ihrer Fangzähne blitzten auf. Mein bestes Stück zuckte.

			»Du bist wunderschön«, flüsterte sie und ließ den Finger über mein Schlüsselbein gleiten.

			Meine Wangen glühten, während meine Hand langsam über ihren Bauch nach oben wanderte. Ich zog das Hauskleid nach unten, sodass es sich um ihre Hüften bauschte und ihre Brüste entblößt waren. Es sah unglaublich verrucht aus.

			»Nicht so schön wie du«, erwiderte ich mit rauer Stimme.

			Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, und der Anblick traf mich bis ins Mark, während er gleichzeitig ein loderndes Feuer in mir entfachte. Ich schloss die Augen und nahm mir einen Moment lang Zeit, um die Kontrolle wiederzufinden. Ihre Finger waren inzwischen auf dem Weg über meine Brust und den Bauch und weiter nach unten, wo sie plötzlich innehielten. Ein süßlicher Geschmack, der mich an Honigmilch erinnerte, breitete sich in meinem Mund aus, und ich öffnete die Augen, als mir klar wurde, was er bedeutete. Mein Herz schwoll gerade auf seine doppelte Größe an.

			Der Wechsel zwischen der Unverfrorenheit, die sie gerade eben noch an den Tag gelegt hatte, und der plötzlichen Schüchternheit war unglaublich bezaubernd, und ich senkte den Kopf, um sie zu küssen. »Meine süße, schüchterne Königin«, murmelte ich. »Berühr mich.« Es sollte ein Befehl sein, klang aber eher wie eine flehende Bitte.

			Sie erfüllte meinen Wunsch und schloss die Finger um mein bestes Stück. Sämtliche Nervenenden in meinem Körper standen in Flammen.

			»Beweg die Hand«, flüsterte ich mit dem Mund auf ihren geschwollenen Lippen.

			Poppy schob die Hand nach oben, und die Muskeln entlang meiner Wirbelsäule zogen sich zusammen. Ich presste die Nase an ihren Hals, um ihren Geruch tief in mir aufzunehmen.

			»Nicht aufhören.« Ich drückte einen Kuss auf ihr Kinn.

			Ihr Arm bewegte sich zwischen uns, während meine Hand eine ihrer makellosen, prallen Brüste umschloss. Ich ließ den Daumen über die harte Spitze gleiten und küsste mich ihren Hals entlang nach unten. Ihr Atem ging schneller, als mein Mund meinen Daumen ablöste und ich ihre Brustwarze zwischen die Lippen nahm.

			Poppy drückte den Rücken durch und ein leises Stöhnen drang aus ihrem Mund. Sie umfasste meine Erektion noch fester. Ich grinste in mich hinein und ließ die Fangzähne über das empfindliche Fleisch schrammen, was sie mit einem heiseren Aufschrei quittierte.

			»Fester«, befahl ich ihr, bevor ich zur zweiten Brust wechselte, die ich nicht vernachlässigen wollte.

			Poppy bewegte selbstbewusst die Hand auf und ab, drückte und streichelte, während meine Zunge ihre rosige Knospe liebkoste. Dieses Mal biss ich sanft zu, allerdings, ohne die Haut aufzureißen. Das Risiko war zu hoch. Ein Tropfen Blut, und ich hätte meine Fangzähne und mein bestes Stück sofort in ihr versenkt.

			Poppy schrie erneut auf, und ihr Körper zitterte, als sie die Beine spreizte. Ihr Duft hüllte mich ein, und zusammen mit dem Geschmack ihrer Haut und den lustvollen Geräuschen, die sie von sich gab, war es beinahe zu viel. Aber trotzdem nicht genug.

			Ich hörte Ayduns Stimme, die über das Zerschneiden des Bandes zwischen zwei Herzverwandten gesprochen hatte, und ein beinahe animalisches Verlangen packte mich.

			»Poppy«, knurrte ich, und mein bestes Stück war mit einem Mal so hart, dass es schmerzte. »Ich brauche dich. Sofort.«

			Sie öffnete die Augen und blickte direkt in meine. Die Farben tanzten. »Ich gehöre dir«, hauchte sie.

			»Für immer?«

			»Für immer und ewig.«

			Ich umfasste ihr Handgelenk, fixierte den Arm auf der Matratze und schob mich zwischen ihre Schenkel. Ihr Stöhnen ging in meinem Aufschrei unter, als ich in sie eindrang.

			Verdammt, absolut nichts würde sich jemals so gut anfühlen wie sie. Sie war perfekt.

			Ich rührte mich nicht, als sie die Beine hob und um meine Mitte schlang.

			»Bei den Göttern«, hauchte ich, dann trafen meine Lippen erneut auf ihre.

			Ich küsste sie leidenschaftlich, und meine Zunge glitt über ihren Fangzahn. Sie stöhnte, und die Muskeln um mein bestes Stück spannten sich.

			Angesichts dessen, wie fest sie ihre kurvigen Beine um meine Mitte schlang, schien es ihr zu gefallen. Und zwar sehr. Ich wiederholte die Bewegung und grinste, als ich spürte, wie sie zuckte.

			»Du raubst mir den Verstand«, erklärte sie stöhnend.

			»Schon gut.« Ich presste mich an sie. »Meiner ist schon längst dahin.«

			Poppy schlang die Arme um mich. Ich hätte mir gern Zeit gelassen und jeden Zentimeter ihres Körpers erkundet, aber ich konnte nicht. Ihre Nägel gruben sich in meinen Rücken, als ich noch tiefer in ihre feuchte Höhle eindrang.

			»Verdammt noch mal«, knurrte ich. Ich lehnte mich zurück und beobachtete fasziniert, wie meine Erektion aus ihr herausglitt, bis nur noch die Spitze zwischen den rosigen Falten und den zarten roten Haaren steckte. Dann hob ich den Blick von der Stelle, an der wir verbunden waren, und ließ ihn über ihren Bauch bis hoch zu ihren Brüsten wandern.

			Beim Anblick der kaum sichtbaren Narbe, die der Pfeil hinterlassen hatte, der sie mir beinahe entrissen hätte, kamen mir beinahe die Tränen. Früher hatte ich sie gehasst, aber jetzt liebte ich die verdammte Narbe, die selbst durch das Drakenblut nicht verschwunden war.

			Mein Blick wanderte weiter über Poppys Brüste hinweg, die sich im Rhythmus ihrer schnellen Atemzüge hoben und senkten. Die Brustwarzen glänzten noch von meinen Küssen. Ich befeuchtete meine Unterlippe mit der Zunge und beschloss, dass ich mir zumindest dafür Zeit nehmen würde. Langsam senkte ich den Kopf.

			»Cas.«

			Ich hielt inne und sah sie an. Ihre Fangzähne blitzten erneut auf. Die sanft geröteten Wangen waren ein wunderschöner Anblick.

			»Ich will …« Das Rot nahm einen intensiveren Ton an. »Ich will, dass du mich fickst.«

			Ich stöhnte auf und wäre beinahe gekommen.

			Es kam selten vor, dass Worte wie diese den Weg über Poppys Lippen fanden, weshalb ich keine Sekunde lang zögerte.

			»Dein Wunsch ist mir Befehl, meine Königin.« Ich packte ihre Beine, sodass sie ihre Umklammerung lösen musste, und zog mich aus ihr zurück.

			Poppy wimmerte. »Aber wie …?«

			»Geduld, meine Königin.« Ich umfasste ihre Hüfte.

			»Aber …«

			Ich drehte sie auf den Bauch, und ihr Geruch wurde noch stärker. Der Positionswechsel gefiel ihr.

			Meine Königin mochte es gern von hinten.

			Sie hob die Hüften, als meine Hand über ihren runden Hintern glitt. Vermutlich hatte sie keine Ahnung, wie sie sich mir gerade präsentierte. Mein bestes Stück zuckte, als ich ihr Fleisch gerade genug auseinanderzog, um ihr ein Keuchen zu entlocken. Ich gab mir das Versprechen, dass ich sie eines Tages tatsächlich von hinten nehmen würde. Aber heute nicht.

			»Auf die Knie«, befahl ich, und Poppy gehorchte mit einem Schaudern.

			»Und jetzt spreiz die Beine.«

			Sie folgte auch diesem Befehl, und ich erhaschte einen Blick auf ihre glänzende Spalte.

			»Wunderschön.« Ich führte meine Erektion, die bereits feucht war, zu ihrem Eingang und umfasste ihre Hüfte. »Was wünscht sich meine Königin von mir?«

			Sie sprach so leise, dass ich sie fast nicht hören konnte, aber sie tat es, ohne zu zögern.

			»Fick mich, Cas.«

			Ich drang ohne Vorwarnung in sie ein.

			Poppy schrie auf und nahm mich so tief in sich auf wie noch nie zuvor.

			Ich rührte mich nicht, während ich ihren Oberkörper so weit nach oben hob, dass sie die Matratze nur noch mit den Fingerspitzen berührte, dann schlang ich einen Arm um ihre Mitte und hielt sie fest. »Wie hättest du es gern?«

			Die Muskeln um meine Erektion spannten sich, als ich mich Stück für Stück aus ihr zurückzog.

			Ein Knurren stieg aus meiner Kehle. »Langsam?« Ich lehnte mich nach vorne, und sie stöhnte auf. »Oder hart?«

			Sie schluckte, dann nahm sie die Hände vom Bett und umklammerte meinen Arm. »Hart.«

			Ich drang erneut in sie ein und hörte nicht mehr auf. Das Klatschen der aufeinandertreffenden Haut erfüllte die Kammer, während ich immer und immer wieder in sie stieß und zusah, wie ihre Brüste im Rhythmus der Stöße hin und her schwangen.

			Ich zog sie an mich, bis sich ihr Rücken an meine Brust presste. »Deine Muschi ist das Paradies.«

			Sie stöhnte. »Oh Götter.«

			»Das gefällt dir.« Ich biss sanft in ihr Ohrläppchen. »Nicht wahr?«

			»Ja.« Sie drehte den Kopf, und ihre Lippen suchten nach meinen.

			Dann gab ich ihr wie immer genau das, was sie wollte, bis ich spürte, wie sie sich dem Höhepunkt näherte.

			»Ich liebe das Gefühl von dir in mir«, flüstere sie.

			Ich grinste. »Ich weiß.«

			Poppy lachte auf. »Du bist so arrogant.«

			Ich zog sanft an ihrem Zopf, dann legte ich sie vor mir ab, bis ihre Brust wieder das Bett berührte, und begann erneut, in sie zu stoßen. In dem Moment, als sie zum Höhepunkt kam, war es auch um mich geschehen, und ich kam mit einem Schrei und ergoss mich in sie, während ihre Muskeln um mich zuckten, bis auch der letzte Tropfen vergossen war.

			Mein Blick ruhte auf der blauen Ader an ihrem Hals, und mein Magen zog sich vor Hunger zusammen. Mein Kiefer pochte, und ehe ich mich versah, umklammerte ich sie mit beiden Armen. Mein Mund war nur noch wenige Zentimeter von ihrem Hals entfernt.

			Poppy erschauderte, als meine Lippen ihre Haut berührten. Sie neigte den Kopf und bot mir ihren Hals dar. Das Pochen wurde stärker.

			Aber ich durfte mich nicht an ihr nähren. Noch nicht. Trotzdem war die Versuchung beinahe zu stark.

			Die jahrelange Zurückhaltung und Selbstbeherrschung waren in Poppys Gegenwart wie ausgelöscht. Das war schon immer so gewesen. Aber ich durfte nicht nachgeben. Es hätte sie zu sehr geschwächt. Vielleicht wäre sie sogar erneut in eine Stasis verfallen.

			Trotz allem fletschte ich die Zähne.

			Was war bloß in mich gefahren?

			Verdammt.

			Ich riss den Kopf zurück und presste die Augen zusammen, während das Verlangen, meine Fangzähne in ihren Hals zu schlagen, wie eine Feuerwalze über mich hinweg rollte.

			Es dauerte einige Augenblicke, bis ich mich wieder unter Kontrolle hatte und mich schwer atmend zwang, mich auf einen Arm abzustützen und uns beide zur Seite zu drehen. Ich schob ein Bein zwischen Poppys Beine und zog sie an meine Brust.

			Ihr Atem ging abgehackt.

			»Ist alles in Ordnung?«

			»Ich glaube, ich kann mich nicht bewegen.« Poppy räusperte sich. »Aber abgesehen davon ist alles wunderbar.«

			»Gut.«

			Sie schmiegte sich an mich, während unsere Körper langsam abkühlten und sich unser Herzschlag normalisierte.

			Meine Augenlider wurden schwer. Ich war unglaublich müde, aber wenn ich dem Schlaf jetzt nachgab, würde ich den restlichen Tag verschlafen, und das durfte ich nicht zulassen.

			»Rede mit mir«, bat ich.

			Sie schwieg einen Moment lang. Meine Bitte verwirrte sie und bereitete ihr Sorgen. »Worüber?«

			»Egal.«

			Sie wackelte mit dem Hintern und warf mir über die Schulter einen Blick zu, als ich stöhnte.

			Meine Augen wurden schmal. »Das nennst du reden?«

			Sie schmiegte sich erneut an mich. Sekunden verstrichen. Meine Lider wurden schwer wie Blei, und meine Gedanken versanken im Nebel …

			»Ich habe Vikter getroffen«, verkündete Poppy.

			Überrascht riss ich die Augen auf. Das vertrieb auch die letzten Nachwehen des beinahe übermächtigen Hungers. Ich drehte sie auf den Rücken. »Wie bitte?«

			»Auf dem Berg Lotho«, erklärte sie.

			»Wirklich?« Verdammt. »Wie geht es ihm?«

			»Gut.« Ich spürte, wie widerstreitend ihre Gefühle waren. »Er sah aus wie immer. Ich glaube, er lebt dort.«

			»Bei den Schicksalsgeistern?«

			Poppy rollte sich auf die Seite, um mich anzusehen. Ihr Atem strich über meine Brust. »Ja. Sie scheinen sich gut zu kennen. Er war der allererste Viktor. Offenbar wurden die anderen erst nach ihm erschaffen.«

			Ich runzelte die Stirn. »Wie alt ist der Kerl?«

			Sie lachte. »Sehr alt.« Ihre Fingerspitzen liebkosten meinen Oberarm. »Er wusste, dass wir geheiratet haben.«

			»Seine Meinung dazu will ich lieber nicht hören.«

			Sie grinste. »Er meinte, er weiß, dass du mich liebst.«

			»Eine gute Beobachtungsgabe hatte er schon immer«, bemerkte ich und dachte an meine Begegnungen mit dem mürrischen Mistkerl zurück. Wir waren uns nur in einer einzigen Sache einig gewesen, nämlich dass Poppy auf keinen Fall etwas zustoßen durfte. »Ich bin froh, dass du noch einmal mit ihm sprechen konntest.«

			»Ich auch. Jetzt sehe ich ihn nicht mehr so, wie … wie er war, als er starb.« Sie drehte sich und berührte dabei meine noch nicht ganz erschlaffte Erektion. »Er hat sich entschuldigt.«

			Ich befahl meinem besten Stück, sich zu benehmen. »Wofür?«

			»Dass er nicht eingegriffen hat, was Herzog Teerman betraf.«

			Der Name des Wichsers löschte das gerade wiedererwachende Verlangen. »Gut.«

			Sie rückte ein Stück von mir ab und hob den Kopf. »Cas …«

			»Das Schicksal des Herzogs stand in dem Moment fest, als mir klar wurde, was er dir antat.« Ich hörte selbst, wie kalt meine Stimme klang. »Vikter hat nichts unternommen, um ihn aufzuhalten.«

			»Er konnte nicht«, wandte Poppy ein. »Selbst wenn er kein Viktor gewesen wäre, hätte er nichts tun können. Man hätte ihn hinausgeworfen. Oder Schlimmeres.«

			Mein Kiefermuskel zuckte, so sehr bemühte ich mich, nichts darauf zu sagen. In dieser Hinsicht waren wir einfach anderer Meinung, und nichts, was der andere sagte, hätte daran etwas geändert.

			»Es ist schwer zu verstehen, schon klar, aber ich mache ihm keine Vorwürfe. Das habe ich nie«, erklärte sie mir. »Ohne ihn wäre ich jetzt nicht hier.«

			»Du hättest es auch allein geschafft.« Ich sah sie an. »Du hättest überlebt, auch ohne sein Training.«

			»Das habe ich nicht gemeint.« Sie schluckte. »Nachdem Ian fort war, waren Tawny, Vikter und Rylan die Einzigen, die mir noch geblieben sind.«

			Ich wandte den Blick ab. Nicht, weil ich ein schlechtes Gewissen hatte – ich hätte den Mord an dem Wächter sofort wieder in Auftrag gegeben, immerhin hatte er mir den Weg zu Poppy geebnet –, sondern weil ich wusste, wie sehr sein Tod Poppy verletzt hatte.

			Sie streckte sich, um mir einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Ich weiß nicht, was ich ohne die drei getan hätte.«

			Ich küsste ihre Stirn. »Ich schon. Du bist stärker, als dir bewusst ist. Das warst du schon immer.«

			Sie lächelte. »Ich habe Vikter gesagt, dass du dich um den Herzog gekümmert hast. Er wusste es bereits.«

			Ein Grinsen umspielte meine Lippen, als ich daran zurückdachte. »Ich habe dem Wichser sämtliche Knochen gebrochen.«

			»Das hätte ich gern gesehen.«

			»Meine Königin ist so herrlich blutrünstig«, murmelte ich und streichelte ihren Rücken.

			Dann erzählte sie mir von den Urältesten, die sie kennengelernt hatte und die sich Schicksalsgeister nannten. »Sie waren keine große Hilfe. Um ehrlich zu sein, weiß ich nicht einmal, warum sie überhaupt mit mir reden wollten. Ich wusste auch schon vorher, dass wir Kolis aufhalten müssen«, murmelte sie. »Das, was mit dir und Kieran passiert ist, war allerdings neu für sie.«

			»Ja. Adyun schien auch überrascht.«

			»Ich …« Sie ließ langsam die Luft entweichen. »Die Urältesten haben von mir geträumt. Ich bin das, was sie prophezeit haben.«

			Es fiel mir schwer, ihr nicht zu widersprechen, aber wir konnten es uns nicht leisten, uns selbst zu belügen.

			»Es ist schon seltsam, dass die Urältesten gewisse Dinge in ihren Träumen gesehen haben und andere wieder nicht. Wie etwa die Zusammenfügung und ihre Folgen.« Sie runzelte die Stirn. »Vielleicht haben sie aber doch davon geträumt und nur nicht verstanden, was es bedeutet. Oder sie konnten es nicht richtig kommunizieren.«

			»Das trifft wohl auf die gesamte Prophezeiung zu«, erwiderte ich trocken.

			Poppy lachte leise. »Stimmt. Aber ich … ich kann mich mittlerweile an manche Dinge erinnern, die ich während der Stasis gesehen habe.«

			»Wie zum Beispiel?«, fragte ich, und eine Eiseskälte ergriff von mir Besitz, denn ich befürchtete, dass es etwas mit Kolis zu tun hatte. Dabei ging es um etwas völlig anderes. Sie hatte den Anfang von Allem gesehen. Ich hatte zwar keine Ahnung, was ich dazu sagen sollte, aber ich entspannte mich ein wenig. Ich wollte nicht, dass sie sich an die Zeit erinnerte, die Kolis in ihrem Körper verbracht hatte, und es war mir egal, dass es nicht richtig war.

			»Seit ich mich erinnere, habe ich das Gefühl, dass ich etwas über die Prophezeiung weiß. Etwas, das ich bisher falsch gedeutet habe.« Sie zog die Nase kraus, dann legte sie den Kopf auf meine Brust. »Jedes Mal, wenn ich über die Prophezeiung nachdenke, würde ich am liebsten losschreien.«

			»Geht mir genauso.« Ich schob ein Bein zwischen ihre. »Wie sah es in der anderen Welt aus?«

			»Die Schicksalsgeister nannten sie die Kontinente, und es war … seltsam«, antwortete Poppy nach einer Weile. »Da waren so wahnsinnig viele Leute, und sie klangen ganz anders als wir und zogen sich auch ganz anders an. Da waren Frauen in Hosen, die ihnen gerade mal bis zu den Knien reichten, und Oberteilen, unter denen man den Bauch sah.«

			»Klingt doch super.«

			Sie gab mir einen Klaps auf den Arm, und ich grinste. »Die Häuser waren so hoch wie Berge und bestanden aus Stahl und Glas. Und es gab so unendlich viele davon.«

			Ich versuchte vergeblich, es mir vorzustellen. »Was noch?«

			Poppy erzählte mir von den Metallkisten auf vier Rädern und von den Schiffen, die die Metallkisten und die Leute darin übers Wasser brachten. Von den stählernen Fluggeräten und von der Statue, die stolz auf der kleinen Insel vor der Küste gestanden hatte.

			Es klang unglaublich, aber ich wusste, dass sie die Wahrheit sagte.

			»Das Unwohlsein, das ich gespürt habe, war wohl das erste Anzeichen, dass der erste Urälteste bald erwachen würde. Und die Schmerzen begannen, als er sich in einem anderen Teil der Kontinente erhob. Thorne – einer der Urältesten – meinte, die Kontinente wären um ein Vielfaches größer als unsere Welt. Zumindest waren sie das.« Sie hielt inne, und ich spürte ihren Kummer, als sie sich räusperte. »Auf jeden Fall liefen die Leute mit kleinen rechteckigen Gegenständen in der Hand herum, als ich ankam, und aus den Gegenständen kamen Stimmen. Ich weiß nicht, was diese Kästchen waren, aber ich glaube nicht, dass es etwas mit Magie zu tun hatte. Davon gab es an diesem Ort nicht mehr viel«, fuhr sie fort. »Auf jeden Fall haben die Stimmen von einer katastrophalen Eruption gesprochen, und es passte zu dem, was ich während der Stasis gesehen habe.«

			Sie lehnte sich ein wenig zurück, was den Blick auf ihre herrlichen Brüste freigab. Aber ich durfte mich nicht ablenken lassen. Sie brauchte nun meine gesamte Aufmerksamkeit.

			»Der Tod war überall. Und sie …« Poppy rückte von mir ab, und ich ließ sie widerwillig los. Sie setzte sich aufrecht hin und zog zu meiner großen Enttäuschung ihr Nachtkleid nach oben.

			Dann zog sie die Knie an die Brust und schlang die Arme darum. »Holland wollte nicht zulassen, dass ich eingriff, und die Schicksalsgeister selbst sahen auch nur tatenlos zu.«

			»Gab es einen Grund dafür?«

			»Einen guten? Nein. Sie meinten, es würden ohnehin alle sterben, ganz egal, was sie tun, und …« Poppy stieß zitternd die Luft aus. »Womit sie natürlich recht hatten. Die Erde ist aufgebrochen und hat alles verschluckt. Das überlebt fast niemand. Oder gar keiner.«

			Ich legte eine Hand auf ihren unteren Rücken. »Es tut mir so unendlich leid, dass du das miterleben musstest, Poppy.«

			Sie schenkte mir ein kurzes, schwaches Lächeln. »Trotzdem gibt es Überlebende. Nicht dort, wo ich war, aber anderswo. Allerdings klang Thorne, als wäre der Tod die bessere Option für sie gewesen. Die Urältesten werden kein Erbarmen mit ihnen haben. Nicht jetzt, wo sie wiedererwacht sind als …«

			»Unia eta eram«, sagte ich.

			Poppy sah mich an. »Als Zerstörung und Zorn.«

			»Aydun hat mir davon erzählt.« Ich setzte mich neben sie und dachte daran, was der Urälteste noch berichtet hatte. »Offenbar besteht derzeit keine Gefahr, dass sie durch den Schleier in unsere Welt treten. Allerdings gibt es auch hier Urälteste, die unter der Erde ruhen.«

			»Ja.« Sie legte das Kinn auf den Knien ab. »Aber die Urältesten meinten, dass wir uns derzeit auch darüber keine Sorgen machen müssen.«

			»Aydun hat etwas Ähnliches gesagt.«

			Sie neigte den Kopf. »Etwas Ähnliches?«

			Ich biss mir auf die Unterlippe. Wie viel von dem, was er gesagt hatte, sollte ich ihr erzählen? Natürlich wollte ich ihr nichts vorenthalten, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich dem, was Aydun von sich gegeben hatte, nicht trauen sollte. Da war vieles an ihm, was mich misstrauisch machte. »Er hat von der Prophezeiung gesprochen. Laut ihm ist Kolis der große Verschwörer, und du bist die Schicksalsbotin, die Tod und Zerstörung bringt.«

			Poppy erstarrte, und meine Brust zog sich zusammen. »Tod und Zerstörung«, flüsterte sie. »Knochen und Asche.«
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			Knochen und Asche.

			Ein seltsames Gefühl durchfuhr mich bis tief in die Knochen. Ich rieb meine Brust und hatte keine Ahnung, woher es kam.

			»Tod und Zerstörung?« Poppy sah mich an. »Meinte er damit Kolis?«

			Ich ließ die Hand sinken und dachte an das Gespräch mit dem Schicksalsgeist zurück. »Er hat nicht gesagt, dass etwas oder jemand Bestimmtes damit gemeint ist. Und wer außer Kolis sollte es sonst sein?«

			»Stimmt«, murmelte sie. »Was hat er sonst noch gesagt?«

			»Er sprach von einem Aufstieg«, berichtete ich. »Und davon, dass er etwas erschaffen hat, das die Dinge hier in Gang bringen wird.«

			»Etwas, das ich erschaffen habe?«

			»Ich bin davon ausgegangen, dass er Kolis meint.«

			Poppy runzelte noch deutlicher die Stirn, dann sah sie mich an. »Ich weiß nicht«, meinte sie. »Vielleicht hat er dich und Kieran gemeint. Das würde zu dem passen, was die anderen Schicksalsgeister gesagt haben. Im Prinzip habe ich euch nicht aufsteigen lassen. Ich habe euch erschaffen.«

			»Du hast mich erschaffen?« Meine Augenbraue schoss nach oben.

			Poppy wand sich betreten. »Das klingt seltsam, schon klar.« Sie zog die Luft ein. »Aber als sich meine Fähigkeiten auf Kieran und dich aufgeteilt haben, entstand eine neue Götterwelt.«

			Ich hob beide Augenbrauen. »Das gefällt mir.«

			Sie grinste. »Das dachte ich mir.«

			Ich steckte ihr leise lachend eine Haarsträhne hinters Ohr. »Was haben sie noch gesagt?«

			»Sie haben mir erklärt, dass ihr Deminyen seid. Wahre Primare ohne eigenen Hof«, antwortete sie. »Wobei Hof in dem Fall für das steht, was ein Primar und seine Essenz verkörpern. Ein Deminyen ist zwar ein Primar, hat aber keine Verbindung zu einem Hof. Deine und Kierans Anwesenheit in der sterblichen Welt hat keine so schweren Auswirkungen, wie sie die Anwesenheit eines Primars mit Hof haben würde. Ich verstehe also nicht, wie das … Moment. Ihr habt beide die wahre Glut in euch, ihr könntet also einen Hof übernehmen, wenn es notwendig wäre.« Sie brach ab und runzelte erneut die Stirn. »Aber das spielt keine Rolle.«

			»Irgendwie fühlt es sich gerade so an, als würdest du mit dir selbst reden und nicht mit mir«, meinte ich gedehnt. »Das ist bezaubernd.«

			Sie grinste. »Tut mir leid. Offenbar haben die Schicksalsgeister, mit denen ich gesprochen habe, einige Details ausgelassen.« Sie sah mich an. »Aydun hat von dir gesprochen. Du bist der andere wahre Primar des Todes.«

			Ich starrte sie an.

			»Das würde Sinn ergeben«, fuhr sie fort. »Solange du allein hier bist, hat deine Anwesenheit keine Auswirkungen, aber sobald Kolis dazustößt, ändert sich das. Und dasselbe passiert, wenn die Königin der Götter sich längere Zeit in der sterblichen Welt aufhalten würde.«

			»Bist du dir sicher?«

			»Ja. Es ist die Vadentia.«

			Es dauerte einige Sekunden, bis ich mich daran erinnerte, was das Wort bedeutete. Kieran hätte es vermutlich sofort gewusst. »Vorhersehung?«

			Poppy nickte. »Ich verfüge seit meinem Aufstieg darüber. Ich bin mir zwar nicht sicher, warum nur ich … nein, warte. Vermutlich hat es damit zu tun, dass ich eine weibliche Nachfahrin der Königin der Götter hin. Außerdem bin ich die erste Deminyen, die zur Primarin aufgestiegen ist.«

			»Du bist eben etwas Besonderes.«

			Poppy grinste, wurde dann aber sofort wieder ernst. »Du hast gesagt, dass das alles weiter zu einem Ungleichgewicht beiträgt. Hat es denn schon begonnen?«

			»Ja.« Ich massierte mein Kinn. »Die Sonne.«

			»Die Sonne?«

			»Sie sollte eigentlich im Osten aufgehen.«

			»Eigentlich? Was soll denn das heißen?«

			»Derzeit geht sie im Westen auf.«

			Poppy öffnete den Mund, schloss ihn aber sofort wieder. Dann meinte sie. »Das kann nichts Gutes bedeuten.«

			»Mal abgesehen davon, dass die Sterblichen völlig durch den Wind sind, hatte es bis jetzt noch keine Auswirkungen. Andererseits ist es erst …« Verdammt, war es tatsächlich erst zwei Tage her? Es fühlte sich wesentlich länger an. Andererseits wusste ich nicht, was genau Aydun getan hatte, während Poppy fort war. Vielleicht hatte er die Zeit angehalten. »Es ist erst zwei Tage her.«

			»Das heißt, es könnte sein, dass wir die Auswirkungen noch nicht spüren. Ist sonst noch etwas Unvorhersehbares passiert?«

			»Soviel ich weiß, nicht, aber ich schätze, je länger Kolis in der sterblichen Welt bleibt, desto deutlicher wird das Ungleichgewicht zu spüren sein.«

			»Gibt es etwas Offensichtlicheres, als dass die Sonne plötzlich im Westen aufgeht?« Sie schüttelte den Kopf. »Hat Aydun vielleicht gesagt, was sonst noch passieren könnte?«

			»Nein.« Ich zog das Band von ihrem geflochtenen Zopf und schlang es um mein Handgelenk.

			Poppy schwieg, während ich die Finger durch ihre Haare gleiten ließ, um sie zu entwirren. »Das sind wenigstens halbwegs gute Neuigkeiten«, sagte sie schließlich. »Mal abgesehen von der Sache mit der Sonne.«

			Ich fasste ihre Haare zusammen.

			»Auf jeden Fall seid ihr primare Götter«, fuhr sie fort, während ich die Haare über ihre Schulter legte. »Das bedeutet, dass ihr sehr mächtig sein werdet.«

			»Ja.«

			Sie biss sich auf die Lippe, während meine Hand über ihren Arm nach unten glitt. »Du scheinst nicht sonderlich überrascht zu sein, dass du jetzt ein Primar bist.«

			»Das war ich«, erwiderte ich. »Aber mittlerweile hatte ich Zeit, um mich daran zu gewöhnen.«

			Die Sorge war ihr anzuhören, als sie fortfuhr: »Aber es war nichts, womit du gerechnet hast, als du der Zusammenfügung zugestimmt hast. Und Kieran auch nicht.« Sie presste die Lippen aufeinander. »Aber es ist in Ordnung? Dass du der … Primar des Todes bist, meine ich?«

			Ich näherte mich ihr, bis sie schließlich unter mir lag. Ihre süß duftende Wärme hüllte mich ein. Ich drückte einen Kuss auf ihre Schulter. »Ist es denn für dich in Ordnung?«

			Ein Schaudern überlief sie. »Ja.«

			»Dann ist es auch für mich in Ordnung.«

			»Das klingt, als wären meine Gefühle das Einzige, was zählt, Cas …«

			Ich brachte sie mit einem sanften Kuss zum Schweigen, und sie öffnete ihre Lippen, als sie meine Zunge spürte. Bei den Göttern, ein Kuss reichte, um das Verlangen in mir erneut zu entfachen. Ich wollte noch einmal in ihrer engen, feuchten Hitze versinken. Und genau das würde passieren, wenn ich sie weiter küsste.

			Es kostete mich sämtliche Kraft, den Kopf zu heben. Sie sah mich atemlos und mit verhangenem Blick an.

			Ich wusste, wonach sie suchte. »Ich wusste vom ersten Augenblick an, dass die Essenz, die mich einhüllte, die Essenz des Todes war«, erklärte ich ihr. »Die Offenbarung, dass ich ein Deminyen bin, war ein Schock, aber ich fühle mich gleich wie vorher.« Mehr oder weniger. »Klar wird es einige Zeit dauern, bis ich mich an gewisse Dinge gewöhnt habe, aber das ist in Ordnung. Zufrieden?«

			Sie nickte. Ein Augenblick verging. »Ich würde sagen, es wird langsam Zeit, dass wir uns auf das konzentrieren, was von einem König und einer Königin erwartet wird.«

			»Da hast du leider recht.«

			Sie streckte die Hand aus und wischte mir die Haare aus dem Gesicht. »Das heißt, du musst von mir runter.«

			»Ich weiß.«

			Ihre Mundwinkel zuckten. »Warum bewegst du dich dann nicht?«

			»Ich bin ja schon dabei.« Ich gab ihr einen letzten schnellen Kuss, dann stemmte ich mich hoch, stieg aus dem Bett und streckte mich ausgiebig.

			Ihr satter, süßer Duft wurde stärker, und mein Blut geriet in Wallungen. Als ich einen Blick über die Schulter warf, lag sie mit vor der Brust verschränkten Armen auf der Seite, biss sich auf die Lippe und musterte mich.

			»Poppy«, knurrte ich.

			Sie stöhnte. »Bitte zieh dir etwas an.«

			Während ich nach meiner Hose griff und hineinschlüpfte, wanderte mein Blick zum Fenster. Der Himmel wirkte ganz genauso wie vorhin, als Aydun verschwunden war. Ich runzelte die Stirn. Mein Verdacht, dass der Schicksalsgeist irgendetwas mit der Zeit angestellt hatte, erhärtete sich. Eigentlich sollte es längst Nacht sein. Ich schloss kopfschüttelnd die Hose. »Du kannst die Augen wieder öffnen. Meine Sittsamkeit ist wiederhergestellt.«

			»Deine Sittsamkeit«, schnaubte sie.

			Ich drehte mich grinsend zu ihr um. Leider war sie ebenfalls wieder sittsam bedeckt. Mein Blick fiel auf das zerrissene Hauskleid auf dem Bett. »Hast du vorhin nicht gesagt, dass es vom Berg Lotho stammt?«

			»Ja.« Sie betrachtete es betreten. »Ich glaube, es gehörte Penellaphe.«

			»Der Penellaphe?« Ich ging zu dem Hauskleid, das ich ihr gegeben hatte, kurz bevor sie in die Welt hinter dem Schleier getreten war.

			»Ja, genau.« Sie hielt kurz inne. »Sie und Holland sind verheiratet.«

			»Wirklich?« Ich griff danach und brachte es zu ihr. »Ich wusste nicht, dass Schicksalsgeister etwas für diese Dinge übrig haben.«

			»Ich auch nicht.«

			»War sie auch dort?«

			»Falls sie es war, habe ich sie nicht gesehen«, antwortete Poppy hörbar enttäuscht, dann stand sie auf und schlüpfte in das Hauskleid. »Ich habe keinen einzigen Gott gesehen, während …«

			Sie verstummte, und ich spürte die fremde Präsenz im selben Moment wie sie. Zedernholz und frische Morgenluft.

			Kieran.

			Poppys Blick huschte zur Tür und dann zu mir. »Du spürst ihn wieder, nicht wahr?«

			Ich nickte. Er befand sich nicht im selben Stockwerk wie wir, aber er kam näher, und zwar nicht gerade langsam. »Das Band, das vom primaren Notam geschwächt wurde, war nach der Zusammenfügung wieder da und wird immer stärker. Ich kann ihn nicht wirklich spüren. Ich weiß einfach, dass er in der Nähe ist. Es ist ein holziger Geruch, wie …«

			»Zedernholz.«

			Kieran war inzwischen fast da.

			Sie ist wach.

			Es war keine Frage, also erwiderte ich nichts darauf.

			Ist sie …?

			Er musste die Frage nicht aussprechen. Ich wusste auch so, was er meinte. Ja.

			Kieran hielt inne, und mir war klar, dass er auf meine Erlaubnis wartete. Ich schloss die Augen und legte die Stirn auf Poppys. Ich hätte ihn gern wieder fortgeschickt, aber als sie ihre Hand auf meine Brust legte, spürte ich ihre Vorfreude. Sie wollte ihn sehen.

			Und ich würde – und konnte – es ihr nicht verbieten.

			Ich konzentrierte mich erneut auf ihn. Sie wartet auf dich.

			Es folgte eine kurze Pause. Dann: Ich danke dir.

			Verdammt. Ich trennte die Verbindung. Sein Dank war wie ein Schlag in die Magengrube. Als ich den Kopf hob, erkannte ich, dass Poppy mich musterte.

			»Du kannst also Gefühle erspüren, verfügst über eine ähnliche Fähigkeit wie das Notam und kannst den Äther anrufen«, sagte sie. »Ist da sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«

			»Da ich weiß, dass du Dinge lieber ausprobierst, als dir davon erzählen zu lassen.«

			Sie hob die Augenbrauen.

			Ich konzentrierte mich auf sie, leerte meine Gedanken und verband mich mit ihrem einzigartigen Abdruck, der erdig und warm war.

			Weißt du noch, was meiner Meinung nach der allerschönste Teil an dir ist?

			Poppy fuhr zurück. »Habe ich gerade wirklich deine Stimme in meinen Gedanken gehört?«

			Ich nahm ihre Hand. »Falls ich dich nach deiner Muschi gefragt habe, dann ja.«

			»Oh Götter!« Sie schlug mir auf die Brust.

			Ich zog sie lachend an mich. »Halt still.«

			»Wie ist so etwas möglich?«, wollte sie wissen und sah zu mir auf, während ich die Knöpfe des Hauskleids schloss.

			»Ich glaube, es hat etwas mit dem Notam zu tun, das dich mit den Wölfen verbindet.«

			»Du meinst, dass es auch auf dich übergegangen ist? Kannst du mit Kieran auf dieselbe Art kommunizieren? Und mit den anderen Wölfen?«

			»Bis jetzt konnte ich die Verbindung nur zu Kieran herstellen.«

			Poppy musterte mich. »Gibt es sonst noch etwas, das du mir sagen willst?«

			»Auf jeden Fall.« Ich grinste, und ihre Augen wurden schmal. »Aber das muss warten.« Ich drückte ihr einen Kuss auf die Nase.

			»Cas …«

			In diesem Moment schwang die Tür auf, und ich ließ ihre Hand los.

			Einen Moment lang herrschte absolute Stille. Ich ließ Poppy nicht aus den Augen, aber ich spürte, wie Kieran abrupt innehielt. Tatsächlich klang es so, als hätte er kurz das Gleichgewicht verloren.

			Meine Muskeln spannten sich.

			Poppy machte einen Schritt nach vorne, ihre Finger umklammerten nervös den Stoff ihres Hauskleids. »Kieran?«

			Kieran schoss auf sie zu, schloss sie in die Arme und drückte sie an seine Brust. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Wir alle.«

			Seine Stimme klang so heiser, dass ich ihn musterte, ohne es zu wollen.

			»Mir geht es gut«, versicherte sie ihm. Ihre Beine baumelten mehrere Zentimeter über dem Boden. »Und dir?«

			»Jetzt schon«, sagte er, schloss die Augen, legte seine Wange an ihre und atmete tief ein. »Jetzt geht es mir gut.«

			»Sicher?«

			Sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, wie man es nicht oft bei ihm sah. Er öffnete die Augen. »Auf alle Fälle.«

			Ich wandte den Blick ab und sah zum Fenster hinaus. Mittlerweile war es tatsächlich dunkel geworden.

			»Du zitterst«, bemerkte Poppy, und ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Kieran und sie.

			»Mir ist kalt«, erwiderte er wenig einfallsreich. Einem Wolf war nie kalt.

			Poppy lachte leise. »Du glühst richtig.« Sie hob den Kopf so weit, wie es Kierans Umarmung zuließ, um ihn anzusehen.

			»Das bildest du dir nur ein.«

			»Nein.«

			»Doch.« Kieran drehte sich mit Poppy in den Armen, und unsere Blicke trafen sich, ehe er die Augen wieder schloss. Es war nur ein kurzer Moment gewesen, aber ich hatte das Schimmern der Tränen deutlich gesehen. Er empfand dasselbe wie ich, als mir klar geworden war, dass Poppy immer noch diejenige war, die wir kannten, und nun versuchte er, seine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen und zu seiner gewohnten Ruhe zurückzufinden, was ihm sicher nur schwer gelingen würde. Seit Elashyas Tod hatte er kaum noch derart tiefe Gefühle zugelassen.

			Im Moment übermannten sie ihn allerdings, was dazu führte, dass sich auch meine Brust zusammenzog. Ich spürte seine Emotionen auf unheimlich starke Weise. Und obwohl es nicht unerwartet kam, ärgerte es mich, denn die Gefühle dämpften meine Wut über das Versprechen, das er Poppy gegeben hatte, sodass sie klein und beinahe unbedeutend erschien.

			Aber nur beinahe.

			Ich senkte den Blick auf meine Stiefel. Ich musste ihnen Zeit geben – und mir selbst ebenfalls. Ich holte tief Luft. Der Äther in mir summte, während ich die Mauern, die ich um mich errichtet hatte, weiter verstärkte, damit nichts nach außen drang. Erst als ich mir sicher war, wandte ich mich wieder an die beiden.

			Poppy

			Ich klammerte mich an Kieran. Die Intensität seiner Gefühle überwältigte mich. Er hielt sie sonst immer unter Verschluss, und ich konnte die Situationen, in denen er Gefühle gezeigt hatte, an einer Hand abzählen. Aber heute spürte ich, wie sein ganzer Körper zitterte, als er mich an sich drückte.

			Abgesehen von Casteel hatte mich bis jetzt nur eine Person auf diese Weise festgehalten. So, als würde ich jeden Moment aus ihrer Umarmung gerissen. Und diese Person war …

			Leopold.

			Die Erinnerung an die schicksalhafte Nacht in Lockswood brandete über mich hinweg. Er hatte genauso gezittert wie Kieran. Als hätte er gewusst, dass es das letzte Mal sein würde, dass er mich in den Armen hielt.

			Ich versuchte, die Erinnerung zu vertreiben und mich auf Kieran zu konzentrieren. Ich schlang die Arme fester um ihn, und Tränen stiegen in meine Augen, als ich die Wärme spürte, die durch seine dunkelgraue Tunika strömte. Mir war nie klar gewesen, wie unheimlich gut sich Kierans Umarmungen anfühlten. Vielleicht auch, weil es so selten dazu kam.

			Casteel trat an uns vorbei, und ich öffnete die Augen. Er stand etwas abseits und hatte den Blick gesenkt, die Zähne aufeinandergebissen und die Hand zur Faust geballt. Offenbar spürte er, was in Kieran vorging.

			Bei den Göttern. Ich wollte gar nicht daran denken, was die beiden durchgemacht hatten, während sie darauf gewartet hatten, dass ich aufwachte.

			Kieran setzte mich sanft auf dem Boden ab und riss mich damit aus meinen Gedanken. Ich sah zu ihm auf. Es schien alles wie immer, aber trotzdem anders. Sein attraktives Gesicht wirkte immer noch wild, wie es bei allen Wölfen der Fall war, aber wie Casteel trug auch er einen Dreitagebart. Seine warme hellbraune Haut hatte einen sanften goldenen Schimmer, der früher nicht da gewesen war, und der Äther in seinen winterblauen Augen leuchtete heller. Der feuchte Schleier, der sie überzog, hatte allerdings nichts mit der Essenz zu tun.

			Kieran legte die Hände auf meine Schultern. »Wie fühlst du dich? Hast du dich genährt? Bist du hungrig?« Er warf einen Blick auf den Tisch und runzelte die Stirn. »Und warum steht draußen auf dem Flur ein Draken?«

			Ich stieß ein zitterndes Lachen aus, das eine Mischung aus einem Schluchzen und einem Kichern war. »Welche Frage soll ich zuerst beantworten?«

			Seine Wangen glühten. »Die nach deinem Wohlbefinden.«

			»Ich fühle mich gut. Wie ich selbst«, antwortete ich. »Casteel hat mir erzählt, was passiert ist, als ich zum ersten Mal aufgewacht bin.«

			Kieran zog die Luft ein und warf Casteel einen schnellen Blick zu.

			»Sie erinnert sich nicht daran«, erklärte Casteel, ohne uns anzusehen. Er hatte den Blick immer noch auf den Boden gerichtet.

			Ich zuckte zusammen. Seine Stimme klang seltsam. Irgendwie kalt.

			»Hast du dich genährt?«, fragte Kieran.

			Ich räusperte mich nickend. »Ja.«

			»Gut. Das ist gut«, sagte er mit zitternder, ziemlich heiserer Stimme. Seine Hände lagen immer noch auf meinen Schultern, als hätte er Angst, mich loszulassen. »Bist du dir sicher, dass es dir gut geht?«

			»Ja«, versicherte ich ihm noch einmal. Casteel hatte sich inzwischen auf einem Stuhl niedergelassen. »Ich kann mich zwar nicht erinnern, was passiert ist, als Kolis mich unter Kontrolle hatte …« Ein schweres Gewicht legte sich auf meine Brust, als ich den Namen des Primars aussprach. Ich zwang mich, langsam und tief durchzuatmen. Ich durfte jetzt nicht darüber nachdenken, dass er tatsächlich in mir gewesen war. »Trotzdem möchte ich mich entschuldigen.«

			»Nein«, widersprach Kieran und drückte meine Oberarme. »Es gibt absolut nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest.«

			»Aber …«

			»Kein Aber, Poppy. Und es gibt auch nichts mehr dazu zu sagen«, erklärte er mit einer Bestimmtheit, die keine Widerrede zuließ. »In Ordnung?«

			»Ja, schon gut«, erwiderte ich gedehnt. Seine Vehemenz machte mich nervös. Was genau hatte ich in der Zeit getan oder gesagt?

			Kieran ließ die Hände sinken, räusperte sich und wandte sich an Cas. »Wenn sie sich genährt hat, musst du dich auch nähren. Emil …«

			»Ich habe dir schon Hunderte Male gesagt, dass es außer Emil auch noch andere gibt«, unterbrach ihn Cas. »Ich werde mich nähren. Später.«

			»Also«, begann ich, als mein Nacken erneut zu prickeln begann. »Eigentlich müsstest du dich jetzt auch an Kieran nähren können.« Mein Blick huschte zu dem Wolf. »Ich meine, wenn das für dich in Ordnung wäre.«

			Kieran sah Cas an, der wie erstarrt dasaß. Dann wandten sich beide an mich.

			»Scheiße, daran habe ich noch gar nicht gedacht«, murmelte Cas. »Das wäre sicher interessant.«

			Kieran erwiderte seinen Blick ausdruckslos. »Und warum glaubst du, dass das möglich wäre?«, fragte er mich.

			»Weil er kein hundertprozentiger Atlantianer mehr ist«, antwortete ich. »Und du bist kein hundertprozentiger Wolf mehr. Deshalb fühlt sich dein Körper auch heißer an.«

			»Die Zusammenfügung hat uns einige einzigartige neue Fähigkeiten verschafft, schon klar.« Kieran verschränkte die Arme. »Aber …«

			»Sie hat viel mehr bewirkt als das. Sie hat euch verändert«, stellte ich klar. Es überraschte mich, dass Kieran, der immer alles vor allen anderen wusste, das bis jetzt noch nicht erkannt hatte. »Du fühlst dich doch anders als früher, oder nicht?«

			Er runzelte die Stirn. »Ja, aber …«

			»Aber was?«

			»Aber …« Er trat von einem Fuß auf den anderen und warf Cas einen schnellen Blick zu. »Wir können uns doch nicht so stark verändert haben, dass mein Blut jetzt plötzlich nützlich für ihn ist.«

			»Doch, genau das ist passiert«, erwiderte ich und unterdrückte ein Grinsen. Dann erzählte ich ihm, was genau aus ihnen beiden geworden war, ließ allerdings den Teil mit den Kontinenten und den Schicksalsgeistern aus. Dafür war jetzt zu wenig Zeit. »Ihr seid Deminyen-Primare …«

			»Deminyen?«

			»Primare Götter, die an keinen Hof gebunden sind. Wobei ein Hof …«

			»Ich weiß, was ein Hof ist.«

			»Ich wette, das weißt du nicht«, widersprach ich, was Casteel ein Grinsen entlockte.

			»Doch. Aber woher weißt du es?«

			»Das ist … eine lange Geschichte. Das Wichtige ist, dass ich es weiß. Und dass ihr beide jetzt Primare seid.« Ich spielte mit den Knöpfen meines Hauskleids. »Du bist ein primarer Gott des Lebens, Kieran.«

			Ich wartete darauf, dass er etwas sagte, aber er stand nur regungslos da und atmete schwer. »Alles in Ordnung?«

			Er blinzelte langsam, dann sah er mich an. »Meint ihr zwei das wirklich ernst?«

			»Jap. Du solltest fähig sein, den Äther anzurufen. Hast du es schon mal probiert?«

			»Nein, aber ich …« Kieran rieb sich kopfschüttelnd die Brust. »Der Wiederkehrer, der Cas angegriffen hat, nannte ihn einen falschen Primar.«

			Mein Atem stockte. »Wie meine … wie Isbeth? Nein.«

			»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, fragte Kieran leise.

			»Selbst wenn ich mir nicht sicher wäre, würde ich spüren, wenn ihr Demis wärt. Das können alle Götter.«

			Ein überraschter Ausdruck huschte über Kierans Gesicht. »Scheiße.« Er sah Cas an. »Sie hat recht.«

			»Was du nicht sagst.« Ich verdrehte die Augen.

			»Wir haben das irgendwann einmal gelernt«, murmelte Kieran an mich gewandt, »aber du nicht.«

			»Nein.« Ich reckte das Kinn. »Aber ich verfüge über die Vadentia.«

			Kieran machte große Augen. »Über die Vorhersehung?«

			»Ganz genau.«

			»Wirklich? Du?«

			»Ja.« Ich presste die Lippen aufeinander, als ich Cas leise lachen hörte. »Warum klingst du so ungläubig?« Ich fuhr zu meinem Mann herum. »Und warum findest du das witzig?«

			Er hob ergeben die Hände. Von seiner rechten Wange lachte mir ein Grübchen entgegen.

			»Hast du mich gerade echt gefragt, warum ich das nicht glauben kann?«, fragte Kieran. »Kennst du dich eigentlich selbst?«

			Meine Augen wurden schmal. »Das ist nicht nett.«

			»Er kommt einfach nicht damit klar, dass du ihm ab jetzt nicht mehr so viele Fragen stellen wirst«, bemerkte Casteel.

			Ich verschränkte schnaubend die Arme vor der Brust. »Egal. Ich … oh, deshalb hast du also noch nicht versucht, den Äther herbeizurufen. Du hattest Angst, dass du ein falscher Primar sein könntest.«

			»Das schien mir wahrscheinlicher als alles andere.«

			»Na gut, zumindest darüber musst du dir keine Sorgen mehr machen«, beruhigte ich ihn. »Und weißt du was noch? Du solltest jetzt ebenfalls die Fähigkeit haben, Leute zu heilen. Wie ich.«

			»Verdammt.« Kieran blinzelte mehrmals hintereinander. Offenbar hatte er sich tatsächlich noch keine Gedanken gemacht, was die Essenz, die ihn umgeben hatte, bevor er ohnmächtig geworden war, bedeutet hatte. Vermutlich hatte er keine Zeit dafür gefunden.

			»Vielleicht kannst du sogar Leute ins Leben zurückholen«, fuhr ich fort.

			»Verdammt«, wiederholte er und wurde blass.

			»Setz dich lieber«, riet ich. »Nicht, dass du ohnmächtig wirst.«

			»Wie bitte?« Er verzog den Mund. »Ich bin noch nie in meinem ganzen Leben ohnmächtig geworden.«

			»Also das ist eine glatte Lüge«, mischte sich Casteel ein. »Es gab mal eine Zeit …«

			»Halt die Klappe.« Kierans Augen wurden schmal. »Das zählt nicht.«

			Ich sah neugierig zwischen den beiden hin und her. »Was zählt nicht?«

			»Gar nichts«, murmelte Kieran.

			Ich wandte mich an Casteel.

			»Wenn du ihr antwortest«, warnte ihn Kieran, »breche ich dir ein paar Knochen und versuche anschließend, sie zu heilen.«

			Casteel formte mit den Lippen das Wort später.

			Kieran knurrte. »Später gibt es nicht.«

			Casteel grinste. »Natürlich nicht.«

			»Ich schwöre bei den Göttern …«

			»Wie auch immer«, unterbrach ich die beiden und wandte mich an Casteel. »Zurück zum Thema. Du könntest dich auch an mir nähren.«

			Casteel hob die Augenbrauen. »Das wäre zu früh. Du bist gerade erst aufgestiegen.«

			»Aber …«

			»Er hat recht, Poppy.« Kieran verschränkte die Arme. »Wenn du auch nur annähernd so bist wie ein Atlantianer nach der Auslese, musst du dich in nächster Zeit öfter nähren als normalerweise.«

			»Es nervt, wenn ihr euch verbündet und gleichzeitig über mich hermacht«, murmelte ich.

			Casteel öffnete den Mund, während Kieran ein ersticktes Lachen ausstieß.

			»Was denn?« Ich runzelte die Stirn. Dann riss ich die Augen auf, und meine Wangen begannen zu glühen. »Das habe ich nicht gemeint!«

			»Gut. Denn es schien, als hätte es dir durchaus gefallen, als wir …«

			»Casteel«, zischte ich.

			Er zwinkerte mir zu.

			»Wie auch immer«, unterbrach uns Kieran. »Sagt mir jetzt mal einer, was hier los war?«

			»Was genau meinst du?«, wollte Casteel wissen.

			»Es war vorletzte Nacht. Oder vielleicht auch am frühen Morgen«, begann Kieran. »Ich bin aufgewacht und hätte schwören können, dass du wach bist.« Er sah mich an. »Aber dann habe ich noch etwas gefühlt. Etwas Mächtiges. Doch jedes Mal, wenn ich nachsehen wollte, was passiert war, wurde ich abgelenkt.«

			»Abgelenkt?«

			»Ich kann es nicht besser beschreiben.« Er wirkte einigermaßen verwirrt. »Ich habe mich auf den Weg gemacht, aber dann habe ich mich einfach abgewandt, weil mir etwas anderes wichtiger erschien. Vorhin war das erste Mal, dass ich unbehelligt weitergehen konnte.«

			»Poppy ist tatsächlich aufgewacht, aber ich dachte, es wäre letzte Nacht gewesen«, meinte Casteel.

			»Nein, es war vorletzte.«

			»Dieser verdammte Aydun«, murmelte Casteel. »Ich wusste, dass er etwas mit der Zeit angestellt hat.«

			Kierans Blick huschte zwischen uns beiden hin und her. »Wer ist Aydun, und was meinst du damit, dass er etwas mit der Zeit angestellt hat?«

			»Aydun ist vermutlich das, was du gespürt hast. Oder es war, als sie …« Casteel hielt inne und sah mich an. »Als sie hinter den Schleier getreten ist.«

			»Den was?«

			»Den Schleier zwischen den Welten«, antwortete ich und erklärte, was es bedeutete, während Kierans Augen immer größer wurden.

			»Aydun war dafür verantwortlich, dass du ständig abgelenkt wurdest und dass die Zeit durcheinandergeraten ist«, erklärte Casteel. »Er ist ein Schicksalsgeist …«

			»Ein Schicksalsgeist war hier?«, rief Kieran.

			»Ja. Er hat Cas davon abgehalten, mir zu folgen.«

			»In diese andere Welt, meinst du?«, fragte Kieran fassungslos. »Du bist in eine andere Welt übergetreten? Allein?«

			»Ähm, ja. Ich bin durch die Schatten getreten.«

			»Was um alles in der Welt ist das schon wieder?«, rief Kieran wutentbrannt.

			»Das würde ich auch gern wissen«, merkte Casteel an.

			»Es ist echt nett, dass ich ausnahmsweise nicht diejenige bin, die die Fragen stellt«, murmelte ich.

			»Das finde ich nicht«, murrte Kieran.

			Ich unterdrückte ein Grinsen. »Wenn man durch die Schatten tritt, verwendet man den Äther, um sich an einen Ort zu wünschen, an den man möchte. Man öffnet eine Tür innerhalb einer Welt. Oder …« Kieran wirkte erneut unnatürlich blass. »Warum siehst du mich so an?«

			»Weil du mir gerade erzählt hast, dass du eine Tür innerhalb der Welt geöffnet hast und durchgetreten bist.«

			»Ja. Und?«

			»Und du meinst, wir können das auch?«, fragte Casteel, während Kieran die Lippen aufeinanderpresste.

			Ich nickte und musterte Kieran. »Ich musste es tun, Kieran. Da waren …« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Da waren so viele Tote. Ich musste gehen.«

			»Na gut, mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe«, begann Kieran. »Du hast den Tod von sehr vielen Leuten gespürt und beschlossen, durch die Schatten zu treten? Und zwar in eine andere Welt? Ganz allein?«

			Ich spitzte die Lippen. »Ja, das kommt hin.«

			Kieran wandte sich an Cas. »Und du hast es zugelassen?«

			»Ich hatte keine andere Wahl. Der Schicksalsgeist hat mich daran gehindert, ihr zu folgen.«

			Kieran fuhr sich mit der Hand über den Kopf. »Warum musstest du gehen?«

			»Wenn so viele Leben gelassen werden, werde ich unweigerlich davon angezogen. Ich wollte nicht hinter den Schleier und zu den Kontinenten …« Er sah mich verdutzt an, und ich erklärte eilig: »So nennen sie die Welt, in der ich war.« Ich musterte ihn. »Seltsam, dass du nichts gespürt hast. Du trägst die Essenz des Lebens in dir. Eigentlich hätte auch Cas etwas spüren sollen …« Ich verstummte, denn die Vadentia lieferte mir gerade die Antwort. »Ihr habt nichts gespürt, weil es bereits einen wahren Primar des Lebens und einen wahren Primar des Todes gibt.«

			Kierans Kiefermuskel zuckte. »Warum hast du es dann gespürt?«

			Ich runzelte die Stirn. »Weil es jemanden wie mich kein zweites Mal gibt.«

			»Aha«, erwiderte Kieran.

			Meine Wangen glühten. »Ich meinte, weil es keinen anderen wahren Primar des Lebens und des Todes gibt.«

			Casteel erhob sich und trat an meine Seite. »Ich organisiere uns etwas zu essen. Und du wirst essen.«

			Ich seufzte. »Na gut.«

			Er ging zum Tisch und warf Kieran im Vorbeigehen einen Blick zu. »Ich nehme an, dass du in letzter Zeit auch nichts gegessen hast?«

			Er schüttelte den Kopf.

			Casteel griff nach den Tellern. »Dann hole ich genug für uns drei.«

			Kieran wirkte einen Moment lang überrascht. Er verbarg den Ausdruck eilig, aber ich sah ihn dennoch. Ich neigte den Kopf. »Ist alles in Ordnung?«

			»Klar.« Casteel hielt neben mir inne und gab mir einen Kuss. »Bin gleich wieder da.«

			Ich nickte, und Casteel wandte sich an Kieran. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, Poppy von den Vorfällen in der Stadt zu erzählen. Übernimmst du das?«

			Kieran nickte.

			Als Cas zur Tür ging, spürte ich einen seltsamen Energiestoß. Ich wandte mich an Kieran und sah, dass er ihm nachstarrte. Sein Blick … mein Magen drehte sich, und ich öffnete meine Sinne. Kierans Mauern waren stark, aber da waren Risse, durch die … Skepsis zu spüren war.

			Ich schlang die Arme um meine Mitte und erinnerte mich an Casteels ausweichende Antwort, als ich ihn gefragt hatte, wo Kieran war. Er hatte ihn kaum erwähnt, seit ich aufgewacht war, und die Spannung zwischen ihnen war nicht zu übersehen.

			Die Energie, die ich in der Luft spürte, wurde stärker und verschwand erst, als Cas die Tür hinter sich schloss.

			Ich wandte mich an Kieran.

			Er hob die Augenbrauen.

			Ich erwiderte seinen Gesichtsausdruck.

			»Was denn?«, fragte er.

			»Habt ihr beide gerade miteinander geredet? Über das Notam?«

			Er sah mich an. »Das ist dir aufgefallen?«

			»Ich habe den Äther gespürt«, erklärte ich. »Dann stimmt es also?«

			»Möglich.« Er legte den Kopf schief. »Und es stört dich.« Er grinste kaum merklich. »Jemandem hier gefällt es nicht, wenn er bei einem Gespräch außen vor bleibt.«

			»Diesem Jemand gefällt es auch nicht, dass ihr beide jetzt auch Gefühle erspüren könnt.«

			»Das konnte ich früher schon …«

			»Ich weiß. Aber jetzt ist es einfacher, oder?«

			Kieran erwiderte nichts.

			»Also, worüber habt ihr hinter meinem Rücken gesprochen?«, fragte ich und trat zum Tisch.

			»Er wollte wissen, was ich essen möchte.«

			»Wirklich?« Ich nahm den Krug mit dem Wasser mit Fruchtgeschmack und füllte zwei Gläser. Kieran nickte. Aber das war seltsam. Casteel fragte ihn sonst nie, worauf er Lust hatte. Dafür kannten sie einander zu gut.

			»Ja.« Kieran nahm lächelnd das Glas entgegen. »Bist du dir sicher, dass es dir gut geht?«

			Ich nickte und ging zum Lehnstuhl. »Bist du …?« Ich hielt inne, denn ich hatte gerade etwas auf dem Boden entdeckt. Ich bückte mich danach. Es sah aus wie ein braunes Fellbüschel. Ich streckte es Kieran entgegen.

			»Was soll das?«, schnaubte er. »Glaubst du etwa, dass das mir gehört? Ich verliere kein Fell.«

			»Doch, tust du.«

			Kieran bedachte mich mit einem missmutigen Blick. »Nicht so.«

			»Aha«, neckte ich ihn.

			»Außerdem ist das nicht von einem Wolf.«

			Ich hob eine Augenbraue. »Sondern?«

			»Von einer Höhlenkatze.«

			Ich blinzelte. »Es war eine Höhlenkatze in der Kammer, während ich in der Stasis war?« War es möglich, dass das Fell von Ires stammte? Ich konnte mich nicht erinnern, dass ich ihn befreit hatte, aber offenbar war es so gewesen. War ich ihm so nahe gekommen, dass ich etwas von seinem Fell mitgenommen hatte? Andererseits hatten die Haare nicht die richtige Farbe, denn Ires’ Fell war grau. Ich legte das Büschel kopfschüttelnd auf den kleinen runden Tisch neben dem Stuhl.

			»Egal«, murmelte ich und wandte mich wieder an Kieran. »Ich habe dich und Casteel reden gehört, während ich geschlafen habe.«

			»Wirklich?« Sein Lächeln wirkte gelöster.

			Ich nickte. »Ich erinnere mich nicht, was genau ich gehört habe, aber ich weiß, dass es Stimmen waren, die mich beruhigt haben.«

			»Woran erinnerst du dich?«

			»Aus der Stasis, meinst du?« Ich warf einen Blick in den Kleiderschrank, in dem sich ein paar Oberteile und Hosen befanden. »Da war vor allem Dunkelheit und …« Mein Blick fiel auf die Schwerter auf der Truhe. Wo war eigentlich mein Blutsteindolch? »Ich war überrascht, dass du nicht da warst, als ich aufgewacht bin.«

			»Normalerweise wäre ich hier gewesen«, sagte er und kratzte sich am Kinn. »Aber ich bin eingeschlafen.«

			Ich nippte an meinem Wasser. »Ist alles in Ordnung?«

			Er senkte die Hand. »Jetzt, wo du wach bist, auf alle Fälle.«

			Ich hätte gern gelächelt, aber es gelang mir nicht. »Bist du sicher? Irgendwie war es seltsam zwischen dir und Casteel.«

			»Ach ja?«

			Ich nickte.

			»Keine Ahnung, wie du darauf kommst.« Kieran lächelte, aber es erreichte seine Augen nicht. Er stellte das Glas ab, trat zu mir und legte eine Hand auf meinen Arm. Der darauffolgende Energiestoß ließ ihn zusammenzucken. »Bei den Göttern.«

			»Hast du es dieses Mal auch gespürt?«

			»Ja. Das ist …« Er schüttelte den Kopf. »Krass.«

			Ich grinste, aber es verblasste schnell, als ich den Blick hob, um ihn anzusehen.

			Kieran hatte einen Moment lang die Augen geschlossen, und nur die Götter wussten, was er in stillen Momenten wie diesem von mir aufschnappte, denn im nächsten Moment schlang er einen Arm um meine Schulter und zog mich an sich.

			»Zwei Umarmungen in weniger als einer Stunde?«, fragte ich. »Bist du etwa von einem liebeshungrigen Gott besessen?«

			Kieran lachte auf. »Cas und ich …« Er stieß die Luft aus. »Wir haben uns einfach schreckliche Sorgen um dich gemacht, Poppy«, sagte er leise. »Du hast so lange geschlafen, und es hat uns beide fertiggemacht. Aber wir sind das Allerletzte, worüber du dir Gedanken machen solltest, in Ordnung?«

			»In Ordnung«, murmelte ich.

			Er drückte mich noch fester an sich, und ich legte die Wange auf die Brust des Mannes, der mein Fels in der Brandung gewesen war, nachdem man mir Casteel genommen hatte. Kieran hatte dafür gesorgt, dass ich in dieser Zeit nicht den Verstand verloren hatte. Er war immer ehrlich zu mir gewesen, auch wenn das, was er mir sagen musste, nicht einfach gewesen war. Ich vertraute ihm. Er hätte mich niemals angelogen.

			Trotzdem glaubte ich ihm nicht.

			Er sagte nicht die ganze Wahrheit. Etwas war zwischen ihm und Casteel vorgefallen. Cas verbarg es vor mir, und Kieran war bereit, mich zu belügen. Es war also definitiv etwas, von dem ich nichts wissen sollte.
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			Poppy

			Kieran hielt mich noch einige Augenblicke lang fest, dann streichelte er über meine Haare und drückte mir einen Kuss auf die Stirn.

			»Du hast vorhin nicht erzählt, warum so viele gestorben sind?«

			Ich beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken, was Casteel und Kieran vor mir verheimlichten, trat vors Fenster und öffnete die Fensterläden. Ein überraschend kühler Wind wehte ins Zimmer. Ich erzählte Kieran von den Urältesten, und warum sie aufgewacht waren. Er reagierte genau wie Casteel, als ich meinen Aufstieg als Grund anführte. Um ihn abzulenken, erzählte ich ihm auch vom Berg Lotho.

			»Die Schicksalsgeister sind eigentlich ebenfalls Urälteste, die sich damals aber gegen diejenigen erhoben haben, die die Welten auslöschen wollten.« Ich warf Kieran einen Blick zu. Er hatte im Lehnstuhl Platz genommen. »Ich glaube, dass nur die Draken, der wahre Primar des Lebens und der wahre Primar des Todes wissen, wer sie wirklich sind. Es sollte nicht allgemein bekannt sein.«

			Kieran nickte nachdenklich. »Weißt du, weshalb?«

			»Das haben sie mir nicht verraten«, erwiderte ich. »Aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass sie sich selbst als … Bewahrer des Gleichgewichts sehen. Aber diese Position könnten sie unmöglich erfüllen, wenn sie selbst Macht über die Welten hätten. Und genau diese Macht würde ihnen verliehen, wenn die Leute erfahren würden, dass einige von denen, die alles erschaffen haben, immer noch existieren.«

			»Wenn es ihnen vor allem um das Gleichgewicht geht, waren sie bis jetzt aber nicht gerade erfolgreich«, bemerkte Kieran.

			»Stimmt.« Ich trat vom Fenster fort. »Also, was ist in der Stadt passiert?«

			»Mehrere Aufgestiegene wurden tot in ihren Häusern aufgefunden. Jemand hatte ihnen das Blut ausgesaugt.«

			»Wie bitte?« Das hätte ich nicht erwartet. »Sind sie übereinander hergefallen?«

			Kieran schüttelte den Kopf. »Nein. In den Häusern gab es keine Überlebenden. Und auch keine Anzeichen, dass es zu einem Kampf gekommen wäre. Außerdem standen die Häuser unter Bewachung, und die Wächter haben niemanden hineingehen oder herauskommen gesehen.«

			»Aber das ist …«

			»Seltsam?«, beendete er den Satz für mich. »Es ist allerdings nicht das einzige Seltsame daran. In einem der Häuser gab es einen Vogelkäfig, und die Vögel waren ebenfalls tot. Alles Lebende, was sich in den Häusern befand, war tot. Und auch außerhalb. Das Gras zum Beispiel. Und die Pflanzen.« Er lehnte sich zurück. »Erinnerst du dich an die Ranken im Knochentempel? Die plötzlich grau wurden?«

			»Ja.« Ich schluckte. »Glaubst du, dass es etwas … mit Kolis zu tun hat?«

			Kieran nickte. »Er kann sich an den Geschöpfen nähren, die er erschaffen hat.«

			Ich runzelte die Stirn. Dann verstand ich, was er damit sagen wollte. »Er hat die Aufgestiegenen erschaffen? Also … den ersten Aufgestiegenen?«

			Kieran nickte erneut. »Genau wie die Wiederkehrer. Er kann sich an ihnen nähren, um …«

			»Wieder eine körperliche Gestalt anzunehmen«, beendete ich den Satz für ihn. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht unterbrechen.«

			Er lächelte. »Schon gut.«

			Ich dachte an meine Schwester. Wenn Kolis sich an den Wiederkehrern nähren konnte, war sie in Gefahr, auch wenn sie anders war als die anderen. »Wo ist Millicent?«

			Kieran öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. »Ich weiß es nicht.«

			»Wie meinst du das?« Meine Nackenmuskeln verkrampften sich. Ich konnte nicht mehr stillhalten und begann, auf und ab zu wandern. »Casteel meinte, sie wäre bei mir gewesen, während ich in der Stasis war.«

			»Das stimmt.« Kieran folgte mir mit seinem Blick. »Aber wir wissen nicht, wo sie sich derzeit aufhält.«

			Ich schlang einen Arm um meine Mitte und betrachtete die Sprünge in der Wand. »Glaubst du, dass sie sich aus dem Staub gemacht hat?«

			»Ich weiß es nicht, Poppy.«

			Was, wenn sie sich wirklich abgesetzt hatte? Sie war fortgelaufen, nachdem ich … unsere Mutter getötet hatte. Aber sie war wiedergekommen, um mich zu sehen, während ich schlief. Das musste etwas bedeuten. Ich schluckte. »Wie viele Aufgestiegene wurden getötet?«

			»Es waren mehrere Häuser. Aber insgesamt zwanzig.«

			»Du meine Güte.«

			»Verrät dir die Vadentia etwas darüber, wie lange es dauern wird, bis Kolis seine körperliche Form wieder hat?«, fragte Kieran.

			Ich überlegte. Mein Nacken kribbelte. »Wurden sie vollständig ausgesaugt?«

			»Ja.« Er nahm einen Schluck Wasser.

			Ich ließ langsam die Luft entweichen. »Ich glaube nicht, dass Einzelheiten dazu bekannt sind, immerhin ist er der Einzige, der Kraft aus dem Blut der Aufgestiegenen schöpfen kann. Aber ich habe so das Gefühl, dass nicht sehr viele nötig sind.«

			»Es wäre also möglich, dass er bereits wieder eine körperliche Form angenommen hat.« Er massierte sein Kinn.

			»Woher wisst ihr eigentlich, dass Kolis sich an den Aufgestiegenen nähren kann?«

			»Von Attes.«

			Mein Magen zog sich zusammen, als ich den Namen hörte, und eine seltsame Mischung aus Zuneigung und Kummer machte sich in mir breit. Ich fragte mich, woher diese Gefühle kamen. Ich kannte Attes doch gar nicht. »Hat Attes verraten, wie alt er ist?«

			»Alt«, erwiderte Kieran und stellte das Glas ab. »Offenbar sind nur Kolis und Nektas älter.«

			»Verdammt.«

			»Ganz genau.«

			Ich spielte gedankenverloren mit den Knöpfen meines Hauskleids. »Dann müsste er doch der Primar eines Hofes sein.«

			»Wenn er es wäre, hätten wir seinen Namen schon mal gehört.«

			Das stimmte, aber da war wieder dieses Kribbeln in meinem Nacken. Wenn Attes wirklich so alt war, war er einer der ersten Primare gewesen, die noch geboren worden waren, und regierte einen Hof namens …

			»… Vathi«, hauchte ich.

			Kieran, der gerade wieder nach dem Glas greifen wollte, hielt erstaunt inne, als ich den Namen des Hofes der Götter des Krieges und des Friedens nannte.

			»Attes ist der primare Gott des Krieges und der Übereinkunft.«

			Kieran blinzelte. »Aber Setti …«

			»Setti ist der Name von Attes’ Vellám. Die Verlängerung seines Willens. Seine Essenz. Jeder primare Gott, der einem Hof vorsteht, erhält die Fähigkeit, sein Blutross herbeizurufen.« Ich runzelte die Stirn, denn ich hatte den Begriff noch nie zuvor gehört, auch wenn ich ihn gerade selbst ausgesprochen hatte. »Setti war Attes’ Blutross.«

			Kieran starrte mich mit offenem Mund an. »Es ist mehr als seltsam, dass du plötzlich über diese Dinge Bescheid weißt. Keine Ahnung, was ich davon halten soll.«

			Ich runzelte die Stirn.

			»Und wie ist das überhaupt möglich?«, fragte er. »Sind Lailah und Theon auch nur ein Lügengespinst?«

			»Es wäre möglich, dass Attes den Thron an Theon übergeben hat.«

			Kieran stieß einen leisen Pfiff aus. »Er meinte, er hätte mehrere Hundert Jahre in der Stasis verbracht.«

			Mein Instinkt sagte mir, dass sich primare Götter von Zeit zu Zeit schlafen legen mussten, um nicht den Verstand zu verlieren. Es war also etwas, das auch uns irgendwann einmal bevorstand. Aber dieser Gedanke war mehr als schräg, weshalb ich wieder zum eigentlichen Thema zurückkehrte. Primare übergaben ihre Höfe nicht, wenn sie sich schlafen legten, es sei denn … »Er muss gewusst haben, dass er derart lange in der Stasis bleiben wird und nicht regieren kann.«

			»Vielleicht«, meinte Kieran.

			Ich fragte mich, was Attes zu diesem Entschluss gebracht hatte. Aber ich fand keine Antwort. Genauso wenig, wie ich keine Ahnung hatte, warum er den Schmerz, den Drakenblut verursachte, für mich auf sich genommen hatte. Es war auf jeden Fall nichts, was primare Götter normalerweise taten – oder überhaupt jemals.

			Ich sah kopfschüttelnd zur Tür, die in den Flur führte. »Weißt du, warum Casteel sein Pferd so genannt hat?«

			»Das hat ihm wohl sein Ego geflüstert«, meinte Kieran schnaubend. »Wer außer Cas nennt sein Pferd nach dem Blutross des primaren Gottes des Krieges?«

			»Wie ist Setti zu ihm gekommen?«

			»Hat deine Vadentia dazu denn nichts zu sagen?«

			Ich warf ihm einen entnervten Blick zu.

			Kieran grinste. »Er hat ihn seit etwa zwanzig Jahren.«

			»So lange schon?«, fragte ich überrascht. Atlantianische Pferde waren anders als normale Pferde. Sie waren sogar noch größer und länger als ein Shire Horse, konnten zwei Reiter gleichzeitig auf ihrem Rücken tragen und schwere Gewichte ziehen. Ich hatte gewusst, dass sie auch länger lebten als normale Pferde. Aber so lange?

			»Setti ist ein Sirtianer – eine Pferderasse, deren Ursprung angeblich im Iliseeum liegt. Wenn man gut auf sie achtet, können sie mehrere Jahrzehnte alt werden.« Kieran runzelte die Stirn. »Setti stammte aus Elians Pferdebestand.«

			Ich hob die Augenbrauen, als er Casteels Vorfahren ansprach, der die Götter angerufen hatte, um die Streitigkeiten zwischen den elementaren Atlantianern und den Wölfen beizulegen, die nach dem Krieg gegen die Gottheiten entstanden waren. Elian hatte somit eine wichtige Rolle in der Geschichte Atlantias gespielt, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass noch mehr dahintersteckte. Auch wenn ich keine Ahnung hatte, was es war.

			»Valyn, Cas und ich haben Elians ehemaliges Anwesen besucht, das von einem von Valyns Haushofmeistern geführt wurde. Setti war noch ein Fohlen und stand ganz allein auf der Wiese zwischen den Obstbäumen, was seltsam war. Normalerweise sieht man derart junge Pferde nicht allein.«

			Wenn er das so sagte, dann war es wohl so.

			»Sobald er uns entdeckt hatte, folgte er uns überallhin.« Kieran lächelte versonnen. »Das hatte ich ganz vergessen.« Dann grinste er. »Es hat Delano fast um den Verstand gebracht.«

			»Interessant«, murmelte ich und griff nach meinem Glas. Attes’ Vellám war ein Pferd namens Setti gewesen. Es wäre nur auf Theon übergegangen, wenn Attes tot wäre, und das war er ganz offensichtlich nicht. Und selbst wenn, hätte Theon seinem Vellám wohl kaum denselben Namen gegeben. Das wäre genauso unangemessen gewesen, wie wenn jemand sein Kind nach dessen verstorbenem Bruder benennt. Aber Casteel hatte Setti als Fohlen zu sich geholt, wie konnte er dann Attes’ Blutross sein? Dieses Gefühl, das ich hatte und das absolut keinen Sinn ergab, musste also falsch sein. Oder nicht?

			Auf jeden Fall wäre ich am liebsten in die Stallungen gerannt, um nach Setti zu sehen.

			Bei den Göttern, ich musste mich konzentrieren. Die Sache mit den toten Aufgestiegenen war wesentlich wichtiger.

			Da wurde mir etwas klar. Aufgestiegene konnten zwar eine Zeit lang ohne Blut auskommen, aber bei Weitem nicht so lange wie die Atlantianer. »Wie kommt es, dass keiner der Aufgestiegenen in einen Blutrausch verfallen ist?«

			»Sie haben sich Blutvorräte angelegt.« Kieran verzog angewidert den Mund, und mein Magen drehte sich.

			»Und wir haben beschlossen, sie vorerst nicht zu zerstören«, fuhr Kieran fort.

			Ich hob eine Augenbraue. »Wirklich?«

			»Cas meinte, dass eine Horde blutrünstiger Aufgestiegener noch schwieriger zu bändigen wäre.«

			»Das stimmt.«

			»Aber da war zumindest ein Haus, das keinen Blutvorrat hatte«, fügte Kieran einen Moment später hinzu.

			Ich sah ihn verwirrt an. »Hatten sie vielleicht schon alles aufgebraucht?«

			»Das lässt sich nicht mit Sicherheit sagen.«

			Ich überlegte fieberhaft, was diese Entdeckung bedeuten konnte, und am Ende ergab sich immer wieder dieselbe Frage: Gab es vielleicht Aufgestiegene, die auch ohne Blut überleben konnten?

			Die Vadentia hatte mir dazu nichts zu sagen.

			»Gibt es noch andere Häuser, in denen die Aufgestiegenen kein Blut eingelagert haben?«, fragte ich und versuchte, nicht zu weit zu denken, ohne alle Fakten zu kennen.

			»Ich kann gern nachfragen«, meinte Kieran. »Ehrlich gesagt ist mir der Gedanke bis jetzt noch gar nicht gekommen.«

			Ich presste die Lippen aufeinander. Machte es überhaupt einen Unterschied? Ja, für mich auf alle Fälle. »Hast du schon mal von Aufgestiegenen gehört, die ohne Blut überleben konnten?«

			»Nein«, erwiderte Kieran, und in gewisser Weise war das Antwort genug.

			Aber es bedeutete nicht, dass es tatsächlich keine gab. Und falls es so war, war Ian dann vielleicht …

			Ich riss mich von dem Gedanken los, denn ich wusste, dass ich am Ende vermutlich enttäuscht sein würde. »Irgendwie überrascht es mich, dass es überhaupt noch Aufgestiegene in der Stadt gibt.«

			»Cas wollte nicht allein entscheiden, was mit ihnen passieren soll, sondern warten, bis du wieder wach bist«, antwortete Kieran. »Es fühlte sich einfach nicht richtig an.«

			Meine Lippen verzogen sich trotz des ernsten Themas zu einem Lächeln. Natürlich wusste ich, dass Casteel sie am liebsten alle getötet hätte, und die Tatsache, dass er es nicht getan hatte, bewies, wie viel ihm an meiner Meinung lag.

			»Poppy?«

			Kierans Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Ja?«

			Seine atemberaubenden blauen Augen, die dank der Essenz in ihnen sogar noch heller leuchteten, drangen in meine. »Wie kommst du mit den Dingen klar, die passiert sind?«

			Ich wusste sofort, dass er nicht das meinte, was auf den Kontinenten vorgefallen war.

			»Du meinst Kolis?« Ich setzte mich wieder in Bewegung. »Keine Ahnung – und das ist nicht nur so dahingesagt. Ich kann mich an nichts erinnern.« Ich nahm einen Schluck Wasser. »Was vermutlich ein Segen ist.«

			»Aber du machst dir doch sicher trotzdem Gedanken darüber.«

			Ich blickte aus dem Fenster und zog die Lippe zwischen die Zähne, um wie auf Kommando zusammenzuzucken, als ein Fangzahn darüberschrammte. »Ehrlich gesagt nicht.«

			»Poppy …«, begann Kieran, doch in diesem Moment spürten wir beide, dass Casteel näherkam.

			Kieran erhob sich, um zur Tür zu gehen, und mein Magen zog sich zusammen, als er sie öffnete. Ich warf einen vorsichtigen Blick in den Flur, und bei dem Gedanken, jemanden draußen zu sehen, stiegen Aufregung, aber auch Angst in mir hoch. Doch der Flur war leer.

			»Naill stand Wache, als ich vorhin angekommen bin«, erklärte Kieran, der gesehen hatte, wohin mein Blick gewandert war. »Er ist gegangen, als er mich gesehen hat.«

			Wusste er, dass ich wach war? Und Tawny?

			Casteel trat mit zwei silbernen Serviertellern und einer Flasche Wein in die Kammer. Im nächsten Moment erfüllte der Duft von Kräutern und würzigem Fleisch die Luft, und mein Magen knurrte. Kieran griff nach der Flasche, und Casteel stellte die Teller auf dem Tisch ab, während ich mich nach einem dritten Stuhl umsah. Ich entdeckte einen auf der anderen Seite des Bettes und wollte darauf zugehen …

			Ein sanfter Energiestoß weckte die Essenz in mir, und eine Sekunde später schrammten die Stuhlbeine über den Steinboden. Ich hielt abrupt inne, und meine Augenbrauen schossen in die Höhe, als sich der Stuhl in die Luft erhob.

			»Will ich überhaupt wissen, was gerade hinter mir passiert?«, fragte Kieran, der gerade die Abdeckung von dem größeren der beiden Servierteller hob.

			»Vermutlich nicht.« Ich sah zu, wie der graue Lehnstuhl über das Bett schwebte und schließlich neben dem Tisch zurück auf den Boden sank.

			Ich wandte mich an Casteel. »Hast du gerade …?«

			Das Grübchen auf seiner rechten Wange war wieder da. »Vielleicht.«

			»Hast du gerade den Äther benutzt, weil du zu faul warst, um …?«

			Nun war auch das Grübchen auf der linken Wange zu sehen. »Wer kann, der kann.«

			»Nur, weil man etwas kann, muss man es noch lange nicht tun.«

			Kieran warf mir einen ausdruckslosen Blick zu. »Das klingt viel zu vernünftig für jemanden wie dich.«

			Casteel schnaubte. »Es klingt eher, als wäre da jemand eifersüchtig.«

			Ich ignorierte Kierans Einwurf und wandte mich an Cas. »Ich bin nicht eifersüchtig. Aber es kostet Kraft, den Äther einzusetzen. Je öfter du es tust, desto mehr brauchst du, um ihn wieder aufzuladen.« Wobei er das natürlich bereits wusste. Immerhin galt für Atlantianer dasselbe.

			Und ich wusste es auch. Trotzdem richtete ich den Blick auf einen der anderen Stühle und rief die Essenz herbei. Weil ich sie bis jetzt nur zum Kämpfen verwendet hatte. Und weil ich wie ein trotziges Kind war. Mein Wille nahm Gestalt an. Normalerweise dauerte es ein paar Sekunden, bis sich eine erste Auswirkung zeigte.

			Dieses Mal nicht.

			Der Stuhl schoss kerzengerade in die Luft und wäre beinahe an die Decke geknallt, hätte ich ihn nicht rechtzeitig abgestoppt.

			Kieran wandte sich seufzend zu mir um. »Warum?«

			»Weil sie tatsächlich eifersüchtig ist«, antwortete Casteel.

			»Ich bin nicht eifersüchtig.« Mein Kopf fuhr zu ihm herum. »Ich bin bloß …«

			Casteel neigte den Kopf und musterte mich interessiert.

			»Egal«, murmelte ich.

			Casteel holte drei Gläser. »Willst du vielleicht auch noch einen Stuhl an die Decke schleudern, obwohl absolut kein Grund dafür besteht?«, fragte er Kieran.

			Ich warf ihm einen bösen Blick zu.

			»Nein, danke«, erwiderte Kieran. »Bitte lass ihn nicht auf meinen Kopf fallen«, meinte er anschließend an mich gewandt.

			»Das hatte ich eigentlich nicht vor«, erwiderte ich. »Aber jetzt überlege ich es mir vielleicht anders.«

			Ein sanftes Lächeln umspielte Kierans Lippen.

			»Ich habe uns von allem ein bisschen besorgt, nachdem ich nicht wusste, worauf ihr Lust habt«, lenkte Casteel ab.

			»Das sieht man.« Ich betrachtete die Vielzahl an Speisen, als ich plötzlich einen Hauch Äther in der Luft spürte. Mein Blick huschte zu Kieran und Casteel. Sie sahen einander nicht an, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, dass sie sich über das Notam unterhielten.

			»Poppy?«

			Ich blickte in Casteels warme honiggelbe Augen. »Ja?«

			»Willst du im Stehen essen?« Casteel hob eine Schale mit dampfendem Gemüse und einen Teller mit Käse von dem größeren Servierteller und stellte beides auf den Tisch. »Oder möchtest du bei einem von uns auf dem Schoß sitzen?«

			»Weder noch.«

			»Sicher nicht?«

			»Ja.« Ich griff nach der Lehne des nächstgelegenen Stuhls.

			»Meine Königin«, fuhr Casteel fort, und mein Unterbauch zog sich zusammen, als er mir ein aufreizendes Lächeln zuwarf, das mich gleichzeitig unglaublich wütend machte. »Das ist nicht dein Stuhl.«

			Ich runzelte die Stirn. »Wir haben zugewiesene Sitzplätze?«

			Casteel biss sich auf die Unterlippe. »Ja.«

			»Aber das ist …«

			»Ich schätze, er will damit sagen, dass dein Stuhl immer noch oben an der Decke schwebt«, mischte Kieran sich ein.

			Wie bitte?

			Blinzelnd legte ich den Kopf in den Nacken.

			»Du hast ihn etwa echt vergessen?«, wollte Kieran wissen.

			Ich ließ den Stuhl sinken – ohne ihn einem der beiden an den Kopf zu schleudern – und setzte mich. »Nein.«

			Casteel ließ sich grinsend neben mir nieder. »Doch, das hat sie.« Er warf Kieran einen Blick zu.

			»Jetzt, wo keine Gefahr mehr besteht, dass uns jeden Moment ein Stuhl auf den Kopf fällt«, meinte Kieran, der sich ebenfalls setzte und meinen mörderischen Blick ignorierte, »muss ich euch noch zwei Dinge sagen, für die bis jetzt noch kein Platz war. Erstens sind eure neuen Gemächer mittlerweile fertig.«

			»Perfekt.« Casteel zog den Korken aus der Weinflasche. »Und was ist das zweite?«

			Kieran griff nach den Servietten. »Zweitens gibt es Neuigkeiten aus Pensdurth.«

			Ich nahm ihm eine der Servietten ab. »Was ist mit Pensdurth?«

			»Herzog Ashwood hat uns einen Brief geschrieben«, erklärte Casteel und goss den dunkelroten Wein in drei Gläser, bevor er eines davon vor mir abstellte, »in dem er uns mitteilt, dass seine Treue nach wie vor dem einzig wahren König gilt.«

			»Kolis?«, fragte ich, und das vertraute Gewicht legte sich auf meine Brust, aber ich weigerte mich, es anzuerkennen. Hätte ich es getan, hätte ich das Gefühl gehabt, dass er noch immer Macht über mich hatte.

			»Ja.« Casteel legte in Streifen geschnittenes gebratenes Fleisch auf meinen Teller.

			Ich ballte die Hand in meinem Schoß zur Faust, während ich mit der anderen nach der Gabel griff. »Pensdurth ist im Vergleich zu Eichenhain zwar eine kleine Hafenstadt, aber es ist trotzdem wichtig, um die südlich gelegenen Städte mit Nahrung und anderen Ressourcen zu versorgen.«

			»Ich weiß.« Casteel löffelte Gemüse auf meinen Teller. »Ich habe ein Regiment hingeschickt, damit er seine Einstellung noch einmal überdenkt.«

			Kieran fügte meinem bereits ziemlich vollen Teller noch einen Löffel Reis hinzu, während ihre Teller immer noch leer waren. »Da’Silva, einer der Wächter, die mit deinem Vater ausgerückt sind, ist heute Morgen zurückgekommen. Offenbar wartet zwischen dem Blutwald und der Mauer von Pensdurth eine Armee von ziemlich beachtlicher Größe«, berichtete er, dann verfrachtete er mehrere Streifen Hühnerfleisch auf meinen Teller.

			»Jetzt können wir wenigstens Vermutungen anstellen, wo die verschwundenen Generäle abgeblieben sind«, bemerkte Casteel und schnitt ein Stück Fisch in mundgerechte Stücke. »Was genau versteht Da’Silva unter einer ziemlich beachtlichen Größe?«

			»Etwa zweitausend.«

			»Wie viele haben wir ausgeschickt?«, wollte ich wissen, während der Fisch, den Casteel geschnitten hatte, ebenfalls auf meinem Teller landete.

			»Nicht annähernd so viele.« Sein Kiefermuskel zuckte, dann griff er nach seinem Glas und nahm einen Schluck.

			»Deshalb habe ich Thad ausgeschickt, um unsere Leute zu unterstützen«, verkündete Kieran und meinte damit den braun-schwarzen Draken, den ich bisher noch nicht in seiner sterblichen Form gesehen hatte.

			»Ich wollte es eigentlich zuerst mit dir abklären, aber es war eine dieser Situationen, in denen ich abgelenkt wurde.«

			»Es war eine gute Entscheidung«, beruhigte Casteel ihn.

			Ich holte Luft. »Und warum ist dein Vater nach Pensdurth aufgebrochen?«, fragte ich Cas.

			»Er hat die Gesandten begleitet, um sicherzugehen, dass sie es ohne nennenswerte Verluste durch den Blutwald schaffen.« Er griff nach dem Käse, der wenig überraschend ebenfalls auf meinem Teller landete.

			»Dann hast du ihn ausgeschickt?«, fragte ich fassungslos. »Und bitte gebt das Essen auf eure eigenen Teller.« Ich warf auch Kieran einen vielsagenden Blick zu.

			Kieran neigte den Kopf. »Jawohl, meine Königin.«

			Ich ließ die Hand klatschend auf den Tisch fallen.

			Seine Mundwinkel zuckten.

			»Mein Vater wurde langsam unruhig«, erklärte Casteel, der endlich auch etwas auf seinen Teller lud, nachdem er sich Wein nachgeschenkt hatte. »Also habe ich ihm eine Aufgabe gegeben.«

			Kieran schnaubte leise.

			»Warum war er denn unruhig?« Langsam machte ich mir Sorgen um seinen Vater. Valyn Da’Neer war gut in Form und stark, er schaffte es mit Sicherheit durch den Blutwald. Aber niemand wusste, was wirklich in Pensdurth vor sich ging und wer außer dem Herzog sonst noch dort war. Immerhin waren wir überzeugt, dass auch Götter, die auf Kolis’ Seite standen, aufgewacht waren und dass sie nichts daran hinderte, in die sterbliche Welt überzutreten.

			Kieran nahm einen Bissen von seinem Hühnchen und sah Casteel an, der wiederum den Wolf anstarrte.

			»Na gut.« Ich sah zwischen den beiden hin und her. »Irgendeiner von euch wird mir jetzt sagen warum.«

			»Ich habe meinen Vater und den Großteil der Generäle nicht in die Stadt gelassen«, gestand Casteel.

			»Warum das?«

			»Zu viele Atlantianer in der Stadt würden den Bewohnern Angst machen und sie zu sehr stressen.« Casteel sah mich stirnrunzelnd an. Dann spürte ich seine Hand auf meinem Knie und hörte seine Stimme in meinem Kopf. Iss, meine Königin.

			Ich warf ihm einen missmutigen Blick zu, hob die Gabel und nahm einen Bissen. Der Fisch war lecker gewürzt und schmeckte köstlich.

			Casteel drückte mein Knie und spießte lächelnd ein Stück Paprika auf seine Gabel.

			Ich ignorierte das Lächeln. »Und der zweite Grund?«

			»Mein Vater hätte um ein Gespräch mit dir gebeten, was natürlich nicht möglich war.« Er begann zu kauen. »Ich wollte nicht, dass er dich in diesem Zustand sieht.«

			Mein Atem stockte.

			»Es wissen nur sehr wenige, was mit dir passiert ist.« Kieran führte eine Gabel mit Reis an seine Lippen. »Wir wussten, dass du nicht wollen würdest, dass es allgemein bekannt wird. Vor allem, falls …«

			Vor allem, falls ich am Ende nicht mehr gewusst hätte, wer ich war.

			Oder falls ich von einem möglicherweise verrückten Primar des Todes besessen gewesen wäre.

			Meine Brust schwoll an. »Danke«, hauchte ich. »Ich danke euch beiden.«

			»Dazu besteht kein Grund.« Casteel beäugte meinen Teller. »Du musst mehr essen.«

			»Tu ich doch.« Ich schob mir mehrere Gabeln mit Gemüse und Fleisch in den Mund.

			Casteel beobachtete mich aufmerksam. »Braves Mädchen.«

			Meine Hand erstarrte auf halbem Weg zu meinem Mund, und ein Stück Hühnchen fiel zurück auf den Teller. Einerseits konnte ich nicht glauben, dass er gerade »braves Mädchen« zu mir gesagt hatte, andererseits spürte ich ein Ziehen im Unterbauch, das ich besser ignorierte.

			Das Grübchen auf der rechten Wange erschien, und seine Augen leuchteten golden. Die Hand auf meinem Knie rutschte ein wenig weiter nach oben.

			Ich nahm das Hühnchen wieder auf die Gabel und räusperte mich. »Was ist mit den anderen Städten?«

			»Die Städte, die wir eingenommen haben, sind immer noch unter unserer Kontrolle.« Kieran nahm sich noch eine Portion Gemüse.

			»Und Masadonien?« Das Essen lag mir mittlerweile schwer im Magen. »Gibt es Neuigkeiten von den Truppen, die die Stadt einnehmen sollen?«

			Casteel kaute und schluckte. »Nein.« Er wandte sich an Kieran. »Wurden Späher ausgesandt?«

			»Ja.«

			Ich nahm stirnrunzelnd einen Schluck Wein, der leicht zitronig schmeckte. Es war kein gutes Zeichen, dass wir noch nichts von dem Regiment gehört hatten. Der Bissen, den ich gerade genommen hatte, blieb mir beinahe im Hals stecken.

			Ich dachte an Kierans Schwester, die wir zur Regentin der Krone ernannt hatten, was bedeutete, dass sie regierte, wenn weder Casteel noch ich dazu in der Lage waren, und sie hatte den Befehl erhalten, mit etwa fünfzigtausend Soldaten in Padonien zu bleiben. Das hatte ihr zwar nicht gefallen, aber wir konnten nicht zulassen, dass ihr etwas passierte. »Ist Vonetta immer noch in Padonien?«

			»Ja, aber nicht mehr lange.« Kieran klang wütend, die Sorge um seine Schwester war ihm anzuhören. »Offenbar ging es ihr wie Valyn und die Unruhe ließ sich nicht länger aushalten. Wir haben eine Nachricht erhalten, dass sie sich auf den Weg in die Hauptstadt machen wird. Ob es uns gefällt oder nicht.«

			Casteel grinste schief. »Das heißt, sie widersetzt sich offen einem Befehl?«

			»Überrascht dich das?«

			»Nein.«

			Ich grinste ebenfalls. »Was ist mit denen, die in Padonien bleiben?«

			»Kommandant Centren hat das Kommando«, antwortete Kieran. »Wir sollten allerdings besprechen, was mit den Generälen passieren soll, die derzeit in Carsodonien stationiert sind.«

			Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich mir in Erinnerung gerufen hatte, wohin wir die einzelnen Generäle vor dem Kampf am Knochentempel geschickt hatten. »General Cyr ist in Eichenhain, oder?«

			»Genau.« Casteel holte eine Erdbeere aus einer Schüssel. »Wenn wir sie hierbehalten, sind die bereits eingenommenen Städte ein leichteres Ziel für etwaige Angriffe. Wenn wir sie und ihre Regimente zurück an ihre Posten schicken, macht es uns und die Hauptstadt angreifbarer.«

			»Natürlich sind die Städte nicht völlig schutzlos.« Kieran streckte ein Bein aus. »Trotzdem könnte die Bewachung intensiver sein.«

			Die beiden waren weitaus erfahrenere Strategen als ich, weshalb ich mich zurückhielt und lieber schweigend zuhörte. Sie besprachen das Für und Wider der einzelnen Möglichkeiten und unterhielten sich völlig normal miteinander. Von ihrem seltsamen Verhalten vorhin war glücklicherweise nichts mehr zu spüren. Vielleicht hatte Kieran doch die Wahrheit gesagt, und die Sorgen um mich hatten sie beide zu sehr ausgelaugt.

			Kieran legte ein paar Weintrauben auf meinen Teller und sah mich an. »Und was sagst du dazu?«

			Ich hob die Augenbrauen. »Ich würde sagen, dass ihr beide recht habt. Es ist so oder so ein Risiko.« Ich lächelte, als Casteel eine Erdbeere zu den Trauben legte. »Wissen wir in etwa, wie viele Soldaten der Blutkrone noch übrig sind?«

			»Wir schätzen, dass etwa dreißig Prozent nach dem Kampf am Knochentempel getötet wurden«, antwortete Kieran.

			Mein Magen zog sich zusammen. So viele waren gestorben? Während ich geschlafen hatte? Ich lehnte mich zurück. Natürlich hatte ich damit gerechnet, dass es nicht ohne Tote vonstattengehen würde, aber … »Wo und wann ist das passiert?«

			»Der Großteil wurde gleich nach dem Kampf getötet, während wir in den Tunneln unter Burg Wayfair waren, außerdem gab es noch einige kleinere Kampfhandlungen außerhalb der Hauptstadt, als sie zu fliehen versuchten«, erklärte Casteel. »Der Rest hat sich geweigert, der Blutkrone abzuschwören.«

			»Wie viele Leute haben wir verloren?«

			»Etwa fünftausend«, meinte Kieran.

			Mein Herz zog sich noch weiter zusammen. Natürlich hätte es schlimmer kommen können. Sehr viel mehr waren während des Kampfes am Knochentempel gestorben – darunter auch viele, die mir sehr am Herzen lagen –, und sie alle hatten dank der Königin der Götter und Nyktos eine zweite Chance erhalten. Trotzdem schmerzte es, dass diese zweite Chance für so viele nur von kurzer Dauer gewesen war. »Wie viele haben sich von der Blutkrone abgewandt?«

			»Etwa fünfzehntausend.«

			Ich schluckte. »Mehr nicht?«

			»Es waren mehr, als wir erwartet hätten«, bemerkte Casteel und biss in eine Erdbeere.

			Seine Einstellung überraschte mich. Als Wächter der Mauer hatte er viel Zeit mit diesen Männern verbracht. »Aber der Großteil der Soldaten waren Sterbliche, die aus den ärmsten Vierteln der Stadt kamen und die Arbeit bloß machten, weil sie dadurch der Armut entkommen konnten«, wandte ich ein. »Sie sind nicht aus Liebe zur Blutkrone in den Kampf gezogen.«

			»Das stimmt zwar, trotzdem sind sie in einer Umgebung voller Lügen aufgewachsen und haben von klein auf gelernt, Atlantianer zu fürchten. Wir sind ihre Feinde, und wir müssen erst beweisen, dass wir anders sind und dass sich unter unserer Herrschaft vieles zum Besseren wenden wird.«

			Und falls wir es nicht schaffen sollten, Carsodonien zu halten, würden andere Aufgestiegene und Kolis’ Ergebene Isbeths Platz einnehmen, und alle, die sich von der Blutkrone abgewandt hatten, würden die Folgen zu spüren bekommen. Genau wie ihre Familien.

			»Aber es geht noch viel tiefer, selbst für jene, die am meisten unter der Blutkrone zu leiden hatten.« Unsere Blicke trafen sich. »Sie halten an dem Schwur fest, den sie geleistet haben, weil es ein Schwur gegenüber ihrem Vaterland ist, der ihrem Leben einen Sinn und ihnen eine Identität gegeben hat. Sich gegen die Blutkrone zu stellen, bedeutet für sie, dass sie sich gegen einen wesentlichen Teil dessen stellen, was sie ausmacht. Und für viele ist das alles, was sie haben.«

			Ich lehnte mich zurück, um darüber nachzudenken, was er gerade gesagt hatte. Mehrere Sekunden vergingen. »Ich bin nicht davon ausgegangen, dass alle, die vorher gegen uns waren, nun plötzlich auf unserer Seite stehen, ich will nur nicht …«

			»Du willst nur nicht, dass zu viele unnötig ihr Leben lassen«, beendete Casteel den Satz für mich, und ich nickte. »Das ist nicht passiert.«

			Ich sah ihn an.

			»Natürlich mussten wir uns um diejenigen kümmern, die sich gewaltsam geweigert haben, sich Atlantia anzuschließen, und uns aggressiv gegenübergetreten sind, aber wir wissen alle, dass sich Meinungen ändern können, also haben wir diejenigen, die sich geweigert haben, ohne deshalb gleich zur Gefahr zu werden, verschont. Weil wir wussten, dass du ihnen eine Chance gegeben hättest.«

			Ich stieß die Luft aus. Ich hatte solches Glück, dass ich die beiden hatte. »Das stimmt.«

			»Allerdings können wir ehemalige Soldaten nicht einfach so frei herumlaufen lassen«, bemerkte Kieran.

			»Nein, das geht wohl nicht«, murmelte ich. Meine Augen wurden groß. »Bitte sagt jetzt nicht, dass ihr sie in die Minen in den Elysium-Bergen geschickt habt.«

			»Wir haben ihnen die Wahl gelassen«, erwiderte Kieran. »Entweder die Minen oder Eggenfeld.«

			Eggenfeld war eine Strafkolonie im Nieltal. Wenn Eggenfeld die andere Option war, bedeutete das, dass Generalin La’Sere es geschafft hatte, die Stadt einzunehmen.

			Mir wurde klar, dass ich kaum etwas über das Strafrechtssystem in Atlantia wusste. »Wie sind eigentlich die Gefängnisse in Atlantia?«

			»Sie sind nicht mit Eggenfeld vergleichbar«, antwortete Casteel, und das hatte ich mir schon fast gedacht. »Wir legen eher Wert auf Rehabilitation, zumindest bei denjenigen, die dafür in Frage kommen. Es gibt mehrere kleine Gefängnisse anstatt einer großen Kolonie, und sie befinden sich meist in ländlichen Gegenden, wo die Strafgefangenen Tätigkeiten in der Landwirtschaft übernehmen und ihre Haftzeit zum Erwerb neuer Fähigkeiten nutzen können.«

			»Werden sie denn für die Arbeit bezahlt?«

			»Sie bekommen einen fairen Lohn, ja«, erwiderte Casteel lächelnd.

			»Ich weiß, dass du Vorbehalte gegen den Entschluss hast, die Soldaten in die Minen oder nach Eggenfeld zu schicken«, meinte Kieran. »Aber das war vorerst die beste Lösung. Sobald alles andere geregelt ist, können wir uns Gedanken über angemessenere Unterbringungen und Strafen machen.«

			Ich nickte. Das war nichts, was man erledigen konnte, während man sich gleichzeitig im Krieg mit dem wahren Primar des Todes befand. »Das bedeutet also, dass die Blutkrone immer noch über etwa fünfzigtausend Soldaten verfügt?«

			»Ja, in etwa.«

			»Was ist mit den königlichen Rittern?«

			»Wir wissen immer noch nicht, wie viele es ursprünglich waren, deshalb können wir nur schätzen. Isbeth sprach von mehreren Tausend.« Kieran hielt mit der Gabel inne. »Auf jeden Fall sieht es so aus, als wären die verbliebenen Männer Richtung Norden geflohen.«

			»Du meinst nach Pensdurth? Aber die Stadt ist nicht groß genug für so viele Soldaten.« Ich hatte den Satz gerade beendet, als es mir klar wurde. »Sie sind in Masadonien.«

			»Das wäre möglich«, antwortete Kieran leise und richtete sich auf. »Das alles sind Aspekte, die wir in unsere Entscheidung, wie wir die Generäle einsetzen, einbeziehen müssen. Wir können wohl davon ausgehen, dass sich die verbliebenen Soldaten Kolis anschließen werden. Wenn ich er wäre, würde ich mich auf die nützlichsten Städte konzentrieren. Das wären – abgesehen von der Hauptstadt – Eichenhain, Pensdurth und Masadonien. Und vielleicht noch Weißenbruck.«

			»Was ist mit Dreiachen?«

			»Dreiachen ist zwar recht groß, aber zu abgelegen«, erklärte Casteel und hob sein Glas. »Wir gehen zwar nicht davon aus, dass sie nicht über Spessa Bescheid wissen, aber eine Armee, die derart weit in Richtung Osten zieht, würde zu viel Aufmerksamkeit erregen.«

			»Es sei denn, sie wird von Masadonien aus bewegt«, wandte ich ein.

			»Das stimmt.« Casteel nahm einen Schluck. »Allerdings wären derartige Bewegungen von Weißenbruck aus sichtbar.«

			So ging es noch eine Weile hin und her, und am Ende stand fest, dass wir General Murin nach Weißenbruck und Generalin La’Sere mit einem Teil ihrer Männer nach Eichenhain schicken würden, um General Cyr zu unterstützen. Der Rest der Generäle sollte hier und in Padonien bleiben.

			Kieran sah mich an. »Was hältst du davon?«

			Meine Meinung war nicht relevant, denn wenn ich dagegen gewesen wäre, hätte es zwei gegen eins gestanden, aber Kieran und Casteel sahen das anders. Falls ich nicht ihrer Meinung war, würden sie mir zuhören. Ich dachte noch einmal in Ruhe über alles nach, und ihre Pläne waren durchaus logisch. Dennoch blieb ein seltsames Unbehagen, was mich dazu veranlasste, noch einmal alles gegeneinander abzuwägen. Am Ende kam ich wieder zu demselben Schluss, konnte das Gefühl aber trotzdem nicht vertreiben.

			Allerdings reichte ein Gefühl, das weder ich noch die Vadentia erklären konnte, nicht aus, um eine derart wichtige Entscheidung umzuwerfen, also stimmte ich ihnen zu.

			Casteels Blick huschte zu Kieran, der nickte, während ich einen Schluck Wein trank, der die Zweifel und die unbestimmte Angst, dass wir das alles völlig falsch angingen, hoffentlich fortschwemmen würde. Wir gingen davon aus, dass wir gegen Sterbliche und Aufgestiegene kämpfen würden, die dasselbe Ziel hatten wie wir, nämlich zu überleben. Die Vampyre konnten ohne die Sterblichen nicht existieren, und das machte ihre Handlungen vernünftig und nachvollziehbar.

			Während Kolis alles andere sein würde als das.
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			Poppy

			»Abgesehen von diesen strategischen Überlegungen sollten wir uns auch über die Aufgestiegenen unterhalten«, verkündete Kieran, während ich versuchte, meine Bedenken zur Seite zu schieben und mich wieder zu konzentrieren.

			Die Freude über den Themenwechsel währte allerdings nur kurz. Gespräche über das Schicksal der Aufgestiegenen waren noch schwieriger als Diskussionen über strategische Truppenaufteilung.

			Denn ich wusste ganz genau, worauf es hinauslaufen würde.

			Casteel ließ mich nicht aus den Augen, während ich noch einen Schluck von dem süßen Wein nahm, der plötzlich sauer schmeckte. »Wir müssen uns um sie kümmern.«

			Ich stellte das Glas ab und holte tief Luft. »Was ist mit denen, die keine Blutvorräte in ihren Häusern hatten? Wir wissen nicht, warum sie kein Blut gebraucht haben.«

			»Nein«, gab Kieran zu. »Und wir hätten es uns näher ansehen sollen. Allerdings musst du zugeben, dass es ihnen vermutlich einfach ausgegangen ist, Poppy.«

			»Ich habe viele Aufgestiegene gesehen, die in einen Blutrausch verfielen, weil sie sich zu lange nicht genährt hatten, und die sich am Ende in Hungernde verwandelt haben.« Casteels Finger klopften gegen sein Glas. »Aber ich habe nie einen Aufgestiegenen getroffen, der sich nicht genährt hat und trotzdem bei klarem Verstand blieb.«

			Er wusste das alles aus erster Hand, denn er hatte es mit eigenen Augen gesehen, während Isbeth ihn gefangen gehalten hatte.

			Ich fragte die Vadentia ein letztes Mal, ob Aufgestiegene existieren konnten, ohne Blut zu trinken, aber sie schwieg noch immer. Allerdings wusste ich sehr wohl, dass niemand jemals einen Aufgestiegenen kennengelernt hatte, der ohne Blut überleben konnte und sich nicht in einen Hungernden verwandelt hatte.

			Mir wurde schwer ums Herz. Ich wusste, was getan werden musste, aber das änderte nichts an der Tatsache, dass es sich einfach nicht richtig anfühlte, sämtliche Aufgestiegene zu töten.

			Was im Grunde absurd war.

			Denn wenn Isbeth Casteel noch mehr angetan oder ihn sogar getötet hätte, hätte ich keine Sekunde lang gezögert und alle Aufgestiegenen vernichtet. Also was hatte sich verändert? Widersetzte sich die Essenz des Lebens, die ich in mir trug, der Vorstellung, derart viele Existenzen auszulöschen?

			Casteel legte eine Hand auf meinen Arm. »Wir spüren, wie viel gerade in deinem Kopf vor sich geht. Rede mit uns.«

			»Ich … ich habe keine Ahnung, wie ich in eine Situation geraten bin, in der ich solche Entscheidungen treffen muss«, gestand ich. »Ich bin nicht darauf vorbereitet.«

			»Ich schätze, dass kaum jemand, der sich in einer solchen Situation wiederfindet, wirklich darauf vorbereitet ist. Ganz egal, welche Erziehung und Ausbildung er womöglich genossen hat«, meinte Kieran weise wie immer.

			Ich wäre gern aufgesprungen und auf und ab gewandert, aber ich zwang mich, auf meinem Stuhl sitzenzubleiben.

			Casteel legte die Hand auf meine, und mir wurde erst jetzt klar, dass ich nervös mit dem Rand der Serviette spielte. Ich hob den Blick, um ihn anzusehen.

			»Diese Aufgestiegenen sind nicht Ian«, sagte er sanft.

			Mein Atem stockte, und mein Herz zog sich zusammen. Bei den Göttern, war das der Grund, warum mir diese Entscheidung so große Schwierigkeiten bereitete? War es, weil ich, wenn ich an die Aufgestiegenen dachte, nicht all die schrecklichen Dinge vor mir sah, die sie angerichtet hatten, sondern meinen Bruder? War es die Hoffnung, dass er trotz allem anders gewesen war als alle anderen Aufgestiegenen, die ich kennengelernt hatte? Denn wenn es tatsächlich Aufgestiegene gab, die anders waren, bedeutete das auch, dass Ian vielleicht doch noch der gewesen war, den ich gekannt und geliebt hatte.

			Vikter hatte mir einmal erklärt, dass es dumm war, sich an derart naive Wünsche zu klammern. Die Aufgestiegenen waren nicht Ian. In Wahrheit hatte ich nach seinem Aufstieg gar nicht mehr gewusst, wer Ian war. Fest stand nur, dass ich Sterbliche und Atlantianer gleichermaßen in Gefahr bringen würde, wenn ich mich jetzt von derartigen Überlegungen leiten ließ.

			Ich holte tief Luft. »Wir können sie nicht retten«, beschloss ich mit heiserer Stimme. »Wir können nur verhindern, dass andere dasselbe Schicksal erleiden wie sie.«

			Casteel sah mich überrascht an. »Und du bist dir sicher, dass es in Ordnung für dich ist?«

			»Nein.« Ich räusperte mich. »Aber es fühlt sich eben nicht immer gut an, das Richtige zu tun.«

			»Nein, das tut es nicht.« Kieran neigte den Kopf. »Und diese Erkenntnis ist unglaublich … reif.«

			Ich warf ihm einen scharfen Blick zu. »Wie … wie werden wir es machen?«

			»Es gibt Möglichkeiten, es schmerzlos und ohne großes Spektakel zu erledigen.« Casteel drückte meine Hand. »So beweisen wir gleichzeitig, dass wir uns von der Blutkrone unterscheiden.«

			Die Aufgestiegenen selbst hatten es geliebt, öffentliche Exekutionen als Volksfest zu inszenieren. »Gut.« Ich griff nach meinem Glas und nahm einen Schluck, um den Kloß in meinem Hals hinunterzuspülen. »Es sollte ohne großes Aufhebens passieren.«

			Kieran und Casteel wechselten einen Blick. »Ich suche mir ein paar Leute, die am besten dafür …«

			»Nein.«

			Sie sahen mich an.

			»Wir haben diese Entscheidung getroffen«, sagte ich und ballte die Hand zur Faust, »und wir werden niemanden bitten, sie uns abzunehmen.«

			»Poppy.« Casteel hielt meine Hand ein wenig fester. »Du musst dir das nicht aufladen.«

			»Wenn ich es mir nicht aufladen sollte, wie kann ich dann verantworten, dass es jemand für mich tut? Es wird Narben hinterlassen. Und das sollte es auch. Deshalb werde ich nicht zulassen, dass es mir von jemandem abgenommen wird. Und ihr auch nicht.«

			Er biss einen Moment lang die Zähne aufeinander. »Du hast recht.«

			Ich holte noch einmal tief Luft. Ich durfte es nicht an mich herankommen lassen. Nicht, weil es mir egal war, dass wir unzähligen Aufgestiegenen das Leben nehmen würden, sondern weil das Ende der Aufgestiegenen unvermeidlich war. »Wir sollten so bald wie möglich mit den Generälen sprechen«, meinte ich schließlich.

			»Aber zuerst ziehen wir in unsere neuen Gemächer«, entgegnete Casteel. »Und danach willst du sicher Tawny wiedersehen.«

			Mein Magen zog sich zusammen.

			Casteel musterte mich eindringlich. »Nicht wahr?«

			»Ja«, erwiderte ich eilig und überlegte, warum ich mir nicht sicher war, ob ich sie sehen wollte. Und woher die Angst davor kam. Es ergab keinen Sinn. »Schon.« Ich biss in eine Weintraube. »Aber es gibt wichtigere Dinge, um die wir uns zuerst kümmern sollten.«

			Casteel ließ mich immer noch nicht aus den Augen.

			Ich griff nach einer Erdbeere. »Hat sich schon jemand an das Volk gewandt?«

			»Nein«, antwortete Kieran, und ich spürte den Äther in der Luft, was mich vermuten ließ, dass sie sich wieder über das Notam unterhielten. »Das wäre bis jetzt nicht sinnvoll gewesen.«

			Ich runzelte die Stirn. »Warum nicht?«

			»Erstens warst du in der Stasis, und ich würde nie ohne dich vor das Volk treten.« Casteel lehnte sich näher an mich heran und legte die Hand auf mein Bein.

			Ich sah ihn an, aber er wich meinem Blick aus, während seine Hand langsam meinen Schenkel nach oben glitt.

			»Und zweitens wissen die Leute hier im Gegensatz zu Eichenhain, wer wir sind und wofür wir stehen.«

			Ich biss in die Erdbeere. »Ich glaube, ich kann dir nicht ganz folgen.«

			»Sie hatten jetzt bereits einige Tage lang Kontakt zu Atlantianern und Wölfen und wissen mittlerweile, dass sie nichts zu befürchten haben.«

			»Ihr glaubt also nicht, dass sie eine Zusicherung brauchen, dass das tatsächlich der Fall ist?«

			»Natürlich solltet ihr beide irgendwann einmal vor die Öffentlichkeit treten«, meinte Kieran. »Um den Leuten zu zeigen, dass alles in Ordnung ist.«

			»Wirklich?«, fragte ich ungläubig. »Das ist alles? Mehr müssen wir nicht tun?«

			»Willst du denn unbedingt eine Ansprache halten?«, wollte Casteel wissen.

			»Nicht unbedingt, aber …« Ich seufzte. »Ich finde, es wäre klug, ihnen zu zeigen, wer wir sind.«

			»Sie wissen, wer du bist«, erwiderte Kieran. »Und dass du eine Göttin bist.«

			Ich erstarrte. »Das habe ich nicht gemeint.«

			Er hob sein Glas. »Ich weiß.«

			»Ehrlich gesagt wäre es mir lieber, wenn sie das nicht wüssten. Ich will nicht, dass sie das Gefühl haben, sie müssten mich wie eine Göttin behandeln.«

			»Aber du bist eine Göttin«, wandte Kieran ein.

			Wenn er das Gefühl hatte, das Offensichtliche aussprechen zu müssen, dann konnte ich das genauso. »Und du auch.«

			Er versteifte sich. »Das ist …«

			»Das ist überhaupt nichts anderes. Du bist der Berater der Krone. Casteel ist der König. Wir sind alle drei Götter. Und wir regieren alle drei. Es besteht absolut kein Unterschied.«

			Kierans Augen wurden schmal. »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung, wie wir jetzt auf dieses Thema gekommen sind und warum es eine Rolle spielt.«

			Ich verdrehte die Augen. »Das heißt, es ist keiner von euch beiden der Meinung, dass wir öffentlich darüber sprechen sollten, wer und was die Blutkrone wirklich war?«

			»Das ist bereits passiert«, erklärte Casteel. »Wir haben in den einzelnen Vierteln kleinere Versammlungen organisiert, um den Leuten zu erklären, wer und was hinter der Blutkrone steckte und welchen Zweck die Riten tatsächlich hatten.«

			Überrascht sah ich ihn an. So etwas wäre mir nie eingefallen. »Und wie …« Mein Atem stockte, denn Casteels Hand war noch weiter nach oben gerutscht und nur noch wenige Zentimeter von der Stelle entfernt, an der es bereits stark zu kribbeln begonnen hatte.

			Er hob die Augenbrauen, und ein leises Lächeln umspielte seine Lippen. »Was wolltest du sagen, meine Königin?«

			»Ich wollte fragen, wie die Versammlungen liefen.«

			»Es gab viele Fragen und offenbar auch Verleugnung«, antwortete Kieran, nachdem Casteel ihm einen Blick zugeworfen hatte. »Aber sie scheinen trotzdem recht gut verlaufen zu sein. Ich kann Perry und Delano um einen detaillierteren Bericht bitten, die beiden waren für die Versammlungen verantwortlich.«

			»Ja, das wäre toll.« Ich räusperte mich. Nach der langen Zeit in der Stasis fühlte ich mich seltsam losgelöst von allem, was in der Zwischenzeit passiert war. »Was ist mit der Ausgangssperre? Kann die bald aufgehoben werden?«

			»Natürlich würde ich ihnen gern etwas Normalität zurückgeben, aber ich bin mir nicht sicher, ob es klug wäre«, meinte Casteel, nachdem er kurz nachgedacht hatte. »Der Krieg ist noch nicht vorbei, und es gibt Dinge, von denen noch mehr Gefahr ausgeht als von den Aufgestiegenen.«

			»Außerdem gab es auch unter den Sterblichen Leute, die von der Herrschaft der Blutkrone profitiert haben und den Status quo aufrechterhalten wollten«, fügte Kieran hinzu. »Wir können sie nur schwer von den anderen Leuten trennen, aber wir können zumindest verhindern, dass sie nach Sonnenuntergang ausziehen und versuchen, die Aufgestiegenen zu befreien, was vermutlich in ihrem Tod enden würde.«

			Die Überlegung war nachvollziehbar. »Wissen die Leute, dass es eine noch größere Gefahr als die Aufgestiegenen gibt?«

			»Wir haben sie darauf hingewiesen, dass die Blutkrone nach wie vor eine Gefahr darstellt«, antwortete Casteel, dessen Hand mittlerweile sehr weit nach oben gewandert war.

			Mein Blick huschte zu ihm, als ich seinen kleinen Finger an einer äußerst unanständigen Stelle spürte. Er zwinkerte mir zu und nahm ein Stück Melone. Bei den Göttern, das war … einfach typisch für ihn. Und ich wusste, was er vorhatte. Er wollte mich davon abhalten, mir zu viele Gedanken über unsere Entscheidung und das weitere Schicksal der Aufgestiegenen zu machen. Was leider etwas zu gut funktionierte. »Dann habt ihr Kolis also nicht erwähnt?«

			»Sie wissen, wer die Aufgestiegenen sind.« Kieran beäugte ein Plätzchen, das auf meinem Teller lag. »Von Kolis haben sie noch nie gehört. Es würde sie vermutlich nur verwirren, wenn wir seinen Namen auch noch ins Spiel bringen.«

			Und aus Verwirrung wurden oft Zweifel und Misstrauen. »Natürlich. Sie kennen bloß Rain und Rhahar, nicht Kolis.« Ich hielt inne, denn Casteels Finger hatte sich in Bewegung gesetzt. Ich schickte meine Sinne aus und stellte eine Verbindung zu seinem nach Kiefern und Gewürzen riechenden Abdruck her. Dann blickte ich ihm in die Augen und griff nach der Gabel. Willst du, dass ich dir die hier in die Hand ramme?

			Seine Mundwinkel zuckten und das Grübchen erschien. Das würdest du nie tun.

			Ich hob die Augenbraue und drehte die Gabel, sodass die Spitzen nach unten zeigten. Wollen wir wetten?

			Er senkte den Blick und biss sich auf die Unterlippe, sodass die Spitzen seiner Fangzähne hervorblitzten. Meine Königin, sagte er, und sein Finger massierte die überaus empfindliche Stelle zwischen meinen Beinen. Deine Drohungen machen mich unglaublich hart.

			Ich schnappte nach Luft, und Hitze schoss durch meine Adern.

			»Ihr beide wisst hoffentlich, wie unhöflich es ist, sich über das Notam zu unterhalten, obwohl ich direkt daneben sitze, oder?«, meinte Kieran gedehnt.

			»Genauso unhöflich, wie wenn ihr dasselbe tut, während ich direkt daneben sitze?«, entgegnete ich.

			Kieran klappte den Mund zu.

			Ich schenkte ihm ein Lächeln. »Außerdem kannst du froh sein, dass du gerade nicht in das Gespräch miteinbezogen wurdest«, murmelte ich und legte die Gabel zurück auf den Tisch.

			»Ich schätze, ich weiß auch so, worum es ging.« Kieran warf Casteel und mir einen wissenden Blick zu.

			Meine Wangen glühten, während Casteel leise lachte. Dann nahm er den Finger von meiner empfindlichsten Stelle, und seine Hand glitt den Oberschenkel nach unten, wo sein Daumen an einem weniger verhängnisvollen Punkt seine Kreise ziehen konnte. »Also, was wolltest du sagen?«

			Es dauerte ein wenig, bis ich meine Gedanken wieder geordnet hatte. »Klar wissen die Leute nichts über Kolis, Seraphena oder die Urältesten. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es klug ist, sie im Dunkeln zu lassen.«

			»Das stimmt schon«, lenkte Kieran ein. »Aber was sollen wir ihnen erzählen, wenn wir doch selbst nicht wissen, was Kolis antreibt und was er will?«

			Casteel lehnte sich zurück und nahm die Hand von meinem Knie. Ich vermisste ihr Gewicht sofort.

			»Haben die Schicksalsgeister etwas darüber erzählt, was er vorhat? Oder hat vielleicht deine besondere – wenn auch ziemlich fehlerhafte – Vadentia etwas dazu zu sagen?« Ich warf Kieran einen vernichtenden Blick zu, doch er streckte die Hand aus, um mir sanft eine Haarsträhne hinters Ohr zu stecken.

			Leider wusste ich genau, was Kolis wollte – zumindest, wenn man dem glaubte, was der Arae gesagt hatte. Und ich wusste auch, dass die beiden diese Neuigkeiten nicht gut aufnehmen würden. Ich nahm noch einen Schluck Wein, um Mut zu fassen. »Er will zum wahren Primar des Lebens und des Todes werden.«

			Kieran senkte sein Glas, und sein Blick huschte zu Casteel. Wir spürten beide, dass es in der Kammer empfindlich kälter wurde.

			»Und wie will er das erreichen?«, fragte Casteel, dessen Stimme so kalt und dunkel klang wie der Tod. »Wenn man bedenkt, dass du die Einzige bist, die diesen Titel trägt?«

			Ehrlich gesagt, wollte ich ihm diese Frage lieber nicht beantworten. »Er braucht meine Essenz und …« Ich verstummte, als der Boden unter meinen Füßen zu vibrieren begann.

			Die Luft in der Kammer war mit einem Mal von Äther erfüllt, der allerdings nicht von mir kam.

			»Cas«, meinte Kieran leise.

			»Und was?« Casteels Haut wurde dünner, und da waren auch wieder die grauen Schatten, die ich vorhin gesehen hatte. Und noch etwas … anderes. Die Schatten um seinen Hals hatten dasselbe Muster wie die Tätowierungen der Urältesten.

			»Casteel.« Kieran erhob seine Stimme. »Du musst dich beruhigen.«

			Ein Glas zersprang.

			Ich streckte mich und legte eine Hand in Casteels Nacken. Kieran fluchte, als die Schatten von Cas’ Hals zu meiner Hand schossen. Meine Haut kribbelte. »Kolis wird mir die Essenz nicht wegnehmen«, erklärte ich, und der Äther in mir pulsierte. »Auf keinen Fall.«

			Ich zuckte überrascht zusammen, denn im nächsten Moment waren Flügelschläge zu hören.

			»Was um alles in der Welt …?«, keuchte Kieran und duckte sich, als plötzlich Dutzende Raben durch die Kammer flogen. Ihre glänzend schwarzen Körper zogen unaufhörlich enge Kreise umeinander.

			»Du hast recht«, sagte Casteel, und einer der Raben landete auf seiner Schulter. Ich bekam eine Gänsehaut. Die schattenhafte Essenz sammelte sich um Casteels Augen, seine Wangen waren eingefallen. Ich hörte Hollands und Lirians warnende Worte, denn die Essenz des Todes und … der Zerstörung war deutlich in seiner Stimme zu hören. Außerdem spürte ich … »Er wird dir nie mehr zu nahe kommen, weil ich ihn vorher in Asche verwandle.«

			»Ich weiß.« Ich schob mit klopfendem Herzen die Finger in Casteels Haare. Irgendwo in der Kammer ging gerade etwas zu Bruch. »Aber weißt du was?«

			Der Kopf des Raben auf Casteels Schulter drehte sich mit Casteels Kopf, als dieser mich ansah. Die Augen des Vogels leuchteten von innen heraus. Er stieß einen scharfen, widerhallenden Ruf aus, der die Luft vibrieren ließ. Er klang nicht einmal annähernd normal. Dazu stieg mir ein neuer Geruch in die Nase, der mich an feuchte Erde und Moos denken ließ.

			»Was?« Casteels Stimme glich einem Donnerschlag, obwohl sich seine Lippen nicht bewegten. Ein weiterer Rabe landete auf Casteels Stuhllehne.

			Keine Ahnung, was es mit den Vögeln auf sich hatte, aber im Moment war es mir egal. Cas’ Haut wurde immer dünner, und die Schatten wurden von einem silbernen Licht umfangen. »Um das zu tun, musst du schneller sein als ich, denn ich habe dasselbe vor.« Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Und ich kann mir nicht vorstellen, dass du schneller bist.«

			Ich hielt einen Herzschlag lang den Atem an.

			Die Raben flogen auf und ihre Flügel durchschnitten die Luft. Im nächsten Moment stand Casteel vor mir, und seine eisigen Lippen berührten meine. »Willst du mich etwa herausfordern?« Sein Flüstern hallte durch die Kammer, aber ich hörte es gleichzeitig auch in meinen Gedanken, und die Essenz in mir erwachte. »Meine Königin?«

			Sämtliche Luft entwich aus meiner Lunge. »Ja.«

			Sein Lachen klang schwarz wie die Nacht. »Wir werden ja sehen.«

			Ehe ich etwas erwidern konnte, schlossen sich seine Lippen über meinen. Im nächsten Moment waren sämtliche Gedanken wie weggeblasen. Er küsste mich voller Leidenschaft, und ich hatte keine andere Wahl, als meine Lippen für ihn zu öffnen. Wobei ich es natürlich niemals anders gewollt hätte. Ein Schaudern durchfuhr mich, als er den Kuss vertiefte. Seine Zunge wand sich um meine, und als sich seine Lippen langsam wieder erwärmten, zog sich auch der Äther aus der Luft zurück.

			Casteel erschauderte. »Im Grunde ist es eine Schande«, murmelte er und knabberte an meiner Unterlippe. »Da liegt man Tausende von Jahren irgendwo begraben und erwacht bloß, um ausgelöscht zu werden.«

			Die letzten Schatten verschwanden von seinem Körper, und Casteel löste sich von mir, nahm sein Glas und trank, als wäre nichts geschehen.

			Ich hob die Hand an meine kribbelnden Lippen und schmeckte … Knochen und Asche.

			Zerstörung.

			Kieran starrte Casteel blinzelnd an. »Alles klar?«

			»Sicher«, erwiderte Casteel lässig, auch wenn er sein Glas ein wenig zu fest umklammert hielt.

			»Gut.« Kieran trat um seinen Stuhl herum. »Was sollte das mit den Raben, Mann?«

			Casteel runzelte die Stirn. »Was meinst du?«

			»Da war gerade ein Schwarm Raben in der Kammer«, erklärte ich ihm. »Dutzende. Einer ist auf deiner Schulter gelandet. Der andere auf deinem Stuhl.«

			»Sag bloß, die sind dir nicht aufgefallen?« Kieran ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken.

			»Nein. Ich war zu sehr damit beschäftigt, das Verlangen zu unterdrücken, die ganze Stadt dem Erdboden gleichzumachen.«

			Ich starrte ihn an. Ich glaubte ihm jedes Wort. Erneut hallte die Warnung der Arae durch meinen Kopf.

			»Na, dann ist es ja gut, dass du dich darauf konzentriert hast«, murmelte Kieran, nahm sein Glas und leerte es in einem Zug. »Kannst du auch einen Schwarm Raben herbeirufen?«, fragte er mich.

			»Keine Ahnung.« Ich nahm das Plätzchen, das Kieran vorhin beäugt hatte, und legte es auf seinen Teller. Er sah aus, als könnte er es brauchen. »Aber es würde ziemlich nerven, wenn er es könnte und ich nicht.«

			Casteel runzelte nach wie vor die Stirn, aber zumindest wanderte ein Mundwinkel in die Höhe. »Eifersüchtig?«

			Ich spitzte die Lippen.

			Kieran zerteilte das Plätzchen auf seinem Teller in kleine, mundgerechte Stücke.

			»Versuch erst gar nicht, es abzustreiten«, fuhr Casteel fort.

			Das würde ich auch nicht. Denn ich würde auf jeden Fall unheimlich eifersüchtig sein.

			Ich verdrehte die Augen und musste mich bemühen, nicht laut aufzulachen. Es war bizarr und witzig, dass wir einander nach einem derartigen Erlebnis immer noch aufziehen konnten. Es war ein Zeichen dafür, wie sehr vor allem ich mich verändert hatte, und das war nicht nur Casteels und Kierans Verdienst, sondern auch Delanos, Emils, Naills und Vonettas. Und …

			»Wir müssen den anderen sagen, was wir mit den Aufgestiegenen vorhaben.«

			»Den anderen?« Kieran sah mich an und steckte sich ein Stück Plätzchen in den Mund.

			»Naill, Emil, Delano. Deiner Schwester, wenn sie dann hier ist«, erklärte ich. »Und Malik. Sie machen sich sicher bereits Gedanken, was wir tun werden, und sie sind immerhin so etwas wie unser … hoher Rat.«

			»Eher ein Schattenrat«, murmelte Casteel. »Und du bist dir sicher, dass Malik auch dabei sein sollte?«

			»Ja«, erwiderte ich, denn das stand außer Frage, ganz egal, woran er in der Vergangenheit beteiligt gewesen war. »Er arbeitet weder für die Blutkrone noch für Kolis.«

			»Ich weiß.« Casteel spielte mit der Kette um seinen Hals. »Das habe ich auch gar nicht gemeint.« Sein Kiefermuskel zuckte. »Malik ist mit ein Grund für deine Albträume.«

			Mein Magen zog sich zusammen. »Das stimmt, aber …« Er war auch Casteels Bruder. Und der Herzverwandte meiner Schwester. »Für mich ist es in Ordnung, wenn er dabei ist. Und für dich?«

			Er wandte einen Moment lang den Blick ab. »Für mich auch.«

			Kieran sah uns an. »Dann hat der Schattenrat also gerade offiziell das Licht der Welt erblickt.«

			Casteel schnaubte.

			Kieran lehnte sich zurück. Sein Blick ruhte immer noch auf Cas. »Wir müssen uns wirklich weiter über Kolis unterhalten.«

			»Schon gut«, meinte Casteel, dessen Mittelfinger gegen sein Glas klopfte. »Ich habe mich im Griff.«

			Kieran musterte ihn eingehend, dann wandte er sich an mich. »Also, wenn Kolis zu dieserart Primar aufsteigen möchte, können wir vermutlich davon ausgehen, dass er dasselbe will wie die Blutkrone, nämlich absolute Macht und Dominanz.«

			Unbehagen machte sich in mir breit. War Kolis so, wie viel zu viele andere? Wollte er wirklich bloß Macht und Dominanz? Für Blutkrone war die Macht über die Welt lebensnotwendig gewesen, aber ich war mir nicht sicher, was Isbeths private Beweggründe gewesen waren.

			Vielleicht hatte sie die nicht einmal selbst gekannt.

			Da war wieder dieses Gefühl von vorhin, nämlich, dass wir fälschlicherweise dachten, Kolis würde dasselbe wollen wie alle anderen sterblichen und aufgestiegenen Herrscher.

			»Ich könnte mir vorstellen, dass er sich nicht mit der Herrschaft über die sterbliche Welt zufriedengeben wird«, wandte Casteel ein.

			Ich dachte daran, was Thorne gesagt hatte. Die meisten wären sofort dabei, wenn ihnen jemand derartige Macht über die sterbliche Welt und die Welt der Götter anbietet.

			»Er will beides«, stimmte ich Casteel zu. »Die sterbliche Welt und die göttliche.«

			»Und dann?«, überlegte Kieran. »Kann er hinter den Schleier treten?«

			»Ja.« Ich griff nach meinem Glas. »Es wäre sogar wünschenswert, wenn er es versuchen würde. Ich habe nämlich das Gefühl, dass es nicht sonderlich gut für ihn ausgehen würde.«

			»Aber als Primar des Blutes und der Knochen …« Kieran verstummte, als Casteel ein tiefes, warnendes Knurren ausstieß, und seufzte. »Nicht dass es so weit kommen wird, aber in diesem Fall wäre Kolis …«

			»Nicht mehr aufzuhalten«, beendete ich den Satz für ihn. »Er war von Anfang an ein Primar, er muss seine Fähigkeiten also nicht erst ausloten wie ich. Aber er kann nicht in der sterblichen Welt herrschen, weil seine Anwesenheit als wahrer Primar des Todes zu große Auswirkungen auf die Sterblichen und alle anderen Lebewesen hätte.«

			Kieran runzelte die Stirn. »Du hast recht. Aber was will er dann?«

			Ich dachte nach. »Tod und Zerstörung.« Ich betrachtete das Glas in meiner Hand. »Kolis kann Seelen einfangen, genau wie Nyktos.«

			»Er könnte die Sterblichen und die Atlantianer – und alle Lebewesen mit einer Seele – in einem Schwebezustand zwischen Leben und Tod gefangen halten«, führte Casteel meinen Gedankengang fort. »Es ist also nicht so, dass er niemanden hätte, über den er herrschen könnte.«

			Er musste nicht einmal aufsteigen, um das zu erreichen.

			Ich ballte die Hand zur Faust. »Wir dürfen nicht warten, bis er den ersten Zug macht. Wir müssen ihn finden.«

			»Er hat seinen ersten Zug doch schon längst gemacht.« Casteels Stimme war erneut eiskalt, als sich der Äther in ihm rührte.

			Die Wahrheit traf mich wie ein Schlag in die Magengrube. Kolis hatte den ersten Zug tatsächlich schon gemacht, was bedeutete, dass er die Oberhand hatte und es umso schwerer werden würde, ihm diese Position streitig zu machen.

			»Poppy.«

			Casteels Stimme riss mich aus meinen Gedanken, und ich hob den Blick.

			Seine Hand schloss sich über meiner. »Du solltest mehr essen.«

			»Er hat recht«, stimmte Kieran ihm zu. »Du musst mehr essen als sonst. Und du musst dich öfter nähren.«

			Ein sündhaftes Lächeln umspielte Casteels Lippen. »Darauf freue ich mich schon.«

			Die Muskeln in meinem Unterbauch zogen sich zusammen, während Kieran sich seufzend zurücksinken ließ. »Danke für die Information«, meinte er trocken.

			»Ich bin satt«, erklärte ich den beiden, doch Casteel streckte bereits erneut die Hand nach dem Obst aus. »Ich kann wirklich nicht …« Ich verstummte, denn ich spürte, dass sich ein Draken näherte. Mein Blick huschte zur Tür.

			Kieran folgte meinem Blick stirnrunzelnd. Ich wandte mich ruckartig zu Casteel um, der die Tür ebenfalls nicht aus den Augen ließ.

			»Dann spürt ihr es also auch?«, fragte ich neugierig. »Ihr spürt, dass ein Draken auf dem Weg hierher ist?«

			»Ja, leider«, murmelte Casteel.

			Ich warf ihm mit hochgezogenen Augenbrauen einen Blick zu, dann konzentrierte ich mich. Die Draken hatten keine bestimmten Abdrücke, wie die Wölfe, und so hatte ich bis jetzt nie gewusst, welcher Draken gleich kommen würde. Mittlerweile war da aber ein Gefühl, das mir sagte, dass es Reaver war.

			»Wisst ihr, wer es ist?«, fragte ich in die Runde.

			Kieran schüttelte den Kopf und wischte sich die Hände mit einer Serviette sauber. »Ich kann nur Vermutungen anstellen.« Er warf die Serviette auf den Tisch. »Weißt du es?«

			Ich nickte grinsend.

			Seine Mundwinkel zuckten. »Nur nicht so selbstgefällig.«

			Mittlerweile waren Schritte zu hören. »Es ist Reaver, oder?«, fragte Casteel.

			Ich nickte erneut.

			»Na toll«, murmelte Kieran und erhob sich.

			»Was habt ihr eigentlich für ein Problem mit ihm?«, wollte ich wissen.

			»Ist die Frage ernst gemeint?«, erwiderte Casteel.

			»Ihr kennt ihn doch kaum.«

			»Ich kenne ihn gut genug.«

			»Du magst ihn bloß nicht, weil Kieran ihn nicht leiden kann.« Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Arme. »Er hat uns sehr geholfen, als wir dich befreit haben«, erinnerte ich ihn. »Außerdem ist er wirklich …«

			»Wenn du jetzt sagst, dass er nett ist«, unterbrach mich Casteel, »mache ich mir ernsthafte Gedanken darüber, was du unter nett verstehst.«

			»Sie findet dich nett«, meinte Kieran, der bereits auf dem Weg zur Tür war. »Diese Gedanken mache ich mir also schon lange.«

			Ich lachte leise. »Gutes Argument.«

			»Mhm«, murrte Casteel. »Es überrascht mich, dass er so lange gebraucht hat.«

			Ich wollte bereits fragen, was er damit meinte, doch in diesem Moment riss Kieran die Tür auf. »Was ist?«

			Ich seufzte. Was für eine nette Begrüßung.

			»Sie ist wach«, erklärte Reavers tiefe, raue Stimme.

			Kieran stand im Türrahmen und rückte keinen Millimeter zur Seite. »Und?«

			»Kieran«, zischte ich und stieß mich vom Tisch ab. »Lass ihn rein.«

			Der Wolf streckte einen Arm aus und drückte die Tür betont langsam auf. Ich erhob mich. Als ich gerade dachte, ich müsste Kieran auch noch sagen, dass er zur Seite treten musste, machte er genau das.

			Zumindest ansatzweise.

			Reaver musste sich regelrecht an ihm vorbeizwängen.

			Ich wagte lediglich einen kurzen Blick, da ich keine Ahnung hatte, ob er sich die Mühe gemacht hatte, sich etwas anzuziehen, und war dementsprechend froh, als ich sah, dass er eine weite schwarze Hose trug. Sein Oberkörper war allerdings unbedeckt.

			Er trat in die Kammer und neigte den Kopf, sodass die schulterlangen blonden Haare nach vorne fielen. »Schön, dass du wach bist.« Er hob den Kopf, während Kieran die Tür schloss. »Und dass du offenbar du selbst bist.«

			Ich stieg von einem Bein aufs andere. »Ich bin auch froh, dass ich wieder ich bin.« Ich umklammerte meine Hände, als die vage Erinnerung in mir hochstieg, wie Reaver nach hinten geschleudert worden war. »Ich entschuldige mich für alles, was ich getan habe, während …«

			»Das ist nicht nötig«, unterbrach mich Reaver.

			»Da muss ich ihm ausnahmsweise zustimmen«, meinte Casteel und stellte das Glas ab.

			Ich warf einen Blick auf die Sprünge in der Wand und senkte verlegen den Blick. »Ich habe sehr wohl das Gefühl, dass es nötig ist.«

			»Du warst nicht du selbst.«

			Nein, aber trotzdem. »Das ist keine Ent…«

			»Ich bin nicht hergekommen, um mir eine unnötige Entschuldigung von dir abzuholen, Poppy.«

			»Solltest du sie nicht mit meyaah Liessa ansprechen?«, wollte Casteel wissen, der Reaver nicht aus den Augen ließ.

			»Die Königin der Götter ist erwacht«, erwiderte Reaver rundheraus. »Deshalb ist sie nun meyaah Liessa.«

			Casteels Finger hielten inne, und Kieran erstarrte. »Da hast du letztes Mal aber etwas anderes behauptet.«

			»Ich habe nur gesagt, dass diese Dinge für Nektas und mich nicht gelten«, erwiderte Reaver und verschränkte die Arme.

			»Du hast nicht gesagt, dass Poppy nicht mehr deine meyaah Liessa ist.« Casteels Stimme war leise.

			Zu leise.

			Es wurde Zeit, dass ich eingriff. »Das spielt doch keine Rolle.«

			»Da bin ich anderer Meinung.« Casteel starrte Reaver immer noch an.

			»Ehrlich gesagt ist es mir lieber, wenn er mich Poppy nennt.« Ich trat ein Stück zur Seite, sodass ich nun zwischen den beiden stand. »Und das weißt du genau.«

			»Darum geht es nicht, meine Königin«, erwiderte Casteel.

			»Es geht darum, dass es ein sehr ungünstiger Zeitpunkt ist, um zu erfahren, dass die Draken dir nicht mehr dienen«, erklärte Kieran angespannt.

			Meine Muskeln verkrampften. Bedeutete das, dass die Draken ins Iliseeum zurückkehren würden?

			»Ich habe nie gesagt, dass wir ihr nicht mehr dienen«, erwiderte Reaver trocken. »Nur dass die wahre Königin erwacht ist und …«

			»Schon gut.« Ich hob die Hand, und er hielt inne. »Werdet ihr uns verlassen?«

			Reaver runzelte die Stirn. »Wohin sollten wir gehen?«

			»Nach Hause.«

			»Aber warum sollten wir das tun?« Seine Verwirrung stieg.

			»Weil Seraphena erwacht ist und …«

			»Du hast uns geweckt, und wir haben dir geschworen, dich zu unterstützen«, erwiderte Reaver. »Daran hat sich nichts geändert.«

			»Aber es könnte sich etwas daran ändern?«, wollte Casteel wissen.

			»Falls Seraphena uns zu sich ruft, dann ja«, antwortete Reaver. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass es dazu kommt, es sei denn …«

			»Es sei denn was?«, fragte ich.

			Er ließ langsam die Luft entweichen, wobei ich nicht sagen konnte, ob er frustriert war oder sich unwohl fühlte. »Es sei denn, sie würde unsere Hilfe im Iliseeum benötigen, was nur der Fall wäre, wenn Nektas fällt. Wir sollten also hoffen, dass es niemals so weit kommen wird.«

			Mein Atem stockte. Die Vorstellung, dass der erste Draken nicht mehr existierte, war unerträglich. »Ja«, murmelte ich. »Das sollten wir hoffen.« Ich räusperte mich. »Brauchst du etwas?«, fragte ich, da ich wusste, dass Reaver normalerweise nichts für Höflichkeitsbesuche übrig hatte.

			»Ja, das tue ich«, antwortete er, und seine Stimme klang noch rauer als sonst. »Ich brauche deine Hilfe, um Jadis zu befreien.«
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			Poppy

			»Jadis?«, flüsterte ich, und meine Augen wurden groß. »Oh Götter.«

			Casteel sprang auf, stand im nächsten Augenblick neben mir und hatte die Hand auf meinen Oberarm gelegt. »Alles in Ordnung?«

			»Ja. Ich … ich hatte sie nur völlig vergessen.« Ich sah zu Reaver auf. »Es tut mir so leid.«

			»Seit du aufgewacht bist, ist viel passiert«, erinnerte mich Cas.

			»Ja, aber …« Das war eine große Sache, die man nicht einfach vergaß. »Wo ist sie?«

			»In den Felber Ebenen, unter der Eisenspitze«, antwortete Reaver und meinte damit die Zitadelle, die sich am höchsten Punkt der Felber Ebenen befand. »Um diejenigen, die die Eisenspitze in Beschlag genommen hatten, haben wir uns bereits gekümmert.«

			»Will ich wissen, was kümmern bedeutet?«

			»Eher nicht.«

			Ich rümpfte die Nase. »Wo genau befindet sich Jadis?«

			»Sie hat sich in einem der Kellergewölbe unter der Zitadelle in Stein verwandelt, und ich habe es nicht …«

			Casteel ließ meinen Arm los und musterte Reaver, der den Kopf gesenkt hielt, sodass seine Haare wie ein Vorhang vor sein Gesicht fielen.

			Er räusperte sich. »Ich habe es nicht geschafft, sie im Schlaf zu erreichen.«

			Meine Brust zog sich vor Kummer zusammen. Er zeigte selten Gefühle, aber jetzt waren sie jedem Wort anzuhören.

			»Mir ist klar …« Er räusperte sich erneut. »Mir ist klar, dass es viele Dinge gibt, die du jetzt erledigen musst.« Er hob den Kopf, und sein Blick fiel auf Casteel. »Und ich schätze, keiner der beiden war vernünftig genug, die Zeit seit deiner Rückkehr für andere Dinge zu nutzen als die Kopulation.«

			»Kopulation?«, wiederholte ich.

			Casteels Hand glitt meinen Rücken nach unten. »Das bedeutet …«

			»Ich weiß, was es bedeutet«, unterbrach ich ihn und beschloss, die Tatsache, dass Reaver nicht nur uns beide gemeint hatte, nicht näher zu erörtern, denn da war noch etwas, das er gerade gesagt hatte und das viel wichtiger war. »Du wusstest, dass ich fort war?«

			»Ich habe es gespürt, als du die Welt verlassen hast.«

			»Oh«, hauchte ich und warf einen schnellen Blick auf Kieran, der zum Tisch zurückgekehrt war, um sich das letzte Plätzchen zu holen.

			»Mir ist klar, dass es viele wichtige Dinge gibt, die du erledigen musst«, wiederholte Reaver. »Es ist nur so, dass Jadis …« Er schloss die Augen, und die Schuppen auf seiner Brust wurden deutlicher sichtbar. Casteel rückte noch näher an mich heran, und Kieran hielt mit dem Plätzchen in der Hand inne. »Ich weiß nicht, wie lange sie sich bereits in diesem Zustand befindet und warum sie sich überhaupt dazu entschlossen hat. Aber ich weiß, dass sie in sehr schlechter Verfassung ist.«

			»Ich verstehe dich. Und Casteel auch. Genauso wie alle anderen, da bin ich mir hundertprozentig sicher«, erklärte ich. »Wir kümmern uns gleich um sie.«

			Reaver holte tief Luft. »Ich danke dir.« Seine Stimme brach beinahe, und er blinzelte mehrmals.

			Ich hoffte inständig, dass ich seinen Dank auch verdienen würde. Ich sah mich nach meinen Stiefeln um. »Weißt du zufällig, wie ich sie aufwecken kann?«

			»Nektas glaubt, dass eine einfache Berührung ausreicht. Immerhin hast du ihn ebenfalls geweckt.«

			Casteel biss die Zähne aufeinander, und der Äther in Kierans Augen pulsierte. Offenbar waren die beiden nicht gerade begeistert von Reavers Vorschlag. »Ich weiß nicht, warum es bei Nektas funktioniert hat, und auch nicht, ob es noch einmal …« Aber war das nicht etwas, das die Vadentia mir verraten sollte? Ich holte tief Luft und schloss die Augen.

			»Was machst du da?«, fragte Kieran.

			»Ich frage die Vadentia, wie es funktioniert.«

			»Und wie läuft es bis jetzt?«

			Ich schlug die Augen auf und warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

			Er grinste. »Nicht so gut, oder?«

			»Du bekommst nie wieder ein Plätzchen von mir«, murmelte ich und wandte mich ab. Casteel hatte mittlerweile meine Schuhe geholt und vor dem Stuhl abgestellt, auf dem ich gesessen hatte. »Er unterstützt mich wenigstens.«

			»Und ich nicht?«, erwiderte Kieran.

			Kopfschüttelnd setzte ich mich und griff nach dem ersten Schuh.

			Casteel ging vor mir in die Knie. »Es ist sicher noch genug Zeit, um sich umzuziehen.«

			»Ich habe dafür gesorgt, dass sie niemand zu Gesicht bekommen wird«, versicherte uns Reaver.

			»Dann muss ich mich nicht umziehen.« Unsere Blicke trafen sich. »Jadis hat lange genug gewartet.«

			»Ich denke, ich bleibe lieber auf der Burg«, verkündete Kieran. »Irgendjemand muss in der Zwischenzeit nach dem Rechten sehen.«

			»Klingt gut«, bemerkte Reaver.

			»Schön, dass ich dein Einverständnis bekommen habe«, murrte Kieran.

			Reaver sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an, dann meinte er an mich gewandt. »So muss ich ihn nicht überreden, durch die Schatten zu treten. Duales Leben hat eine seltsame Abneigung dagegen.«

			»Du auch?«, fragte ich.

			Reaver nickte.

			»Aber du kannst fliegen.«

			»Das ist nicht dasselbe«, erwiderte Reaver.

			»Bist du sicher, dass du hierbleiben willst?«, fragte Casteel Kieran.

			»Auf alle Fälle.« Seine Augen wurden schmal, als er sich zu mir umdrehte. »Und wenn du zurück bist, reden wir darüber, dass du ganz allein in eine andere Welt übergetreten bist.«

			Mein Lächeln verblasste.

			Ich schlüpfte in den zweiten Schuh, während Casteel seinen Waffengurt umlegte.

			Kieran kam zu mir, legte eine Hand auf meinen Hinterkopf und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Sei vorsichtig. Du bist gerade erst zu uns zurückgekehrt.«

			Ich schloss die Augen, denn er klang so schrecklich besorgt. Dann räusperte ich mich. »Natürlich.«

			Er nickte Casteel zu, dann wandte er sich an Reaver. »Ich hoffe, deine Freundin ist den Umständen entsprechend wohlauf.«

			Reaver starrte ihn einen Moment lang an, dann meinte er mit rauer Stimme: »Danke.«

			Die Tatsache, dass Kieran sich auch an Reaver gewandt hatte, überraschte mich, aber sie war nicht der Grund, warum sich mein Magen plötzlich zusammenzog.

			Ich sah ihm blinzelnd nach, als er die Kammer verließ.

			»Poppy?«, fragte Casteel. »Ist alles in Ordnung?«

			Ich hätte gern Ja gesagt, aber mein Gehirn spielte gerade alles noch einmal durch, seit Kieran die Kammer betreten hatte. Ich sah jeden Blick, den Casteel und er sich zugeworfen hatten, und es hatte tatsächlich sehr viele gegeben. Dabei hatten sie – abgesehen von den Gesprächen über die weitere taktische Vorgehensweise – kaum etwas zueinander gesagt. Kieran hatte mir versichert, dass alles in Ordnung wäre, aber jetzt, im Nachhinein, wurde mir klar, dass sie sich verhalten hatten, als würden sie einander kaum kennen. Die ganze Situation war überaus angespannt gewesen.

			Und das war nicht normal.

			Es war keine große Überraschung, dass Casteel wie ein wahrer Meister durch die Schatten trat. Die Sorge der Schicksalsgeister, dass er mir in die andere Welt hätte folgen können, war mehr als berechtigt gewesen.

			»Jetzt wird Setti noch wütender auf mich sein«, vermutete Casteel, während der Äther um uns sich langsam auflöste und die Eingangshalle der Zitadelle erschien. »Keine Ahnung, warum man sich noch auf dem Rücken eines Pferdes vorwärtsbewegen soll, wenn man stattdessen durch die Schatten treten kann.«

			»Wem sagst du das. Ich werde ab jetzt unglaublich faul sein«, stimmte ich ihm zu und sah mich um. Leuchtend rotes, gelbes und blaues Licht tanzte über das Wappen der Blutkrone, das aus einem Kreis bestand, der von einem Pfeil durchschnitten wurde. Mein Blick wanderte nach oben. Ich hatte die Eisenspitze bis jetzt nur aus der Ferne gesehen. Die Spitzen, die der Zitadelle ihren Namen gaben, wirkten von außen so hoch wie die Elysium-Berge und streckten sich wie eiserne Finger in den Himmel. Sonnenlicht fiel durch das Buntglas und verwandelte das Innere in ein Kaleidoskop aus Farben, während es die eisernen Balken und die schmalen Korridore in Schatten tauchte. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie die Zitadelle erbaut worden war, und sie erinnerte mich irgendwie an die beinahe unwirklich aussehenden Gebäude auf den Kontinenten.

			Gebäude, die längst zu Staub zerfallen waren. Ich fragte mich, was aus den Sterblichen geworden war, die die Katastrophe überlebt hatten. Ich hätte gern …

			Ich riss mich selbst von den Gedanken los, um mich auf das zu konzentrieren, weswegen wir hergekommen waren. Von der Eingangshalle aus führten vier Korridore in alle vier Himmelsrichtungen, über den bogenförmigen Durchgängen hingen die Überreste blutroter und goldener Banner, die an den Rändern rußgeschwärzt waren.

			Es war auf unheimliche Weise still wie in einem Grab.

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah zu, wie Casteel systematisch jeden Korridor auf mögliche Gefahren überprüfte. Das Licht ließ den eisernen Griff seines Schwertes immer wieder aufblitzen. Ich selbst hatte keine Zeit damit verschwendet, nach einer Waffe zu suchen, abgesehen davon war meine Kleidung eher ungeeignet, um diese am Körper anzubringen. Trotzdem dachte ich jetzt an meinen Dolch aus Wolfsknochen – der, wie ich mittlerweile wusste – von Maliks Wölfin und Delanos Schwester Preela stammte.

			Als ich daran dachte, was sie ertragen musste, zog sich mein Magen zusammen.

			»Wo ist eigentlich mein Dolch?«

			»Ich habe ihn in die Truhe gelegt, nachdem der Wiederkehrer in die Kammer eingedrungen war.«

			Casteel wandte sich zu mir um. Seine Hand glitt über den Dolch an seiner Brust, und seine Haare fielen ihm ins Gesicht, als er den Kopf neigte. Ich betrachtete sein Gesicht. Die eingefallenen Wangen waren noch deutlicher zu sehen. »Du musst dich nähren«, erklärte ich besorgt.

			»Das werde ich.« Er musterte mich. »Du hast es dir sicher schon gedacht, aber ich muss es trotzdem laut aussprechen. Ich wünschte, ich hätte dich von diesem Vorhaben hier abgehalten. Du bist gerade erst aufgewacht und kurz darauf auch noch in eine andere Welt übergetreten.«

			»Mir geht es gut«, versicherte ich ihm zum hundertsten Mal.

			»Das weiß ich doch.« Er senkte die Stimme. »Trotzdem ist eine Menge passiert.«

			Eine Menge war eine ziemliche Untertreibung. Wie bei Kieran hatte ich auch bei Casteel das Gefühl, dass er eher davon sprach, dass Kolis mich unter Kontrolle hatte, als darüber, was auf den Kontinenten passiert war.

			Meine Gedanken wanderten wieder zu der Spannung zwischen Kieran und ihm zurück. Und zu dem Gespräch, das wir geführt hatten, bevor es mich in die andere Welt gezogen hatte.

			Ich bin für dich da, wenn du reden willst.

			Ich weiß.

			Wirklich?

			Mein Magen zog sich zusammen. »Ist zwischen dir und Kieran eigentlich alles in Ordnung?«, fragte ich, auch wenn mir die Frage unangenehm war.

			Casteel neigte den Kopf, und seine Augen wurden kühl wie polierter Bernstein. »Warum sollte es nicht in Ordnung sein?«

			»Keine Ahnung.« Ich trat von einem Fuß auf den anderen. Da war absolut nichts, wenn ich versuchte, seine Gefühle zu erspüren. Dafür hatte er gesorgt. »Ihr habt euch bloß seltsam verhalten.«

			»Wirklich?«

			Ich nickte.

			»Wir haben uns Sorgen um dich gemacht, wir sind beide noch ziemlich fertig.« Er steckte mir eine Haarsträhne hinters Ohr.

			Es war mehr oder weniger dieselbe Antwort, die ich von Kieran bekommen hatte. Sie war nachvollziehbar, aber sie erklärte nicht die Distanziertheit, mit der sie sich begegneten. Außerdem waren da noch die Zweifel, die ich in ihm gespürt hatte, bevor ich hinter den Schleier getreten war. »Mir ist klar, dass ich mit dir über alles reden kann.«

			»Ich weiß«, erwiderte er.

			Es waren keine Zweifel mehr zu spüren, allerdings spürte ich auch sonst nichts. Er schirmte seine Gefühle immer noch ab, und das war seltsam.

			»Wirklich.« Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »In Ordnung?«

			Ich nickte, auch wenn ich ihn gern gefragt hätte, warum er es beim letzten Mal in Frage gestellt hatte. Andererseits hatten mir Casteel und Kieran versichert, dass alles in Ordnung war. Es gab keinen Grund, weiter darüber nachzudenken.

			Aber diese Worte kannte ich leider nur zu gut.

			Ich hatte sie Hunderte Male gehört, als ich noch den Schleier trug und die Aufgestiegenen etwas behaupteten, woran ich nur schwer glauben konnte. Lass es sein. Es ist einfacher …

			Casteel steckte eine weitere Haarsträhne hinter mein Ohr. »Dir gehen gerade Tausende Dinge durch den Kopf.«

			»Ist das so offensichtlich?«

			»Schon.« Er ließ die Hand sinken. »Was beschäftigt dich?«

			»Einfach … alles.«

			»Wie zum Beispiel?« Er griff nach meiner Hand und löste sie sanft von dem Knopf des Hauskleids, mit dem ich unbewusst gespielt hatte und der bald in Stücke zerbrechen würde.

			»Kolis«, sagte ich, denn es war das Naheliegendste. »Es wäre möglich, dass er bereits wieder eine körperliche Form angenommen hat.«

			»Wenn wir ihn sehen können, lässt er sich leichter umbringen.«

			»Das stimmt natürlich.« Das war auch nicht das richtige Thema, denn mein Magen zog sich noch weiter zusammen. Da ich Casteels prüfenden Blick auf mir spürte, wechselte ich erneut das Thema. »Du hast vorhin Setti erwähnt. Warum hast du dein Pferd nach Attes’ Vellám benannt?«

			»Hab ich nicht. Und was ist ein Vellám?«, fragte er. Ich erklärte ihm, dass Attes früher der Primar des Krieges und der Übereinkunft gewesen war. »Gut zu wissen, aber ich habe Setti trotzdem nach Theons Pferd benannt.«

			»Nein. Die Vadentia …«, ich tippte mir auf die Stirn, »hat mir verraten, dass Setti Attes’ Blutross war.«

			Casteel neigte den Kopf. »Es wäre möglich, dass die Gelehrten die beiden verwechselt haben«, meinte er in dem Moment, als ich Reavers nahende Ankunft spürte. »Vielleicht klangen die Namen gleich.«

			Ich hob eine Augenbraue. »Das ist alles, was du zu sagen hast? Immerhin heißt dein Pferd wie das Pferd des Primars des Krieges.«

			Er zuckte mit den Schultern.

			Ich sah ihn ungläubig an.

			»Irgendwie«, meinte Casteel gedehnt, »siehst du süß aus, wenn dir der Mund offen steht.«

			Ich klappte ihn zu.

			Die schwere Eingangstür in die Halle öffnete sich, und Reaver trat im sanften Licht der langsam untergehenden Sonne ein.

			Er war splitternackt.

			»Verdammt noch mal, Mann«, knurrte Casteel, während ich mich eilig abwandte.

			»Dir sollte langsam klar sein, dass Draken nackt sind, wenn sie sich verwandeln«, erwiderte Reaver.

			»Und dir sollte klar sein, dass du deine Hose in der Hand hältst«, entgegnete Casteel, und ich hätte beinahe losgekichert, als ich mir vorstellte, wie Reaver mit der Hose in den Krallen bis hierher geflogen war. »Anstatt sie anzuziehen?«

			»Ich wollte euch nicht noch länger warten lassen.«

			»Du meinst die fünf Sekunden, die du zum Anziehen gebraucht hättest?«, wollte ich wissen.

			»Ja.« Es folgte eine kurze Pause. »Du kannst dich jetzt umdrehen.«

			Reaver trug dieselbe weite schwarze Hose wie vorhin.

			»Hier entlang.« Seine raue Stimme halte durch die runde Halle, während er an uns vorbeieilte.

			»Bleib dicht bei mir«, meinte Casteel. »Bloß für den Fall.«

			Wir traten in einen sonnendurchfluteten Korridor. Durch die zahllosen Fenster sah ich hochaufragende Zedern und die dunkelgrauen Baracken, in denen die Soldaten geschlafen hatten. Kurz darauf kamen wir in einen Bereich, in dem etwa ein Dutzend Statuen an der Wand standen.

			Sie waren fast zwei Meter groß und hielten Schilder in der Form einer Träne vor der Brust. Die Schwerter zeigten allesamt nach unten. Man hatte sie aus einem beinahe durchsichtigen Stein gehauen, der blau und grün schimmerte, als wir daran vorbeigingen. Er erinnerte mich an Mondstein, doch ich hatte den Gedanken noch nicht einmal fertig gedacht, da wusste ich bereits, um welchen Stein es sich handelte.

			Liminit.

			Er sah aus wie eine Mischung aus einfachem Kalkstein und Mondstein, war aber äußerst selten und wurde früher im südlichsten Teil der Elysium-Berge abgebaut. In lange vergangenen Königreichen hatte man ihn zum Bau von Grabstätten verwendet.

			Das Außergewöhnliche an den Statuen war allerdings nicht der seltene Stein, aus dem sie bestanden, sondern die Tatsache, dass die Personen bis hin zu den Fingernägeln in sämtlichen Details dargestellt waren, während die Gesichter allesamt glatt und ohne jegliche Strukturen waren. Es war unheimlich und erinnerte mich an die Dakkai.

			Ich hatte nur einmal eine Statue aus demselben Stein gesehen, und zwar als Kind im Garten der Königin. Sie hatte eine Mutter dargestellt, die ihr Kind in den Armen hielt.

			Ich hob den Arm …

			Im nächsten Moment umschlossen Casteels Finger mein Handgelenk. »Warum«, sagte er leise und amüsiert, »musst du eigentlich immer alles anfassen?«

			»Hier entlang«, rief Reaver, ehe ich etwas darauf erwidern konnte, und Casteel ließ meine Hand los, um mir seine Hand stattdessen auf den Rücken zu legen.

			»Hast du ihr eigentlich von all den Leuten erzählt, die tagtäglich nach Wayfair kommen, um sie zu sehen?«, fragte Reaver, während wir an mehreren verschlossenen Türen vorbeigingen.

			Ich hob den Blick. »Wie bitte?«

			Casteel fluchte leise. »Nein, hab ich nicht.«

			Reaver lachte.

			»Was meint er?«

			»Nichts«, erwiderte Casteel lächelnd.

			»Das klingt aber nicht nach nichts.«

			»Es hat sich mittlerweile herumgesprochen, dass du eine Göttin bist«, erklärte Reaver, auch wenn Casteel ihn ansah, als wollte er ihn jeden Moment durch die Wand schleudern.

			Was allerdings nicht passieren würde, weil ich Casteel bald durch die Wand schleudern würde.

			»Warum habt ihr mir nichts davon erzählt?«

			»Weil es keine große Sache ist.«

			»Warum kommen die Leute denn?«

			»Um dir Respekt zu zollen«, antwortete Reaver.

			Mein Mund klappte auf.

			»Sie haben auch kleine Geschenke dabei.«

			»Wie bitte?«, hauchte ich und warf einen Blick auf Casteel, dessen Kiefermuskel zuckte. »Münzen. Blumen. Die Decken ihrer Kinder. Kerzen und Statuetten«, zählte Reaver auf. »Einer hat ein Schwein vorbeigebracht.«

			»Ein … Schwein?«

			»Ja, ein lebendiges.« Er runzelte die Stirn. »Keine Ahnung warum.«

			»Vielleicht wusste er, wie sehr du Speck liebst«, bemerkte Casteel.

			»Aber warum bringt er mir ein lebendiges Schwein?«, fragte ich. »Was soll ich denn damit anfangen?«

			Er sah mich an. Seine Augen waren warm wie geschmolzener Bernstein. »Was glaubst du, woher der Speck kommt?«

			»Ich weiß, woher der Speck kommt«, erklärte ich ihm. »Ich will nur nicht zu genau darüber nachdenken.«

			Reaver hielt vor einer Tür. »Schweine sind sehr intelligente, gefühlvolle Wesen.«

			»Oh Götter«, murmelte ich, während er die schwere Eisentür öffnete. Ein Schwall kühler, modriger Luft schlug uns entgegen. »Ich mag es nicht, dass sie mir Geschenke hinterlassen. Das ist nicht notwendig. Vor allem kein Geld. Können wir herausfinden, wer was gebracht hat, und es ihnen zurückgeben?«

			»Eher nicht«, meinte Reaver und stieg langsam die von Gaslampen beleuchtete Treppe nach unten.

			»Bist du dir sicher, dass du ihn magst?«, fragte Casteel.

			»Ja«, hallte Reavers Stimme die gewundene Treppe nach oben. »Sie ist sich sicher.«

			Ich grinste.

			»Vorsicht«, warnte Reaver. »Die letzte Stufe ist sehr hoch.«

			Ich spürte Casteels Hand auf meinem unteren Rücken. Das Gewicht war tröstlich. Als wir an der letzten Stufe ankamen, erkannte ich, dass Reaver recht gehabt hatte. Sie war mindestens dreißig Zentimeter hoch. Ich sprang nach unten, während Casteel einfach einen großen Schritt machte.

			Er zwinkerte mir zu, und mein albernes Herz machte einen Sprung.

			Die Decke in dem unterirdischen Korridor war genauso hoch wie in den Räumen unter Burg Wayfair, die Säulen bestanden allerdings nicht aus Sandstein, sondern aus Eisen. Trotzdem musste ich an die stillen, kalten Gänge denken, durch die ich als Kind gewandert war.

			Der Korridor wurde breiter, und Casteel trat wieder neben mich. Ich spielte mit der Zunge an einem meiner Fangzähne herum und dachte darüber nach, was in nächster Zeit wichtig war. »Wenn wir zurück sind, müssen wir mit den Generälen sprechen.«

			»Tawny würde dich sicher auch gern sehen.«

			Ich wäre beinahe gestolpert und presste eine Hand auf meinen Magen. Das ergab doch keinen Sinn. Das Gefühl, das mich gerade überrollt hatte, erinnerte mich beinahe an die Angst, die ich verspürt hatte, wenn man mich wieder in Teermans Arbeitszimmer zitiert hatte. Es war zwar nicht so schlimm, aber es begleitete jeden Gedanken an Tawny.

			Casteel schwieg, aber ich spürte, wie er mich musterte.

			Ich räusperte mich. »Weißt du, wofür dieser Teil der Eisenspitze genutzt wurde, Reaver?«

			»Ich glaube, die Korridore führten in die privaten Gemächer der Ritter und Generäle.«

			Das klang nachvollziehbar. Hier unten bestand kein Risiko, von der Sonne überrascht zu werden. Aber hatten die Männer gewusst, was sich noch in den Gewölben verbarg?

			Einige Zeit lang folgten wir Reaver schweigend, während ich erneut über all die Dinge nachdachte, die nun anstanden. Vor einem Jahr wäre ich in hysterisches Gelächter ausgebrochen, wenn mir jemand gesagt hätte, dass ich mich bald mit solchen Dingen herumschlagen würde. Ehrlich gesagt wäre ich auch jetzt gern in hysterisches Gelächter ausgebrochen.

			Der Korridor wurde langsam schmaler und dunkler. Es war, als würden uns Tausende unsichtbare Augenpaare beobachten. Ich bekam eine Gänsehaut, als mein Blick auf die Wände fiel. Überall waren Zeichen in den Stein geritzt, die jenen außerhalb der Kammer ähnelten, in der mein Vater gefangen gehalten worden war.

			Aus irgendeinem Grund sah ich Leopold vor mir. Die satten rotbraunen Haare und die grünen Augen, die wie Smaragde funkelten.

			»Schutzzauber«, murmelte Casteel, dem aufgefallen war, dass ich die Zeichen musterte. »Es wäre wirklich interessant, woher Isbeth dieses Wissen hatte. Ich bezweifle, dass Malec und sie das Thema so genau durchgegangen sind, dass sie sich hunderte Jahre später noch daran erinnern konnte.«

			Ich blinzelte, um Leos Gesicht aus meinen Gedanken zu vertreiben. Im nächsten Moment verkündete Reaver: »Wir sind da.«

			Casteel nahm meine Hand, als sich der Korridor zu einer runden Kammer öffnete, die nicht aus Eisen bestand, sondern aus der Erde gehauen worden war. Es roch intensiv nach satter, feuchter Erde.

			Der Raum wurde von zwei Fackeln erhellt, die rechts und links neben dem Eingang an der Wand hingen. Sie warfen ein flackerndes, orangefarbenes Licht auf die Erde, auf der Knochen in den verschiedensten Formen und Größen lagen. Das Alter hatte sie weiß werden lassen, die ehemals scharfen Kanten waren rund und abgeschliffen. Teilweise hingen noch Stoffreste daran.

			Casteel zog die Luft ein. »Scheiße.«

			Ich wandte mich an Reaver. Er stand mit herabhängenden Armen und nach vorne gebeugten Schultern da, und ein sichtbares Schaudern durchfuhr ihn. Mein Blick folgte seinem, und ich …

			Entsetzt machte ich einen Schritt zurück.

			Der versteinerte Nektas war riesig gewesen und hatte trotz allem stolz und eindrucksvoll ausgesehen.

			Der Anblick, der sich mir jetzt bot, war damit nicht zu vergleichen. Ehrlich gesagt wusste ich nicht einmal, was genau ich gerade vor mir sah.

			Auf dem Stein, der kaum größer war als Setti, waren weder die Umrisse von Schuppen noch die Spitzen von Hörnern oder Stacheln zu erkennen.

			Als ich mich an Casteel wandte, war meine Kehle wie ausgedörrt. Er starrte mit kaltem Blick auf den Stein hinunter. »Bist du dir sicher, dass sie das ist?«

			»Ja, sie ist es«, antwortet Reaver, holte tief Luft und griff nach einer der Fackeln. Dann näherte er sich langsam dem Stein. »Wenn ihr näher tretet, seht ihr, was ich meine.«

			Casteel setzte sich in Bewegung. Ich musste meine Beine zwingen, ihm zu folgen.

			»Es … es ging ihr sehr schlecht.« Reavers Stimme klang ausdruckslos, wäre da nicht das Zittern in ihr gewesen. Er räusperte sich. »Sie muss extrem geschwächt gewesen sein, um … so auszusehen.«

			Das Licht der Fackel fiel auf glänzend schwarze Ketten aus Schattenstein, von denen eine bis zu dem grauen Stein führte. Erst so wusste ich, wo sich der Kopf befand. Die Kette führte um eine dünnere Stelle, bei der es sich wohl um Jadis’ Hals handeln musste. Am Kopf waren kaum sichtbare Höhlen, wo sich Augen und Mund befanden. Außerdem standen zwei Höcker aus dem ovalen Gebilde, die vermutlich die Hörner waren. Am Oberkörper sah man die Flügel als sanfte Erhebung über dem dünnen Körper und den noch dünneren Gliedmaßen.

			Sie war so klein.

			Mein Blick fiel auf die Vorderfüße. Unter den scharfen Krallen, die noch deutlich sichtbar waren, zogen sich tiefe Furchen durch die Erde. Das Entsetzen in mir verwandelte sich in Wut.

			Ich zog die Hand aus Casteels und ballte beide Hände zu Fäusten, während die Essenz pochend in mir nach oben stieg. Die Unterkünfte der Ritter und der anderen Aufgestiegenen waren gleich um die Ecke, und die Vorstellung, was Jadis hier unten durchgemacht hatte.

			Übelkeit packte mich, und bittere Galle stieg meine Kehle empor. Die Ränder meines Sichtfeldes färbten sich silbern. Wie konnte Isbeth so etwas tun? Wie konnte sie irgendetwas von dem tun, was sie getan hatte? Es waren sinnlose Fragen, aber ich konnte sie nicht abschütteln. Der Gedanke, dass mein Fleisch und Blut dafür verantwortlich war …

			»Ich würde sie am liebsten umbringen«, knurrte ich, und die Scham breitete sich über mich wie der Schleier, den ich jahrelang tragen musste. Meine Mutter hatte das hier verursacht. »Ich würde sie am liebsten sofort noch einmal umbringen.«

			Casteel legte seine Hand in meinen Nacken. Sie fühlte sich warm an, während meine Haut eiskalt war. »Du musst dich beruhigen.«

			»Ich bin doch ruhig«, erwiderte ich, während Erde von der Decke rieselte.

			Er legte seine Stirn auf meine, dann hörte ich seine Stimme in meinem Kopf. Du bist alles andere als ruhig, Poppy. Seine Finger massierten beruhigend meinen steinharten Nacken. Du hilfst Jadis nicht, wenn die Kammer über uns zusammenstürzt.

			Schatten erhoben sich vom Boden und bedeckten die alten Knochen und die Stoffreste. Ich wollte nicht, dass die Kammer über uns einstürzte. Ich wollte die gesamte Eisenspitze in Staub verwandeln.

			»Poppy«, murmelte Casteel. »Liebling?«

			Zitternd atmete ich ein, unsere Blicke trafen sich.

			»Ich weiß«, sagte er, dann hörte ich seine Stimme wieder in meinem Kopf. Ich weiß, dass du wütend und entsetzt bist. Das bin ich auch. Aber die Scham sollte Isbeth empfinden, nicht du. Sie hat das getan, und es hatte nichts mit dir zu tun.

			Mein Blick verschwamm, und ich presste die Augen zusammen. Casteel hatte recht. Es war Isbeths Schuld. Und es ging nicht um mich und meine Gefühle für sie.

			Ich spürte seine Lippen auf meiner Stirn. »Alles klar?«

			Ich nickte, und der nächste Atemzug löschte das Brennen in meiner Brust.

			Casteels Hand bewegte sich meinen Rücken nach unten, und als ich die Augen öffnete, blickte er mir ruhig und gefasst entgegen.

			»Danke«, flüsterte ich.

			Er schüttelte den Kopf.

			Ich holte erneut tief Luft und wandte mich an Reaver.

			»Das heißt, ich muss sie bloß berühren?«

			»Das glaubt zumindest Nektas«, antwortete er und ging neben Jadis in die Knie.

			Casteel folgte mir, als ich zu ihm ging und mich neben ihn kniete.

			Als ich Reaver ansah, war durch den Vorhang aus Haaren gerade mal sein Kinn zu erkennen. »Es tut mir leid.«

			Seine Brust hob sich unter einem tiefen Atemzug, dann nickte er. »Ich konnte … ich konnte die Ketten nicht aufbrechen«, sagte er unglaublich leise, trotzdem rührte der Schmerz bis tief in mein Herz. »Ich hatte Angst, dass ich sie unabsichtlich verletze.«

			»Ich mache das«, versicherte ich ihm.

			Ich konzentrierte mich auf die Ketten, umfasste den Schattenstein, der um ihren Hals führte, und rief den Äther an die Oberfläche. Er reagierte unmittelbar. Der Schattenstein löste sich auf, ohne dass irgendetwas von dem Äther zu sehen gewesen wäre. Ich griff nach der zweiten Kette, und auch sie verschwand innerhalb einer Sekunde.

			Ich wischte mir den feinen Staub von den Händen und ließ zitternd die Luft entweichen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich es geschafft hatte, Nektas aufzuwecken, und meine sogenannte Vorhersehung verriet mir absolut nichts. Ich hob die Hand, zögerte aber einen Moment lang.

			»Wenn es nicht funktioniert, ist es auch in Ordnung«, versicherte mir Reaver.

			Aber stimmte das auch?

			Was mich betraf, jedenfalls nicht. Ich presste die Lippen aufeinander.

			Du schaffst das, meinte Casteels Stimme in meinem Kopf. Mach dich nur darauf gefasst, dass du schnell nach hinten springen musst.

			Natürlich machte er sich Sorgen. Niemand wusste, wie Jadis reagieren würde, wenn sie aufwachte.

			Ich holte Luft und legte eine Hand auf ihre Klaue. Ich spürte ihre Schuppen. Der Stein war genauso warm, wie er es bei Nektas gewesen war. Ich ließ die Hand liegen und den Blick auf die scharfen Krallen gerichtet.

			Nichts passierte.

			Aber es hatte auch bei Nektas einige Zeit gedauert. Leider hatte ich keine Ahnung, wie lange genau. Ich spürte, wie Reaver sich näher heranlehnte.

			Mein Blick wanderte immerzu über den Stein, aber es war keine Veränderung auszumachen. Enttäuschung machte sich in mir breit, doch ich achtete nicht weiter darauf, sondern konzentrierte mich stattdessen auf die Essenz. Ein silbernes, von Gold durchzogenes Licht sickerte aus meiner Hand.

			Trotzdem geschah nichts.

			»Es dauert vielleicht länger«, meinte Reaver. »Sie ist immer noch sehr jung und schläft sehr tief.«

			Ich nickte und ließ die Hand, wo sie war. Komm schon. Ich wiederholte die zwei Wörter immer und immer wieder, während die Sekunden vergingen. Das einzige Geräusch war das Pochen meines Herzens. Ich konnte das, was Isbeth Jadis angetan hatte, nicht wiedergutmachen, aber ich konnte sie zumindest zu ihrer Familie und ihren Freunden zurückbringen. Ich musste es schaffen. Meine Haut vibrierte und meine Brust summte, während die Aura aus meiner Hand über den Stein floss.

			»Jadis, bitte komm zu uns zurück.« Reavers Stimme klang so sanft und weich, wie ich sie noch nie gehört hatte. »Bitte.« Er stieß zitternd die Luft aus. Dann flüsterte er: »Es tut mir so leid, Jade. Es tut mir so verdammt leid.«

			Der Schmerz bohrte sich wie ein Messer in meine Brust. Ich schloss die Augen. Die Verzweiflung wurde übermächtig. Ich spürte, wie Casteel hinter mir in die Knie ging. Er legte die Hand auf meine Schulter.

			»Nur noch ein paar Minuten«, flehte ich.

			Schweigend drückte er meine Schulter. Wir warteten noch ein paar Minuten, aber ich hätte auch Stunden dort gesessen.

			Ich presste die Hand fester auf den Stein und biss mir auf die Lippe, bis ich Blut schmeckte. Was, wenn sie nicht …? Nein, daran durfte ich nicht denken.

			»Poppy«, krächzte Reaver.

			»Nur noch ein paar …«

			»Es ist in Ordnung«, schwor er.

			Meine Hand zitterte. »Nein, ist es nicht.«

			Reaver wandte sich zu mir um. »Sieh mich an.«

			»Ich muss mich konzentrieren«, erklärte ich ihm schroff.

			»Poppy«, wiederholte er, und seine Stimme brach.

			Endlich sah ich ihn an. Das Licht der Fackel warf Schatten auf sein kantiges Gesicht. Meine Brust zog sich zusammen. Reaver schluckte und zog meine Hand von dem Stein.

			Ich schüttelte den Kopf und starrte auf seine langen, dünnen Finger hinunter, die mein Handgelenk umfassten. »Ich … ich habe keine Ahnung, warum es nicht funktioniert.« Ich durchforstete meine durcheinanderwirbelnden Gedanken, aber da war auch keine Antwort. Dann wandte ich mich an Casteel. »Ich verstehe das einfach nicht. Und diese verdammte, nutzlose Vadentia hilft mir auch nicht weiter.«

			Ich wandte mich wieder an Reaver, noch bevor Casteel etwas erwidern konnte. Ich wollte noch nicht aufgeben und versuchte, meine Hand zu befreien. »Lass es mich noch einmal versuchen.«

			Sein Blick huschte hinter mich. Einen Moment später schlang Casteel den Arm um meine Mitte.

			»Reaver«, hauchte ich, doch er hatte den Blick bereits wieder auf Jadis gerichtet.

			Die kalten Erdwände verschwammen, als Casteel mich aus der Kammer führte. Am Eingang blickte ich noch einmal zurück.

			Reaver saß mit gesenktem Kopf vor Jadis und hatte die Hand auf den versteinerten Draken gelegt. Seine Schultern bebten. Er wirkte geschlagen und völlig verloren.

			Casteel führte mich hinaus und durch den Korridor, und schließlich konnte ich den Gedanken, den ich mir bisher noch nie erlaubt hatte, nicht mehr zurückhalten: Niemand konnte das, was die Blutkönigin der Tochter des ersten Draken angetan hatte, wiedergutmachen.
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			Casteel

			Poppy stand in der Diele unserer neuen Gemächer und spielte mal wieder nervös mit den Knöpfen ihres Hauskleids. Wenn sie so weitermachte, würde sie sie noch ausreißen.

			»Während du auf mich wartest, könntest du dich mal in der Badekammer umsehen. Du wirst dort etwas finden, das dir sicher gefällt.«

			Kurz blitzte Interesse in ihren Augen auf, doch ihr Blick blieb dumpf. Nach allem, was in der Eisenspitze passiert war, ließ ich sie nur ungern allein, aber ich musste mich um ein paar Dinge kümmern.

			Ich drückte einen schnellen Kuss auf ihren Mundwinkel. »Ich bin bald wieder da.«

			Poppy nickte schweigend. Ich schloss die Tür hinter mir und fuhr mir erschöpft mit der Hand übers Gesicht.

			Ich musste mich dringend rasieren.

			Ich ließ den Arm sinken, wandte mich um und blickte in Augen, die mir so vertraut waren wie meine eigenen.

			Kieran lehnte am Ende des Flurs an der Wand und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er wartete, bis ich bei ihm war. »Soll ich Tawny holen?«, fragte er.

			»Sie ist noch nicht so weit, um mit irgendjemandem zu sprechen«, erwiderte ich und warf einen Blick auf die geschlossene Tür. Dass sie Tawny offenbar nicht sehen wollte, verwunderte mich. Ich wusste, wie wichtig sie ihr war.

			»Sie ist nicht gerade begeistert von der Vorstellung, oder?«

			»Ich habe es ihr vorgeschlagen, als wir in der Eisenspitze waren, habe aber sofort wieder ihre Angst gespürt.«

			»Mir ist es aufgefallen, als du während des Essens von Tawny angefangen hast.« Kieran lehnte den Kopf an die Wand. »Aber Poppy hat eine Menge durchgemacht, und ich weiß im Grunde nur die Hälfte.« Unsere Blicke trafen sich, ehe er sich eilig abwandte. Ein Augenblick verging. »Ich schätze, die Generäle sollten erst morgen Zeit für ein Gespräch haben?«

			Es nervte, dass er mich so gut kannte. »Das klingt gut«, erwiderte ich, obwohl ich wusste, wie wütend Poppy gewesen wäre, wenn sie davon gewusst hätte. Aber es war, wie Kieran gesagt hatte: Sie hatte eine Menge durchgemacht und brauchte Zeit, um zur Ruhe zu kommen.

			Wir schwiegen einige Augenblicke lang.

			»Du musst dich nähren.«

			»Ich muss zuerst mal mit den Generälen und unserem … Schattenrat sprechen.«

			»Das könnte ich doch erledigen.«

			»Ich weiß.«

			Er musterte mich, dann nickte er. »Und dann wirst du dich nähren?«

			Ich seufzte.

			»Es nervt dich, dass ich dich ständig daran erinnere, schon klar, aber ich weiß nun mal, dass du dich ungern an jemand anderem nährst als an ihr.«

			»Ich werde mich nähren«, versicherte ich ihm. »Ich sollte nicht allzu lange unterwegs sein, aber es wäre wichtig, dass jemand in ihrer Nähe bleibt, während ich weg bin.«

			»Und es ist in Ordnung, wenn ich derjenige bin?«

			Ich biss die Zähne aufeinander. »Sie ist derzeit weder eine Gefahr für sich selbst noch für andere, also ja.«

			Kierans Lippen verzogen sich zu einem angespannten Lächeln, dann stieß er ein kurzes, trockenes Lachen aus und schüttelte den Kopf.

			»Was ist daran so witzig?«, zischte ich wütend.

			»Gar nichts«, blaffte er zurück.

			»Gut.«

			Er starrte mich an. Offenbar spürte er den Äther, der sich in mir regte.

			Ich drängte ihn zurück. Es gab noch einen Grund, warum ich mit ihm reden musste. »Ich habe ihr nicht erzählt, was passiert ist.«

			Er zog die Luft ein. Er wusste genau, wovon ich redete.

			»Und ich wollte bloß sichergehen, dass wir uns in dieser Hinsicht einig sind«, fuhr ich fort.

			Kieran stieß sich von der Wand ab und nahm trotzig vor mir Aufstellung. »Das heißt, du hast nicht vor, etwas zu ihr zu sagen?«

			»Was gibt es dazu schon zu sagen?«

			Er starrte mich mit bebenden Nasenflügeln an. »Hör auf, mich zu verarschen.«

			Ich stellte mich ihm genauso trotzig und breitbeinig gegenüber. »Wer verarscht hier wen, Kieran?«

			»Letztlich verarschst du dich selbst.« Er trat einen Schritt auf mich zu und achtete nicht weiter auf meinen mörderischen Blick, der ihn eigentlich dazu bringen hätte sollen, den Mund zu halten. »Es gibt mehr als genug, was gesagt werden muss. Und weißt du, was noch?«

			»Nein, aber du wirst es mir sicher gleich sagen.«

			»Es gibt auch mehr als genug, worüber du nachdenken solltest. Was du offensichtlich nicht getan hast.«

			»Und worüber sollte ich deiner Meinung nach nachdenken?«

			Kieran zögerte keine Sekunde. Das machte der Mistkerl nie. »Über die Frage, warum sie mich um das Versprechen gebeten hat und nicht dich.«

			In meinen Adern breitete sich Eiseskälte aus. Das konnte er unmöglich ernst meinen. Ich verbrachte jede verdammte Minute, in der ich mir keine Gedanken über Poppy, Kolis und das Königreich machte, mit dieser verdammten Frage. Sie fraß mich auf. Ich hätte beinahe den Verstand verloren, als mir Poppy in der Eisenspitze versichert hatte, dass sie wusste, dass sie immer mit allem zu mir kommen konnte. Die Lüge, mit der ich geantwortet hatte, hätte mich innerlich fast zerrissen. »Ich werde jetzt sicher nicht mit dir über dieses Thema sprechen.«

			»Warum nicht?«, wollte Kieran wissen. »Weil du nicht zugeben willst, dass …«

			»Weil ich dich nicht durch diese verdammte Wand schleudern will«, erwiderte ich. »Nur, um es später Poppy zu erklären, die wahnsinnig wütend auf mich wäre.«

			»Würde es dich dazu bringen, endlich den Arsch hochzubekommen und dich der Wahrheit zu stellen?«, wollte Kieran wissen. »Denn falls das so wäre …« Er breitete die Arme aus. »Nur zu. Ich sage Poppy, dass es keine Absicht war.«

			Die Eiseskälte breitete sich auch in meiner Brust aus. Das Angebot war verlockend. »Kieran.«

			»Komm schon«, drängte er, und ich spürte die Hitze, die die Macht in ihm verströmte, auf meiner Haut. Ein sanftes, goldenes Schimmern überzog seinen Körper. »Tu es. Ich schenke dir sogar die ersten paar Treffer.«

			Ich stieß ein Lachen aus, und das Licht der Wandleuchten flackerte. »Sie ist gerade erst aufgewacht.« Ich trat bis auf wenige Zentimeter auf ihn zu. »Auch wenn sie es nicht zugibt, ist sie mit der Situation noch ziemlich überfordert. Da werde ich ihr das nicht auch noch antun.«

			Kieran klappte den Mund zu.

			»Und auch wenn es nicht so aussieht, kann ich mich zurückhalten.« Ich hielt seinem Blick stand. »Was allerdings nur für eine gewisse Zeit gilt, und das weißt du besser als jeder andere.«

			Das Silber in seinen Augen pulsierte, während er mich schweigend musterte. Seine Macht zog sich zurück, der goldene Schimmer verblasste. Offenbar hatte er es kapiert.

			Aber da täuschte ich mich.

			»Glaubst du wirklich, dass sie nicht merkt, was zwischen uns los ist?«

			Nein, das glaubte ich nicht. Poppy war ungeheuer aufmerksam, was manchmal ziemlich nervte.

			»Du wirst es nicht ewig verheimlichen können«, erklärte er mir leise.

			»Sie wird nicht bemerken, dass etwas zwischen uns steht, weil wir beide uns so verhalten werden, als wäre das nicht so.«

			Kieran lachte auf. »Echt jetzt? Selbst jemand, der blind, taub und halb tot ist, würde bemerken, dass etwas nicht stimmt. Außerdem hat sie bereits nachgefragt.«

			Er hatte recht. Sie hatte tatsächlich bereits nachgefragt.

			»Dann reißen wir uns besser mal zusammen«, erklärte ich mit einem verkniffenen Lächeln. »Wenn du meinst, dass du es nicht schaffst, geh am besten in das Zimmer neben unseren Gemächern. Dort hörst du wenigstens, falls es zu einem Zwischenfall kommt.«

			Kieran schnaubte. »Jetzt, wo Poppy wieder wach ist, habe ich Mitleid mit jedem einzelnen Idioten, der versucht, sie zu überwältigen.«

			»Das stimmt. Aber es sind nicht die üblichen Idioten, die mir Sorgen bereiten. Kolis ist irgendwo dort draußen. Vielleicht noch als Geist, vielleicht aber auch schon in seiner körperlichen Form. Auf jeden Fall kann er diese verdammte … Wie auch immer das Ding heißt … auf andere projizieren.«

			»Seine Vellá.«

			Natürlich konnte er sich ganz genau an den Namen erinnern. Einen kurzen Augenblick lang erfüllte mich die Normalität mit Erleichterung.

			Die ich mit dem nächsten Atemzug zunichtemachte. »Also, kommst du damit klar?«

			»Klar«, presste er hervor.

			»Super.« Ich trat zurück. »Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst, ich muss zu den verdammten Generälen.«

			»Murin ist außerhalb der Mauer und trainiert. Falls es das ist, was du willst.« Unsere Blicke trafen sich. »Was ich stark hoffe.«

			Natürlich wusste er, was passierte, wenn ich zu angespannt war. Er wusste, was ich brauchte. Einen Kampf. Einen Fick. Oder Schmerz. Eines der drei Dinge bis zum Exzess betrieben, und es war wieder gut. Und nachdem ein Fick dieser Art außer Frage stand, blieben nur noch zwei Möglichkeiten. Kieran wusste genau, wofür ich mich entscheiden würde, und es war wie ein Schlag in die Magengrube.

			»Über diesen Punkt in meinem Leben bin ich hinaus«, zischte ich und hielt seinem Blick stand. »Ich weiß, wer ich bin.«

			»Das hoffe ich.«

			»Tu das. Nachdem ich bei den Generälen war, werde ich mich an jemandem nähren. Und es ist hoffentlich nicht dieser verdammte Emil.«

			»Das könnte ein Problem werden.«

			Ich schloss einen Moment die Augen und atmete tief durch. »Warum?«

			»Naill und Perry sind auf Patrouille, und Hisa ist bei Lizeth«, erklärte er grinsend. »Emil ist der einzige Vertrauenswürdige auf Burg Wayfair.«

			Na toll.

			Ich wandte mich ab.

			»Cas.«

			Ich hielt inne.

			»Ich werde nichts zu ihr sagen.« Er machte eine Pause. »Noch nicht.«

			Ich ballte die Hände zu Fäusten.

			»Aber wie du weißt, reicht auch meine Zurückhaltung nur bis zu einem gewissen Punkt«, fuhr er mit leiser Stimme fort. »Mir ist klar, dass du Poppy nicht damit belasten und vermeiden willst, dass sie sich schuldig fühlt, aber das ist nichts im Vergleich dazu, wie sie sich fühlen wird, wenn sie erkennt, was du ihr verheimlicht hast.«

			Ich holte Luft und schmeckte bittere Asche. Ich wollte sie tatsächlich nicht damit belasten. Aber wenn sie erfuhr, dass ich Bescheid wusste? Und wenn ihr klar wurde, wozu es geführt hatte? Es würde ihr das Herz brechen.

			»Also würde ich vorschlagen, dass du weiter daran arbeitest«, sagte Kieran. »Denn ich werde nicht zulassen, dass du ihr das antust. Und uns.« Er holte tief Luft, und als er weitersprach, klang seine Stimme heiser. »Ich werde nicht zulassen, dass du es dir selbst antust.«

			Poppy

			Der Himmel sah anders aus.

			Meine Hände lagen auf dem glatten Stein des Balkongeländers, während ich meinen Blick schweifen ließ. Da waren kaum Wolken, dafür aber Tausende Sterne, die wie funkelnde Diamanten auf mich herableuchteten.

			Es wäre wunderschön gewesen, wenn es nicht so falsch gewesen wäre, denn immerhin war es erst später Nachmittag und die Dämmerung brach erst in einigen Stunden herein.

			Wahrscheinlich war es ein weiteres Zeichen für das Ungleichgewicht in den Welten – und es würde noch schlimmer werden, je länger sich Casteel und Kolis in der sterblichen Welt aufhielten.

			Bei den Göttern, damit hatte wirklich niemand gerechnet, als wir Malec zum Knochentempel gebracht hatten.

			Allerdings verblasste es im Vergleich zu dem, was ich in der fremden Welt der Kontinente erlebt hatte, und zu dem, was ich in Reavers Gesicht gesehen hatte, als ihm klar geworden war, dass ich Jadis nicht aufwecken konnte.

			Ich konnte die Qual in seiner Stimme immer noch hören.

			Meine Hände begannen zu zittern. Warum hatte es nicht funktioniert?

			Auch dieses Mal blieb die Antwort auf meine Frage im Verborgenen.

			Ich versuchte, den Kloß, den ich seit dem Besuch in der Eisenspitze im Hals hatte, hinunterzuschlucken. Die Verzweiflung, die ich verspürt hatte, als Jadis sich nicht gerührt hatte, hatte mich an das Gefühl erinnert, als das kleine Mädchen in Saion verstorben war. Allerdings hatte ich es damals geschafft, sie zurückzubringen. Konnte es sein, dass Jadis … nicht mehr am Leben war? Hatte meine Berührung deshalb keine Wirkung gezeigt?

			Nein. Nektas hatte gespürt, dass seine Tochter noch am Leben war. Ich konnte sie einfach nicht erreichen.

			Hoffentlich wusste Seraphena, was zu tun war. Nektas hatte sicher schon mit ihr gesprochen.

			Ich holte tief Luft, und der schwache Duft des Meeres stieg mir in die Nase.

			Kieran war vermutlich unterwegs, um einen Termin mit den Generälen zu vereinbaren, und Casteel nährte sich. Natürlich wäre das genauso gut in unseren Gemächern möglich gewesen, aber offenbar glaubte er, ich wäre noch nicht bereit, jemand von den anderen zu sehen.

			Eine Annahme, die nicht ganz aus der Luft gegriffen war. Wobei ich eigentlich vor allem Vorbehalte gegenüber einer bestimmten Person hatte.

			Tawny.

			Mein Magen zog sich zusammen, und ich hatte immer noch nicht den blassesten Schimmer, warum. Tawny bedeutete mir unheimlich viel, genauso wie unsere Freundschaft. Das Gefühl, das sich jedes Mal in mir breitmachte, wenn ich an sie dachte, ergab keinen Sinn.

			Ich zog die Lippe zwischen die Zähne und hob den Blick. Von diesem Teil der Burg aus sah man einen großen Teil des Gartenviertels und des Pachtviertels. Etwas weiter entfernt ragten die Elysium-Berge in den dunkelblauen, sternenbedeckten Himmel und warfen einen Schatten auf einen Teil der Stadt und den dichten Wald an ihren Flanken.

			Wie hatte Ian sie noch gleich genannt? Die dunklen Ulmenwälder? Ich glaubte, mich zu erinnern, dass der offizielle Name Königliche Ulmenwälder lautete, aber Ians Name war nachvollziehbar. Als Kind hatte ich Angst vor den Wäldern gehabt, weil selten ein Sonnenstrahl das dichte Blätterdach durchbrach. Und weil Ian mir erzählt hatte, dass die Seelen der Verstorbenen, die sich nicht dem Urteil des Primars des Todes stellen wollten, dort herumspukten.

			Die Erinnerung daran, wie Ian meine Hand gehalten hatte, als wir durch den Wald gingen, zauberte mir ein Lächeln ins Gesicht, das allerdings gleich wieder verschwand, denn aus irgendeinem Grund war mir gerade klar geworden, dass Ian höchstwahrscheinlich die Wahrheit über den Wald gesagt hatte.

			Ich schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben, und mein Blick wanderte weiter zu den zerklüfteten Klippen des Kummers.

			Ein Schaudern überlief mich, und ich trat vom Geländer zurück. Ich fragte mich, warum mich die Klippen derart aus der Fassung brachten. Als Kind hatte ich nie Angst vor ihnen gehabt, die Wälder darunter waren mir wesentlich gefährlicher erschienen. Vielleicht war es, weil ich mittlerweile wusste, dass die Geschichte, die Ian für mich geschrieben hatte, keine weitere fantastische Erzählung gewesen war, die er sich ausgedacht hatte.

			Sotoria gab es tatsächlich. Und sie war …

			Meine Haut prickelte vor Unbehagen, und der Gedanke verblasste. Sie war was? Ich schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken, und versuchte, den verlorenen Gedanken wieder aufzunehmen. Er schien wichtig zu sein. Gewaltig. Aber es war vergeblich.

			Ich schüttelte frustriert den Kopf und ging zurück in unsere neuen, sehr viel größeren Gemächer, die beinahe das gesamte oberste Stockwerk des Ostflügels einnahmen, sodass nur vier Zimmer für die Kammerdiener und Zofen übrig blieben. Vielleicht konnte Tawny in eines der Zimmer ziehen. Und Perry und Delano. Oder Vonetta, wenn sie wieder da war. Aber wenn Vonetta eines der Zimmer bekam, würde Emil vielleicht auch bei ihr wohnen. Ich grinste. Keine Ahnung, wie Kieran damit klarkommen würde. Casteel war der Meinung, dass Emil seinem sicheren Tod entgegensteuerte, aber ich war mir da nicht so sicher.

			Ich betrachtete den riesigen Raum, der offensichtlich als Treffpunkt für Besprechungen gedacht war. In der Mitte stand ein großer, rechteckiger Tisch aus hellem Holz, der mindestens zehn Personen Platz bot, auf einem kleinen Podest, das von Marmorsäulen umgeben war, in denen zarte goldene Sprenkel funkelten.

			Als ich noch hier gewohnt hatte, hatte ich diesen Teil der Burg nie kennengelernt. Ich wusste nur, dass weder Isbeth noch Jalara hier residiert hatten. Er war wichtigen Besuchern vorbehalten gewesen. Und zwar sterblichen Besuchern, denn die Kuppel über dem Besprechungszimmer und die Decken der anderen Zimmer waren aus Glas.

			Ich ging weiter ins nächste Zimmer, in dem mehrere elfenbeinfarbene Sofas und Lehnstühle mit goldenen Akzenten um niedrige, von Gold umrahmte Tische angeordnet waren. Die Decke war hier ein wenig niedriger und in kleinere Glasflächen unterteilt.

			Meine Finger glitten im Vorbeigehen über die samtigen Bezüge der Stühle. Gold schien eine durchgängige Farbe in sämtlichen Räumen zu sein.

			Denn auch im Speisezimmer ging es ähnlich weiter. Der Esstisch war mit Gold verziert und bestand aus demselben hellen Holz wie der Besprechungstisch. Wenigstens war hier nicht alles in Blutrot gehalten, wie es in vielen anderen Zimmern der Burg der Fall war.

			Das fehlende Rot und das viele Glas weckten die Vermutung, dass die Räumlichkeiten zu einer Zeit errichtet worden waren, als Atlantia über das Königreich geherrscht hatte. Bei dem Gedanken, dass Atlantianer hier gewohnt hatten, fühlte ich mich gleich viel wohler.

			Ich öffnete eine goldverzierte Doppelflügeltür, um ins nächste Zimmer zu gelangen.

			»Ach du meine Güte.« Mit großen Augen sah ich mich um, und mein Blick blieb an einem riesigen Himmelbett hängen, das auf einem kleinen Podest stand. Es bot mindestens vier oder fünf Personen Platz, und auch die Länge war gewaltig.

			Die blickdichten Vorhänge waren zurückgebunden, und auf den sorgfältig zurechtgestrichenen Laken lagen Unmengen an Kissen. Es sah so herrlich weich aus, dass ich das Verlangen unterdrücken musste, mit dem Kopf voran darin einzutauchen.

			Ein Blick nach oben bestätigte, dass die Decke auch hier aus Glas bestand, was die dicken Vorhänge erklärte. Vorgezogen schirmten sie sämtliches Licht ab, das von oben und durch das deckenhohe Fenster fiel, das die ganze Wand einnahm. Die Fensterläden des ovalen Fensters auf der anderen Seite des Bettes standen offen, und frische, kühle Luft strömte ins Zimmer. Neben dem Bett gab es auch noch ein hellgraues, mit Kissen übersätes Sofa, das ebenfalls als Bett durchgehen konnte, zwei Lehnstühle und einen Sofatisch dazwischen. Gegenüber des riesigen Fensters befanden sich zwei weitere Türen, wobei sich hinter der einen hoffentlich eine gigantische Badewanne verbarg, und die andere in einen begehbaren Kleiderschrank führte, der absurd groß war, wenn man bedachte, wie wenig Kleidungsstücke wir besaßen.

			Eine gepackte Satteltasche hing neben einem einfachen Mantel, und ich ging davon aus, dass er Kieran gehörte. Andererseits war er so einfach, dass er auch jedem anderen hätte gehören können.

			Mein Blick fiel auf die Holzkiste mit dem atlantianischen Wappen, in der wir unsere Kronen aus goldenen Knochen aufbewahrten, und anschließend auf mehrere Tuniken und Hosen, die wahrscheinlich Tawny mitgebracht hatte. Wusste sie bereits, dass ich wach war? Ein schlechtes Gewissen packte mich. Sie machte sich sicher große Sorgen, die ich ganz leicht zerstreuen konnte, anstatt … seltsam zu sein und mich vor einem Wiedersehen zu drücken.

			Ich redete mir ein, dass ich sie schon bald wiedersehen würde, und sah die anderen Kleidungsstücke durch, die an den Haken hingen. Tuniken. Kleider. Frauenhosen. Ich griff nach einem Kleid und stellte fest, dass es mir vermutlich passen würde, was bedeutete, dass es eigens hierhergebracht worden war und nicht von den Aufgestiegenen stammte, die allesamt unglaublich schlank waren.

			Ich hängte das Kleid zurück und machte mich auf den Weg zu der Truhe, die ich gerade entdeckt hatte. Ich ging davor in die Knie, öffnete sie und stieß auf eine kleine Waffensammlung. Es gab Bögen, Pfeile, Kurzschwerter, Dolche aus Metall, Blutstein und sogar einige aus Schattenstein. Ich stieß die Luft aus, als ich ein in schwarzen Stoff gewickeltes Bündel sah, und öffnete es. Es enthielt meinen Blutsteindolch mit dem Griff aus Wolfsknochen und den Gurt, um ihn am Oberschenkel zu befestigen. Vikter hatte ihn mir geschenkt, und er hatte mir unzählige Male das Leben gerettet, doch als ich nun den Finger über die blutrote Klinge gleiten ließ, musste ich unweigerlich an die Wölfin denken, von der der Knochengriff stammte.

			Ich legte den Gurt auf den Boden, wickelte den Dolch wieder in den schwarzen Stoff und platzierte ihn daneben, bevor ich einen Schattensteindolch aus der Truhe holte. Darunter lag ein Beutel, den ich neugierig inspizierte.

			Er enthielt den Knochendolch, der Casteel beinahe das Leben gekostet hätte.

			Zu schade.

			Als ich das Flüstern hörte, das auf schauderhafte Weise wie meine eigene Stimme klang, erstarrte ich. Ich hatte keine Ahnung, warum ich das gerade gedacht hatte. Er war nicht gestorben, das bewies das schimmernde, goldene Zeichen der Ehe auf meiner Handfläche, aber …

			Ich schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben und ließ den Finger über die Klinge des Dolches gleiten. Meine Fingerspitzen kribbelten. Ich hätte die Waffe gern zerstört, aber ich wusste, dass wir sie noch brauchen würden.

			Der Dolch gehörte zu den wenigen Dingen, die einen Primar töten konnten.

			Ich steckte den Dolch zurück in den Sack, legte diesen in die Truhe und schloss den Deckel, dann griff ich nach dem Gurt und den Dolchen, die ich auf dem Boden abgelegt hatte, und ging zur zweiten Tür, die ich noch nicht geöffnet hatte.

			»Enttäusch mich nicht«, murmelte ich und trat hindurch.

			Der Raum dahinter hatte die Form eines Halbkreises. Es gab einen Sichtschutz, hinter dem sich vermutlich die Toilette befand, einen Holzstuhl neben der Badewanne und Regale aus Stein, in denen sich gefaltete Badetücher, Seifen und Badesalze befanden. Das Herzstück war allerdings die Badewanne, die alles andere als eine Enttäuschung war.

			Sie war groß genug für zwei – möglicherweise sogar für drei –, und es gab zwei Rohre, die aus dem Boden ragten und in zwei Wasserhähnen endeten. Wäre ich nicht schon in Atlantia gewesen, hätte ich nicht gewusst, dass durch eines der beiden Rohre heißes Wasser floss. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass es in Wayfair so etwas gab, geschweige denn, dass die Blutkrone die Kenntnisse dafür hatte. Andererseits hatte Isbeth früher in Atlantia gelebt und die für dortige Verhältnisse normalste Sache der Welt hierher mitgebracht, wo sie als purer Luxus galt.

			Natürlich war ich froh, dass niemand Eimer mit heißem Wasser mehrere Stockwerke nach oben schleppen musste, aber andererseits machte es mich schrecklich wütend, dass die Blutkrone über das Wissen verfügt hatte, das Leben anderer zu verbessern, dieses aber nur für sich selbst genutzt hatte.

			Aber wir würden das ändern.

			Die Erkenntnis ließ mein Herz einen Satz machen, dann sah ich mich weiter um. Gegenüber der Wanne stand ein großer Waschtisch mit zwei in Gold eingefassten Spiegeln. Mein Blick fiel auf mein Spiegelbild, und ich ging langsam darauf zu. Meine Augen hatten mich vorhin derart fasziniert, dass ich meinem restlichen Gesicht kaum Beachtung geschenkt hatte. Die Narben waren immer noch zu sehen, obwohl mir schien, dass sie ein wenig verblasst waren und die Ränder nicht mehr so ausgefranst wirkten. Wenn jemand mich nur aus der Ferne sah und außerdem eine Sehschwäche hatte, fielen sie ihm vielleicht gar nicht auf.

			Die andere Hälfte ein Albtraum.

			Ein Schaudern durchfuhr mich, als ich Herzog Teermans Worte hörte. Nicht, weil ich mich immer noch dafür schämte, was er zu mir gesagt hatte, sondern weil er sich solche … Freiheiten herausgenommen und Lord Mazeen dasselbe erlaubt hatte. Und weil er mich mit diesen kalten schwarzen Augen angesehen hatte, in denen immer dieses seltsame Licht gewesen war, das mich schon bei unserem ersten Treffen beunruhigt hatte, als er noch so getan hatte, als wäre er freundlich und besorgt. Wie oft hatte mir Kolis mit diesen Augen entgegengeblickt? War er derjenige gewesen, der den Stock gegen mich erhoben hatte? Der sehen wollte, wie das Holz auf meine nackte Haut traf?

			Meine Finger umklammerten die kalte Marmorkante des Waschtisches. Ich war nicht immer bei Bewusstsein gewesen, wenn man mich aus dem Arbeitszimmer des Herzogs gebracht hatte. Manchmal hatte mein Körper die Schmerzen nicht mehr ertragen und aufgegeben. Ich hatte mir nie erlaubt, darüber nachzudenken, was möglicherweise passiert war, nachdem alles schwarz geworden war. Ich hatte mir eingeredet, dass es keine Rolle spielte. Und das war gut gewesen. Aber jetzt, da ich die Gedanken daran zuließ, wollte ich wissen, was passiert war. Hatte Teerman mir in einer dieser Situationen sein – und in weiterer Folge auch Kolis’ – Blut verabreicht?

			Ich verzog angewidert den Mund. Wie war ich überhaupt darauf gekommen? Es hatte nur dazu geführt, dass mir kotzübel war und ich mich mit einer Drahtbürste waschen wollte, bis meine Haut wund war.

			Doch meine Gedanken drehten sich bereits weiter. Es war eine Tatsache, dass ein Blutaustausch stattgefunden hatte, denn wie sonst hätte das Band, das zwischen mir und Kolis bestand, geknüpft werden können? Die Vorstellung, dass es passiert war und ich mich nicht daran erinnern konnte, machte mich verrückt. Ich hätte gern geschrien oder …

			Ich holte tief Luft und schloss die Augen. Es hatte keinen Sinn. Es lag in der Vergangenheit, und es gab keine Erinnerungen daran, die mich nachts heimsuchten. Es gab keinen Grund, dass ich mich fühlte, als ob …

			Wie genau fühlte ich mich?

			Hatte man mich behandelt wie den letzten Dreck und mich missbraucht? Ja, das hatte man, aber ich hatte nicht zugelassen, dass es mich prägte. Es gab also keinen Grund, dass ich mich fühlte, als …

			Als hätte er sich mir aufgezwungen.

			Aber genau das war passiert. Auch wenn es nur Blut gewesen war.

			Meine Finger schmerzten, so fest umklammerte ich den Waschtisch. Ich löste sie von dem Marmor und zwang mich, nicht mehr an den Herzog zu denken. Casteel hatte dafür gesorgt, dass ich ihn nie mehr wiedersehen musste. Ich öffnete die Augen und blickte in den Spiegel.

			Was würden sich die Leute denken, wenn sie mich sahen?

			Es würde sicher nicht jeder so wohlwollend reagieren wie Casteel und Kieran.

			Würden meine Augen die Atlantianer in Unruhe versetzen – so, wie meine bloße Anwesenheit die Generäle Aylard und La’Sere beunruhigte?

			Würden sie in Zukunft vielleicht sogar Angst vor mir haben?

			Glaubten die Sterblichen, dass ich die Auserwählte und von den Göttern Gesegnete war? Oder hielten sie mich für eine falsche Göttin, wie die Blutkrone – meine Mutter – ihnen weismachen wollte, nachdem klar war, dass sie mich nicht auf ihre Seite ziehen konnte? Und falls sie wirklich dieser Meinung waren, wie würde es uns gelingen, ihr Vertrauen zu gewinnen?

			Ich rief mir in Erinnerung, dass ich im Grunde bereits wusste, was der beste Weg war. Wir würden sie mit Worten und Taten überzeugen.

			Ich stieß mich vom Waschtisch ab und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Mein Blick fiel auf die Glaswand hinter dem Bett, und ehe ich mich versah, ging ich bereits darauf zu, bis ich direkt davorstand. Von hier aus waren nur die Elysium-Berge und die steilen, zerklüfteten Klippen des Kummers zu sehen.

			Das Blut in meinen Adern summte, und mein Herz schlug schneller. Ich legte die Handflächen auf das kühle Glas, und in diesem Moment überkam mich ein unerklärliches Verlangen, zu den Klippen zu gehen. Es setzte sich tief in meiner Brust fest und schien beinahe einen körperlichen Druck auf mich auszuüben. Es verlangte, dass ich …

			Dass ich was?

			Ich blinzelte und zog ruckartig die Hände zurück. Mein Herz klopfte immer noch zu schnell. Ich schluckte. Ich hatte keine Ahnung, woher das plötzliche Verlangen gekommen war. Kopfschüttelnd wandte ich mich zum Bett um.

			Es sah wirklich unheimlich weich aus.

			Ich trat die Schuhe von den Füßen und tappte darauf zu, stieg auf das Podest und krabbelte in die Mitte der Matratze, wo ich auf den Rücken sank.

			Es war tatsächlich sehr weich.

			Eine angenehme Ruhe umgab mich, während ich zu den undurchsichtigen Vorhängen nach oben starrte und mit den Knöpfen an meinem Hauskleid spielte. Doch meine Gedanken wanderten in eine Richtung, die ich auf keinen Fall einschlagen wollte.

			Ich dachte an die Welt, die nun in Trümmern lag.

			Was passierte dort gerade? Brach die Erde noch immer auseinander, um danach von Flammen verschlungen zu werden? Starben die Leute immer noch, wenn auch in wesentlich geringerer Anzahl, da ich den entsetzlichen Schmerz nicht mehr spürte?

			»Aufhören«, befahl ich mir selbst. Es war nicht gut, über diese Dinge nachzudenken.

			Aber es war auch nicht gut, nicht darüber nachzudenken. Denn dann wäre ich nicht besser gewesen als die Arae.

			Ich stieß die Luft aus und zwang mich, stattdessen darüber nachzudenken, wie wir das Leben der Sterblichen verbessern konnten. Allerdings mussten wir uns davor noch um Kolis kümmern. Von dem keiner wusste, ob er noch als Geist durch die Welt schwebte oder bereits körperliche Form angenommen hatte. Wobei Zweiteres die etwas bessere Option war, denn so konnte er sich uns wenigstens nicht nähern, ohne dass wir es bemerkten.

			Mir war klar, dass ich langsam wieder aufstehen musste. Casteel würde bald zurückkommen, und ich sollte mich baden und etwas Angemessenes anziehen. Trotzdem blieb ich ausgestreckt auf dem Bett liegen, während die Sekunden zu Minuten wurden. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als ich schließlich eine federleichte Berührung auf meinen Lippen spürte und kühle Fingerspitzen über meinen Hals nach unten glitten. Mein Körper reagierte instinktiv und ich wölbte den Rücken, als ich die kaum merkliche Berührung auf meinen Brüsten spürte, deren Spitzen bereits hart wurden. Ich öffnete langsam die Augen …

			Aber da war nichts.

			Ich richtete mich auf und sah mich in der Kammer um. Mein Blick fiel auf das Fenster. Draußen waren Wolken aufgezogen, in der Kammer war es dunkler als vorhin. Ich schlüpfte aus dem Bett, stieg von dem Podest und ging auf die Glasscheibe zu. Meine Füße waren schwer, als würde ich durch zähflüssigen Schlamm waten. Die Ulmenwälder waren dunkler, als ich sie je gesehen hatte.

			Unbehagen überkam mich wie dichter Nebel, der mich zwang, die Augen zu schließen. Die Härchen in meinem Nacken richteten sich auf. Da war etwas hinter mir, das sich kalt und schwer an meinen Rücken presste. Alles in mir schrie, dass ich mich umdrehen und mich wehren musste. Dass ich etwas tun musste. Irgendetwas. Aber ich hatte keine Kontrolle mehr über meinen Körper. Ich konnte mich nicht bewegen, als sich ein Arm um meine Mitte legte. Entsetzen packte mich, als sich mein Hauskleid öffnete. Eisige Finger wanderten über meine Schlüsselbeine und packten meinen Hals. Mein Atem stockte.

			Kalte Luft strich über meine Wange. Ich war immer bei dir.

			Ich riss die Augen auf, als sich dünne Sprünge von meinen Handflächen ausgehend über das Glas ausbreiteten. Ein kaltes Lachen ertönte, dann explodierte das Glas in tausend Scherben, und ich fuhr zurück, doch ich konnte nirgendwo hin. Er stand wie eine starke, kalte, unnachgiebige Wand hinter mir. Die Hand um meinen Hals riss meinen Kopf brutal zur Seite, und das Brechen der Knochen in meinem Nacken hallte wie ein Donnerschlag durch meinen Kopf und erstickte alle anderen Geräusche, während die Welt in gleißend weißem Licht verschwand.

			Ich fuhr mit einem erstickten Schrei hoch und schlug um mich. Mein Herz klopfte bis zum Hals. Ich hörte noch immer die splitternden Knochen – meine Knochen –, während ich durch meine von schattenhaftem Äther umschlossenen Finger vor meinem Gesicht zu dem Fenster hinüberblickte, dessen Glas … unversehrt war.

			»Oh Götter«, hauchte ich und senkte die zitternden Hände.

			Ruckartig drehte ich mich um, und meine Beine verhedderten sich in der dünnen Decke, die um sie gewickelt war. Mein Blick huschte durchs Zimmer, doch ich war allein. Ich war eingeschlafen und … es war bloß ein Traum gewesen. Ich schluckte. Ein Albtraum.

			Ein Lachen stieg in mir hoch. Ich legte die Hand auf meine Brust, um mein Herz dazu zu bewegen, langsamer zu schlagen. Ich hatte zuerst geträumt, dass Casteel mich berührte, doch dann …

			Meine Finger trafen auf nackte, kalte Haut.

			Der Äther schoss empor, und mein Herz machte einen Satz, als ich langsam den Blick senkte. Schatten wirbelten über meinen Handrücken.

			Mein Hauskleid stand offen.

			Ich zog scharf die Luft ein. Die Essenz drängte sich gegen meine Haut, und die Ränder meines Sichtfeldes färbten sich dunkel, während ich mich erneut in der Kammer umsah und vor allem die Schatten ganz genau beäugte. Ich drehte mich auf die andere Seite und wiederholte die Suche. Doch das Zimmer war leer. Die Tür zum begehbaren Kleiderschrank war geschlossen, die Tür in die Badekammer hatte ich offen gelassen. Es hatte sich nichts verändert, und da war niemand.

			Aber Kolis …

			Wenn er noch nicht zu seiner leiblichen Form zurückgekehrt war, konnte ich ihn nicht sehen.

			Allerdings hätte ich ihn spüren sollen, denn mein Instinkt sagte mir, dass ich sämtliche Götter in meiner Nähe spürte.

			Jemand war im Zimmer gewesen, aber er hatte bloß eine Decke über mich gebreitet. Vermutlich Casteel oder Kieran.

			Mein Blick fiel auf meine zur Faust geballte Hand. Hatte ich die Knöpfe des Hauskleids geöffnet? Ich hatte daran herumgespielt, bevor ich eingeschlafen war, also war es durchaus wahrscheinlich. Wahrscheinlicher, als dass mein Traum Wirklichkeit gewesen war. Die Schatten auf meiner Hand verschwanden. Der tödliche Teil meiner Essenz hatte auf die vermeintliche Gefahr reagiert, was meine kalte Haut erklärte.

			Und was auch wesentlich besorgniserregender war als der Traum. Ich konnte es nicht gebrauchen, dass der Tod an die Oberfläche stieg, während ich schlief. Vor allem nicht, da ich viel zu oft von Albträumen geplagt wurde.

			Ich blickte erneut zum Fenster und wollte vom Podium steigen, hielt aber im letzten Moment inne. War da ein Zwischenraum zwischen Bett und Podium?

			Hatte ich, die Primarin des Lebens und des Todes, die – irgendwann – die mächtigste Göttin von allen sein würde, tatsächlich Angst, dass sich etwas unter meinem Bett versteckte?

			Bei den Göttern, ich musste mich zusammenreißen.

			Ich verdrehte die Augen über mich selbst und stieg vom Podium. Wenig überraschend schloss sich keine Hand um mein Fußgelenk. Trotzdem sprang ich eilig nach unten, und es hatte nichts mit der Tatsache zu tun, dass ich eingeschlafen war und wertvolle Zeit verschwendet hatte.

			Was ich natürlich niemals zugegeben hätte.

			Auf halbem Weg durch die Kammer hielt ich inne. Es war niemand zu sehen, aber ich wusste, dass Casteel und Kieran nicht weit sein konnten. Ein lange begrabener Instinkt rührte sich. Ich schloss die Augen und spürte den summenden Äther in Brust und Adern. Ich wusste, was zu tun war. Ich stellte mir die Räume, die ich bisher auf diesem Stockwerk gesehen hatte und den Flur vor. Er war breit und hatte zwei Türen auf jeder Seite. Auch hier war niemand zu sehen oder zu hören, aber ich spürte etwas. Etwas Erdiges. Sattes. Zedernholz.

			Kieran.

			Er befand sich in dem Zimmer neben unseren Gemächern.

			Ich grinste. Meine neue Fähigkeit gefiel mir.

			Bevor mir noch weitere alberne Ideen kamen, eilte ich allerdings in die Badekammer, schloss die Tür hinter mir, ging zur Badewanne und machte das Wasser an. Ich fügte ein wenig pinkfarbenen Badezusatz hinzu, und der würzige Geruch von Sandelholz stieg mir in die Nase. Dann schlüpfte ich aus dem Hauskleid. Der weiche Stoff glitt über meine Haut, und ich war mit den Gedanken bereits bei den bevorstehenden Gesprächen mit den Generälen. Sie würden …

			Ein kalter Luftzug traf meine nackte Hüfte, und ich erstarrte. Ein Kribbeln breitete sich über meinen Rücken aus, und die Haare auf meinen Armen richteten sich auf. Ich bekam eine Gänsehaut und verschränkte die Arme vor der Brust, bevor ich mich umdrehte. Mein Blick fiel auf die Badezimmertür, und mein Atem stockte.

			Sie war zur Hälfte geöffnet.

			Mir wurde eiskalt, denn ich wusste genau, dass ich sie zugedrückt hatte.

			Aber ich hatte nicht darauf geachtet, ob sie tatsächlich zu war.

			Ich schluckte, schlich zur Tür und spähte ins Schlafzimmer. Alles war so, wie ich es hinterlassen hatte. Ich wollte mich bereits umdrehen, da sah ich zu dem Fenster neben dem Bett.

			Die Fensterläden.

			Ich hatte vergessen, dass sie offen standen, was den kühlen Luftzug erklärte.

			Ich stieß ein leises, zitterndes Lachen aus und stieg in das dampfende Wasser, bis mich der Schaum am Kinn kitzelte. Ich behielt die Augen offen, denn ich wurde das unangenehme Gefühl nicht los, dass mich jemand beobachtete.
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			Poppy

			Ich hatte gerade die Haare gewaschen, als sich das Notam in mir regte.

			»Poppy?«, rief Kieran.

			Mein Blick fiel auf den Stuhl neben der Wanne. Ich hatte vergessen, ein Badetuch bereitzulegen. Ich sah panisch zur Tür.

			Verdammt noch mal.

			Ich sank bis zum Kinn unter Wasser. Die halb offene Tür ging ganz auf.

			»Poppy?«

			Ich schloss einen Moment lang die Augen, dann ließ ich langsam die Luft entweichen. »Hier drüben.«

			Er trat näher, und ich sah nach unten, was ich lieber nicht tun hätte sollen. Es war zwar noch Schaum in der Wanne, aber dazwischen hatten sich große Löcher aufgetan.

			Ich sah verlegen zu Kieran auf.

			Offenbar hatte er ebenfalls gebadet oder geduscht, denn er war glattrasiert und trug eine schwarze Tunika mit kurzen Ärmeln aus weichem Leder, die um die Taille anlag. An den Schultern und auf der Vorderseite glänzten goldene Stickereien. Seine Augen leuchteten blau, als sein Blick vom Fuß der Badewanne nach oben wanderte. Sein Kiefermuskel zuckte, und mir wurde erst jetzt klar, dass ich die Arme immer noch ausgestreckt hatte und sich wirklich sehr viele Löchern in dem Schaum befanden.

			Er entspannte sich, als er mir schließlich in die Augen blickte. »Bist du mal wieder in der Badewanne eingeschlafen?«

			In Neuanfurt war mir das einmal passiert, und als ich aufgewacht war, hatte Kieran neben der Wanne gekniet. Ich war natürlich überrascht gewesen, auch wenn ich überzeugt gewesen war, dass er nichts für mich empfand und ich mir ziemlich sicher war, dass ich recht gehabt hatte.

			»Nein. Ich habe dich gehört. Aber ich habe auf das Badetuch vergessen.«

			Er sah mit einem amüsierten Funkeln in den Augen auf mich hinunter, aber da war noch etwas anderes in seinem Blick. Eine Anspannung, die meine Wangen glühen ließ.

			»Du fühlst dich unwohl.«

			Seine Direktheit ließ mich die Stirn runzeln.

			»Dazu besteht kein Grund.« Er hielt inne. »Es ist ja nicht so, als hätte ich das alles nicht schon mal gesehen.«

			Ich spitzte die Lippen. »Das habe ich nicht vergessen. Und ich habe auch nicht gesagt, dass ich mich unwohl fühle.«

			Kieran hob eine Augenbraue. »Dann tust du es also nicht?«

			Nein, eigentlich nicht. Zumindest nicht so unwohl wie damals in Neuanfurt. Und ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete und warum ich überhaupt darüber nachdachte, während ich nackt vor ihm in der Badewanne lag.

			»Kannst du mir ein Badetuch geben?«

			»Sicher.«

			Ich sah ihn abwartend an. »Und wann genau gibst du es mir?«

			»Sobald du dich daran erinnerst, dass du vorhin einen Stuhl bewegt hast, ohne ihn anzufassen, und dir klar wird, dass du dasselbe auch mit einem Badetuch machen kannst.«

			Ich öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Er hatte recht. »Kaum zu glauben, dass ich nicht daran gedacht habe.«

			»Du musst dich eben erst daran gewöhnen, dass du Dinge mit Hilfe deiner Gedanken zu dir holen kannst.«

			»Stimmt.« Ich sah zu dem Regal mit den Badetüchern. Der Äther in mir summte, als ich mir eines davon vorstellte …

			Meine Augen weiteten sich, als es vom Regal flog und durch die Luft schoss.

			Kieran streckte die Hand aus und fing es ab. »Ich schätze, du wolltest nicht, dass es dir ins Gesicht schlägt, oder?«

			»Dazu hätte ich es nicht kommen lassen.«

			»Aha.« Er lachte leise.

			Ich streckte die Hand nach dem Badetuch aus, doch anstatt es mir zu geben, ging er neben der Wanne in die Knie, und das Badetuch verschwand aus meinem Sichtfeld. Ich sah ihn mit schmalen Augen an.

			»Also, was hältst du von den neuen Gemächern?«

			»Willst du, dass ich dir diese Frage beantworte, bevor du mir das Badetuch gibst?«

			»Ja.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Es ist hübsch hier. Sie erinnern mich an Evaemon.«

			»Warst du noch nie hier oben?«

			»Ich durfte diesen Teil des Ostflügels nicht betreten, da hier meistens die Gäste untergebracht waren.« Es überraschte mich, dass er die Zeit nicht nutzte, um darüber zu sprechen, dass ich hinter den Schleier in eine andere Welt getreten war. »Ich schätze, dieser Teil der Burg wurde während der Herrschaft Atlantias gebaut.«

			»Wie kommst du denn darauf?«, erwiderte er trocken.

			Ich grinste. »Casteel meinte, seine Mutter und Malec hätten hier gewohnt.« Ich verzog den Mund. »Jetzt muss ich sicher ständig daran denken, dass meine Schwiegermutter und mein Onkel in demselben Bett geschlafen haben wie ich. Was wieder einmal ein Beweis ist, wie verworren unser Familienstammbaum ist.«

			Kieran lachte. »Ich bin mir sicher, dass die Matratzen seit damals schon das eine oder andere Mal ausgetauscht wurden.«

			»Wollen wir’s hoffen.«

			»Wir?«

			Mein Blick huschte zu ihm. Ich hatte mich auf unserer Reise nach Carsodonien so daran gewöhnt, mit Kieran zusammen zu sein, dass mir nicht einmal in den Sinn gekommen war, dass er vielleicht etwas Eigenes bevorzugte. Es wäre nachvollziehbar gewesen, immerhin hatte er normalerweise auch seine eigenen Gemächer, allerdings …

			Inzwischen fühlte sich alles anders an. Und doch gleich. Was sehr verwirrend war.

			»Wir?«, wiederholte er leiser.

			»Oder so.« Ich starrte in die andere Richtung und spürte dabei seinen Blick auf mir.

			»Sind dir die anderen Zimmer entlang des Flures aufgefallen?«, fragte er. »Eines davon werde ich in Beschlag nehmen. So bin ich in eurer Nähe, aber nicht zu nahe, falls ihr mir zwischendurch mal auf die Nerven geht.«

			Ich lachte. »Ich schätze, das wird ziemlich oft der Fall sein.«

			»Ja, da hast du vermutlich recht.«

			Sein Ton hatte sich geändert, und als ich ihn ansah, fiel mir auf, dass das amüsierte Funkeln aus seinen Augen verschwunden war.

			»Ich habe keinerlei Erwartungen, Poppy.«

			Mein Atem stockte.

			Er legte einen Arm auf den Badewannenrand. »Die Zusammenfügung war sehr … intensiv.«

			Intensiv war eine Art, das zu beschreiben, was am Ufer des Flusses Rhain passiert war. Ich fragte mich, ob ich den Gott irgendwann kennenlernen würde. Und ich fragte mich, warum um alles in der Welt ich mir ausgerechnet jetzt darüber Gedanken machte.

			»Und wir hatten noch keine Gelegenheit, darüber zu sprechen«, fuhr er fort. »Darüber, was es bedeutet.«

			Ich war mir nicht sicher, ob ich jetzt, nackt und in einer Badewanne, darüber sprechen wollte, trotzdem hörte ich mich fragen: »Was bedeutet es denn?«

			Er hielt meinen Blick fest. »Durch die Zusammenfügung wird ein Band geknüpft. Eine tiefe Verbindung zwischen denen, die an dem Akt teilgenommen haben. Diese Verbindung ist intensiv.«

			Ich nickte. »Ich weiß.«

			»Es geht eine bestimmte Form der Intimität damit einher. Unsere Herzen schlagen im Gleichklang, und wir spüren sehr viel besser, was der andere empfindet.«

			Moment. Bedeutete das …?

			»Und das kann genauso intensiv sein wie der Akt der Zusammenfügung.«

			»Du solltest dir langsam ein anderes Wort überlegen«, murmelte ich. »Überwältigend vielleicht. Oder tiefgehend. Mächtig. Vielleicht auch heftig.«

			Sein Mundwinkel zuckte. »Auf jeden Fall kann es Gefühle intensiver …«

			Ich seufzte.

			»Ich meine, es verstärkt Gefühle. Aber das bedeutet nicht, dass es irgendwelche Erwartungen gibt.« Er musterte mich. »Verstehst du?«

			Ich schluckte, dann nickte ich.

			Kieran sah mir noch einen Moment lang in die Augen. »Gut.« Er erhob sich und legte das Badetuch auf den Rand der Badewanne. »Ich hole dir etwas zum Anziehen, denn ich glaube nicht, dass es ratsam wäre, wenn du versuchst, etwas mittels Äther aus einem anderen Zimmer hierher zu holen.«

			»Stimmt«, murmelte ich.

			Kieran verschwand, und ich starrte einen Moment lang geradeaus. Ich hatte dieses Gespräch zwar nicht erwartet, aber es war notwendig gewesen.

			Keine Erwartungen.

			Das war gut. Vor allem, weil ich keine Ahnung hatte, was ich erwartete.

			»Poppy?«

			Ich stieß ein Japsen aus und fuhr hoch.

			Kieran stand mit einem Oberteil in der Hand vor mir. »Kommst du jetzt aus der Wanne?«

			»Ja.«

			Er warf mir einen für ihn typischen ausdruckslosen Blick zu, dann murmelte er etwas in seinen nicht vorhandenen Bart, ließ das Oberteil auf den Stuhl fallen und wandte sich ab. »Ich warte draußen.«

			Ich sah an mir hinunter. Meine Brust war vollständig über der Wasseroberfläche. Und wenn ich so darüber nachdachte, hatte das Murmeln wie »Keine Erwartungen« geklungen. Worüber ich jetzt auf keinen Fall nachdenken würde.

			Ich stieg aus der Wanne und trocknete mich eilig ab. Dann schlang ich ein etwas kleineres Badetuch um meine Haare und griff nach dem Oberteil.

			Es war ein Hemd. Und zwar ein großes Hemd. Ich runzelte die Stirn, bevor ich es kopfschüttelnd überzog. Der Saum reichte bis zu den Knien.

			Kieran befand sich im Speisezimmer und suchte etwas in dem hellen Eichenholzschrank an der Wand.

			»Hältst du das wirklich für eine geeignete Aufmachung für das Treffen mit den Generälen?«, fragte ich.

			Er musterte mich. »Nein.«

			»Warum hast du mir dann ein Hemd gebracht? Im Schrank sind doch noch andere Kleidungsstücke. Woher kommen die eigentlich?«

			»Die Antwort auf deine zweite Frage ist: Naill. Er hat die Stücke für dich zusammengesucht.«

			»Und die erste Frage?«

			»Da wir uns heute Abend noch nicht mit den Generälen treffen werden«, sagte Kieran, und ich hielt überrascht inne, »dachte ich, du hättest gern etwas Bequemeres.«

			»Warum treffen wir uns heute doch nicht mit ihnen?«

			»Weil Cas vermutlich nicht alle innerhalb derart kurzer Zeit zusammentrommeln kann.« Er griff nach einer Flasche mit durchsichtigem Inhalt. »Also hat er die Besprechung für morgen Nachmittag angesetzt.«

			»Warum habe ich das Gefühl, dass das nicht der wahre Grund ist?«

			»Keine Ahnung.« Er öffnete die Flasche und schnupperte daran. Im nächsten Moment verzog er das Gesicht. »Du meine Güte.«

			»Könnte es sein, dass Casteel mich nicht überfordern will?«

			»Da ist er nicht der Einzige.«

			»Ihr müsst euch keine Sorgen um mich machen.«

			»Vergiss es.« Er betrachtete stirnrunzelnd einen ovalen Dekanter. »Hättest du gern etwas zum Trinken?«

			»Sicher.« Ich trat weiter in das Speisezimmer. »Dir ist doch klar, dass wir keine Zeit verschwenden dürfen.«

			»Heute Abend können wir ohnehin nicht mehr viel ausrichten«, erwiderte er.

			Ich zog mir das Badetuch von den Haaren. »Ich bin durchaus in der Lage, mich mit den Generälen zu treffen, Kieran.«

			»Und das wirst du auch.« Er stellte die Flasche zurück und griff nach der nächsten, die eine bernsteinfarbene Flüssigkeit enthielt. »Morgen.« Er öffnete sie. »Hat das Nickerchen gut getan?«

			Jetzt wusste ich wenigstens, wer die Decke über mich gebreitet hatte. »Ja«, erwiderte ich, auch wenn mir die Erinnerung an den Albtraum eine Gänsehaut bescherte.

			Er musterte mich. »Sicher?«

			»Ja.« Ich räusperte mich. »Das heißt, Casteel trommelt gerade die Generäle für die Besprechung zusammen?«

			»Genau. Und dann nährt er sich hoffentlich.« Er hielt kurz inne. »An Emil.«

			Ich lachte. »Warum muss es eigentlich immer Emil sein?«

			Kierans blaue Augen funkelten amüsiert. »Ehrlich gesagt glaube ich langsam, dass die Schicksalsgeister dafür sorgen, dass niemand anderes zur Verfügung steht.«

			»Und ich dachte schon, du würdest dahinterstecken.«

			»Niemals.« Als er endlich eine Flasche gefunden hatte, die seinen Vorstellungen entsprach, schenkte er uns beiden ein Glas ein und deutete mit dem Kopf auf die Sofas im Wohnbereich.

			»Also, wie fühlst du dich, jetzt, wo du weißt, dass du ein primarer Gott bist?«, fragte ich, nachdem wir uns gesetzt hatten.

			Er zuckte mit den Schultern. »Relativ normal.«

			»Wirklich?« Ich musterte ihn. Es war immer schon schwer gewesen, Kieran einzuschätzen.

			»Ja.« Er fuhr sich mit der Hand über den Kopf. »Zuerst war ich verwirrt, und dazu kam noch das ständige Summen des Äthers in meinen Adern und hier.« Er klopfte sich mit der Hand auf die Brust. »Aber nachdem ich mich daran gewöhnt hatte, war es in Ordnung. Vor allem, weil ich jetzt weiß, dass wir keine falschen Primare sind. Das war eine echte Erleichterung.«

			»Hast du mittlerweile schon versucht, den Äther herbeizurufen? Oder weißt du nicht, wie du es anstellen sollst?«

			Er hob eine Augenbraue. »Nein, hab ich nicht. Aber ich weiß natürlich, wie man es macht.«

			»Sicher?«, neckte ich ihn.

			»Ich bin ein Wolf«, erwiderte er trocken. »Wie wechseln wir deiner Meinung nach sonst zwischen unseren beiden Formen?«

			»Oh.«

			Kieran lachte. Ich wollte gerade etwas sagen, als sich Unbehagen in mir breitmachte und wie eine kalte Hand in meinen Nacken legte. Es war nicht annähernd so intensiv wie beim Erwachen der Urältesten, aber ich hielt trotzdem einen Moment lang den Atem an. Passierte es schon wieder? Nein, Holland hatte gesagt, dass derzeit keine Gefahr bestand.

			»Ich finde, dass die Essenz des Lebens sehr viel einfacher zu kontrollieren ist als die des Todes«, meinte Kieran und riss mich aus meinen Gedanken. »Oder was meinst du?«

			»Stimmt. Aber es ist trotzdem kein Spaziergang, das merkst du spätestens dann, wenn du das erste Mal von Leid und Tod in den Bann gezogen wirst. Außerdem musst du vorsichtig sein. Jedes Mal, wenn du einen Sterblichen ins Leben zurückholst, muss dafür ein anderer sterben.«

			Er lehnte sich nach vorne. »Willst du damit sagen, dass für all die Sterblichen, die im Kampf am Knochentempel gestorben sind und wieder zurückgeholt wurden, andere …«

			Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen.« Und die Vadentia schwieg mal wieder. »Vielleicht hat die Tatsache, dass Seraphena und Nyktos eingegriffen haben, das Gleichgewicht bewahrt.«

			»Hoffentlich.«

			»Ja. Hoffentlich.« Ich seufzte. »Aber es ist nicht nur das. Die Entscheidung, jemanden ins Leben zurückzuholen, fällt leicht.« Ich schluckte. »Zu leicht.«

			»Ich weiß.« Er streckte die Hand aus, und seine Finger berührten mein Bein, bevor er seine Hand auf meine legte und sie drückte. Dann ließ er den Arm wieder sinken. Ein Augenblick verging. »Aber die Essenz des Lebens ist trotz allem einfacher zu kontrollieren als die Essenz des Todes.«

			»Ja.« Ich lachte. »Trotz allem.« Ich umfasste mein Glas mit beiden Händen. »Mich würde interessieren, warum sich die Essenz auf diese Weise auf euch beide verteilt hat.«

			»Vielleicht weil sie …«, begann er und senkte die Stimme, was mich zum Grinsen brachte, »die Wölfischen erschaffen hat.«

			»Das wäre möglich«, murmelte ich. Allerdings glaubte ich nicht, dass das der einzige Grund war. »Hast du gesehen, wie Cas aussieht?«

			»Das war kaum zu übersehen.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

			»Die Schatten unter seiner Haut bilden dasselbe Muster, das auch die Urältesten tragen.«

			»Aber bei dir habe ich es noch nicht gesehen.« Er musterte mich. »Andererseits hast du noch nie die Primarin heraushängen lassen, seit du aufgewacht bist.«

			»Aber als ich besessen war, schon.«

			»Auch da nicht«, entgegnete er und wandte den Blick ab.

			Er wusste so gut wie ich, dass wer weiß wie viele andere nicht mehr hier gewesen wären, wenn ich es getan hätte.

			»Cas hatte es bis jetzt aber auch im Griff.«

			Kieran nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Und wir beide werden dafür sorgen, dass es so bleibt«, erklärte er, denn er wusste, wohin meine Gedanken gewandert waren. Vielleicht deshalb, weil seine dieselbe Richtung eingeschlagen hatten.

			Meine Brust zog sich zusammen, und ich dachte an das Versprechen, das ich ihm abgenommen hatte. »Was, wenn wir beide die Kontrolle verlieren?«

			»Ich schätze, dann wird es ziemlich stressig für mich.«

			»Kieran.« Ich seufzte. »Du bist nicht unser …«

			»Kindermädchen?«

			Ich sah ihn ausdruckslos an.

			»Ich war immer schon der Meinung, dass du dir selbst zu wenig zubilligst.« Er hielt meinen Blick fest. »Außerdem weiß ich, dass er nichts tun würde, was dich in Gefahr bringt. Und genau das wäre der Fall, wenn er die Kontrolle verliert.«

			»Ich mache mir keine Sorgen, dass er die Kontrolle verliert«, erwiderte ich.

			Kieran hob eine Augenbraue und nahm noch einen Schluck.

			»Na gut, vielleicht ein wenig«, gestand ich. »Aber nur, weil ich weiß, wie schwer es sein kann, die Essenz zu kontrollieren.«

			Kieran nickte. Dann schüttelte er den Kopf. »Von allen Vögeln«, murmelte er und ich hörte das Unbehagen in seiner Stimme, »müssen es unbedingt Raben sein.« Er fuhr sich mit der Hand über die Brust. »Viele Leute sehen sie als Omen. Zumindest war das früher so. Vor allem für die Ältesten meiner Art.« Er senkte sein Glas. »Für sie waren Raben ein Warnzeichen«, fuhr er fort. »Dafür, dass Tod und Zerstörung bevorstanden.«

			Etwa eine Stunde später spürte ich, dass sich Casteel näherte. Ich sprang auf, ignorierte Kierans hochgezogene Augenbraue, stellte das Glas ab und eilte in das Besprechungszimmer.

			Kurz darauf betrat Casteel den Raum mit großen Schritten und betätigte einen Schalter an der Wand. Warmes buttergelbes Licht umhüllte uns, und ich hielt inne. Sein Anblick raubte mir immer noch den Atem.

			»Da bist du ja«, sagte er. Seine Augen hatten die Farbe von warmem Honig, als sein Blick über mich glitt. Er zog die Unterlippe zwischen die Zähne, und ein Fangzahn blitzte auf. »Poppy«, meinte er leise, und mein Unterbauch zog sich zusammen, denn seine Stimme klang wie ein sanftes Schnurren.

			»Was?«

			Er hob den Blick und sah mir in die Augen. »Das weißt du ganz genau.«

			»Ich …« Ich sah an mir hinunter, während er weiter auf mich zukam.

			»Das Hemd.« Er hielt vor mir inne und neigte den Kopf. Seine Lippen berührten mein Ohr, als er flüsterte: »Es gibt nur eine Sache, die mich heißer macht, als wenn du meine Sachen trägst.« Er drückte einen Kuss auf meinen Hals. »Und zwar, wenn du nackt und mit gespreizten Beinen vor mir liegst.«

			Mein Atem stockte.

			Sein tiefes, rauchiges Lachen sandte ein Schaudern über meinen Rücken.

			»Ich wollte nicht so lange fortbleiben«, erklärte er, trat zurück und öffnete seinen Waffengurt.

			»Schon gut, Kieran hat mir Gesellschaft geleistet.« Ich sah zu ihm auf. Sein Gesicht wirkte nicht mehr so ausgezehrt, seine Lippen dunkler. Außerdem waren die Haare in seinem Nacken und an den Schläfen feucht. »Du hast dich genährt.«

			Er nahm sein Schwert ab. »Ja.«

			»An Emil.«

			»Leider«, meinte er gedehnt. »Langsam habe ich das Gefühl, dass es ihm gefällt.«

			Ich schnaubte. »Wie lange noch, bis du dich an mir nähren kannst?«

			»Ein paar Wochen mindestens«, antwortete er. »Vermutlich sogar länger.«

			Ich verdrehte die Augen. »Das ist doch lächerlich.«

			»Klingt, als wäre da jemand eifersüchtig«, murmelte Casteel und rollte seine Ärmel hoch, während er sich zu mir umdrehte. »Dabei stehen die Chancen gut, dass ich mich bis dahin nur noch einmal nähren muss.«

			Ich stöhnte. Der Gedanke, dass ich ihm nicht geben konnte, was er brauchte, machte mich fertig.

			»Ich hätte mich viel lieber an dir genährt, glaub mir.« Er schlang einen Arm um meine Mitte und zog mich an sich. »Aber ich werde kein Risiko eingehen, was dich betrifft.«

			»Du hast wohl vergessen, was ich bin.«

			»Ich werde niemals vergessen, wer du bist.«

			Mein Herz machte einen Satz, als er die Hand auf meinen Hinterkopf legte und mir einen zärtlichen Kuss gab, der viel zu schnell vorüber war.

			Er löste sich stöhnend von mir. Seine Finger strichen über meine immer noch feuchten Haare. »Wie ich sehe, hast du die Badewanne bereits eingeweiht.«

			»Ja.« Ich legte die Hände auf seine Brust. Sein Hemd war feucht. »Sollte ich mir Sorgen machen, dass du völlig verschwitzt bist, nachdem du dich an Emil genährt hast?«

			»Ich war bei General Murin, der gerade mit seinen Leuten trainierte«, erklärte er. »Also habe ich mich ihnen angeschlossen.« Ein Mundwinkel wanderte nach oben. »Schon wieder eifersüchtig?«

			»Ja.« Meine Finger kribbelten, wenn ich daran dachte, endlich wieder ein Schwert in den Händen zu halten. »Es ist ewig her, seit ich zum letzten Mal trainiert habe.«

			»Wir werden uns die Zeit einfach nehmen«, versprach er und drückte erneut die Lippen auf meine. Ich erschauderte und spürte, wie er grinste, dann küsste er mich noch leidenschaftlicher und zog mich auf die Zehenspitzen hoch. Sein Fangzahn schrammte über meine Unterlippe, und ich keuchte. Als wir uns dieses Mal voneinander trennten, war ich diejenige, die enttäuscht aufstöhnte.

			»Benimm dich«, murmelte er.

			»Ich?« Ein kehliges Lachen entfuhr mir.

			»Wer soll sich hier benehmen?«, fragte Kieran, der gerade durch die Tür trat.

			»Unsere Königin natürlich«, antwortete Casteel.

			»Was? Aber ich stehe doch bloß hier«, sagte ich und wandte mich in seinen Armen zu Kieran um.

			»Ich wollte vernünftig sein«, fuhr Casteel fort, während Kieran ihm ein Glas Whiskey in die Hand drückte. »Aber sie hat meine Tugendhaftigkeit auf eine harte Probe gestellt.«

			Kieran musterte ihn mit aufeinandergepressten Lippen. »Mir war nicht bewusst, dass auch nur ein Funke davon in dir übrig ist.«

			»Ganz genau«, stimmte ich Kieran zu.

			Casteel hatte den Nerv, beleidigt auszusehen, während Kieran den Eindruck machte, als würde ihn das alles nichts angehen.

			Casteel hielt den Arm um meine Mitte geschlungen und nahm einen Schluck aus seinem Glas. »Übrigens«, meinte er zu Kieran. »Ich würde die Halle der Götter an deiner Stelle lieber meiden. Reaver hat sie zu seinem Schlafplatz auserkoren.«

			Ich runzelte die Stirn. »Hat er kein Zimmer?«

			»Doch, doch. Aber offenbar zieht er derzeit seine Drakenform vor«, antwortete Casteel, und ich stellte mir Reaver zwischen all den Statuen vor, die die verschiedenen Götter darstellten. »Und jeder, der einen Fuß in die Halle setzt, lernt seinen feurigen Atem kennen.«

			Mein Herz wurde schwer. »Er ist einfach durcheinander …«

			»Rune wäre vorhin beinahe in Flammen aufgegangen.«

			Ich sah den großen, schwarz-braunen Wolf vor mir. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, hatte sich gerade eine Horde Dakkai über ihn hergemacht, und ich konnte ihn über das Notam nicht mehr erreichen. Ich setzte dem Gedanken eilig ein Ende. Wichtig war nur, dass er lebte. Zumindest, solange er sich von Reaver fernhielt.

			»Ich konnte Jadis nicht wecken, das hat ihn tief getroffen«, erklärte ich Kieran, da ich nicht wusste, wie viel Casteel ihm erzählt hatte. »Ich habe keine Ahnung, warum es nicht geklappt hat, aber …«

			»Ja, ich habe davon gehört. Verdammte Scheiße. Aber du weißt doch, dass es nicht deine Schuld ist, dass du sie nicht wecken konntest, oder?«

			Ich nickte und musterte seine Tunika, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Die goldenen Stickereien waren wunderbar ausgearbeitet. Offensichtlich hatte er sie hier irgendwo aufgetrieben, denn während unserer Reise hatte er nichts derart Elegantes getragen.

			»Wo hast du die Tunika her?«, fragte ich.

			»Wie bitte?« Der plötzliche Themenwechsel überraschte ihn.

			»Die Tunika. Hast du sie hier gefunden, oder …?«

			Er sah an sich hinunter. »Ja, die stammt von hier. Aber Naill hat sie bestickt.«

			Ich betrachtete das Muster, das den Zeichen ähnelte, die ich bei Casteel und den Urältesten gesehen hatte. »Er ist wirklich gut …«

			»Es ist doch scheißegal, wie gut er mit Nadel und Faden umgehen kann«, unterbrach mich Kieran.

			»Das war aber nicht sehr nett«, murmelte ich und versteifte mich, als Kieran plötzlich an Casteel und mich herantrat. Im nächsten Moment war ich zwischen den beiden gefangen und meine Gedanken machten sich auf eine überaus unangemessene Reise. Allerdings waren die Positionen während der Zusammenfügung vertauscht gewesen. Casteel vor mir und Kieran …

			Ich biss mir auf die Unterlippe. Die Muskeln in meinem Unterbauch zogen sich zusammen, und als ich scharf einatmete, nahm ich einen würzigen, rauchigen Geruch wahr. Mein Herz klopfte bis zum Hals, als ich den Blick hob.

			Kierans blaue Augen drangen tief in meine, während Casteel meine Mitte fester umschlang.

			Keine Erwartungen.

			Mein Nacken glühte, als ich Casteels Stimme in meinen Gedanken hörte. Ich werde mich jetzt in Tugendhaftigkeit üben und den herrlichen Geruch ignorieren, den du gerade verströmst.

			Mir wurde noch heißer, als mir klar wurde, dass Casteel meine Erregung gerochen hatte, und Kieran war ebenfalls … eigentlich hatte ich keine Ahnung, was er war. Ich hatte keine Ahnung, was ich denken sollte. Also beschloss ich, gar nicht darüber nachzudenken. Keine Minute lang. Ja, nicht einmal eine Sekunde. Sonst …

			»Poppy«, meinte Casteel, und meine Knie wurden weich, denn in seiner Stimme hörte ich all die Dinge, an die ich nicht denken wollte. Er räusperte sich. Als er weitersprach, waren die Versprechen, die in seiner Stimme mitgeklungen hatten, verhallt. »Du weißt doch, dass das mit Jadis nicht deine Schuld ist, oder?«

			Ich schloss die Augen. »Ja.«

			»Wirklich?«, fragte Kieran und ich bemühte mich, in seiner Stimme nicht nach seinen derzeitigen Gefühlen zu suchen.

			»Ja.«

			Casteel drehte mich herum, seine bernsteinfarbenen Augen drangen in meine. »Lüg uns nicht an.«

			»Tu ich doch gar nicht«, beharrte ich. »Ich … ich fühle mich einfach mies, weil ich ihr nicht geben konnte, was sie braucht.«

			Casteel legte die Hände auf meine Wange. »Du hast getan, worum Reaver dich gebeten hat. Mehr konntest du nicht tun.« Er musterte mich. »In Ordnung?«

			Ich ließ langsam die Luft entweichen und nickte.

			Casteel drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Du hast ein viel zu gutes Herz.«

			»So weit würde ich nicht gehen.«

			»Ich schon.«

			Ich lächelte, obwohl ich nicht verstand, warum er – und die Arae – so taten, als wäre ich die Auserwählte mit unbeflecktem Herzen und unbeflecktem Körper. Wobei keines von beiden stimmte. Klar hatte ich nicht das Bedürfnis, ganze Städte niederzubrennen, aber das machte mich noch nicht gut.

			»Hast du die Generäle zusammengetrommelt?«, wechselte Kieran gekonnt das Thema.

			»Ja. Das Treffen findet morgen Nachmittag statt.«

			Ich war immer noch der Meinung, dass es auch jetzt hätte stattfinden können.

			»Ich mache mich frisch«, fuhr Casteel fort und sah mich an. »Kieran wird in der Zwischenzeit dafür sorgen, dass du dich nicht in Schwierigkeiten bringst.«

			»Das sollte nicht schwer sein«, meinte ich, während er einen Schritt zurücktrat und um Kieran und mich herumging. »Ich halte mich meistens von allen Schwierigkeiten fern.«

			»Was du nicht sagst«, meinte Kieran gedehnt.

			Ich fuhr mit bebenden Nasenflügeln zu ihm herum. »Halt die Klappe«, sagte ich und hörte, wie Casteel, der sich bereits in der Badekammer befand, auflachte. »Das gilt auch für dich«, rief ich ihm nach.

			Kieran grinste.

			»Ich hasse euch alle beide«, murmelte ich und trat an ihm vorbei.

			»Du, Cas und ich wissen, dass das nicht ansatzweise stimmt«, erwiderte er.

			Ich geriet ins Stolpern.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er amüsiert.

			»Klar«, zischte ich und schluckte die Beschimpfungen hinunter, die mir auf der Zunge lagen. Dann warf ich ihm einen bösen Blick zu, der sein Grinsen verblassen ließ, auch wenn er immer noch kaum merklich lächelte.

			Ich kehrte zum Sofa zurück, nahm mein Glas und trank einen großen Schluck, bevor ich zur Flasche griff und mir nachschenkte.

			Kieran hob eine Augenbraue. Dann fragte er: »Dir gefällt also, was Naill mit der Tunika angestellt hat?«

			Ich nickte und sah sie mir noch mal genauer an. »Ich frage mich, woher er die Idee hatte? Das Muster ist den Zeichen der Urältesten – und der Arae – sehr ähnlich. Ich hätte gern gewusst, warum der Äther in dieser Form erscheint.«

			»Deine Vadentia ist wirklich nicht sehr hilfreich.«

			»Nein.« Seufzend steckte ich eine Haarsträhne hinters Ohr.

			»Haben eigentlich alle Primare diese Gabe?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nur der wahre Primar des Lebens und der wahre Primar des Todes.« Ich hielt inne. »Und ich. Sie soll uns wohl helfen … weise Entscheidungen zu treffen.«

			Kieran öffnete den Mund.

			»Sag es lieber nicht.«

			Er lachte leise. »Das klingt logisch. Attes hat zum Beispiel nicht damit gerechnet, plötzlich Malik und Cas gegenüberzustehen.«

			Einen Moment lang sah ich einen Mann vor mir, der beinahe aussah wie Valyn, abgesehen von … das Bild war bereits verblasst, aber ein besonderes Merkmal blieb mir im Gedächtnis. »Attes sieht eher aus wie Malik, oder?«

			Kieran nickte. »Klar sieht man auf den ersten Blick, dass Cas und er verwandt sind, aber Malik und ihr Vater haben größere Ähnlichkeit mit ihm.«

			»Hat Attes eine Narbe?«

			»Ja. Hier.« Er zeichnete eine Linie von seinem Haaransatz bis zur Nase. »Woher weißt du das?«

			»Ich … ich habe keine Ahnung. Ich hatte plötzlich ein Bild von ihm vor Augen.«

			Kieran runzelte die Stirn. »Kannst du dich vielleicht daran erinnern, dass er hier war?«

			Ja, das war vermutlich der Grund. »Ich habe Cas von Setti und Attes’ Rolle im Iliseeum erzählt.«

			»Lass mich raten.« Kieran nahm einen Schluck. »Es hat ihn nicht sonderlich interessiert.«

			»Stimmt.«

			»Er war nicht gerade sehr beeindruckt von Attes. Oder dessen Blutlinie.«

			Ich sah ihn verblüfft an. »Nicht?«

			»Ehrlich gesagt beruhte das auf Gegenseitigkeit.«

			Ich runzelte die Stirn. Cas war wohl der Einzige, der nicht beeindruckt war, wenn er erfuhr, dass er von einem primaren Gott abstammte. Trotzdem kam mir irgendetwas daran seltsam vor. Etwas Wichtiges. Aber wie so viele andere Dinge blieb es außer Reichweite, als ich danach greifen wollte.

			Casteel kam glattrasiert aus dem Badezimmer und zog sich ein Leinenhemd über den Kopf, das beinahe aussah wie meines. Er hatte mein Hauskleid dabei und breitete es über eine Stuhllehne.

			»Ich bin vorhin Naill begegnet.« Er warf Kieran einen vielsagenden Blick zu. »Seltsamerweise war er den ganzen Nachmittag über hier auf der Burg.«

			»Wirklich?«, murmelte Kieran, und ein kaum sichtbares Grinsen umspielte seine Lippen, als Casteel neben mich trat. »Ich dachte, er wäre unterwegs.«

			»Natürlich dachtest du das«, erwiderte Casteel trocken, und ich grinste.

			»Ich soll dir schöne Grüße von Lord Sven bestellen«, meinte er an mich gewandt. »Er freut sich darauf, dich bald wiederzusehen.«

			Ich lächelte. Lord Sven war neben Lizeth Dalron, einer Wölfin, und Casteels Vater einer der wenigen Generäle, die ich mochte. »Gibt es Neuigkeiten aus Pensdurth?«, wollte ich wissen.

			»Nein«, antwortete Casteel. »Aber ich gehe nicht davon aus, dass Thad schon wieder zurück ist.«

			»Wann erwartet ihr ihn?«

			»Morgen Abend oder am Tag darauf«, erwiderte Kieran.

			Casteel drückte mir einen Kuss auf die Schläfe, bevor er sich auf das Sofa sinken ließ. »Wir sollten uns Gedanken darüber machen, wie wir Kolis begegnen wollen, bevor wir uns mit den Generälen treffen.«

			»Natürlich.« Kieran beobachtete mich, als mein Körper von einem seltsamen Prickeln überzogen wurde. Ich rückte von Casteel ab, und als ich das Hauskleid auf dem Stuhl neben Kieran sah, erhob ich mich.

			Kieran räusperte sich. »Allerdings wird das schwierig, solange wir nicht wissen, in welchem Zustand er sich befindet.«

			»Ich schätze, wir können davon ausgehen, dass er bereits wieder eine körperliche Form angenommen hat«, meinte Casteel und verfolgte jede meiner Bewegungen. »Liefert dir die Vadentia irgendwelche Informationen darüber, wie lange es dauern wird, bis er seine volle Macht wiedererlangt hat?«

			Kopfschüttelnd schlüpfte ich in das Hauskleid. »Ich weiß nur, dass ein frisch aufgestiegener Primar Jahre braucht, bis seine Macht vollständig ausgebildet ist.« Ich schloss die Knöpfe des Hauskleids, ging zum Sofa zurück und setzte mich. »Tut mir leid.«

			»Schon gut.« Casteel lächelte, aber es wirkte aufgesetzt. »Die Tatsache, dass wir keine Ahnung haben, wo Kolis sich aufhält, erschwert die Planung ebenfalls.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich allzu weit von Carsodonien fortbewegt hat«, wandte ich ein. »Das, was er will, befindet sich hier in der Stadt.«

			»Würdest du ihn spüren, wenn er hier wäre?«, fragte Kieran, der Casteel nicht aus den Augen ließ, denn es lag bereits wieder eine deutliche Spannung in der Luft. »So, wie die Draken?«

			Mein Instinkt sagte mir, dass ich es konnte. »Ja.«

			»Was ist mit seiner Vellá?«, fragte Casteel, der zwar ruhig klang, aber sichtliche Probleme damit hatte.

			»Vellá«, wiederholte ich tonlos und erstarrte. Ich dachte an den Nebel, den ich erschaffen hatte. Es war nur eine Art, wie sich der Wille eines Primars zeigen konnte. Er konnte auch bestimmte Formen annehmen. Oder unsichtbar bleiben.

			Ich schnappte nach Luft. Der Albtraum. Mir wurde eiskalt, als ich mich an das Gefühl erinnerte, dass mich jemand in der Badewanne beobachtete. An das Gefühl, dass mich etwas Kaltes berührte.

			Eine Hand legte sich auf meinen Arm, und ich zuckte zusammen. Als ich den Kopf drehte, sah ich direkt in Casteels Augen.

			»Poppy? Was ist los?«

			Ich senkte den Blick auf seine Hand, die meinen Oberarm umfasste, doch einen Moment lang sah ich die Hand eines anderen. Ich sah goldene Haut und rotes Blut. Mein Blut.
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			Poppy

			Ich blinzelte hektisch, und mein Herz klopfte. Dann sah ich die Hand wieder als das, was sie war. Bronzefarbene Haut und dunkle Haare am Handgelenk. Casteel.

			»Poppy.« Sein Griff wurde fester, und ich stellte fest, dass Kieran aufgesprungen war. »Rede mit mir.«

			Ich holte zitternd Luft und schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich …« Ich verstummte, ehe ich den beiden erzählen konnte, was mir gerade klar geworden war. Ich hatte mir das vorhin nicht bloß eingebildet. Ich war nicht allein gewesen.

			Die Worte lagen mir auf der Zunge, doch ich schluckte sie hinunter. Ich konnte mir nicht hundertprozentig sicher sein, dass ich seine Vellá gespürt hatte. Und wenn ich etwas sagte, schürte ich bloß ihre Wut, und sie machten sich noch mehr Sorgen um mich. Es hatte nichts mit dem Prickeln zu tun, das meine Haut überzog, sodass ich es am liebsten sofort abgewaschen hätte.

			Zumindest redete ich mir das ein. »Ich habe nur gerade an Kolis’ Vellá gedacht«, fuhr ich fort. Schluckte, griff nach dem Glas, das ich seit vorhin nicht mehr angerührt hatte, und trank. »Wir … wir würden sie nicht wirklich stark spüren. Eher als … vages Unbehagen. Nicht vergleichbar damit, wenn ein Gott wirklich da ist. Einer, der seine Anwesenheit nicht verbergen kann. Manche können das nämlich. Wusstet ihr das?«

			Kieran und Casteel wechselten einen Blick und gaben sich dieses Mal keine Mühe, es zu verbergen.

			»Nein, das wusste ich nicht«, meinte Kieran schließlich und musterte mich eindringlich, während er sich wieder setzte. Allerdings wirkte er dabei nicht sehr entspannt, sondern blieb auf der Stuhlkante sitzen. »Verfügt Kolis über diese Fähigkeit?«

			»Ich glaube nicht. So etwas kann nur eine bestimmte Art von Göttern.« Ich versuchte, Ordnung in die Informationen zu bringen, die gerade durch meinen Kopf schwirrten. »Götter vom Berg Lotho, wobei auch nicht alle Götter dort dazu fähig sind. Nur die Blutlinie, die …« Meine Augen wurden groß. »Es handelt sich um jene Götter, von denen die Metamorphen abstammen.«

			»Klingt logisch.« Casteel nahm die Hand von meinem Arm.

			Ich nickte und genoss das Gefühl, wie sich das Whiskeybrennen in meiner Brust ausbreitete. Casteel und Kieran beobachteten mich mit Adleraugen. Ich schloss einen Moment lang die Augen, um zu mir selbst zu finden.

			»Mir geht es gut«, erklärte ich ihnen. »Ich war nur mal kurz durch den Wind, als ich mir vorgestellt habe, dass er seinen Willen projizieren und sich unter uns aufhalten kann, ohne dass wir etwas bemerken.«

			Das war zumindest nicht gelogen. Es raubte mir tatsächlich den Verstand.

			»Attes meinte, dass er seinen Willen mehr oder weniger grenzenlos projizieren kann. Ich schätze, für die Vellá gilt dasselbe.«

			Ich stellte mein Glas ab. Ich hatte bereits zwei Gläser getrunken, dabei brauchte ich einen klaren Kopf. »Es ist tatsächlich eine Menge möglich, aber je näher … das Objekt, auf das man seinen Willen projiziert oder das man damit treffen möchte, ist, desto stärker sind die Auswirkungen.« Ich dachte daran, wie ich den Bogenschützen auf der Mauer um Burg Rotenfels das Genick gebrochen hatte, ohne einen Finger zu rühren. »Aus weiter Entfernung kann er niemanden nur durch seinen Willen allein töten, aber aus der Nähe sehr wohl.«

			»Aber er könnte seinen Willen nutzen, um eine Situation zu erschaffen, die tödliche Auswirkungen hat?«, fragte Kieran.

			Ich dachte nach. Mein Instinkt sagte ja. Immerhin war er der wahre Primar des Todes.

			Der Tod war sein Spezialgebiet.

			Ich nickte.

			»Das ist …« Kieran räusperte sich und lehnte sich zurück. »Gut zu wissen.«

			Ich hob eine Augenbraue. Es war wohl eher schlecht zu wissen. Ich streckte die Hand aus und legte sie auf Casteel, der sein Glas so fest umklammerte, dass sich hauchdünne Risse darin gebildet hatten. Sein Blick huschte zu mir, und ich lächelte. Ein Moment verging, dann hob er langsam die Finger.

			»Ich glaube, wir sollten davon ausgehen, dass Kolis vollständig zu seiner alten Macht zurückgekehrt ist«, erklärte Kieran, während ich aufstand und zum Barschrank ging. »So laufen wir nicht Gefahr, ihn zu unterschätzen.«

			»Das stimmt, aber …« Ich musterte die Dutzenden Flaschen und Dekanter. Warum brauchte jemand so viele verschiedene Sorten Whiskey, Wein und Sherry? Ich schüttelte den Kopf, griff nach der Flasche, die Kieran vorhin gehabt hatte, und schenkte ein weiteres Glas ein. »Es wird auf alle Fälle nicht leicht, Kolis zu töten. Tatsächlich gibt es nur zwei Möglichkeiten.« Ich ging zurück zum Sofa und reichte Casteel das Glas, das hoffentlich ganz bleiben würde. »Eine davon erfordert einen – zu voller Macht gelangten – Primar, der entweder die wahre Glut des Lebens, des Todes oder beides in sich trägt. Ein solcher Primar kann das Leben eines anderen auslöschen.«

			»Schließt das Kieran und mich auch mit ein?«, fragte Casteel.

			Ich fasste meine Haare zusammen und flocht sie zu einem lockeren Zopf, während ich darauf wartete, dass die Vadentia mir eine Antwort lieferte. Als sie mal wieder schwieg, seufzte ich. »Keine Ahnung.«

			Casteel lehnte sich nach vorne, griff nach dem Haarband, das ich vorhin auf dem Tisch abgelegt hatte, und reichte es mir. »Und die zweite Möglichkeit?«

			»Ich weiß zwar, dass es eine zweite Möglichkeit gibt, aber was die Einzelheiten betrifft, hilft mir die Vadentia nicht weiter.«

			»Na toll.« Kieran nahm einen großen Schluck aus seinem Glas. »Wir müssen also einen Weg finden, um Kolis zu schwächen.«

			Ich warf Casteel einen Blick zu, dann nickte ich. »Die Essenz eines ähnlich mächtigen Primars kann ihn schwächen. Genauso wie die Knochen der Urältesten«, erklärte ich, obwohl die beiden das bereits wussten.

			»Wir haben den Dolch«, meinte Casteel. »Aber ich schätze, es wird schwierig sein, noch mehr Knochen aufzutreiben.«

			Ich lachte auf. »Es gibt hier sicher ganz in der Nähe einige Knochen. Allerdings tief unter der Erde und mit Fleisch dran.«

			»Das ist keine wirkliche Option«, murmelte Casteel.

			»Vielleicht gibt es im Iliseeum mehr davon?«, schlug Kieran vor, und ich nickte, obwohl ich es nicht mit Sicherheit wusste. Es schien einfach logisch. »Aber selbst, wenn wir eine ganze Armee mit Knochen ausstatten könnten, bringt es nichts, solange wir nicht wissen, wo er ist.«

			»Stimmt.« Casteel lehnte sich zurück und legte ein Bein übers andere. »Zuallererst sollten wir herausfinden, wo er sich befindet, wobei Pensdurth die wahrscheinlichste Antwort auf diese Frage ist. Danach wäre gut, wenn wir wüssten, wie viele Leute er auf seiner Seite hat.«

			»Und dann?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.

			»Dann stellen wir uns ihm mit allem, was wir haben, entgegen. Wir werden uns sicher nicht zurücklehnen und darauf warten, dass er den nächsten Zug macht.« Schatten tanzten über seine Wangen. »Wir werden ihm und allen, die ihn unterstützen, gegenüber keinerlei Gnade zeigen.«

			Der Plan gefiel mir. Er gefiel mir sogar sehr. Aber …

			»Alles, was wir haben, ist möglicherweise nicht genug.«

			»Wir sind drei Deminyen-Primare, während er allein ist und mehr als tausend Jahre lang begraben lag.« Sein Lächeln war voller Schatten und Rauch, und der Äther in mir reagierte prompt. »Wir sollten unsere eigenen Fähigkeiten nicht unterschätzen.«

			»Du hast recht, aber keiner von euch beiden hat den Äther bisher im Kampf eingesetzt. Und ich habe bestenfalls beschränkte Erfahrung damit«, gab ich zu bedenken und wandte mich an Kieran. »Warum bin ich hier eigentlich die Vernünftige? Ist das nicht deine Aufgabe?«

			»Ich bin ein Wolf«, erwiderte er rundheraus.

			»Schon klar. Das hast du vorhin schon angemerkt.«

			Er hob eine Augenbraue. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es einen Unterschied macht, ob ich den Äther nutze, um meine Form zu ändern, oder um damit zu kämpfen.«

			»Und du?«, fragte ich Casteel. »Du hast den Äther bis jetzt noch gar nicht benutzt, außer, um ungewollt eine Schar Raben heraufzubeschwören.«

			Casteels Mundwinkel wanderten nach oben. »Wie schaffe ich es deiner Meinung nach, anderen meinen Willen aufzuzwingen?«

			Ich presste die Lippen aufeinander. »Das ist doch wohl etwas anderes, als jemandem körperlichen Schaden zuzufügen.«

			»Da könntest du recht haben.«

			»Ich könnte recht haben? Die Form zu wechseln, wie Kieran es tut, erfordert auf alle Fälle mehr … Kontrolle über die Essenz. Und damit haben wir beide keinerlei Erfahrung.«

			Er grinste noch immer. »Wenn du meinst.«

			Ich runzelte die Stirn. Was sollte denn das bedeuten?

			»Am besten, wir beginnen gleich morgen mit dem Training«, fuhr Casteel fort. »Du könntest unsere Meisterin sein.«

			Aus seinem Mund klang das Wort unanständig.

			Doch ehe ich etwas erwidern konnte, hörte ich Krallen, die über den Steinboden tappten.

			Kierans Blick huschte zur Tür, Casteel lehnte sich nach vorne und stellte das Glas ab. Er wirkte angespannt. »Erwartest du jemanden?«

			»Nein«, erwiderte Kieran.

			Der Äther in meiner Brust summte, und ich schickte meine Sinne aus, bis ich etwas wahrnahm. »Es ist Delano«, erklärte ich.

			»Ich sehe nach, was er will«, meinte Kieran und verließ das Zimmer.

			Ich sah ihm nach und dachte an das letzte Mal, als ich Delano gesehen hatte. Er war zwar dabei gewesen, als wir uns unter Burg Wayfair auf die Suche nach meinem Vater gemacht hatten, aber die Erinnerungen daran waren immer noch verschwommen. Im Gegensatz dazu erinnerte ich mich noch überdeutlich, wie er im Knochentempel gelegen hatte. Mit blutigem Fell und meinem Dolch in der Brust.

			Er hatte mich beschützt und dafür sein Leben gelassen.

			Das Entsetzen und der Schmerz darüber hatten dazu geführt, dass mein Aufstieg begann.

			Aber mittlerweile ging es ihm wieder gut.

			Es ging ihnen allen wieder gut.

			Weil sie eine zweite Chance erhalten hatten. Und ich wusste tief in meinem Inneren, dass alle, die zurückgeholt wurden, dieses Glück kein zweites Mal erfahren würden.

			»Willst du Delano sehen?«, fragte Casteel und riss mich aus meinen Gedanken.

			Ich überlegte nur kurz, dann nickte ich.

			»Sicher? Wenn du noch nicht so weit bist, sag es einfach.«

			»Ich bin mir sicher«, erwiderte ich, auch wenn mich die Unsicherheit packte, was bewies, dass mein Zögern nicht nur Tawny allein galt. Was würden die anderen denken, wenn sie meine Augen sahen? Würden sie mich anders behandeln, weil ich eine Primarin war? Ich wollte, dass sie mich weiterhin als Poppy wahrnahmen, denn meine Leute – Delano, Naill, Perry, Reaver, Vonetta, Emil und fast alle anderen, die ich kennengelernt hatte, seit ich Masadonien verlassen hatte – sahen mich vor allem als Poppy.

			Für sie war ich nicht die Auserwählte. Die Gesegnete.

			Keine Königin, Göttin oder Liessa.

			Ich war Poppy. Und ich wollte nicht, dass sich daran etwas änderte.

			Im nächsten Moment wurde mir klar, dass meine Angst, dass sie mich nicht als das sahen, was ich wirklich war, mehr mit mir zu tun hatte als mit ihnen. Es war etwas, worüber ich die Kontrolle hatte, nicht sie.

			Ich stieß die Luft aus und erhob mich. »Ich will ihn sehen. Und auch alle anderen, die noch kommen.«

			Casteel musterte mich, dann erhob er sich ebenfalls und drückte einen Kuss auf meine Stirn. »Dann los.«

			Die Nervosität in mir ließ den Äther in meinem Körper summen, aber ich beschloss, nicht weiter darauf zu achten. Casteel nahm meine Hand und ging mir voran ins Besprechungszimmer, wo Kieran in der offenen Tür stand. Hinter ihm kam immer wieder Delanos weißes Fell zum Vorschein.

			Ich wurde langsamer, und der Wolf hielt inne. Seine Ohren zuckten, dann drehte er den Kopf in meine Richtung.

			Offenbar hatte Casteel Kieran vorgewarnt, denn er versuchte nicht, Delano aufzuhalten, der langsam mit gesenktem Kopf und eingezogenem Schwanz auf mich zukam. Er bewegte sich vorsichtig, beinahe unsicher, und es brach mir das Herz. Schließlich hielt er einige Meter von mir entfernt inne.

			Ich ging in die Knie und suchte über das Notam nach seinem Abdruck, den ich mühelos fand. Delano?

			Seine Ohren zuckten erneut, sonst wies nichts darauf hin, dass er mich gehört hatte. Ich legte die Hände auf die Oberschenkel und rührte mich nicht. Er rückte langsam näher, wobei sein Bauch beinahe den Boden berührte. Seine winterblauen Augen blickten zu Casteel, dann kehrten sie sofort wieder zu mir zurück. Ein Augenblick verging.

			Im nächsten Moment machte Delano einen Satz und schoss auf mich zu. Ich machte mich auf alles gefasst, doch er bremste rechtzeitig ab, was vermutlich an Casteel lag, der näher gerückt war. Der Wolf ließ sich vor mir auf die Hinterläufe sinken. Ein erleichtertes Schaudern durchfuhr mich, als er seine Stirn an meiner Wange rieb, denn es war ein Zeichen, dass ich ihn berühren durfte. Ich schloss die Augen und schlang die Arme um ihn.

			Ich wollte dich nicht stören. Seine Stimme war unheimlich sanft. Ich weiß, du musst dich ausruhen, aber ich … wir haben dich gespürt. Und ich musste einfach mit eigenen Augen sehen, dass es dir gut geht.

			Oh Götter.

			Meine Brust wurde von einer unglaublichen Wärme erfüllt, und mein Herz schwoll an. Du störst nicht, Delano. Niemals.

			Er drückte seinen pelzigen Kopf gegen meine Schulter. Du hast mir schreckliche Angst eingejagt.

			Es tut mir leid. Meine Finger sanken in sein weiches Fell. Das wollte ich nicht.

			Ich weiß. Mach das nur nie mehr wieder.

			Ich klammerte mich lächelnd an ihn und spürte, wie sich der Knoten in meiner Brust löste. Mir war bis jetzt nicht klar gewesen, wie sehr ich das hier gebraucht hatte. Ich werde mir Mühe geben.

			Das will ich dir auch geraten haben. Delano rückte ein Stück von mir ab und legte seine Stirn an meine Wange. Mein Lächeln wurde breiter, als mich sein Fell in der Nase kitzelte. Ich bin froh, dass du wach bist.

			Und dass ich immer noch weiß, wer du bist?

			Er rieb sich an meiner Wange. Ich musste seinen Gefühlen nicht nachspüren, um zu wissen, wie erleichtert er war. Prompt musste ich auch an Tawny, Vonetta und all die anderen denken. Auch wenn sie inzwischen wissen mussten, dass es mir gut ging, wollten sie es vermutlich alle mit eigenen Augen sehen.

			Ich hätte darauf bestehen sollen, euch schon viel früher wiederzusehen. Es ist nur …

			Ich verstehe schon. Er rieb erneut den Kopf an meiner Wange. Du bist hier. Er hielt einen Moment inne. Du bist Poppy. Das ist alles, was zählt.

			Meine Augen brannten, als ich ihn noch fester in die Arme schloss. Und du bist … du bist einfach der Beste, Delano.

			Er berührte meinen Hals mit seiner kalten Nase, und das, was ich in ihm spürte, war die zärtlichste und reinste Form der Liebe. Du solltest mich loslassen, bevor Cas mich kastriert.

			Ich lachte in Delanos Fell hinein. Das würde er nie tun.

			»Langsam werde ich eifersüchtig«, bemerkte Casteel.

			Delano schnaubte. Siehst du?

			Ich drückte ihn ein letztes Mal, dann zwang ich mich, ihn loszulassen und mich aufzurichten. Doch ich vermisste seine Wärme und das weiche Fell schon im nächsten Moment. Delano schien es zu spüren, denn er drückte sich an mein Bein.

			Casteel gab mir einen Kuss auf die Wange und sagte leise: »Irgendetwas ist gerade vorgefallen.«

			Ich wischte mir die Haare aus dem Gesicht und sah, dass Kieran aus dem Flur auf uns zukam. Unsere Blicke trafen sich, dann hörte ich seine Stimme. Darf Emil reinkommen?

			Ich nickte.

			Kieran warf einen Blick über die Schulter. »Alles klar.«

			Ich spürte das Unbehagen des Atlantianers bereits, bevor er durch die Tür trat und abrupt innehielt. Unsere Blicke trafen sich. Im nächsten Augenblick wurde das Unbehagen von einer unglaublichen Erleichterung abgelöst, und ein strahlendes Lächeln machte sich auf Emils attraktivem Gesicht breit.

			Er machte einen Schritt auf mich zu und wollte auf ein Knie sinken.

			»Bitte nicht. Das war auch vorher schon nicht notwendig.«

			»Also da bin ich anderer Meinung«, murmelte Casteel.

			Ich warf ihm einen scharfen Blick zu, dem er mit einem Zwinkern begegnete. Ich spitzte die Lippen und wandte mich wieder an Emil. »Und jetzt ist es das auch nicht.«

			»Danke.« Emil richtete sich auf, und das Lächeln wurde noch breiter. »Welch Balsam für meine wunden Augen.« Er trat näher, und Casteel fluchte leise. »Ich freue mich ungemein, dich zu sehen.«

			»Ich mich auch.« Ich hätte ihn gern nach dem Grund für sein Unbehagen gefragt, aber im nächsten Moment stand er direkt vor mir, schlang die Arme um mich und hob mich hoch.

			Casteel und Delano knurrten. Bei Casteel überraschte es mich nicht wirklich, aber bei Delano? Er hatte sich noch nie derart besitzergreifend verhalten.

			Emil hörte weder den einen noch den anderen, während er mich herumwirbelte.

			»Setz sie sofort ab«, presste Casteel hervor. »Oder ich reiße dir die Arme aus.«

			Ich spürte, wie Emil leise lachte, dann stellte er mich genau dort wieder ab, wo ich gestanden hatte. Seine Hände glitten nach oben auf meine Arme, sein Grinsen war überaus vielsagend. »Meine Königin, du bist sogar noch schöner als vorher. Wie fühlst du dich?«

			»Gut.«

			»Aber du wirst dich gleich nicht mehr so gut fühlen«, knurrte Casteel, packte Emils Hand und drückte die Finger des Atlantianers nach hinten, bis ein Knacken ertönte.

			»Scheiße«, grunzte Emil.

			Ich fuhr herum. »Cas!«

			»Was denn?« Er ließ Emils Hand los und wirkte nicht ansatzweise reumütig. »Ich habe ihn gewarnt.«

			Ich schlug ihm auf die Brust, was bloß dieses verdammte Grübchen auf seiner Wange zum Vorschein brachte, weshalb ich noch näher an ihn herantrat.

			Casteels Augen leuchteten golden, als er mein Handgelenk umfasste. »Meine Königin, es gehört sich nicht, vor anderen intim zu werden.«

			Ich entriss ihm meine Hand und wandte mich an Delano. »Und du? Du bist auch nicht viel besser!«

			Er legte die Ohren zurück.

			»Wenigstens sind seine Arme noch dran«, wandte Casteel zu seiner Verteidigung ein.

			Kieran war der nächste, den ich zur Schnecke machte. »Und du!«

			»Ich? Ich stehe doch bloß hier und mache gar nichts.«

			»Ja, genau. Gar nichts!«

			Kieran hob eine Augenbraue, während Emil seine Hand ausschüttelte, als hätte das den Schmerz gelindert. »Was hätte ich denn tun sollen?«

			»Keine Ahnung. Ihn aufhalten?«

			»Das ist nicht meine Aufgabe«, erwiderte Kieran gelangweilt.

			Ich hatte alle Mühe, nicht laut aufzuschreien. Als ich mir sicher war, dass ich es schaffen würde, wandte ich mich an Emil, um mich zu entschuldigen.

			Emil grinste.

			»Du grinst?«

			»Ja, schon. Ich meine …«, erwiderte er, und seine goldenen Augen funkelten amüsiert, als er die beiden gebrochenen Finger gerade richtete.

			»Ihr seid doch alle krank.«

			»Also, ich würde sagen …«

			Ich fuhr zu Casteel herum. »Halt die Klappe!«

			Er neigte den Kopf, trotzdem sah ich, wie seine Mundwinkel zuckten. »Jawohl, meine Königin.«

			Ich schluckte ein paar wüste Beschimpfungen hinunter und atmete stattdessen langsam ein und aus. »Was ist eigentlich los?«, fragte ich Emil. »Ich habe dein Unbehagen gespürt, als du ins Zimmer gekommen bist, und es war vermutlich nicht deshalb, weil du bereits wusstest, dass Casteel sich wie ein kleines Kind benehmen und dir die Finger brechen würde.«

			»Wie ein kleines Kind?«

			»Ja, wie ein Kind, das einen Wutanfall bekommt, weil jemand mit seinem Lieblingsspielzeug spielt.«

			Emil öffnete den Mund, dann presste er eilig die Lippen aufeinander, um nicht loszuprusten.

			»Wenn er …«, begann Casteel und deutete auf Emil, »jemals mit meinem Lieblings…«, sein Blick landete auf einer

			Stelle unter meiner Gürtellinie, »…spielzeug spielt, breche ich ihm nicht bloß die Finger, sondern das Genick.«

			Meine Wangen glühten. »So habe ich das nicht gemeint.«

			»Das hoffe ich«, erwiderte Casteel.

			Ich verschränkte die Arme, um nichts Dummes zu tun, und beschloss, ihn einfach zu ignorieren. Stattdessen wandte ich mich erneut an Emil. »Also, warum hast du dich unbehaglich gefühlt? Ist etwas passiert?«

			Sein Gesicht wurde schlagartig ernst. »Naill hat die Nachricht von einem weiteren … Zwischenfall überbracht. Dieses Mal im steinernen Viertel«, berichtete Emil. »Ich weiß nicht, was genau vorgefallen ist, nur, dass es mehrere Tote gibt.«

			Casteels Nasenflügel bebten vor Wut. »Im steinernen Viertel leben ausschließlich Sterbliche. Ich hoffe, dass alle Aufgestiegenen dort sind, wo sie sein sollen.«

			»Wir kontrollieren die Ausgangssperre sehr streng. Aber selbst wenn sie sich frei bewegen könnten, wären sie laut Naill wohl kaum zu so etwas fähig gewesen.«

			»Zu so etwas?«, fragte ich, während sich Delano gegen meine Beine drückte.

			»Ich weiß nicht genau, was los war, aber … ich habe Naill noch nie so erlebt. Was auch immer er gesehen hat. Es war schlimm.«
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			Casteel

			Poppy war gerade erst hinter mir in den Stall getreten, da begann Setti bereits, sich zu präsentieren, ließ seinen Schwanz hin und her peitschen und stieß ein freudiges Wiehern aus.

			»Offenbar freust du dich mehr über sie als über mich«, bemerkte ich, während ich auf ihn zutrat. »Warum sind wir eigentlich nicht durch die Schatten getreten?«

			Das Pferd wandte beleidigt den Kopf ab. Einige der anderen waren bereits auf dem Weg ins steinerne Viertel. Ich wäre liebend gern durch die Schatten getreten, um ihnen zu folgen, aber Poppy hatte darauf bestanden, Setti zu nehmen. Und was die Königin wollte, bekam sie auch.

			Dazu gehörte auch, dass wir überhaupt ins steinerne Viertel aufbrachen. Immerhin war sie gerade erst aufgestiegen und noch sehr verwundbar.

			Aber wenn ich ihr vorgeschlagen hätte, in der Burg zu bleiben, wäre sie vermutlich allein durch die Schatten getreten.

			Setti senkte den Kopf und wieherte leise, als Poppy zu ihm trat.

			»Verräter«, murmelte ich.

			Poppy näherte sich dem Hengst mit langsamen Schritten und ließ ihn dabei nicht aus den Augen. Ich umfasste die Zügel fester. Setti hatte Poppy nie etwas getan, aber man konnte nicht vorsichtig genug sein, was sie betraf.

			Poppy hob langsam die Hand, und ich spürte ihre Neugierde. Sie sah Setti an, als hätte sie ihn noch nie gesehen.

			Im nächsten Moment hörte ich Kierans Stimme in meinem Kopf. Was soll das?

			Keine Ahnung.

			Setti knabberte an Poppys Finger, und ein Lächeln umspielte ihre Lippen.

			»Warum ist das bisher niemandem aufgefallen?«, murmelte sie und streichelte Settis Backe.

			Neugierig trat ich näher. »Poppy?«

			Sie blinzelte, dann erst trafen sich unsere Blicke. »Setti hat ein paar Geheimnisse.«

			»Geheimnisse?« Natürlich warteten im steinernen Viertel schon alle auf uns. Aber ich musste trotzdem nachfragen. »Mein Pferd hat … Geheimnisse?«

			»Das Blutross hier hat einige Geheimnisse«, stellte sie klar und warf mir einen schnellen Blick zu. »Mir ist sie auch erst jetzt aufgefallen.« Sie grinste, als Setti gegen ihre Hand stieß, weil sie aufgehört hatte, ihn zu streicheln. »Die Essenz meine ich.«

			»In Setti?«, fragte Kieran ungläubig.

			Sie nickte. »Ich schätze, ihr beide spürt nichts?«

			»Ähm …« Mein Blick huschte zu Kieran. »Nein.«

			»Setti ist kein Pferd – zumindest kein normales«, erklärte Poppy.

			»Willst du damit sagen, dass er …?«

			»Er wurde nicht bloß nach Attes’ Vellám benannt, er ist Attes’ Vellám«, fuhr sie fort, und tatsächlich zuckten Settis Ohren, als sie den Namen des Primars erwähnte. »Ich weiß nicht genau wie und warum, aber Setti ist ein Blutross.«

			Ich starrte sie eine gefühlte Ewigkeit lang an. Was sie sagte, war unglaublich, aber ich widersprach ihr nicht. Erstens sprach vermutlich die Vadentia aus ihr, und zweitens war Setti immer schon …

			Ich schüttelte den Kopf. »Aber wie ist das möglich? Er ist bei mir, seit er ein Fohlen war.« Ich betrachtete Settis glänzendes Fell. »Ich habe ihn aufgezogen.«

			»Ich weiß es nicht.« Poppy massierte sich stirnrunzelnd den Nacken. »Ich glaube nicht, dass er immer als Fohlen in Erscheinung getreten ist.«

			»Wie bitte?«

			»Es ist schwer zu erklären, weil es auch in meinen Augen keinen Sinn ergibt«, gab sie zu. »Aber ich glaube, er hat damals beschlossen, dir als Fohlen gegenüberzutreten, als du ihn auf Elians Anwesen entdeckt hast.«

			Ich fluchte leise in mich hinein.

			Poppy grinste. »Elian hätte es gewusst. Und Attes. Aber ich nicht.«

			»Es muss Magie im Spiel sein«, meinte Kieran. »Denkt doch mal, wie oft Setti auf allen vieren und unversehrt aus einem Kampf hervorging, den andere nicht überlebt haben.«

			»Es waren wohl unzählige solcher Situationen«, gab ich zu. »Und ich dachte immer, es wäre mein Geschick im Umgang mit Pferden, das ihm jedes Mal das Leben gerettet hat.«

			Setti schnaubte.

			Meine Augen wurden schmal.

			»Du hast ja gesagt, dass er euch überallhin gefolgt ist, nicht wahr?«, fragte Poppy Kieran, der nickte. »Vielleicht hat er gespürt, dass Cas Attes’ Blutlinie entstammt.«

			»Ja, vielleicht«, erwiderte ich.

			»Vielleicht?« Kieran lachte. »Es ist auf keinen Fall ein Zufall, dass du das Blutross eines Primars im Stall hast, von dem du auch noch abstammst.«

			Nein, das war es vermutlich nicht. Aber ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte, dass mein Pferd gar nicht wirklich mir gehörte und auch nicht ganz … normal war. Was kam als Nächstes? War mein Vater vielleicht auch nicht der, für den ich ihn hielt?

			Ich hätte beinahe laut aufgelacht.

			»Wir sollten jetzt trotzdem los«, meinte Poppy leise. Sie schien das alles viel zu ruhig hinzunehmen. Allerdings hatte sie recht.

			Ich führte Setti hinaus, half Poppy auf seinen Rücken und schwang mich hinter sie. Es fühlte sich anders an, auf ihm zu reiten, aber als wir auf den vom Mond beschienenen Vorplatz kamen und Poppy sich gemütlich an mich lehnte, war ich unheimlich froh, mit ihr auf diesem Pferd zu sitzen.

			Wir ritten schweigend durch das seitliche Tor der inneren Mauer und nahmen anschließend den schnellsten Weg ins steinerne Viertel, der über eine schmale Brücke führte, deren Planken knarrten, als wie sie überquerten. Sie war von der Blutkrone benutzt worden, um ungesehen Dinge in die Burg zu bringen.

			Poppy erstarrte in dem Moment, als wir die Brücke verließen und ins Pachtviertel kamen. Ihre Hände, die bis jetzt noch Settis Mähne gestreichelt hatten, hielten inne. Delano, der zwischen Kieran und mir dahin trottete, legte die Ohren an.

			»Spürt ihr das?«, fragte Poppy.

			Mein Blick glitt über die terrakottafarbenen Steindächer des steinernen Viertels. Hier lebten Arbeiter, die ein wenig mehr verdienten als jene in den überfüllten Wohnhäusern des Pachtviertels.

			Ja, ich spürte es auch. Emil wurde langsamer, bis sein Pferd zu meiner Linken ging. Unsere Blicke trafen sich. Er dachte dasselbe wie ich. Es war dasselbe Gefühl wie in der Nacht, als wir die ersten toten Aufgestiegenen gefunden hatten. Die Luft war schwer. Beinahe erdrückend.

			»Ja.« Ich schlang meine Arme fester um Poppys Mitte und zog sie an mich.

			Kieran ritt näher an Setti heran. »Was genau hat Naill eigentlich berichtet?«, wollte er wissen, denn wir hatten uns vorhin nicht genug Zeit gelassen, Emil zu befragen und die Lage zu sondieren.

			»Ich weiß nur, dass …« Emil brach ab, und mir fiel auf, wie angespannt er war. »Dass es sehr viele Tote sind.«

			»Wie viele?«, fragte ich.

			»Etwa fünfzig.«

			Poppy schnappte nach Luft, was Delano dazu veranlasste, seinen riesigen weißen Kopf in ihre Richtung zu drehen.

			Emil führte uns am Tempel des Saion, dem Gott der Erde, des Windes und des Wassers vorbei. Aus den Fenstern der Häuser entlang der Straße fiel Licht, und schattenhafte Gestalten beobachteten uns.

			Emil schien meinen Blick bemerkt zu haben. »Wir haben sie gebeten, in den Häusern zu bleiben, bis wir wissen, was hinter dem … Vorfall steckt.«

			Ich sah auf. Die Straße vor uns wurde immer dunkler. Über dem steinernen Viertel hingen dunkle Wolken, die den Mond verbargen. »Gute Idee.«

			»Sie stammte nicht von mir«, erwiderte Emil. »Sondern von Malik.«

			Mein Kopf fuhr zu ihm herum. »Mein Bruder ist auch dort draußen?«

			»Er hat Naill verständigt.«

			Ich biss die Zähne aufeinander. Was hatte Malik im steinernen Viertel verloren?

			Poppy legte die Hand auf meinen Unterarm und drückte ihn sanft. 

			Mein Kiefer entspannte sich. Ich ließ den Blick über die Dächer wandern, dann runzelte ich die Stirn. Die Straßen kamen mir bekannt vor.

			»Wir sind jetzt da«, murmelte Poppy mit ausdrucksloser Stimme.

			Emil sah sie überrascht an.

			»Sind wir das?«, fragte Kieran.

			Der Elementare blinzelte, dann nickte er.

			Die Straße vor uns lag im Dunkeln, es war niemand zu sehen. Settis Hufe klapperten über das Kopfsteinpflaster. Aus den Fenstern fiel kein Licht, und auch die Straßenlaternen waren aus. Als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass das Glas gesprungen war.

			Kierans Blick ging in dieselbe Richtung. Im nächsten Moment hörte ich seine Stimme in meinem Kopf. Kolis.

			Sieht so aus.

			»Ich spüre es«, meinte Poppy und lehnte sich nach vorne. »Ich spüre den Tod.« Ihr Atem ging flach, was Delano dazu veranlasste, näher zu rücken. Setti schnaubte entnervt. »Und ihr spürt es auch, nicht wahr? Die Luft. Die Kälte. Das ist der Tod.«

			Es war klar, dass sie damit den leibhaftigen Tod meinte. Ich zog sie näher an mich heran, und Kieran warf ihr einen besorgten Blick zu.

			Wir hatten keine Ahnung, wie anfällig Poppy für Kolis’ Magie war. Klar war sie mittlerweile wach, aber die Verbindung, die zwischen den beiden hergestellt worden war, war immer noch da. Ich hätte am liebsten umgedreht und sie zurück in die Burg gebracht – oder am besten so weit wie möglich fort von dieser Stadt. Aber sie hätte mir den Kopf abgerissen, wenn ich es vorgeschlagen hätte.

			Poppy sah zu Delano nach unten. Er war noch näher gerückt und schaffte es gerade noch, nicht von Setti zertrampelt zu werden. Langsam machte ich mir Sorgen, dass er zu uns auf den Pferderücken springen würde.

			Die Straße beschrieb eine Kurve, und dahinter hörte ich leise Stimmen. Kurz darauf tauchten Wächter in goldenen Rüstungen auf, die in den wenigen Strahlen Mondlicht glänzten, die durch die dunklen Wolken brachen. Sie standen ein paar Häuser weiter in einer kleinen Gruppe auf der Straße. Ich entdeckte meinen Bruder, der sich gerade mit vor der Brust verschränkten Armen zu uns umdrehte. Im nächsten Moment machte er einen Schritt zurück und ließ die Arme sinken. Sein Schock war sogar über diese Entfernung deutlich zu spüren.

			Malik entfernte sich von den anderen, die noch nicht bemerkt hatten, wer mit uns unterwegs war. Was allerdings nicht lange anhielt. Sobald sie sich ebenfalls zu uns umdrehten, fühlte ich ihre Überraschung wie kaltes Wasser, das mir ins Gesicht spritzte. Ich hätte gern den Mantel um Poppy geschlungen, um sie vor ihren Blicken zu verbergen, aber auch dafür hätte sie mir wohl den Kopf abgerissen.

			Ein schiefes Grinsen umspielte meine Lippen, als ich Settis Tempo drosselte.

			Poppy warf einen Blick zu mir nach hinten. »Will ich überhaupt wissen, woran du gerade gedacht hast?«

			»Vermutlich nicht.«

			Setti hielt an, und ich schwang mich von seinem Rücken. Poppy brauchte keine Hilfe beim Absteigen, aber als ich ihr die Arme entgegenstreckte, legte sie dennoch die Hände auf meine Schultern, sodass ich sie aus dem Sattel heben und vor mir abstellen konnte.

			Delano schob sich an meinen Beinen vorbei und neben sie. Sie kraulte das Fell zwischen seinen Ohren.

			Malik öffnete den Mund, schloss ihn aber sofort wieder. Sein Gesicht wirkte noch abgezehrter als beim letzten Mal.

			Der verdammte Idiot hatte sich immer noch nicht genährt.

			Malik senkte den Kopf. »Meine Königin.«

			Die Wächter hinter ihm erwachten aus ihrer Starre. Ihre Hände bewegten sich nach oben in Richtung Brust, während sie gleichzeitig auf die Knie sanken.

			»Oh Götter, bitte nicht«, meinte Poppy eilig. »Niemand muss hier …« Sie verstummte, denn mittlerweile knieten sämtliche Anwesenden, beugten die Köpfe und wiederholten Maliks Worte.

			»Vergiss nicht, ihnen zu sagen, dass sie sich wieder erheben dürfen«, flüsterte ich Poppy ins Ohr.

			Sie seufzte. »Ihr dürft euch erheben.« Sie wartete, bis sich alle aufgerichtet hatten. »Und ihr müsst das nicht noch einmal tun.«

			»Aber nett wäre es schon«, murmelte ich.

			Sie fuhr zu mir herum und warf mir einen missmutigen Blick zu. Dann wandte sie sich wieder an die Männer. »Ich verbiete euch, euch vor mir oder Casteel zu verbeugen.«

			Meine Augenbrauen schossen nach oben, denn ich war mindestens genauso überrascht wie die Wächter. Diese Strenge in ihrer Stimme …

			Verdammt.

			Mein bestes Stück wurde bereits hart.

			Kieran lachte leise. »Da hat jemand dazugelernt.« Er hielt inne. »Endlich.«

			Malik starrte Poppy immer noch fassungslos an. »Du bist …«

			Poppy trat auf ihn zu. Delano wich nicht von ihrer Seite. »Wieder wach? Ja.«

			Mein Bruder wollte sich in Bewegung setzen, überlegte es sich allerdings noch einmal anders. Seine geweiteten Augen huschten zu mir und wieder zurück zu Poppy. »Es ist schön, dich zu sehen, Penellaphe.«

			»Es ist schön, wieder wach zu sein«, erwiderte sie.

			Malik schenkte ihr ein schwaches Lächeln, das allerdings eher einer Grimasse glich. »Allerdings wäre es besser gewesen, nicht hierher zu kommen.« Er wandte sich an mich. »Sie muss sich das nicht antun.«

			»Doch, das muss sie«, widersprach Poppy. Ihre Stimme war immer noch freundlich, duldete aber trotzdem keine Widerrede. »Es hieß, du hättest Naill verständigt?«

			Malik stieß die Luft aus und nickte. »Ja, ich war in der Gegend und …«

			»Warum?«, wollte ich wissen.

			Er straffte die Schultern. »Mir gefällt es hier. Oder besser gesagt: Es gefiel mir. Die heutige Nacht hat das geändert.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und strich sie sich aus dem Gesicht. »Es erinnert mich an zu Hause.«

			Meine Augen wurden schmal. Im steinernen Viertel gab es nichts – außer vielleicht dem salzigen Geruch in der Luft – das auch nur annähernd an unser Heimatland erinnerte.

			Er senkte die Hand. »In Viktorias Haus brannte kein Licht.«

			»Viktoria?«, wollte Kieran wissen.

			»Sie arbeitet in einer der Tavernen im unteren Teil der Stadt«, erklärte Malik. »Genau wie ihr Mann Jathen. Um diese Uhrzeit waren sie normalerweise schon zu Hause, aber noch nicht im Bett. Zuerst dachte ich mir nicht viel dabei, aber dann sah ich, dass …« Er deutete mit dem Kopf auf die anderen Häuser. »Die ganze Straße lag im Dunkeln, und es … es fühlte sich nicht richtig an. Also habe ich an ihre Tür geklopft. Als niemand antwortete, habe ich den Türknauf gedreht und festgestellt, dass sie unversperrt war.« Ein Muskel an seiner Schläfe zuckte. »Kurz darauf habe ich sie entdeckt und sofort Naill geholt.«

			»Es tut mir leid«, sagte Poppy und bewies erneut, dass sie in solchen Situationen wesentlich besser war als ich. Sie legte eine Hand auf Maliks Arm und tröstete den Mann, der vor langer Zeit vorgehabt hatte, sie umzubringen.

			Malik sah mehrere Sekunden lang auf ihre Hand hinunter und dachte wahrscheinlich dasselbe wie ich. Sie war auch wesentlich besser als er.

			»Danke«, erwiderte er mit rauer Stimme und trat zurück. Er schluckte. »Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nichts von den anderen.«

			»Kannst du es uns zeigen?«, bat Kieran.

			»Perry ist gerade in einem der Häuser«, erwiderte Malik. »Aber im Prinzip könnt ihr in jedes beliebige Haus gehen. Ihr werdet überall dasselbe vorfinden.«

			Poppy legte sich eine Hand auf den Bauch. »Du meinst, im ganzen Block?«

			»Und im nächsten«, bestätigte Malik.

			Gute Götter.

			Ich legte meine Hand auf Poppys unteren Rücken. »Wo ist Perry?«

			»Drei Häuser weiter«, erwiderte mein Bruder und winkte uns mit sich.

			Die Häuser im steinernen Viertel standen dicht an dicht, und es gab keine Vorgärten, sondern nur kleine Grünflächen hinter den Häusern. Die Haustür des gedrungenen Hauses, auf das wir zugingen, öffnete sich direkt auf den Bürgersteig. Auch hier war das Glas der Lampen vor dem Hauseingang zerborsten.

			Malik streckte die Hand nach der Tür aus, doch diese öffnete sich von selbst, und Naill trat aus dem Haus.

			Im nächsten Moment blieb er wie angewurzelt stehen. Dieses Mal schaffte es Poppy, ihn rechtzeitig von einer Verbeugung abzuhalten.

			Naill griff wie selbstverständlich nach ihrer Hand, und der einzige Grund, warum ich mich nicht auf ihn stürzte, um sie ihm zu entreißen, war das Wissen, dass Berührungen wichtig für Poppy waren.

			»Ich kann gar nicht sagen, wie froh ich bin, dich zu sehen«, erklärte Naill, dessen dunkelbraune Haut einen aschfarbenen Unterton angenommen hatte. »Trotzdem wäre mir lieber, du wärst nicht hier.« Er wandte sich an mich. »Das dort drin ist …«

			»Ich muss es sehen«, unterbrach ihn Poppy.

			Naill ließ langsam die Luft entweichen, dann nickte er. »Du solltest …« Er nahm einen tiefen Atemzug. »Ich hätte beinahe gesagt, du solltest dich auf etwas gefasst machen, aber ich glaube, das ist gar nicht möglich.«

			Ich biss die Zähne zusammen und nickte. Er öffnete die Tür in einen kleinen Vorraum, und der Geruch traf uns mit voller Wucht. Verblühter Flieder.

			Delanos Nackenhaare richteten sich auf, die Ohren waren flach an den Kopf gedrückt.

			»Du musst nicht mit hineinkommen«, meinte Poppy zu ihm, um sich im nächsten Moment über das Notam weiter mit ihm zu unterhalten, was nur als schwacher Ätherfluss in der Luft zu bemerken war. Am Ende seufzte sie und ging mit Delano an ihrer Seite weiter. Emil und Malik folgten uns.

			Ich schlug die Kapuze zurück und sah mich in dem dunklen Inneren des Hauses um. Neben der Tür standen Schuhe. Klobige Stiefel voller Erde und ein kleineres Paar aus Leder, das wesentlich sauberer war. Außerdem gab es noch zwei sehr viel kleinere Paar schmutzverkrustete Stiefel.

			»Die meisten Häuser hier sind gleich aufgebaut«, berichtete Malik, während Naill uns durch den engen, dunklen Flur führte. »Die Räume sind nacheinander aufgereiht. Ein Wohnzimmer, das derzeit leer ist, dann die Schlafzimmer, in denen sich ebenfalls niemand befindet, und schließlich die Küche.«

			»Dort haben wir sie gefunden«, fügte Naill hinzu.

			Kerzenlicht flackerte in dem Raum am Ende des Flurs, während wir an einer weiteren zerborstenen Lampe vorbeikamen. Im nächsten Moment trat Perry durch den Durchgang. Er hielt etwas in der Hand, das aussah wie eine blassgelbe Decke. Sein dunkles Gesicht ähnelte den anderen. Es kam nicht oft vor, dass Elementare sich derart aus der Ruhe bringen ließen.

			»Cas …« Perrys Blick huschte von mir zu den anderen und sprang schließlich hinter mich. Er zog scharf die Luft ein. »M… Meine Königin …«

			»Bitte nicht«, sagte Poppy, während ich um Naill herumtrat.

			Auf der Küchenarbeitsplatte brannten mehrere dicke Kerzen, auf dem Boden lagen drei Tote unter Laken, die bereits voller Blut waren. Zwei von ihnen teilten sich ein Laken. Der Anblick der beiden klein gewachsenen Leichen war schon schlimm genug, aber der Gesichtsausdruck des toten Mannes, der noch nicht abgedeckt worden war, raubte mir den Atem.

			Hinter mir hörte ich Emil fluchen.

			»Ich habe noch ein Laken geholt«, erklärte Perry, dessen leise Stimme durch die Küche hallte. »Ich … ich konnte mir ihre Gesichter nicht länger ansehen.«

			Das konnte ich ihm nicht verübeln.

			Ich hingegen konnte den Blick nicht von den blutleeren Lippen des Mannes abwenden.

			Der Tote, der sich wohl in der dritten oder vierten Dekade seines Lebens befunden hatte, lächelte.

			»Ich schätze, dass niemand seine Familie so sehen will«, meinte Perry nach einer Weile. »Falls sie eine Familie haben.«

			»Wenn nicht, bereiten wir ihnen eine angemessene Bestattung«, hörte ich Poppy sagen, deren Stimme zwar leise, aber gefasst klang.

			Das Lächeln des Mannes wirkte beinahe friedlich.

			Nein, eigentlich war es tatsächlich friedlich.

			Ich löste den Blick von seinem Gesicht. Unter seinem Kopf hatte sich eine Blutlache gebildet. Die tödliche Wunde war nicht zu übersehen. Jemand hatte ihm mit einer nicht allzu scharfen Klinge die Kehle durchgeschnitten.

			Wer lächelte, wenn ihm derart grausam das Leben genommen wurde?

			Kieran ging neben dem Toten in die Knie, während ich ihn stehend musterte und kurz darauf die Tatwaffe entdeckte, die er immer noch in seiner geisterhaft weißen Hand hielt. Das Blut auf dem Fleischmesser wurde bereits braun.

			»Er hat sich das selbst angetan?«

			»Es sieht so aus, als hätten sie sich alle selbst getötet«, antwortete Malik.

			Mein Kopf fuhr zu ihm herum. »Wie bitte?«

			Mein Bruder nickte. »Nachdem wir festgestellt hatten, dass es mehr als eine Familie betraf, dachten wir zuerst an einen Wiederkehrer, der entkommen ist. Oder mehrere. Aber wie du siehst, haben sie sich die Wunden selbst zugefügt.«

			»Sogar die …« Naill räusperte sich. »Sogar die Kinder, Cas.«

			Aber das war unmöglich.

			Ich stieg über die ausgestreckten Beine des Mannes, griff nach dem Laken, das die beiden kleineren Körper bedeckte, und hob es hoch.

			Zwei kleine Mädchen.

			Kieran richtete sich ruckartig auf, und Delano presste sich winselnd an Poppys Bein.

			Zwei kleine, blonde Mädchen, die noch viel zu jung waren, um derartige Gedanken zu hegen, aber dennoch blutige Glasscherben in den Händen hielten und ein Lächeln auf den Lippen hatten.

			»Oh Götter«, keuchte ich. »Das kann nicht sein.«

			»Nein«, murmelte Perry. »Aber es gibt keine Anzeichen, dass sie gezwungen wurden. Und nirgendwo im Haus sind Kampfspuren zu entdecken.«

			»Es sieht so aus, als wären sie freiwillig in die Küche spaziert, hätten sich nebeneinandergelegt und …« Malik holte tief Luft. »Niemand in den benachbarten Straßen hat Schreie oder Gebrüll gehört.«

			»Kinder in diesem Alter würden so etwas doch nie tun.« Ich deutete auf die beiden Mädchen.

			Die anderen schwiegen, dann ergriff Naill das Wort. »Sie sind nicht die Einzigen, Cas. Von den fünfzig Leichen, die wir gefunden haben, sind fünfzehn unter zehn Jahre alt.«

			Verdammte Scheiße.

			Ich schloss die Augen und versuchte zu begreifen, was hier passiert war. »Glaubt ihr, dass sie Unterstützer der Blutkrone waren?«

			»Möglicherweise«, antwortete Naill. »Ihnen wurde über Generationen hinweg weisgemacht, dass die Götter die Aufgestiegenen gesegnet haben und die Atlantianer für alles Schlechte und all den Schmerz in der Welt verantwortlich sind.«

			»Vielleicht haben sie die Wahrheit nicht ertragen«, meinte Perry.

			»Ich weiß nicht«, widersprach Malik. »In diesem Fall hätten die Eltern die Kinder überredet, sich selbst zu richten. Und welches verdammte Monster ist zu so etwas fähig?«

			»Jemand, dessen Glaube in die Lügen, die ihm die Aufgestiegenen aufgetischt haben, größer ist als das Band zu seinem eigenen Fleisch und Blut.« Ich öffnete frustriert und wütend die Augen, und mein Blick fiel auf das Fensterbrett, auf dem mehrere Topfpflanzen standen. Sie waren alle verdorrt. Dann betrachtete ich erneut die vier Leichen. »Ein verdammtes Fleischmesser.«

			»Sie haben alle entweder Messer aus der Besteckschublade oder behelfsmäßige Klingen wie Glasscherben oder scharfe Steine benutzt.«

			Weil es den Sterblichen nicht erlaubt gewesen war, Waffen zu besitzen.

			»Es war sicher nicht einfach, sich damit …« Perry verstummte und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.

			Meine Wut wuchs. »Seid ihr sicher, dass wir alle gefunden haben?«

			»Wächter gehen von Block zu Block und sehen nach«, berichtete Naill. »Bis jetzt scheinen bloß dieser und der nächste Block betroffen, aber wir wissen sicher bald mehr.«

			Die plötzliche Spannung in der Luft, die nur vom Äther stammen konnte, ließ mich zu Poppy herumfahren, und Kieran tat es mir nach.

			Sie stand vor den Füßen der Mädchen und war beinahe genauso blass wie während der Stasis. Sie verharrte vollkommen regungslos, nur ihr Blick wanderte zu den verdorrten Pflanzen am Fensterbrett und wieder zurück zu den Kindern. Ich spürte absolut nichts, wenn ich meine Sinne nach ihr ausstreckte.

			Perry fing meinen Blick auf, doch ich hob Einhalt gebietend die Hand, denn ich nahm an, dass ihr die Vadentia etwas darüber verriet, was hier passiert war.

			Schließlich hob Poppy den Kopf. Die blauen, grünen und braunen Sprenkel in ihren Augen hatten sich ausgebreitet und tanzten um das Silber. Perry und Naill schienen die Veränderung erst zu bemerken, als die Adern unter den Augen in einem silbernen Licht zu leuchten begannen.

			»Sie haben vielleicht die Waffen geführt«, sagte sie, und eine eisige Kälte lag in ihrer Stimme. »Aber es war nicht ihr Wille. Es war … sein Wille. Der Wille des Todes. Es war Kolis’ Wille.«
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			Poppy

			Casteel breitete das Laken behutsam über die Gesichter der beiden Mädchen und sah mich an. Der Äther in seinen Augen schien beinahe weiß. »War das die Vadentia?«

			»Auch. Aber ich erinnere mich wieder. Er wollte, dass ich ihn reinlasse«, erwiderte ich.

			Casteel zog scharf die Luft ein, dann wandte er sich an die anderen. »Lasst ihr uns bitte einen Moment lang allein?«

			Perry nickte und trat von den Toten zurück. »Wir warten draußen.«

			Delano presste sich an mich, und ich baute in Gedanken die Verbindung zu ihm auf. Ist schon gut. Du musst nicht hierbleiben.

			Mit traurigen Augen blickte er zu mir hoch.

			»Bitte«, hauchte ich.

			Er zögerte, dann wandte er sich ab und trottete an Emil vorbei zu Malik, der an der Tür wartete. Kurz darauf war ich mit Casteel und Kieran allein.

			Casteel griff nach meinem Ellenbogen. »Komm, gehen wir woanders hin.«

			Ich folgte ihm durch den dunklen Flur. Kieran drückte eine Tür auf, die in eines der Schlafzimmer führte. Auch hier gab es kein Licht, aber meine Augen gewöhnten sich schnell, und ich erkannte ein schmales Bett und eine Kommode.

			Casteel beließ die Hand auf meinem Arm. »Woran erinnerst du dich?«

			»An etwas, das während der Stasis passiert ist.« Ich wischte mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich war in einem Käfig.«

			Ich spürte die Wut trotz der Mauern, die die beiden errichtet hatten, und war froh, dass es so dunkel war, denn ich wollte ihre Gesichter nicht sehen.

			»In einem Käfig?«, fragte Casteel viel zu leise, während Kieran von der Tür abrückte und tiefer ins Zimmer trat.

			»Ich weiß nicht, wie ich dort hingekommen bin und was ich dort verloren hatte«, sagte ich. »Und zuerst habe ich ihn auch gar nicht wahrgenommen. Da war bloß Nebel.« Die Erinnerung an die geisterhaften Gestalten, die darin tanzten, bescherte mir eine Gänsehaut. »Aber dann war er plötzlich da. Auf der anderen Seite der Gitterstäbe. Er hat mit mir geredet. Mir versprochen, mir den Schmerz zu nehmen.«

			Casteel schien wie erstarrt.

			»Und ich wusste nicht, wer ich bin. Zumindest nicht wirklich. Ich erinnerte mich nur bruchstückhaft. An die Nacht in Lockswood. An den Herzog und seine Lektionen.« Mein Magen zog sich zusammen. Casteels Hand schwebte einen Moment lang in der Luft, dann ließ er sie sinken. »An die Nacht des Rituals und an Neuanfurt.« Ich verstummte. Casteel wusste auch so, dass ich von dem Tag sprach, an dem ich herausgefunden hatte, wer er wirklich war. »Er hat dafür gesorgt, dass ich mich an all die schmerzhaften Momente erinnerte.«

			»Er erkennt die Ängste in einer Person und kann dafür sorgen, dass sie die schlimmsten Augenblicke noch einmal erlebt«, erklärte Kieran. »Das hat Attes uns verraten. Es war wohl ursprünglich zur Bestrafung der Seelen im Abyss gedacht.«

			Ich verzog das Gesicht. Ich war mir nicht sicher, was ich davon hielt, dass die Seelen im Abyss auf diese Weise gequält wurden, obwohl sie es vermutlich verdient hatten. Ich fuhr mit der Hand über mein Gesicht und spürte die vernarbte Haut auf meiner Wange, während ich in der kleinen Kammer auf und ab wanderte. »Er hat versprochen, dass es aufhört. Er wollte, dass ich ihn hineinlasse.« Ich warf einen Blick auf Casteel, der sich immer noch nicht rührte, aber mich trotzdem keine Sekunde lang aus den Augen ließ. »Er hat mir versprochen, dass ich Frieden finden würde.«

			»Aber du hast dich nicht darauf eingelassen«, erklärte Casteel überzeugt, und ich sah ihn erstaunt an. »Das hast du uns erzählt, als du unter seinem Einfluss standest.«

			»Es spielte gar keine Rolle«, flüsterte ich. »Er war bereits …« Ich brachte es nicht über die Lippen. Andererseits musste ich ihnen nicht erklären, dass er aufgrund des Blutes, das ohne mein Wissen ausgetauscht worden war, ohnehin in mir gewesen war. Also holte ich nur tief Luft, um mich nicht übergeben zu müssen, und setzte mich wieder in Bewegung. »Es war ein Singsang, der nicht verstummte. Ich wollte ihm glauben, und eine Zeit lang habe ich es sogar getan«, gestand ich und schämte mich gleichzeitig. »Bis mir klar wurde, was er ist. Ich bin mir sicher, dass er dasselbe mit ihnen gemacht hat.« Ich deutete auf die Tür. »Er war in ihren Köpfen.«

			Kieran wandte sich an Casteel, der mich immer noch anstarrte. Ein Augenblick verging, dann meinte er: »Er hat ihnen also seinen Willen aufgezwungen, was bei Sterblichen sicher nicht allzu schwierig war. Vor allem nicht bei den Kindern.«

			Die Kinder.

			Ich holte tief Luft, die allerdings nicht bis in meine Lunge gelangte. »Wie viele Kinder haben sie noch gleich gefunden?«

			»Fünfzehn«, antwortete Kieran.

			»Ich will sie sehen. Alle.«

			Natürlich wollten Casteel und Kieran nicht, dass ich mir jeden, den Kolis so brutal aus dem Leben gerissen hatte, ansah, aber ich musste es tun.

			Ich musste es mit eigenen Augen sehen.

			Jedes Haus war gleich, aber dann auch wieder nicht. In einigen hatten nur zwei Personen gelebt, in anderen vier und in manchen sogar sechs. Sie waren in ihren Wohnzimmern, Schlafzimmern und Vorzimmern gestorben. Und jede Hand, ganz egal, ob groß oder klein, umklammerte die Waffe, die ihnen zum Verhängnis geworden war. Jedes Opfer, das ich mir ansah – und ich stellte sicher, dass es tatsächlich alle waren –, trug dasselbe, auf den ersten Blick beinahe friedliche, Lächeln auf dem Gesicht.

			Aber ich wusste, dass sie einen alles andere als friedlichen Tod gestorben waren.

			Delano stieß mit dem Kopf gegen meine Schulter und riss mich aus meinen Gedanken. Ich ließ die Finger durch sein weiches Fell gleiten, dann erhob ich mich langsam. Wir befanden uns im letzten Haus, in dem fünf Leute gewohnt hatten. Die Eltern, die beiden Großeltern und ein Junge.

			»Ich verstehe das einfach nicht.« Emil lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand. »Was ist der Sinn dahinter? Was bringt ihm die sinnlose Ermordung Unschuldiger?«

			»Vermutlich wollte er uns zeigen, dass er noch da ist«, meinte Casteel. »Und wozu er fähig ist.«

			Ich sah ihn an, bevor ich den Blick wieder auf die Toten senkte. »Wirklich?«

			»Das habe ich auch getan. Damals, als ich noch der dunkle Sohn war. Kleine Überfälle und Angriffe, die bloß daran erinnern sollten, dass es im Moment zwar ruhig, der Widerstand aber immer noch ungebrochen war.«

			Ich sagte lieber nichts dazu, sondern kraulte Delano weiter zwischen den Ohren. Es beruhigte uns beide.

			»Das ist allerdings eine verdammt grauenhafte Art, sich in Erinnerung zu rufen«, meinte Malik, der am Fenster stand und in die dunkle Nacht hinausblickte. Naill und Perry waren in einem anderen Haus. »Ich würde gern wissen, wie er das alles geschafft hat, ohne dass irgendjemand Alarm schlug.«

			»Wenn er immer noch keine körperliche Form angenommen hat, kann er sich ungesehen bewegen, bis es zu spät ist«, erklärte Kieran.

			»Und selbst wenn er bereits eine körperliche Form hätte, kann er seinen Willen projizieren«, ergänzte Casteel. »Attes meinte, je stärker er wird, desto uneingeschränkter werden die Möglichkeiten, wie er seinen Willen einsetzen kann.«

			Meine Finger hielten zwischen Delanos Ohren inne, und mir wurde eiskalt. Kolis’ Wille … Dieses Gefühl, nachdem ich eingeschlafen war. Die zarte Berührung auf meinen Lippen und …

			Nein. Es gab keinerlei Beweise, dass etwas davon real gewesen war. Es war ein Albtraum gewesen. Denn warum hätte er so etwas tun sollen? Er wollte doch bloß die Essenz des Lebens und des Todes, die sich tief in meinem Inneren befand.

			Delano rückte näher. Unsere Blicke trafen sich, und ich lächelte. Zumindest versuchte ich es.

			»Glaubt ihr, dass er auch Atlantianern seinen Willen aufzwingen kann? Und Wölfen?«, fragte Malik, dessen Gesicht jegliche Farbe verloren hatte.

			Im nächsten Moment waren sämtliche Blicke auf mich gerichtet. »Ich … ich weiß nicht …« Ein sanftes Kribbeln im Nacken ließ mich innehalten. Wenn er es bei mir tun konnte, konnte er auch … nein, das stimmte nicht. Ich war etwas anderes, weil wir dieses grauenhafte Blutsband hatten. Er konnte also nicht … »Nein, Atlantianer sind nicht in Gefahr, weil sie von den Göttern abstammen. Allerdings …« Ich sah zu Delano, der zu mir hochblickte, und meine Brust zog sich zusammen. »Allerdings kann er den Wölfen seinen Willen aufzwingen.«

			Casteel fluchte. »Warum?«

			»Sie sind eine Form des dualen Lebens und … er kann sämtliche Tiere seinem Willen unterwerfen.«

			»Was ist mit den Aufgestiegenen?«, wollte Malik wissen. »Und mit den Wiederkehrern?«

			»Ja, die auch. Aber ich glaube … nein, ich weiß, dass Millicent anders ist. Sie ist in dieser Hinsicht keine richtige Wiederkehrerin.«

			Malik wirkte einen Moment lang erleichtert, doch dann sah er auf Delano hinunter. »Es muss doch einen Weg geben, vorher zu erfahren, wenn er so etwas wieder vorhat, damit wir es verhindern können.«

			»Das wäre super.« Kieran verschränkte die Arme. »Aber ich glaube nicht, dass wir solches Glück haben werden.«

			»Ich auch nicht …« Ich brach ab und zog die Luft ein.

			»Was ist?« Casteel trat einen Schritt auf mich zu.

			»Vorhin – bevor du zurückgekommen bist – hatte ich plötzlich ein unbehagliches Gefühl. Es war nicht so stark wie damals, als die Urältesten aufgewacht sind.« Ich schluckte. »Ich bin mir sicher, dass ich das hier gespürt habe. Diese Ungerechtigkeit. Aber es dauerte nur kurz an, und ich wusste auch nicht, was es bedeutete. Sonst hätte ich vielleicht …«

			»Nein.« Casteel trat mir gegenüber und legte die Hände auf meine Wangen. »Du konntest auf keinen Fall wissen, was dieses Gefühl zu bedeuten hatte. Und selbst wenn, ist das hier nicht deine Schuld.« Er drückte meinen Kopf nach hinten, sodass ich ihm in die Augen schauen musste. »Bitte, Poppy. Nimm sie nicht auf dich.«

			»Das tue ich nicht. Es ist nur …« Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf Delanos Gewicht, das sich gegen mein Bein presste. Schließlich holte ich tief Luft und öffnete die Augen wieder. »Wir dürfen nicht zulassen, dass so etwas noch einmal passiert.«

			Casteel versprach mir nicht, dass es nie wieder dazu kommen würde. Das konnte er nicht. Stattdessen drückte er mir einen Kuss auf die Stirn. »Wir sollten wieder zurückreiten.«

			Ich nickte, warf einen letzten Blick auf die Leichen auf dem Boden und ließ mich von ihm aus dem Haus führen. Draußen atmete ich erst einmal tief ein und genoss die frische, salzige Luft, die nicht nach Tod stank. Casteel hielt an, um sich mit Emil zu unterhalten, doch ich ging weiter. Ich konnte unmöglich still dastehen, solange der Schock über das Gesehene mir noch derart tief in meinen Knochen saß.

			Casteel hielt mich zurück, bevor ich mich allzu weit von ihm entfernen konnte, und stülpte mir die Kapuze über den Kopf. Schließlich ließ er mich los, obwohl ich natürlich wusste, dass er mich im Auge behalten würde.

			Delano wollte mir auf die Straße folgen, doch dann überlegte er es sich anders und blieb bei den anderen. Ich war froh über die kurze Auszeit. In meinem Kopf blitzten wahllos Bilder aus den verschiedenen Häusern auf, und mit jedem Gesicht wuchs meine Wut, die ich gerade noch im Zaum halten konnte. Die kleinen Schuhe, die nie wieder jemand anziehen würde. Die Bücher auf den Nachttischen, die nie zu Ende gelesen werden würden. Gläser, die für immer halb voll bleiben würden. Und wofür? Um uns daran zu erinnern, dass er immer noch da war? Es gab mehr als genug andere Möglichkeiten, die nicht derart brutal gewesen wären.

			Wir durften nicht zulassen, dass so etwas noch einmal passierte.

			Aber wie sollten wir ihn aufhalten?

			Der Äther, der in mir nach oben stieg, war eiskalt, und auch wenn es falsch war, musste ich aufhören, über diese Dinge nachzudenken, sonst brach meine Wut womöglich aus mir heraus. Ich nahm bereits den metallischen Geschmack im Mund wahr und spürte, wie sich dunkle, schattenhafte Energie in mir zusammenbraute.

			Ich ballte die Hände zu Fäusten, hielt inne und schloss die Augen, um mich auf meine Atmung zu konzentrieren. Ich durfte der Wut nicht nachgeben. Das wäre eine Katastrophe gewesen. Ich wollte keine Unschuldigen verletzen. Aber genau das würde passieren, wenn ich jetzt die Kontrolle verlor.

			Ich war nicht meine Mutter.

			Ich war nicht Kolis.

			Die Zeit, in der ich meine Wut herauslassen konnte, würde kommen – und Kolis würde das Ziel des Ausbruches sein. Dank dieses Versprechens an mich selbst gelang es mir, die Kälte zurückzudrängen. Sie war zwar nicht ganz verschwunden, aber leichter zu kontrollieren.

			Ich ließ langsam die Luft entweichen und öffnete die Augen. Mein Blick fiel auf Malik.

			Er stand zwei Häuser weiter, war allein und hatte mir den Rücken zugekehrt. Ich sah zurück zu Casteel und Kieran, die sich mit Emil und einem Wächter unterhielten, der sie auf den neuesten Stand brachte, was die Lage in den umliegenden Straßen betraf. Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Malik, der sich weit entfernt von seinem Bruder befand, für den er sein Leben riskiert hatte. Von seinem Bruder, der zu allem bereit gewesen war, um ihn zu befreien.

			Und die Entfernung zwischen den beiden war mehr als nur körperlich, was mir unendlich wehtat. Denn nicht Hass trennte sie. Sie liebten einander, das wusste ich. Es ging um Reue, Bedauern und die unzähligen Dinge, die ungesagt geblieben waren. Ich verstand Casteels Wut. Er war davon ausgegangen, dass Malik dieselben Qualen erfuhr, die er während seiner Gefangenschaft erfahren hatte. Die Tatsache, dass sein Bruder sich mehr oder weniger frei in der Hauptstadt bewegen durfte, glich einem Verrat, der noch davon erschwert wurde, dass Malik derjenige gewesen war, der die Hungernden nach Lockswood geführt hatte.

			Ich hingegen wusste, dass Malik nie wirklich frei gewesen war. Er hatte getan, was er tun musste, um am Leben zu bleiben. Er hatte bei Isbeths Spielchen mitgemacht, aber nicht um seiner selbst willen. 

			Er hatte es für Millicent getan.

			Das war sicher auch Casteel klar.

			Ich ging auf Malik zu und bemerkte, wie er sich versteifte. Ich schickte meine Sinne aus, doch er hatte dicke Mauern um sich errichtet, und als er sich zu mir umdrehte, war auch die Anspannung von vorhin wie weggeblasen. Er steckte die Hände in die Hosentaschen, legte den Kopf ein wenig schief und lächelte schmallippig.

			»Penellaphe«, sagte er, und sein Gesicht wirkte unbeeindruckt und beinahe abwesend.

			Es war eine Maske, die mich an den Schleier erinnerte, hinter dem ich mich versteckt hatte, wenn ich unbeeindruckt und distanziert wirken wollte.

			Trotzdem spürte ich das Chaos, das hinter seinen Mauern tobte, und ich sah die Schatten unter seinen Augen, die nicht zu dem Grinsen auf seinen Lippen passten. Seine Müdigkeit reichte bis tief in seine Knochen, und sie hatte nicht nur mit der zerrütteten Beziehung zu Casteel zu tun.

			»Ich habe mich gefragt«, begann ich und spielte dabei mit den Knöpfen meines Mantels, »ob du vielleicht weißt, wo Millicent ist?«

			Er musterte mich einen Moment lang. »Ich wünschte, ich wüsste es. Aber ich habe keine Ahnung.«

			Enttäuschung packte mich, auch wenn es mich nicht überraschte. Hätte er gewusst, wo sie sich befand, wäre er nicht hier gewesen. »Glaubst du, dass sie zurückkommt?«

			»Ja.« Unsere Blicke trafen sich. »Sie wird zurückkommen, weil du hier bist und sie eine Beziehung zu dir aufbauen will.«

			Ich hob die Augenbrauen. »Wirklich?«

			Malik presste die Lippen aufeinander. »Es mag schwer zu glauben sein, aber ja.«

			»Das freut mich«, erklärte ich eilig, denn offenbar hatte er mein Erstaunen missverstanden.

			Dieses Mal war er es, der die Augenbrauen hob. »Tatsächlich?«

			»Ja. Ich war nur überrascht, weil sie nicht den Eindruck erweckt hat, als würde sie …« Ich verstummte. »Andererseits war dafür kaum genug Zeit.«

			Millicent und ich hatten nicht viel Zeit allein verbracht. Irgendjemand war immer da gewesen, auch wenn niemand zu sehen gewesen war. Die Zofen der … die Zofen unserer Mutter hatten die Augen und Ohren überall gehabt. Wobei mir einfiel, dass ich keine Ahnung hatte, was aus ihnen geworden war. Hatte man sich um sie »gekümmert«? Die meisten waren Wiederkehrerinnen.

			»Aber es freut mich wirklich«, versicherte ich ihm und warf einen Blick zu Casteel, der daraufhin die Augenbrauen hob. Ich öffnete den Mund, schloss ihn aber sofort wieder, holte Luft und wandte mich wieder an Malik. Ich wusste nicht, was er alles durchgemacht hatte, aber ich wusste, dass es unauslöschliche Narben hinterlassen hatte. Genau wie bei Casteel. Und ich wusste, was dafür verantwortlich war. Man hatte seinen Wolf vor seinen Augen gefoltert und getötet, und ich fragte mich einmal mehr, ob Delano wusste, woraus der Griff meines Blutsteindolches bestand.

			Maliks Lächeln verblasste. »Warum starrst du mich so an?«

			»Ich vergebe dir.«

			Er machte einen Schritt nach hinten, und nun war das Lächeln ganz verschwunden.

			Ich hatte keine Ahnung, warum ich das überhaupt gesagt hatte. Ich wusste nicht, welche Gefühle ich bezüglich Maliks Rolle in meiner Geschichte hegte. Aber … es war die Wahrheit.

			»Ich weiß nicht, ob ich dir das schon gesagt habe oder nicht. Vieles liegt immer noch im Nebel«, gestand ich. »Aber falls nicht, möchte ich es dir jetzt sagen. Ich vergebe dir.«

			Er wirkte wie erstarrt, ich war mir nicht einmal sicher, ob er noch atmete. »Das solltest du nicht.«

			»Du hättest mich töten können«, erinnerte ich ihn. »Aber du hast es nicht getan.«

			»Ich habe Coralena verraten.«

			Ich schaffte es, keine Reaktion zu zeigen. »Ja, das hast du.«

			»Und du vergibst mir?«

			»Ich verstehe, warum du es getan hast, und letzten Endes hast du das Richtige getan. Das muss auch Coralena klar gewesen sein.«

			Malik wandte den Blick ab.

			»Und Casteel weiß, warum du hiergeblieben bist«, fuhr ich etwas leiser fort. »Ich glaube, ihr würdet recht gut klarkommen, wenn ihr aufhört, darüber zu sprechen, dass du irgendwann einmal vorhattest, mich zu töten.« Ich legte eine Pause ein. »Und wenn Casteel endlich mal seinen Kopf aus dem Arsch zieht.«

			Kurz war ein Grübchen auf seiner linken Wange zu sehen. »Glaubst du das wirklich?«

			»Ja.« Ich trat lächelnd zurück. »Alles ist möglich, meinst du nicht auch?«

			»Ja, vermutlich.« Er sah mich an und lächelte ebenfalls. »Du hast ein weiches Herz.«

			Ich war mir nicht sicher, ob das ein Kompliment war oder nicht. Trotzdem lächelte ich tapfer weiter. »Sind nicht alle Herzen weich?«

			Er lachte. »Schon. Aber deines ist weicher.«

			»Ich mag den Ausdruck ›größer‹ lieber.« Wir schwiegen einen Augenblick lang, dann fiel mir etwas ein. »Ich will dich dabeihaben, wenn wir uns mit den Generälen treffen und uns irgendwann an das Volk wenden.«

			Maliks Augen weiteten sich, dann wurde sein Gesicht wieder ausdruckslos. »Penellaphe«, meinte er gedehnt und verschränkte die Arme. »Auch, wenn ich deine Bereitschaft, mein Verhältnis zu meinem Bruder zu kitten, durchaus schätze …«

			Ich runzelte die Stirn.

			»… würde ich sagen, dass deine Sorge unbegründet ist«, fuhr er fort. »Sie sollte eher jemandem gelten, der dir wesentlich näher steht.«

			»Wie bitte?«

			Er hob eine Augenbraue, dann huschte sein Blick zu den anderen. »Ist dir denn gar nichts aufgefallen«, fragte er.

			Abgesehen davon, dass sich noch ein Wächter zu der Gruppe gesellt hatte? Ich betrachtete Casteel und Kieran genauer. Sie standen weit voneinander entfernt. Vorhin in unseren Gemächern war alles mehr oder weniger normal zwischen ihnen gewesen, aber wenn ich genauer darüber nachdachte, hatten sie kaum miteinander gesprochen.

			»Ich weiß nicht, wie lange du schon wach bist, aber dir muss doch aufgefallen sein, dass zwischen den beiden etwas nicht stimmt«, sagte Malik leise.

			»Ja.« Die Tatsache, dass mich jemand anderes darauf ansprach, bestätigte nicht nur meine Vermutung, es bereitete mir auch Unbehagen. Ich schluckte, dann wandte ich mich wieder an Malik. »Hast du eine Ahnung, was vorgefallen sein könnte?«

			»Nein.« Er überlegte. »Sie waren in letzter Zeit nicht gerade sehr gesprächig mir gegenüber.« Es folgte eine kurze Pause. »Sie sind sich immer mal wieder in die Haare geraten. Das ist normal, wenn man sich so lange kennt. Seit sie das Band geschmiedet haben, ist es fast so, als wären sie aus einem Holz geschnitzt. Das kann toll sein. Aber auch sehr anstrengend. Nur so, wie sie sich jetzt einander gegenüber verhalten? Das passt absolut nicht zu ihnen.«

			Ich widerstand dem Drang, mich noch einmal in ihre Richtung zu drehen. »Danke für den Hinweis, aber deine Beziehung zu deinem Bruder ist nicht der Grund, warum ich dich gern dabeihaben würde. Die Unterstützer Atlantias kennen dich. Mich kennen sie nicht. Und Casteel vermutlich auch nicht.«

			»Er ist der König von Atlantia«, erwiderte Malik streng. »Mehr müssen sie nicht wissen, um ihn zu unterstützen.«

			»Aber ich war die Jungfräuliche, von der viele glaubten, sie wäre tot. Oder ein Demis. Es gibt genug Unterstützer Atlantias, die mir misstrauen. Verständlicherweise.«

			Malik betrachtete mich einige Augenblicke lang. »Das wird meinem Bruder sicher nicht gefallen.«

			»Dein Bruder wird damit klarkommen müssen«, erwiderte ich.

			Er lachte auf und sah zu der Gruppe hinüber. »Na gut, das wird sicher … amüsant.«

			Ich lächelte, doch dann fiel mein Blick auf eines der im Dunkeln liegenden Häuser, und ich sah erneut die Kinder vor mir, die Kolis getötet hatte, um uns zu zeigen, dass es ihn immer noch gab und dass er großes Unheil anrichten konnte, ohne auch nur einen Fuß in die Stadt zu setzen.

			Um uns zu zeigen, dass ihn nichts und niemand aufhalten konnte.

			Nichts. Außer mir.

			»Ich habe jede Menge Scheiße miterlebt, seit ich hier bin«, meinte Malik leise, und als ich den Blick von dem Haus abwandte, erkannte ich, dass er es ebenfalls anstarrte. »Isbeth … sie war zu allem fähig. Selbst zu Dingen, die du dir nicht ansatzweise vorstellen kannst.«

			Ich schluckte, sagte aber nichts.

			»Aber diese Kinder?« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie derart sinnlose Grausamkeiten gegenüber den Unschuldigsten auf dieser Welt erlebt.« Er sah mich an. »Ich hoffe, du hast nichts Unüberlegtes vor.«

			»Ich weiß nicht genau, was du meinst.«

			»Wenn du Millie nur im Geringsten ähnlich bist, weißt du ganz genau, was ich meine.« Maliks Lächeln wirkte aufgesetzt und reichte nicht bis zu seinen Augen. »Wenn sie etwas Ähnliches sieht, will sie Rache.«

			Ich wandte eilig den Blick ab. Es beruhigte mich, dass Millicent gegen das hier vorgegangen wäre, aber mir gefiel nicht, dass Malik wusste, wohin meine Gedanken gewandert waren.

			Ohne ein weiteres Wort wandte ich mich ab und machte mich auf den Weg zu Setti, der aussah, als hätte er uns beobachtet. Ich war immer schon der Meinung gewesen, dass er Dinge verstand, die kein noch so außergewöhnliches und intelligentes Pferd verstehen konnte. Und ich hatte recht gehabt, auch wenn mir der Grund dafür nie in den Sinn gekommen wäre.

			Während ich zu ihm ging, fiel mein Blick erneut auf die im Dunkeln liegenden, totenstillen Häuser, deren terrakottafarbene Dächer und verwitterten Türen mir plötzlich seltsam bekannt vorkamen.

			Moment.

			Ich hielt inne und sah zu der Stelle zurück, an der ich gerade mit Malik gestanden hatte. Dann drehte ich mich und blickte zur anderen Straßenseite.

			Ehe ich mich versah, ging ich zurück in Maliks Richtung.

			Er steckte die Hände zurück in die Hosentaschen und seufzte so theatralisch, dass Kieran stolz auf ihn gewesen wäre. »Hast du etwas vergessen?«

			»Nein.« Ich hastete an ihm vorbei und auf eine schmale Gasse zwischen zwei Häusern zu. Meine Gedanken waren bei Clariza und Blaz, zwei Unterstützern Atlantias, die uns geholfen hatten, nachdem wir Casteel befreit hatten.

			Bei den Göttern, warum fielen mir die beiden erst jetzt ein?

			Ich ging mit großen Schritten die Gasse entlang und hörte Malik fluchen. Dann folgte er mir.

			Ich trat auf eine Straße, in der der Tod nicht gewütet hatte. Zumindest nicht heute Nacht.

			Denn am Ende der verlassen daliegenden Häuserzeile waren noch die Überreste mehrere Gebäude zu sehen, in denen einst Unterstützer Atlantias gewohnt hatten.

			»Penellaphe.« Malik hielt hinter mir inne.

			»Was ist denn los?«, wollte Casteels Stimme wissen.

			»Keine Ahnung«, antwortete Malik. »Sie ist einfach losmarschiert.«

			Casteel trat neben mich und berührte meinen Arm. »Poppy?«

			»Schau.« Ich deutete auf die andere Straßenseite.

			Er folgte meiner Handbewegung. »Scheiße«, murmelte er. »Ich dachte mir schon, dass mir die Gegend bekannt vorkommt.«

			»Fällt euch das wirklich erst jetzt auf?«, fragte Malik.

			Casteel warf ihm einen mürrischen Blick zu, während meiner wieder auf die Ruinen fiel. Wut packte mich, als ich daran dachte, wie kaltblütig Isbeth Clarizas und Blaz’ Leben ausgelöscht hatte. Denn es hatte keinen Grund gegeben. Ich hatte ihrem Vorschlag bereits zugestimmt, aber sie hatte sie trotzdem getötet, um zu zeigen, dass sie es konnte. Genau wie Kolis. Aber es hatte auch noch einen anderen Grund gegeben.

			Isbeth wollte mich provozieren. Und sie hatte es geschafft.

			Die Ruinen waren der Beweis. Es war alles so schnell gegangen. Der Äther war aus mir herausgebrochen, und im nächsten Augenblick hatte ich das Haus und das Nachbarhaus dem Erdboden gleichgemacht. Und ich hätte noch viel mehr getan, wenn Casteel mich nicht beruhigt hätte.

			»Cas? Poppy?« Emil kam uns hinterher. »Ist alles in Ordnung?«

			»Ja.« Casteel drehte sich um, und unsere Blicke trafen sich einen Moment lang, ehe er sich an Emil und Kieran wandte, der hinter dem Atlantianer folgte. »Das ist das Haus, in das Malik uns nach meiner Befreiung gebracht hat.«

			»Scheiße.« Kieran betrachtete die Ruinen mit aufgerissenen Augen. »Das kann kein Zufall sein.«

			Nein, das konnte es nicht. Irgendwie hatte Kolis erfahren, dass wir Verbindungen zu dieser Gegend hatten. Und mir fiel nur eine Person ein, die es ihm verraten haben konnte.

			»Habt ihr Callum eigentlich schon gefunden?«, fragte ich, denn ich persönlich hatte ihn zum letzten Mal im Knochentempel gesehen.

			»Nein, der ist verschollen«, antwortete Kieran.

			Casteel nahm meine Hand. »Komm, reiten wir zurück nach Wayfair.«

			Er führte mich durch die schmale Gasse, an deren Ende Malik wartete. Aber er war nicht allein. Naill war bei ihm und wirkte sogar noch beunruhigter als vorhin.

			Casteel spürte es auch. »Will ich es überhaupt wissen?«, fragte er.

			»Irgendetwas passiert hier.« Naill machte auf dem Absatz kehrt. »Ich bin mir nicht sicher, was. Ihr müsst es euch selbst ansehen.«

			Wir folgten ihm ohne ein weiteres Wort in eines der Häuser, die wir als Erstes besucht hatten. Als wir durch die Tür traten, sah ich nach unten. Drei Paar Schuhe, eines kleiner als die anderen. Oh Götter. Ich wollte das alles nicht noch einmal sehen.

			Casteel drückte meine Hand und hielt gleich nach der Tür in dem dunklen Vorzimmer inne. »Ich kann dich zurück nach Wayfair bringen«, bot er an. »Und danach kümmern Kieran und ich uns um alles, was hier noch so vor sich geht.«

			»Nein.« Ich wollte ihm die Hand entziehen.

			Casteel ließ sie nicht los. »Ich weiß, wie nahe es dir geht«, sagte er mit leiser Stimme. »Mir geht es genauso.«

			»Und allen anderen auch. Ich bin nicht anders als die anderen.«

			»Dem muss ich widersprechen.«

			Ich reckte das Kinn und sah ihn an. »Ich erwarte von niemandem, dass er etwas tut, das ich nicht auch selbst tun würde.«

			Casteel öffnete den Mund, dann klappte er ihn wieder zu. Seine Nasenflügel bebten. »Das ist das Idiotischste, was ich je gehört habe.«

			»Wirklich?«, erwiderte ich trocken. »Denn ich habe es von dir.«

			Kieran lachte auf, was ihm einen bösen Blick von Casteel bescherte.

			»Hey.« Ich tippte ihm gegen die Brust und wartete, bis seine goldenen Augen in meine drangen. »Das ist einer dieser Momente, in denen dir klar sein sollte, dass man mich nicht beschützen muss.«

			Im nächsten Moment hörte ich Kierans Stimme. Ich glaube, einen solchen Moment gibt es für ihn nicht.

			Er hatte recht, aber ich ignorierte ihn und war froh, dass er es nicht laut ausgesprochen hatte.

			»Ich will dich gar nicht beschützen«, erklärte Casteel. »Ich möchte dich nur vor weiteren Albträumen bewahren.«

			Ich wäre jetzt gern in seine Arme gesunken, aber es gab wohl nichts Unangemesseneres. »Danke«, flüsterte ich.

			»Aber?«

			Ich schwieg.

			Casteel seufzte. »Gut, dann gehen wir.«

			Ich drückte fest seine Hand. Anschließend folgten wir Naill und Kieran ins Schlafzimmer, wo Perry bereits auf uns wartete.

			Auch Malik schlüpfte hinter uns ins Zimmer, während ich näher an die Opfer herantrat und die Frau betrachtete, die vor mir lag und sich vielleicht in der dritten oder vierten Dekade ihres Lebens befunden hatte. Trotz meiner geschärften Sinne fiel mir die Veränderung nicht sofort auf.

			»Seht euch die Haut unter den Augen an.« Perry deutete auf die entsprechende Stelle, wo die Haut eine graue Färbung angenommen hatte.

			»Es sieht aus, als hätte die Verwesung bereits eingesetzt«, meinte Naill, während Malik neben der Leiche eines kleinen Mädchens in die Knie ging. Ganz in der Nähe lag ein Teddybär. »Aber dafür ist es noch viel zu früh.«

			»Es ist nicht nur das«, erwiderte Perry. »Achtet auf die Hände des Vaters.«

			Mir fiel auf, dass er die Glasscherbe, mit der er sich selbst gerichtet hatte, nicht mehr in der Hand hielt. Die blutige Waffe lag mittlerweile auf dem Boden und …

			Seine Finger zuckten.

			Ich fuhr zurück.

			»Was um alles in der Welt …?« Kieran machte einen Schritt nach vorne. »Habt ihr das gerade auch gesehen?«

			»Du meinst, dass die Finger gezuckt haben?«, fragte Naill. »Das geht schon seit ein paar Minuten so. Und auch die Arme und Beine bewegen sich.«

			Ich presste mir eine Hand auf den Bauch. »Aber diese Leute sind tot.«

			»Es kann durchaus vorkommen, dass es nach dem Tod zu Muskelkontraktionen kommt.«

			»Schon klar, aber sie liegen bereits seit mehreren Stunden hier.«

			»Das ist die einzige Erklärung, die mir einfällt«, rechtfertigte sich Kieran. »Denn Poppy hat recht. Sie sind tot.«

			Ich betrachtete das Gesicht des Vaters. Auch seine Wangen hatten eine gräuliche Farbe angenommen, aber hier dachte ich nicht zuallererst an Verwesung. Das Grau erinnerte mich eher an die verdorrten Pflanzen, die es hier überall gab. Mein Blick wanderte zu der Wunde an seinem Hals. Vorhin war sie noch rötlich braun vom eingetrockneten Blut gewesen, nun war sie schwarz, beinahe, als hätte sie jemand ausgebrannt.

			»Scheiße«, fluchte Casteel, als auch das Bein der Mutter zu zucken begann. »Wir haben alle schon mal gesehen, wie sich ein Sterblicher in einen Hungernden verwandelt hat. Nach dem Fieber und bevor der Blutdurst sie packt, erscheinen sie einige Zeit wie eine Leiche.«

			»Bis sie irgendwann anfangen zu zucken«, fuhr Kieran fort.

			»Aber es gibt keinerlei Anzeichen, dass ihnen das Blut ausgesaugt wurde«, gab Perry zu bedenken. »Das muss zwar nichts heißen, aber hier ist überall so viel Blut, dass es doch ziemlich unwahrscheinlich ist.«

			Das war es tatsächlich.

			Und diese Leute verwandelten sich auch nicht in Hungernde. Während mein Blick zögerlich zu dem kleinen Mädchen wanderte, versuchte ich, die Informationen zu ordnen, die durch meinen Kopf schwirrten und eine mögliche Antwort darauf zu finden, was hier passierte. Meine Augen weiteten sich, als sich die Lippen des Mädchens plötzlich schwarz färbten, als hätte sie jemand mit Farbe überzogen.

			Dann teilten sie sich.

			»Malik!«, rief Casteel warnend.

			Im nächsten Moment riss die Kleine die Augen auf.
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			Poppy

			Das Mädchen schoss in die Höhe, und ihre blutigen Finger umklammerten Maliks Arm, der fluchend zurückfuhr. Sie riss den Mund auf, ihr Kopf schoss nach unten und ihre Zähne gruben sich durch den Stoff und in seine Haut.

			»Verdammt noch mal«, knurrte Malik, bevor er nach hinten fiel. Es roch bereits nach frischem Blut.

			Das Mädchen hatte sich wie ein wildes Tier in Maliks Arm verbissen, und als Casteel versuchte, sie von ihm zu ziehen, riss er Malik mit sich.

			»Scheiße!«, zischte Malik. »Sie lässt nicht los.«

			Naill packte die Wangen der Kleinen und versuchte vergeblich, ihr Kiefer zu lösen. »Es klappt nicht«, rief er verzweifelt.

			»Ja«, presste Malik hervor. »Das spüre ich.«

			»Das könnte jetzt etwas wehtun«, warnte Casteel, dann zog er den Arm mit der Kraft eines echten Primars nach hinten.

			Maliks Schrei ging in dem Knurren des Mädchens unter, als er sie von seinem Bruder fortriss und sie anschließend durch die Kammer schleuderte, bis sie gegen die Wand krachte. Ein grauenhaftes Knacken erklang, dann knallte sie mit dem Gesicht voran auf den Boden.

			»Das arme Kind«, hauchte ich.

			»Das arme Kind?« Malik stemmte sich mühevoll hoch. »Sie hat ein Stück von mir abgebissen …«

			Knochen knackten, als sich die Kleine aufrichtete. Ihr Oberkörper stand in einem seltsamen Winkel zum Unterkörper. Ich erkannte entsetzt, dass sie kaute.

			»Ja, und jetzt isst sie es«, meinte Kieran gedehnt, während Malik sich den Arm an die Brust drückte.

			Das tat sie tatsächlich. Oh Götter.

			»Ich muss mich gleich übergeben«, flüsterte ich.

			Das Mädchen schluckte.

			Mein Magen hob sich.

			Die Knochen in ihrem Hals knackten, als sie den Kopf in Richtung Perry drehte und sich mit einem kehligen Geräusch, das wie eine Mischung aus Knurren und Zischen klang, auf ihn stürzte.

			Naill schoss an Perry vorbei und schlang einen Arm um ihre Mitte. Sie verlor völlig die Fassung, wand sich, trat mit den Beinen nach ihm und schnappte in die Luft. Er packte ihr Kinn. »Es tut mir leid«, sagte er, dann riss er ihren Kopf herum.

			Ich wandte mich ab, als ihr Genick mit einem Knacken brach, und holte tief Luft.

			Naill legte den mittlerweile wieder leblosen Körper auf dem Boden ab. Sein Kiefermuskel mahlte.

			»Grul«, murmelte Kieran.

			»Wie bitte?«, keuchte Malik. Casteel packte seinen Arm, und Malik zuckte zusammen, als sein Bruder den aufgerissenen Stoff von der Wunde löste.

			»Die Grul«, wiederholte Casteel nachdenklich und betrachtete fluchend Maliks Arm, wo tatsächlich ein großes Stück fehlte. »Das waren doch bloß Ammenmärchen. Wie die Lamaea.«

			»Die Lamaea ist kein Ammenmärchen«, widersprach ich und erschauderte. Darüber dachte ich jetzt lieber nicht nach. »Genauso wenig …« Ich schluckte und betrachtete Maliks blutüberströmten Arm. »Genauso wenig wie die Grul.«

			»Poppy?«, meinte Casteel, der gerade ein Stück von seinem Mantel abtrennte.

			»Ja?«

			»Hör auf, seinen Arm anzustarren.«

			»Natürlich.« Ich blinzelte, dann wandte ich den Blick ab.

			»Kann mir mal bitte jemand erklären, was Grul sind?«, verlangte Malik.

			»Leichen«, erwiderte Kieran.

			»Was du nicht sagst«, zischte Malik, dem Casteel gerade den Arm verband.

			»Wiederbelebte Leichen«, stellte Kieran klar und verzog das Gesicht. »Wie die Hungernden. Sie sind eine Art Gyrm, die allerdings nicht durch Magie wiedererweckt werden …«

			»… sondern von einem Gott erschaffen«, beendete ich den Satz.

			Kieran nickte. »Gyrms, die von einem Gott erschaffen werden, haben meist einen speziellen Zweck. Sie kämpfen, jagen oder dienen. Die Grul hingegen …«

			Ich zog die Luft ein. Mir wäre ausnahmsweise lieber gewesen, wenn die Vadentia in dieser Hinsicht geschwiegen hätte. »Sie werden im Abyss eingesetzt und fressen das Fleisch der Toten.«

			»Das spirituelle Fleisch«, korrigierte Kieran. »Aber ja.«

			Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. »Danke für die unnötige Klarstellung …«

			Draußen auf der Straße erklangen Schreie, und mein Blick huschte zur Tür.

			»Bei wie vielen ist euch das bis jetzt aufgefallen?«, wollte Casteel wissen, der sich bereits der Tür zugewandt hatte.

			»Das war das erste Haus, wo so etwas passiert ist«, antwortete Perry und griff nach seinem Kurzschwert, das er auf dem Rücken trug. »Das heißt, sie werden auf dieselbe Art getötet wie die Gyrm?«

			»Man muss entweder das Rückenmark durchtrennen oder das Gehirn zerstören«, bestätigte Kieran.

			Der Vater schoss hoch und stürzte sich auf den Erstbesten im Zimmer.

			»Kieran!«, schrie ich und schoss nach vorne, während ich nach dem Dolch in meinem Mantel griff …

			Die Spitze eines Blutsteinschwertes drang aus dem Gesicht des Mannes und ölig schwarzes Blut spritzte. Es stank nach verblühtem Flieder.

			Der Vater sank zu Boden, als Casteel sein Schwert aus seinem Kopf zog. »Ich hatte es im Griff«, murrte ich.

			Casteel zwinkerte mir zu. »Ich weiß.« Er wandte sich an die Mutter und rammte das Schwert in ihre Stirn.

			Ein schmerzerfüllter Schrei draußen auf der Straße ließ mich herumwirbeln.

			»Scheiße.« Naill zog sein Schwert und setzte sich in Bewegung. »Da draußen lässt sich wohl jemand gerade anknabbern, wie Malik …«

			»Fick dich«, presste Malik hervor.

			»… weil er keine Ahnung hat, womit er es zu tun hat.«

			»Fick dich noch mal«, murmelte Malik, doch Naill war bereits draußen im Flur.

			Casteel betrachtete seinen Bruder stirnrunzelnd.

			»Wäre es möglich, dass sich nicht alle verwandeln?«, fragte Perry.

			»Das Risiko ist zu hoch«, antwortete Casteel, und so sehr ich es hasste, muss ich ihm leider zustimmen. »Kieran, bring meinen Bruder zurück auf die Burg.«

			Kieran und ich starrten ihn an.

			»Und informiere die Generäle und Kommandanten«, befahl er. »Wir haben keine Ahnung, ob noch mehr Grul dort draußen unterwegs sind, die wir bloß noch nicht entdeckt haben.«

			Oh Götter, daran hatte ich gar nicht gedacht. Gut, dass Casteel alles im Griff hatte. Aber die Sache mit Kieran? Es war gut, dass Malik so schnell wie möglich zurückkehrte, aber er hätte auch Naill oder einen der anderen Wächter mitschicken können.

			Normalerweise hätte er es getan.

			»Hier.« Kieran warf mir eines seiner Blutsteinschwerter zu, sein Gesichtsausdruck verriet nicht das Geringste. »Damit musst du nicht so weit ran, falls sie zu bissig werden.«

			»Danke.« Das leichte Schwert und der glatte Metallgriff in meiner Hand fühlten sich gut an. Ich warf einen Blick auf Malik und wandte mich dann noch einmal an Kieran. »Du könntest versuchen, das zu heilen.« Ich deutete mit der Schwertspitze auf Maliks Wunde.

			Kieran musterte mich interessiert. »Stimmt.«

			»Gut, dann erledigen wir das mal schnell.« Casteel ging mit großen Schritten an Kieran vorbei, dann hielt er noch einmal inne. »Beeilt euch. Und seid vorsichtig.«

			Kieran nickte und wandte sich an Malik. »Komm.«

			Ich musterte Casteel, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihn auf die seltsame Stimmung zwischen Kieran und ihm anzusprechen, als packte ich mein Schwert fester und wir eilten zum Hauseingang …

			Wo das Chaos auf uns wartete.

			»Du meine Güte«, murmelte ich.

			Wir waren von krächzendem Knurren, leisem Fauchen und dem bösartigen Schnappen von Zähnen umgeben. Ein Kind sprintete an uns vorbei und sprang auf den Rücken eines Wächters, ein Mann mit einer klaffenden Wunde am Hals stürzte aus einem Haus und auf eine Gruppe erstaunter Wächter zu, während sich andere Gestalten flink in alle Richtungen verteilten. Nackte Füße klatschten auf die Pflastersteine.

			»Zerstört das Gehirn!«, brüllte Naill zu unserer Linken, und von seinem Schwert tropfte dunkles Blut, als er es aus dem Kopf einer Frau zog. Mein Blick fiel auf Emil, der mit einer blutenden Wunde am Arm aus dem Nachbarhaus gerannt kam.

			»Emil?«, rief Casteel. »Alles in Ordnung?«

			Der Elementare wandte sich zu uns um. Sein Gesicht war kalkweiß. »Ich habe gerade …« Er schluckte. »Er war noch ein Kind«, stammelte er mit heiserer Stimme. »Aber er hat mich gebissen und ich musste …«

			»Du hast nichts Falsches getan«, versicherte Casteel ihm eilig.

			Eine Frau stürzte aus dem Schatten, die Vorderseite ihres dicken Baumwollnachtkleides war voller Blut. Ich trat auf sie zu, während Casteel Emil an der Schulter packte. Sie sah mich erst, als ich direkt vor ihr stand. Aber ich sah sie. Sie war jung, vielleicht erst in der zweiten Dekade ihres Lebens, und streng geflochtene Zöpfe schlugen gegen ihre Wangen, als sie den Kopf neigte, um mich anzustarren. Da war irgendetwas in ihren milchig weißen Augen, doch es verschwand, als mein Schwert von unten in ihr Kinn drang.

			»Tut mir leid«, flüsterte ich ebenso wie Naill vorhin und legte sie sanft auf dem Boden ab.

			Ein weißer Blitz zischte an mir vorbei, und im nächsten Moment warf sich Delano auf den Rücken eines Mannes, der gerade auf mich zulief. Seine Krallen gruben sich in den Hals des Mannes, dann brach er dem Grul mit einer einzigen schnellen Bewegung das Genick. Ich schnappte nach Luft und wandte mich eilig ab.

			»Poppy.« Casteel umfasste meinen Arm. »Denk daran, dass das hier keine Sterblichen sind. Das hier sind nur ihre Körper. Je schneller wir sie ausschalten, desto eher können ihre Seelen Ruhe finden.«

			Ich nahm einen flachen Atemzug und nickte.

			Er musterte mich einen Moment lang, dann meinte er: »Ich wette, ich erwische mehr als du.«

			Der Wächter mit dem Jungen auf dem Rücken hatte diesen endlich gepackt und schleuderte ihn von sich. »Du bist krank«, murmelte ich und wandte mich ab. »Und du erwischst ganz sicher nicht mehr als ich.«

			Casteel lachte. »Das werden wir ja noch sehen.«

			Er fuhr herum und packte eine Frau – nein, einen Grul – von hinten, um ihr das Schwert in den Kopf zu rammen. »Eins«, sagte er, während er sie zu Boden gleiten ließ. »Oder besser gesagt zwei, wenn man den im Haus mitzählt.«

			»Ich hatte auch schon einen«, erwiderte ich trotzig und sah mich um. Drei Grul kamen aus einer dunklen Gasse.

			Ich machte mich auf den Weg zu ihnen, verdrängte jeglichen Gedanken und ließ meinen Instinkt die Kontrolle übernehmen. Der erste Grul hatte mich gerade entdeckt. Er stieß ein Zischen aus, das mir eine Gänsehaut bescherte. Ich beschloss, ihnen nicht ins Gesicht zu sehen. So war es einfacher. Ein Stich meines Schwertes, und das Zischen verstummte. Ich zog die Waffe aus seinem Kopf und warf einen Blick über die Schulter. Der Mantel bauschte sich um meine Knöchel, als ich mit erhobenem Schwert herumwirbelte. Auch der zweite Grul war schnell erledigt, und noch bevor ich ihn abgelegt hatte, kam bereits der nächste, der ebenfalls Bekanntschaft mit meinem Schwert machte.

			Ich senkte es gerade, als mich ein zitternder Schrei herumfahren ließ. Ein Grul hatte einen Wächter in die Knie gezwungen, seine Zähne waren nur Zentimeter von der bereits blutigen Kehle des Mannes entfernt.

			Ich lief auf die beiden zu und stach mein Schwert in den kleinen Kopf des Gruls.

			Der Wächter fiel grunzend nach vorne und landete auf beiden Händen. »Danke …« Seine dichten Locken wogten, als er aufsah, und seine Augen wurden groß. Blut lief seinen Hals nach unten und verschwand in seiner Rüstung. »Meine Königin.«

			»Hi«, murmelte ich und betrachtete seine Wunde. Sein Schmerz legte sich wie eine dicke Decke über mich. Es hatte ihn schlimm erwischt. Wäre er ein Sterblicher gewesen, wäre er längst tot gewesen. Der Äther in mir schwoll an und erfüllte mich mit einem gänzlich anderen Instinkt als jenem, der mich noch Augenblicke zuvor geleitet hatte. Ich sah mich um. Casteel kämpfte ein paar Häuser weiter gegen die Grul und bewegte sich dabei so elegant, dass jeder Tänzer eifersüchtig auf ihn gewesen wäre.

			»Moment.« Ich behielt die Straße im Auge, während ich dem Wächter die Hand auf die Wange legte.

			Er zuckte überrascht zusammen. »Meine Königin?«

			Ich ging neben ihm in die Hocke und hielt seinen Blick fest, während ich die Essenz an die Oberfläche rief. »Wie heißt du?«

			»J… Jaeden.« Meine Hände wurden bereits warm. »J… Jaeden Ca’Leir.«

			»Jaeden«, wiederholte ich. »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.«

			»N… Nein. Ich bin mit General …« Jaeden erschauderte und schloss die Augen.

			Hitze breitete sich meinen Arm nach unten und bis in die Fingerspitzen aus. Ich senkte den Blick und konzentrierte mich auf seine Wunde, die von einem goldenen Licht überzogen wurde, das sanft funkelte, während es Jeadens Körper dazu brachte, die verletzten Venen und Muskeln zu reparieren. Innerhalb weniger Sekunden wuchs neue Haut.

			Jaeden holte tief Luft und öffnete die Augen.

			Ich hob lächelnd die Hand. »Sei vorsichtig.«

			Sein Mund klappte auf, als er die Hand an den Hals hob. Seine Finger zitterten. »Aber auch mutig.«

			Ich sah mich erneut um, und mein Herz setzte aus, als ich Setti entdeckte, der den Kopf hin und her warf und mit den Beinen aufstampfte. Die Grul, die sich im näherten, waren zu dritt. Setti war kein normales Pferd, aber er spürte Schmerz – genauso wie der Primar, dessen Willen er verkörperte. Attes. Mein Atem stockte auf eine Art, über die ich jetzt nicht nachdenken wollte.

			Ich sprintete los und stach mit dem Schwert in den Nacken eines Grul. Es blieb keine Zeit, ihn sanft abzulegen, denn ein weiterer Mann sprang bereits auf Setti zu. Also ließ ich ihn einfach fallen und zuckte zusammen, als ein grauenhaftes Klatschen ertönte. Ich schoss so schnell nach vorne, wie ich es nie für möglich gehalten hätte, und als ich in den Rücken des Grul krachte, wurde mir klar, dass ich durch die Schatten getreten war. Der Aufprall ließ mich taumeln, aber ich behielt das Gleichgewicht.

			Der Grul drehte sich. Er war zu nahe, um sein Kinn von unten zu durchbohren. Ich biss die Zähne zusammen, schwang das Schwert und schlug ihm den Kopf ab. Der Blutstein glitt durch seinen Hals wie ein heißes Messer durch Wachs, nach verblühtem Flieder stinkendes Blut spritzte. Der Kopf fiel zu Boden und der Körper …

			Ein brennend heißer Schmerz durchfuhr meinen Unterarm, und ich zuckte überrascht zusammen. »Scheiße!«

			Eine alte, weißhaarige Frau hatte sich in meinen Arm verbissen. Ich schwang das Schwert, doch sie fuhr zurück. Ihre milchig weißen Augen waren geweitet, aus ihrem Mund tropfte Blut. Mein Blut. Ich biss die Zähne zusammen und trat auf die Grul zu. Doch die Alte wandte sich ruckartig ab und lief davon, sodass ich mit halb erhobenem Schwert und brennenden Arm zurückblieb.

			Ich runzelte die Stirn. »Na gut, dann eben nicht.«

			Setti stieß mit dem Kopf gegen meinen Rücken, und ich stolperte nach vorne. Ich drehte mich um und schüttelte den Arm aus, als hätte das die Schmerzen vertrieben. »Lauf zurück in die Burg.«

			Settis Ohren zuckten.

			»Es ist hier nicht sicher für dich.«

			Er schnaubte und trat mit dem Fuß auf.

			Er verstand jedes Wort.

			»Geh.« Ich tätschelte seinen Hals und achtete nicht weiter auf den brennenden Schmerz. Er wurde bereits schwächer. »Geh, Setti.« Ich sah ihm in die Augen und ließ den Äther an die Oberfläche steigen. »Sofort.«

			Er warf schnaubend den Kopf zurück, dann trabte er davon.

			»Poppy.« Casteel legte eine Hand auf meine Schulter und drehte mich zu sich. »Du bist verletzt.« Sein Blick klebte an meinem Arm, während ich ihn musterte. Natürlich war sein Hemd immer noch makellos sauber.

			»Acht«, sagte ich.

			Er sah mich stirnrunzelnd an.

			»Und wie viele hast du erwischt?«

			»Die Antwort wird dir nicht gefallen.« Er hob meinen Arm und schob vorsichtig den Mantelärmel zurück. Ich bemühte mich um ein ausdrucksloses Gesicht, als der Stoff über die Wunde rieb. Er zog scharf die Luft ein. »Fünfzehn.«

			Meine Augen wurden schmal. »Nicht dein Ernst.«

			»Und du verbirgst gerade deinen Schmerz vor mir«, erklärte er.

			»Wirklich?«, fragte ich ihn überrascht. Dann grinste ich. »Endlich.«

			»Du bist wohl die Einzige, die so etwas zum Lächeln bringt.« Er sah sich um. »Wo ist Kieran …? Verdammt!« Ihm war wohl gerade eingefallen, dass er Kieran fortgeschickt hatte. »Wir reiten zurück …«

			»Nein, tun wir nicht. Der Schmerz lässt bereits nach.« Ein Blick bestätigte mir, dass die Wunde mittlerweile aufgehört hatte zu bluten. »Mir geht es gut.«

			»Poppy …« Casteel verstummte abrupt. »Was um alles …?«

			Ich folgte seinem Blick. Die alte Grul, die mich gebissen hatte, hatte sich umgedreht und starrte uns mit schiefgelegtem Kopf an. Unsere Blicke trafen sich. Ich umfasste mein Schwert und setzte mich in Bewegung …

			Die Grul wandte sich ab und lief los.

			»Wo will die denn hin?«, meinte Casteel gedehnt und ließ meinen Arm los.

			Stirnrunzelnd sah ich zu, wie die Grul an dem Rankgitter eines Hauses nach oben kletterte. »Das ist die Alte, die mich gebissen hat.«

			Die Grul hatte mittlerweile das Dach erreicht und kletterte auf allen vieren weiter. Sie sah beinahe aus wie eine Spinne. Als sie die höchste Stelle erreicht hatte, legte sie den Kopf in den Nacken und stieß ein ohrenbetäubendes Kreischen aus.

			Überall auf der Straße hielten Grul inne und hoben ihre blutverschmierten Gesichter. Dann drehten sie sich langsam in unsere Richtung.

			»Ähm …«, murmelte ich.

			Glas zerbarst, als ein Grul durch ein geschlossenes Fenster sprang und auf der Straße landete. Auch aus den Fenstern der anderen Häuser sprangen weitere Gestalten und schüttelten sich die Glasscherben von den Kleidern, in denen sie gestorben waren. Sämtliche Köpfe waren in unsere Richtung gedreht.

			»Wir können wohl davon ausgehen, dass die Alte die anderen zusammengetrommelt hat«, meinte Casteel. »Wie geht es deinem Arm?«

			»Tut kaum noch weh.«

			Er nickte. »Gut. Es sind etwa zwanzig.« Er nahm Aufstellung. »Und du liegst zurück.«

			Ehe ich etwas erwidern oder ihn darauf hinweisen konnte, dass es ziemlich seltsam war, dass sie sich alle auf uns konzentrierten, setzten sich die Grul gleichzeitig in Bewegung.

			Es blieb keine Zeit mehr für weitere Gedanken. Der erste Grul sprang auf Casteel zu, und sein schnappender Kiefer schloss sich nur wenige Zentimeter vor dessen Gesicht. Casteel wirbelte herum und schlug der Kreatur den Kopf ab. Der Körper sank zu Boden, während sich bereits der nächste Angreifer auf Casteel stürzte.

			Ein weiterer Grul kam direkt auf mich zu. Doch er schnappte nicht, sondern hatte lediglich die Arme nach mir ausgestreckt, als wollte er mich packen. Ich duckte mich, sprang hinter ihm hoch und stieß das Schwert in seinen Hinterkopf. Auch Casteel kämpfte bereits gegen den nächsten Gegner. Natürlich hätte ich den Äther an die Oberfläche rufen können, aber es fühlte sich gut an, das Schwert zu schwingen – so verstörend das auch klang.

			Mein Schwert trennte den Kopf eines Grul ab, bevor dieser bei Casteel angekommen war, dessen Schwert im Mondlicht funkelte, als er sich duckte und ein Bein ausstreckte, sodass der Grul hinter ihm aus dem Gleichgewicht geriet. Ich erledigte auch ihn und verzog das Gesicht, als Blut in alle Richtungen spritzte.

			Casteel sprang auf und tötete einen weiteren Angreifer. »Das war Nummer vier.« Er riss sein Schwert aus dem leblosen Körper. »Macht neunzehn.«

			»Halt die Klappe«, zischte ich und wirbelte herum, als der nächste Grul die Hände nach mir ausstreckte.

			»Sei nicht sauer.« Casteel rammte ihm das Schwert in den Schädel. »Vielleicht beim nächsten Mal.« Er warf mir ein Grinsen zu. »Ist es falsch, dass mich das hier gerade wahnsinnig scharfmacht?«

			»Schon«, erwiderte ich, und meine Wangen begannen zu glühen. »Du solltest es also lieber für dich behalten.«

			Casteel grinste noch breiter. »Ich kann nichts versprechen.«

			Wir kämpften weiter gegen große und kleine Grul, die mir nicht einmal bis zum Bauch reichten, bis das ohrenbetäubende Kreischen erneut erklang. Ich sah hinauf zu Dach, wo die weißhaarige Grul hockte.

			Ich presste die Lippen aufeinander, als das Kreischen in einem unheimlichen, beinahe gackernden Geräusch endete.

			Ich wischte mir etwas Feuchtes vom Gesicht, über das ich lieber nicht näher nachdachte, und ließ den Blick die Straße entlang schweifen, wo die nächsten Grul durch die geschlossenen Fenster sprangen, und Glas splitterte.

			Es waren mittlerweile auf jeden Fall mehr, als wir ursprünglich dachten.

			Irgendetwas stimmte nicht.

			Die Grul, die sich auf Casteel stürzten, fletschten die Zähne und versuchten, ihn zu beißen. Bei mir machten sie das nicht.

			»Hinter dir!«, rief Casteel.

			Ich wandte mich gerade noch um, bevor der Grul auf meinen Rücken springen konnte. Casteels Schwert durchbohrte seinen Kopf von hinten.

			»Fällt dir gar nichts auf?«, fragte ich.

			»Meinst du, dass sie mich offenbar zum Fressen gernhaben, während sie dich vor allem betatschen wollen?« Sein Kiefer mahlte, und er schlug erneut mit dem Schwert zu. Ich sah, wie Delano auf uns zu sprintete und einen Grul niederriss, der gerade auf mich zukam. »Ja. Das ist mir aufgefallen. Und es gefällt mir ganz und gar nicht.«

			Naill war mittlerweile ebenfalls da und auch Emil kämpfte gegen die immer zahlreicher werdenden Grul. Irgendwo blitzte eine goldene Rüstung auf, doch ich achtete nicht weiter darauf, denn Delano heulte plötzlich auf. Ein Grul hatte sein Fell gepackt.

			»Delano!«, brüllte Perry.

			Der Äther stieg in mir hoch, und als ich dieses Mal durch die Schatten trat, geschah es bewusst.

			Ich war noch vor Perry bei dem Grul, packte sein Oberteil, riss ihn von Delano und rammte mein Schwert in seinen Kopf. Nachdem ich ihn zur Seite geschleudert hatte, nahm ich Kontakt zu dem Wolf auf. Alles in Ordnung?

			Ja. Delano erhob sich und schüttelte sich. Er hat mich nicht erwischt.

			Ich hätte mich gern davon überzeugt, doch der nächste Grul hatte bereits seinen Angriff gestartet, und ein weiterer machte sich über Perry her. Delano knurrte wütend, und ich hob das Schwert.

			»Was um alles in der Welt ist denn jetzt los?«, zischte Emil und legte den Kopf in den Nacken.

			Die weißhaarige Grul sprang vom Dach.

			Ich fluchte, als Knochen brachen, doch schon im nächsten Moment richtete sie sich wieder auf.

			Eine Hand packte meinen Arm und verdrehte mein Handgelenk, sodass ich das Schwert fallen ließ. Ich hob schockiert den Blick. Bis jetzt waren die Grul recht planlos erschienen, doch das war eine wohlüberlegte Handlung gewesen. Ich sah dem männlichen Grul in die Augen. Tiefe Falten durchzogen sein Gesicht, und als sich unsere Blicke trafen, sah ich es erneut. Ein Aufblitzen in den milchig weißen Augen.

			Ein Funkeln.

			Ich zog scharf die Luft ein und spürte mich selbst kaum, als ich die Essenz an die Oberfläche rief. Sie reagierte sofort, durchflutete meine Adern und färbte die Ränder meines Sichtfeldes. Silberne Schatten wirbelten über meine Hand. Die Essenz breitete sich knisternd und funkensprühend aus. Sie begrub den Grul unter sich. Fleisch brutzelte, als der Äther seine Adern leuchten ließ. Im nächsten Augenblick zerfiel er zu Asche.

			Ich trat schwer atmend zurück, bückte mich und griff nach meinem Schwert.

			»Poppy!«, brüllte Naill. »Hinter dir.«

			Es war die weißhaarige Grul. Knochen stachen aus ihrem zerrissenen Nachtkleid hervor. Ich hob den Kopf, und unsere Blicke trafen sich. Da war schon wieder dieses Flackern in den milchig weißen Augen, und im nächsten Moment wusste ich, was es bedeutete. Denn ich hatte es schon einmal gesehen. Damals, in Herzog Teermans Augen. Und auch in anderen Aufgestiegenen. Ich hatte bisher immer gedacht, es wäre ein Teil von dem, was sie waren, aber mittlerweile wusste ich es besser. Ich wusste, dass ich nicht in die Augen des Herzogs, Lord Mazeens oder der Herzogin geblickt hatte, wenn ich dieses Funkeln gesehen hatte. Genauso wenig, wie ich jetzt in die leblosen Augen der weißhaarigen Grul blickte.

			Ich sah in seine Augen.

			Kolis.

			Eine tiefe Wut packte mich, aber da war auch noch etwas anderes – etwas Dunkleres, Tiefergehendes, Bitteres –, das mir den Atem raubte.

			Die Grul lächelte. Ihre Zähne waren blutverschmiert. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Casteel auf uns zukam. Von seinem Schwert tropfte Blut.

			»So’lis.« Das Lachen der Grul klang so trocken und brüchig wie ihre Knochen. »Ich werde dich schon sehr bald wiedersehen.«
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			Casteel

			Es war spät. In ein paar Stunden würde bereits der nächste Morgen dämmern, und ich war müde. Ich wusste, dass ich schlafen sollte, denn es lag ein langer Tag vor uns, trotzdem lag ich im Bett und dachte über den Namen des Königreiches nach.

			Solis.

			Es war nicht bloß ein Wort aus der Sprache der Sterblichen, es war Altatlantianisch und eigentlich eine Zusammensetzung zweier Worte. So’lis war schon lange vor meiner Zeit eine Liebesbekundung gewesen, denn es bedeutete meine Seele.

			Es war also noch etwas, das die Aufgestiegenen an sich gerissen, verfälscht und sich als Namen ihres Königreiches zu eigen gemacht hatten.

			Als das Königreich Solis entstanden war, kannte man Isbeth noch unter dem Namen Ileana. Vielleicht dachten einige der älteren Atlantianer, dass der Name ein Beweis für ihre tiefe Beziehung zu Jalara war. Aber schon während der Zeit, die ich in Gegenwart der beiden verbracht hatte, hatte ich angenommen, dass sie sich nie wirklich geliebt hatten, und als Ileanas wahre Identität aufflog, wurden meine Vermutungen bestätigt. Ich war davon ausgegangen, dass Isbeth das Königreich zu Ehren Malecs benannt hatte. Immerhin waren die beiden Herzverwandte. Da war es nachvollziehbar, dass sie die beiden Worte meine Seele genommen und zusammengefügt hatte.

			Mittlerweile bezweifelte ich, dass das Königreich seinen Namen Isbeths unerschütterlicher Liebe zu Malec zu verdanken hatte.

			Denn ich hatte gehört, was die weißhaarige Grul gesagt hatte, kurz bevor mein Schwert in ihren Kopf gedrungen war. Sie hatte Poppy So’lis genannt. Und ich wusste, dass es nicht die Grul gewesen war, die gesprochen hatte, sondern Kolis.

			Er hatte Poppy als seine Seele bezeichnet.

			Die Ereignisse der vergangenen Nacht waren mehr als eine Erinnerung daran gewesen, wozu er fähig war. Sie waren eine List gewesen, um Poppy aus der Deckung zu locken und ihr eine Nachricht zu überbringen.

			Ich werde dich schon sehr bald wiedersehen.

			Kälte machte sich in meiner Brust breit und schoss durch meine Adern. Ich lag völlig entspannt im Bett und atmete ruhig, doch unter der Oberfläche brodelte es.

			Sie hat immer schon mir gehört.

			Der Arae hatte gesagt, dass Kolis es auf die Essenz abgesehen hatte, die Poppy in sich trug. Aber mir war nicht entgangen, wie wortkarg Reaver gewesen war, als wir darüber gesprochen hatten, was Kolis wirklich wollte. Und ich erinnerte mich genau, dass Attes gemeint hatte, Poppy wäre etwas Besonderes.

			Weshalb ich das Gefühl nicht loswurde, dass Kolis mehr wollte als die Glut des Lebens und des Todes. Es steckte noch mehr dahinter. Ich ballte die Hand zur Faust und versuchte, meine Gedanken davon abzuhalten, sich noch weiter in diese Richtung zu bewegen, aber es hatte keinen Sinn, denn das taten sie längst. Hatte Kolis eine kranke Besessenheit für Poppy entwickelt, während er sie durch die Augen der Aufgestiegenen beobachtet hatte? Möglich. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass es schon früher begonnen hatte. Hinweise darauf gab es einige.

			Solis.

			Die Unsicherheit, was Isbeths wahre Pläne betraf.

			Dinge, die sowohl Reaver als auch Attes wussten, aber nicht verraten wollten.

			Aber wie konnte das sein? Wie konnte ein Wesen, das über tausend Jahre lang begraben gewesen war, von Poppy besessen sein? Es konnte nicht nur an der Prophezeiung liegen. Es musste mehr dahinterstecken.

			Und mir fiel noch jemand ein, der vielleicht Bescheid wusste. Der goldene Wichser. Callum. Der Wiederkehrer hatte damit angegeben, wie alt er war, und er war Kolis treu ergeben. Wir gingen davon aus, dass Isbeths Wissen über alte Magie – zumindest teilweise – von Malec stammte, denn Callum hatte nicht in ihren Diensten gestanden. Er hatte vielmehr im Hintergrund die Fäden gezogen. Außerdem war er nun schon längere Zeit unauffindbar, und es war nur allzu wahrscheinlich, dass er bei Kolis war.

			Andererseits war es egal, was Kolis von Poppy wollte, denn er würde es nicht bekommen.

			Ich würde ihn auslöschen, ehe er die Gelegenheit dazu bekam.

			Kolis mochte der wahre Primar des Todes sein, aber ich war ein Deminyen-Primar des Todes, der außerdem einer Blutlinie entstammte, die für Krieg und Zerstörung stand.

			Kolis hatte gesagt, dass er mir alles nehmen würde. Ich stieß ein rauchiges Lachen aus. Auch dazu würde es nicht kommen.

			Ich würde ihn vernichten, und ich würde dafür sorgen, dass auch allen anderen Göttern ein für alle Mal klar war, dass man sich nicht mit mir anlegte.

			Nehmt, was mir gehört, und ich werde euch zerschmettern.

			Ein leises Knacken ließ mich den Blick heben. Die Vorhänge des Himmelbettes hatten bis vorhin noch in dem sanften Wind getanzt, der von den beiden Deckenventilatoren erzeugt wurde. Jetzt waren sie von einer dünnen Eisschicht bedeckt.

			Verdammt. Das war meine Schuld. Es war eine direkte Folge meines Willens – oder besser gesagt: meine sichtbar gewordene Wut.

			Ich sah zu, wie sich das Eis leise knarzend wie Ranken über die Bettpfosten nach unten bewegte, und eine dunkle, satte Zufriedenheit nahm von mir Besitz. Mein Mundwinkel zuckte, als es sich über das Fußende des Bettes rankte und sich dünne, funkelnde Fäden mit scharfen, ausgefransten Kanten über die Bettdecke schoben.

			Poppy, die neben mir lag, zog die Beine an und fröstelte.

			Die Luft, die ich ausstieß, formte eine weiße Wolke. Scheiße. Ich drängte die Wut zurück und löschte die glühende Essenz in mir. Die Ranken zogen sich in die Schatten zurück und verschwanden. Es wurde wieder wärmer, blieb allerdings immer noch kälter, als es sein sollte.

			Ich rollte mich zur Seite, schlang einen Arm um Poppys Mitte und zog sie an mich. Sie duftete nach Jasmin. Ich drückte ihr einen Kuss auf die Schulter.

			Sie rückte näher heran und wackelte dabei mit dem Hintern, was mich sofort hart werden ließ. Doch ich achtete nicht weiter darauf. Sie musste schlafen. Und ich ebenfalls. Ich zwang mich, meinen Geist zu leeren, und schloss die Augen.

			Offenbar döste ich tatsächlich ein, denn im nächsten Moment fiel mein Arm nach unten auf die Matratze, und als ich mich nach vorne lehnte, war der Platz vor mir leer.

			Meine Augen klappten auf, und ich richtete den Blick sofort auf den Spalt zwischen den Vorhängen. Poppy bewegte sich durch das dunkle Schlafzimmer auf das deckenhohe Fenster zu. Mondlicht fiel auf ihren nackten Körper. Einen Moment– oder vielleicht auch mehrere Momente – lang war ich wie gebannt von dem Anblick ihres Körpers vor dem Fenster. Die herrlich vollen Brüste, die Haare, die in dichten Wellen über ihren Rücken fielen und nur wenige Zentimeter über ihrem prallen Hintern endeten. Es war nicht meine Schuld. Immerhin stand sie nackt im Mondlicht und sah aus wie die Göttin, die sie tatsächlich war.

			Sie war atemberaubend.

			Dann sickerte endlich die Erkenntnis durch, dass sie mitten in der Nacht nackt vor dem Fenster stand. Ich runzelte die Stirn. Hatte sie etwas gehört?

			»Meine Königin?«, fragte ich und stützte mich auf einem Ellbogen ab.

			Sie reagierte nicht.

			Ich setzte mich auf. »Poppy?«

			Noch immer keine Reaktion.

			Unbehagen packte mich, und ich schlug die Decke zurück und schwang mich aus dem Bett, um zu ihr zu eilen.

			»Poppy?«, fragte ich erneut und trat zu ihr.

			Sie starrte mit blicklosen Augen aus dem Fenster. Schlafwandelte sie etwa? Falls ja, war es das erste Mal. Ich folgte ihrem Blick zu den grauen Felsen der Elysium-Berge, die über den Ulmenwäldern aufragten und deren zerklüftete Grate durch das Mondlicht ein wenig weicher wirkten.

			Ich sah gar nichts.

			Ich legte eine Hand auf ihre Schulter.

			Poppys Blick huschte zu mir, die blauen und braunen Sprenkel wirkten wie erstarrt und waren im Grün ihrer Augen kaum zu erkennen. »Ich kann mich selbst dort draußen sehen«, erklärte sie mit tonloser Stimme.

			»Wo?«

			Sie hob die Hand. »Dort.«

			Sie deutete auf die Klippen. Ich runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

			Sie antwortete nicht, sondern blicke bloß weiter mit erhobenem Arm auf die Klippen des Kummers.

			Vermutlich schlief sie und träumte. Und nur die Götter mochten wissen, was ihr Geist ihr nach dieser grauenvollen Nacht im steinernen Viertel zeigte. Sie hatte geschwiegen, seit wir die Straßen und den Tod hinter uns gelassen hatten. Meine Muskeln spannten sich, und ich senkte den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen. Doch da war nicht einmal ein Funken Blutrot in ihren Augen. Erleichtert stieß ich die Luft aus.

			»Komm, Liebling.« Ich umfasste ihre Hand, die sie immer noch ausgestreckt hatte, und zog ihren Arm nach unten. »Gehen wir zurück ins Bett.«

			Es gab keinerlei Anzeichen, dass sie mich gehört hatte. Ich würde sie tragen müssen. Ich beugte mich nach vorne, schob einen Arm unter ihre Knie und schlang den anderen um ihre Mitte.

			In dem Moment, als ich sie hochhob, blinzelte sie mehrmals und sah sich verwirrt um. Dann stemmte sie sich gegen mich. »Cas?«

			»Ist schon gut.« Ich drückte sie fester an mich. »Ich bringe dich bloß zurück ins Bett.«

			»Ins Bett?« Sie legte die Hände auf meine Schultern. »War ich denn nicht im Bett?«

			»Nein.« Ich drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Ihre Verwirrung war beinahe greifbar. »Ich glaube, du hast schlafgewandelt.« Ich achtete darauf, dass sie nicht bemerkte, dass ich mir Sorgen machte.

			»Schlafgewandelt?«, fragte sie. »Das …«

			Poppy verstummte, als ich sie sanft auf dem Bett ablegte, mich über sie schwang und mich neben ihr niederließ.

			»Das hast du noch nie gemacht?«

			»Ich glaube nicht.«

			Ich zog sie an mich. »Oder erinnerst du dich nur nicht daran?«

			Sie zuckte ratlos mit den Schultern.

			»Du hast heute viele grauenhafte Dinge gesehen.«

			»Ja«, murmelte sie und schmiegte sich an meine Brust. »Das ist wahrscheinlich der Grund.«

			Ich streichelte ihren Rücken und küsste ihren Scheitel. »Schlaf jetzt weiter.«

			»Und wenn ich wieder schlafwandle?«

			»Wirst du nicht«, versprach ich ihr. »Dafür sorge ich schon.«

			Kurz darauf schlief Poppy ein, während ich wach blieb und hoffte, dass wirklich die Ereignisse des Tages der Grund für ihr seltsames Verhalten waren und es nichts mit Kolis zu tun hatte.

			Poppy

			»Es ist zwar unwahrscheinlich, dass sich das, was im steinernen Viertel passiert ist, auch in anderen Teilen der Stadt zugetragen hat, aber ich will trotzdem sicherstellen, dass alles in Ordnung ist«, erklärte Casteel den Generälen, die sich zu der Besprechung auf Burg Wayfair eingefunden hatten.

			Ich sah mich in dem hell erleuchteten runden Raum um, der sich in einem der unzähligen Türme der Burg befand und ganz in der Nähe der Großen Halle lag. Es hatte keine formelle Begrüßung gegeben, als die Generäle, die nun um den Tisch saßen oder standen, angekommen waren. Sehr zu meiner Erleichterung waren die Anwesenden gleich zum Punkt gekommen – was allerdings nicht bedeutete, dass sie uns keine ehrfurchtsvollen und manchmal auch ungläubigen Blicke zugeworfen hatten.

			Es war das erste Mal, dass sie uns drei seit meinem Aufwachen zusammen sahen, aber es war nicht nur unser Anblick, sondern auch der Äther, mit dem wir den Raum erfüllten und den sie zweifellos spürten, ganz egal, ob es Atlantianer oder Sterbliche waren. Die Einzigen, die unbeeindruckt blieben, waren die Wölfe und die Draken.

			Mein Blick landete auf Reaver, der in seiner Drakenform vor der Tür lag und fast die Hälfte der Halle einnahm. Ich nahm an, dass er den Raum in seiner sterblichen Form betreten und sich erst danach verwandelt hatte, denn als Draken hätte er dabei vermutlich die halbe Wand eingerissen. Ich fragte mich, ob er die Form wegen dem, was in der Eisenspitze passiert war, beibehielt, oder ob er es den anderen Anwesenden so unangenehm wie möglich machen wollte.

			Vermutlich Letzteres.

			Emil und Perry wirkten auf alle Fälle nicht gerade begeistert, denn sie standen bloß einen halben Meter von seinem stacheligen Schwanz entfernt an der Wand.

			Mein Blick fiel auf zwei Sterbliche, die ich nicht kannte. Der Mann stand hinter der Frau, die auf einem Stuhl Platz genommen hatte. Sie waren Bruder und Schwester, auch wenn sie sich abgesehen von den dunklen Haaren nicht wirklich ähnlich sahen. Kieran hatte uns über das Notam mitgeteilt, dass die beiden die inoffiziellen Anführer der Unterstützer Atlantias in Carsodonien waren. Sie waren sehr jung und standen wohl noch ganz am Beginn der dritten Dekade ihres Lebens.

			Die meisten Widerständischen sind jung, hatte Kieran angemerkt, als er meine Überraschung gespürt hatte.

			Was logisch war. Die älteren Generationen hatte man zu sehr manipuliert und eingeschüchtert.

			Mein Blick fiel auf General Aylard, der uns nicht mit Bewunderung betrachtete, sondern vielmehr mit Unbehagen und einem unnötigen Maß an Misstrauen. Gefühle, die ich – wenn auch weniger ausgeprägt – auch in der elementaren Generalin Gayla La’Sere und dem Metamorphen Lord Murin wahrnahm.

			»Mein Regiment überprüft jede Straße im steinernen Viertel«, berichtete Generalin Lizeth Damron. »Vermutlich dauert es noch den ganzen Tag und die ganze Nacht, bis sie alles erledigt haben.«

			Casteel, der zu meiner Rechten saß, lehnte sich zurück. Er hatte die Leitung des Treffens übernommen, weil ich ihm kaum eine andere Wahl gelassen hatte. Ich war zu beschäftigt damit, meine Wut unter Kontrolle zu bringen und mich davon abzuhalten, durch die Schatten nach Pensdurth zu treten, um Kolis zu suchen.

			Schon zu Beginn des Treffens war mein Blick auf den Dolch gefallen, den Emil auf der Brust trug, und im nächsten Moment hatte ich kleine Hände gesehen, die ein wesentlich stumpferes Messer umklammerten. Die Wut, die mich daraufhin erfüllt hatte, war unbeschreiblich gewesen. Diese Leute hatten ihr Schicksal nicht verdient. Die Kinder, die man grausam ihrer Zukunft beraubt hatte, hätten niemals nach ihrem Tod zu Bestien werden sollen, die andere auffraßen. Das, was ihnen angetan worden war … es lag absolut kein Gleichgewicht darin.

			Das Schlimmste war allerdings, dass es nichts gab, was Kolis davon abhalten konnte, es wieder zu tun.

			Dazu kam noch die Frage, warum er mich So’lis genannt hatte.

			Meine Seele.

			Ich warf einen Blick auf Casteel, der natürlich ebenfalls wusste, was das Wort bedeutete. Es war einer der Gründe, warum er seit letzter Nacht noch angespannter war.

			Ein anderer Grund war, dass er mitten in der Nacht aufgewacht war und ich wie erstarrt vor dem Fenster gestanden hatte – woran ich mich immer noch nicht erinnern konnte.

			Es musste mit den Ereignissen im steinernen Viertel zusammenhängen. So etwas ging an niemandem spurlos vorüber.

			Delano, der sich zwischen Casteel und mich gedrängt hatte, drückte seinen pelzigen Kopf gegen meine Hand, und ich ließ die Finger durch das Fell zwischen seinen Ohren gleiten.

			»Ich nehme an, dass das Pachtviertel der bevölkerungsreichste Teil der Stadt ist?«, fragte Casteel die sterbliche Frau mit den rabenschwarzen Haaren und den kornblumenblauen Augen, die sich als Helenea vorgestellt hatte. Sie hatte ein unglaublich feines Gesicht, makellose Haut und einen sinnlichen Körper, dem nicht einmal die formlose cremefarbene Tunika und der braune Rock einen Abbruch taten. Sie war wunderschön.

			Helenea räusperte sich. »Wir konnten nie eine exakte Zahl festmachen, wie viele im Pachtviertel Unterschlupf gefunden haben«, sagte sie. Ihre Stimme war weich, und sie klang gebildet, was in Solis für eine Angehörige der Arbeiterklasse ungewöhnlich war. »Auf jeden Fall sind es mehr als in jedem anderen Viertel.« Ihr Blick fiel auf mich, dann wanderte er zurück zu Casteel und Kieran. Ihre elfenbeinfarbenen Wangen nahmen einen zarten Rotton an.

			»Was ist mit dem unteren Teil der Stadt?«, fragte ich, und Helenea zuckte zusammen. Es waren die ersten Worte gewesen, die ich seit unserem Eintreffen gesagt hatte. »Ich weiß, dass es dort viele Lagerhallen und Tavernen gibt, aber ich habe keine Ahnung, wie viele Leute dort leben.«

			»Eure Majestät …«

			»Penellaphe«, korrigierte ich sanft.

			Heleneas Augenbrauen schossen nach oben, aber sie hatte sich schnell wieder im Griff. »Die Zahl variiert ständig.« Sie sah zu ihrem Bruder. Alaric war genauso gut aussehend wie seine Schwester, auch wenn sein Gesicht rauer wirkte und die Haut wesentlich dunkler war. Offensichtlich hatte er viel Zeit draußen verbracht. Außerdem waren seine Augen eher grau als blau. »Es hängt davon ab, wie viele Händler ihre Männer gerade auf See geschickt haben, aber …«

			»Ich würde sagen, dass es durchschnittlich an die zweitausend sind«, antwortete ihr Bruder für sie.

			»Was ist mit dem Gartenviertel?«, fragte Lord Sven. Er hatte seit unserem letzten Treffen den Bart geschnitten, und seine goldenen Augen wirkten trauriger als sonst. Ich vermutete, dass er ebenfalls im steinernen Viertel gewesen war.

			»Das Gartenviertel ist der am drittstärksten besiedelte Teil der Stadt, gleich nach dem steinernen Viertel«, antwortete Kieran, der zu meiner Linken saß. »Wobei hier die niedrigste Anzahl an Sterblichen wohnt, stimmt’s, Helenea?«

			Heleneas Wangen wurden noch um eine Spur dunkler, als sie zustimmend nickte. »J… ja. Das ist richtig.«

			Klang sie ein wenig atemlos? Interessant.

			»Wir beginnen im Pachtviertel«, beschloss Casteel und wandte sich an Lord Murin und Sven. »Eure Regimente kümmern sich um die dortigen Bewohner.« Sein Blick wanderte weiter zu der elementaren Generalin. »La’Seres Regiment beginnt im unteren Teil der Stadt, bevor es ins Gartenviertel weiterzieht.«

			»Ihr wollt das Gartenviertel aufschieben, bis wir im unteren Teil fertig sind?« Gayla runzelte die Stirn und warf General Aylard einen Blick zu. »Aber im Gartenviertel wohnen mehr Leute.«

			»Das stimmt«, erwiderte Casteel. »Allerdings hätten sich die Bewohner des Gartenviertels sicher schon gemeldet, wenn es zu irgendwelchen seltsamen und ungelegenen Aktivitäten gekommen wäre.«

			Kieran schnaubte leise, und Alaric grinste schief.

			»Aylards Regiment deckt die Mauer und das Gebiet dahinter ab.«

			Der General nickte erstaunlicherweise, ohne zu widersprechen. Allerdings wurden die Befehle heute auch von jemandem mit einem Anhängsel zwischen den Beinen verteilt.

			Ich verlagerte mein Gewicht, und mein Unterarm stieß gegen die Stuhllehne. Der Schmerz ließ mich zusammenzucken.

			Eine Sekunde später hörte ich Casteels Stimme in meinem Kopf. Wie geht es deinem Arm?

			Alles gut, versicherte ich ihm. Die Wunde, die die Grul mir zugefügt hatte, war kaum noch zu sehen, und es tat bloß weh, wenn ich irgendwo dagegen stieß.

			»Was sollen wir sagen, wenn uns jemand nach dem Grund unserer Suchaktion fragt?«, wollte Sven wissen. »Lizeth erzählt den Leuten im steinernen Viertel bloß, dass es einen Zwischenfall gegeben hat. Aber wenn es sich erst herumspricht, reicht das sicher nicht mehr aus.«

			»Darf ich etwas dazu sagen?«, fragte Alaric, und Casteel nickte ihm zu. »Ich glaube, es wäre ratsam, etwas zu tun, was die Blutkrone nie getan hat. Wir sollten ihnen die Wahrheit sagen. Sie sollten wissen, was die Aufgestiegenen getan haben.«

			»Es waren nicht die Aufgestiegenen«, erklärte ich.

			Helenea und Alaric versteiften sich, und ihr Misstrauen war deutlich spürbar.

			Reaver hob den Kopf, den er bis jetzt auf den Vorderbeinen abgelegt hatte, und die Spitzen seiner Hörner berührten beinahe die Decke.

			»Wer ist dann dafür verantwortlich?«, fragte der Bruder beinahe trotzig. »Wenn es nicht …« Alaric versteifte sich noch mehr, als Reaver die Luft ausstieß und eine Welle heißer Luft Alarics Nacken streifte. »Wenn es nicht die Aufgestiegenen waren?«, fragte er kleinlaut.

			Ich ließ die Luft entweichen. Wir hatten beschlossen, Kolis gegenüber den Sterblichen nicht zu erwähnen, da sie noch nie etwas von ihm gehört hatten. Aber das war gewesen, bevor Kolis uns durch die Vorfälle im steinernen Viertel zum Handeln gezwungen hatte.

			Kieran sah zuerst mich und dann Casteel an, während die Blicke der anderen auf uns allen dreien ruhten.

			Mir kam ein Gedanke. Nach der Zusammenfügung waren wir praktisch eins, es sollte also möglich sein, sich untereinander über das Notam zu unterhalten. Ich stellte zuerst die Verbindung zu Casteel und anschließend zu Kieran her.

			Könnt ihr mich beide hören?

			Kieran antwortete zuerst, dann meldete sich auch Casteel, und Kieran runzelte die Stirn.

			Soll das heißen …?

			Ich wusste nicht, ob es funktioniert, aber anscheinend tut es das.

			Mir war klar, dass uns alle beobachteten. Außer Reaver. Der hatte den Kopf wieder auf den Beinen abgelegt, nachdem er Alaric beinahe zu Tode erschreckt hatte. Ich bin auch der Meinung, dass wir dem Volk von Solis keine weiteren Lügen auftischen sollten. Vor allem, da diese Lüge jederzeit aufgedeckt werden könnte, sobald Kolis in seiner körperlichen Form in Erscheinung tritt.

			Es besteht immer noch die Chance, dass sie nie von ihm erfahren werden.

			Aber nur, wenn wir ihn auslöschen, was schwierig werden könnte, weil wir nur vermuten, dass er sich in Pensdurth aufhält, gab ich zu bedenken. Und in der Zwischenzeit riskieren wir, dass er erneut anderen seinen Willen aufzwingt.

			Da ist was dran, bemerkte Casteel.

			Kieran schwieg einen Moment. Es wird viele Fragen geben.

			Schon gut. Ich warf ihm einen seitlichen Blick zu. Du darfst Helenea gern all ihre Fragen beantworten.

			»Helenea«, meinte Kieran laut und richtete sich auf.

			Ich riss die Augen auf und wandte mich in Zeitlupe zu ihm um, während Casteel leise in sich hineinlachte.

			»Ja?«, fragte die Sterbliche.

			Kierans Wangen begannen zu glühen, als ihm klar wurde, dass er ihren Namen laut ausgesprochen hatte. Er räusperte sich, und Delano stieß ein Geräusch aus, das wie ein Lachen klang. Kieran warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ich schätze, du bist derselben Meinung wie Alaric und möchtest ihnen ebenfalls die Wahrheit sagen?«

			Gut herausgeredet, lobe ich ihn über das Notam.

			Kieran würdigte mich keines Blickes. Wir beide reden noch miteinander.

			»Ja.« Helenea runzelte die Stirn. »Natürlich …« Sie verstummte und ging offenbar davon aus, dass Kieran noch etwas zu sagen hatte.

			Aber da irrte sie sich.

			Ich beschloss, ihn zu retten, und lehnte mich nach vorne. »Ich bin selbst mit den Lügen der Blutkrone aufgewachsen und stimme euch zu. Deshalb habe ich euch vorhin auch die Wahrheit gesagt. Die Aufgestiegenen haben nichts mit den Ereignissen zu tun. Sie wären nicht einmal dazu fähig, so etwas in Gang zu setzen. Das kann nur er.« Ich schaffte es nicht, seinen Namen auszusprechen. Jedes Mal, wenn ich es tat, war ich mir meines Körpers nur allzu bewusst, und ich hasste dieses Gefühl. Ich hob die Hand von Delanos Kopf und umklammerte die Armlehne meines Stuhles. Ich würde mich nicht von einem Gott einschüchtern lassen, den ich nicht einmal persönlich kannte. »Kolis.«

			Alaric runzelte die Stirn und warf einen Blick auf seine Schwester. »Wer ist Kolis?«

			Meine Haut fühlte sich mit einem Mal viel zu eng an, doch ich achtete nicht weiter darauf. »Der wahre Primar des Todes.«

			Kieran hatte recht.

			Es gab viele Fragen.

			Vor allem von Helenea.

			Wir beantworteten so viele, wie wir konnten, und stellten unter anderem klar, dass Seraphena die wahre Primarin des Lebens war. Da kein Schicksalsgeist auftauchte und mich zur Rede stellte, weil ich es gewagt hatte, die Wahrheit zu sagen, nahm ich an, dass es in Ordnung war. Allerdings hielten wir uns an Casteels Ratschlag und blieben bei den grundlegenden Informationen.

			Wer Kolis war. Dass die Blutkrone ihn befreit hatte. Und dass er unserer Meinung nach der Primar des Lebens und des Todes werden wollte, um über alle Welten zu herrschen.

			Als wir fertig waren, war ich um einige Erkenntnisse reicher.

			Zunächst einmal hatten die Generäle zwar von Kolis gewusst, aber nicht von Seraphenas Rolle. Lizeth und Gayla wirkten erfreut, Sven neugierig, und Murin und Aylard waren … beunruhigt. Was wohl wieder darauf zurückzuführen war, dass es ihnen vor allem auf das ankam, was zwischen ihren Beinen war, und nicht darauf, was sie in der Brust und im Kopf hatten.

			Aber egal.

			Außerdem war mir aufgefallen, dass Alaric im Gegensatz zu Helenea nicht überzeugt von unserer Geschichte war. Er lehnte zwar nicht rundheraus ab, was wir ihm sagten, aber er hatte Zweifel. Was verständlich war. Was wir ihnen erzählt hatten, klang noch weiter hergeholt als die Lügen, die die Blutkrone verbreitet hatte.

			»Wir sollten uns darüber unterhalten, wie wir Kolis begegnen werden«, meinte Sven, nachdem man die beiden Sterblichen aus der Kammer geführt hatte. »Wir wissen nur sehr wenig über ihn. Ich persönlich habe erst vor Kurzem erfahren, dass es ihn überhaupt gibt, allerdings erinnere ich mich an Hinweise in alten Büchern und Aufzeichnungen. Es ging um primare Magie, die dem wahren Tod zugeschrieben wurde.«

			»Die Art von Magie, die die Draken getötet hat«, murmelte ich. »Befinden sich diese Bücher und Aufzeichnungen in Atlantia?«

			»Ja.« Er musterte mich. »Sucht ihr nach etwas Bestimmten?«

			»Ich weiß, wie ein Primar getötet werden kann«, antwortete ich. »Aber nicht, wie man ihn vorab bereits schwächen kann. Diese Information wäre auf jeden Fall interessant.«

			Casteel runzelte die Stirn, sagte aber nichts.

			»Sie wäre sogar unersetzlich. Ich bin mir nicht sicher, ob es noch existiert, denn …« Ein paar Augenblicke vergingen. »Als wir den Schattentempel durchsucht haben, war er mehr oder weniger leer.«

			Wir warteten darauf, dass er weitersprach.

			»Aber?«, fragte Perry schließlich und lehnte sich so weit nach vorne, wie Reaver es zuließ.

			»Es gibt ein Kellergewölbe, in dem offenbar Aufzeichnungen aufbewahrt wurden.« Er kratzte sich am Bart. »Vielleicht finden wir dort etwas.«

			»Könnt ihr nachsehen?«, fragte ich aufgeregt. »Nachdem die Sache mit den Grul erledigt ist?«

			»Diese Frage werde ich für meinen Vater beantworten«, mischte sich Perry ein. »Er würde niemals die Möglichkeit auslassen, verstaubte Bücher zu durchforsten.«

			Sven lachte leise. »Ich habe immer schon gesagt, dass Wissen, das durch Bücher erworben wird, das mächtigste Schwert überhaupt ist.«

			Murin wiederholte die Worte leise und stirnrunzelnd.

			»Aber ich werde Hilfe benötigen«, fuhr Sven fort. »Idealerweise von jemandem, der Altatlantianisch lesen kann.«

			»Denkt Ihr an jemand Bestimmten?«

			»Ja, das tut er«, seufzte Perry. »An mich.«

			»Perry darf Euch zur Seite stehen«, willigte Casteel ein.

			»Danke. Ich hoffe, wir finden etwas. Aber was machen wir in der Zwischenzeit?«

			»Beginnen wir mit dem, was wir wissen oder zumindest begründet vermuten können«, schlug Lizeth vor. »Wir gehen davon aus, dass er sich in Pensdurth befindet. Der Vorteil ist, dass wir bereits Soldaten und Draken vor Ort haben. Wir gesellen uns zu ihnen und nehmen die Stadt ein.« Sie sah sich mit einem bösartigen Lächeln auf den Lippen um. »Und dann räuchern wir den Mistkerl aus.«

			»Wir wissen doch gar nicht, was mit den Truppen oder Draken passiert ist, die wir hingeschickt haben«, wandte Gayla ein.

			Ich ballte die Hand zur Faust und warf Casteel einen Blick zu. Sein Gesicht wirkte hart, aber er gab keinerlei Gefühle preis, während ich immer größere Schwierigkeiten hatte, nicht in Panik zu verfallen.

			»Noch ein Grund mehr, ihnen zu folgen«, erwiderte Lizeth.

			»Ich würde eher sagen, dass es ein Grund mehr ist, Vorsicht walten zu lassen«, widersprach Gayla.

			»Ja, das glaube ich dir.« Die Wölfin lehnte sich zurück und die beiden Generalinnen starrten einander über den Tisch hinweg in Grund und Boden.

			»Wir wissen nicht, in welchem Zustand sich Kolis befindet«, gestand Kieran und zog damit die Blicke der beiden auf sich. »Möglicherweise ist er immer noch ein Geist, vielleicht sieht er aus wie einer von uns. Diese Frage können uns eventuell die Späher beantworten, die nach Pensdurth aufgebrochen sind. Sie sollten morgen zurück sein.«

			»Und wenn sie keine Antworten haben?«, wollte Sven wissen.

			»Dann reiten wir selbst nach Pensdurth«, erklärte Casteel.

			Lizeth musterte Casteel, dann wandte sie sich an mich. »Und was denkt Ihr, Penellaphe?«

			Ich zwang mich, die Fäuste zu öffnen. »Ich denke …« ich schluckte. Meine Kehle war staubtrocken. »Ich denke, es wäre klug zu warten, bis wir mehr Informationen haben.«

			Ein Lächeln zeichnete sich auf Gaylas Gesicht ab.

			»Allerdings verlieren wir dadurch einen möglichen Vorteil, falls Kolis noch nicht zur vollen Kraft zurückgekehrt ist«, fuhr ich fort. »Und dieser Vorteil ist nicht zu unterschätzen. Wir haben mittlerweile gesehen, was er allein mit seinem Willen anrichten kann – und wir können nichts tun, um ihn daran zu hindern, falls er es noch einmal tun möchte. Wenn er erst einmal wieder bei Kräften ist, wird es noch schwerer sein, ihn zu besiegen.«

			»Was würdest du also vorschlagen?«, fragte Casteel und ließ sich absolut nicht anmerken, was er von dem hielt, was ich gerade gesagt hatte.

			»Ich würde sagen, dass wir … Kolis genauso gegenübertreten wie Isbeth und der Blutkrone«, begann ich und sprach aus, was ich schon viel früher sagen hätte sollen.

			»Und wie genau soll das aussehen?«, fragte Aylard, was Reaver dazu veranlasste, warnend den Kopf zu heben.

			»Wir haben es mit einem unvorhersehbaren Primar des Todes zu tun, der über tausend Jahre begraben war und vermutlich leicht durchgeknallt ist«, sagte ich und sah ihm in die Augen. »Einem Mann, der Dutzende ermorden kann, ohne überhaupt einen Fuß in die Stadt zu setzen. Darunter auch viele kleine Kinder.«

			Aylard lehnte sich zurück, und mir fiel auf, dass seine Hand kaum merklich zitterte. »Dieser Kolis scheint wenig für die Aufgestiegenen übrig zu haben, denn offenbar hat er kein Problem damit, sie zu töten.«

			»Er nährt sich an ihnen, um wieder zu Kräften zu kommen«, stellte ich richtig. »Das heißt nicht, dass er sie nicht will oder auf andere Weise braucht.«

			Er straffte die Schultern. »Aber bis jetzt hat er weder Atlantianer noch Wölfe angegriffen. Zumindest, soweit wir wissen«, erklärte Aylard, woraufhin Murin ihn interessiert ansah.

			Casteel neigte den Kopf. »Und?«

			»Möglicherweise ist er gar keine Gefahr für uns«, fuhr Aylard fort, und ich hoffte inständig, dass jetzt nicht das kam, was ich befürchtete. »Aber falls doch?«, fuhr er fort. »Und er ist jetzt schon so mächtig? Dann sollten wir vielleicht …?«

			»Vielleicht was?«, fragte ich.

			Er presste die Lippen aufeinander. »Mit ihm verhandeln.«

			Oh Götter. Es war genau das, was ich befürchtet hatte.

			»Verhandeln? Worüber?«, fragte Murin, der die Augenbrauen derart zusammengezogen hatte, dass sie beinahe miteinander verschmolzen.

			»Über ein mögliches Friedensabkommen?«, fragte ich.

			»Frieden ist besser als Zerstörung«, erklärte Aylard.

			Reaver reckte den Hals und beäugte den Elementaren. Aus seinen Nüstern stieg Rauch.

			»So wie damals, als sich die Atlantianer nach dem Krieg der Zwei Könige hinter die Skotos-Berge zurückgezogen haben?«, fragte ich. Aylards Nasenflügel bebten, und ich hoffte inständig, dass Reaver ihn nicht bei lebendigem Leib in Asche verwandeln würde. »Offenbar habt Ihr mir nicht gut genug zugehört, als ich vorhin erklärt habe, warum wir Kolis nicht allzu vernünftig entgegentreten sollten, deshalb formuliere ich es ein wenig deutlicher. Als sich Atlantia das letzte Mal zurückzog, war es aus Furcht vor den Vampyren und einer Demis. Dieses Mal geht es um den wahren Primar des Todes, der vermutlich innerhalb der letzten tausend Jahre den Verstand verloren hat und die Skotos-Berge jederzeit überqueren kann, um seinen Willen gegen das einzige Land und das einzige Volk zu richten, das Euch etwas bedeutet.«

			Aylards Kiefermuskel mahlte. Lizbeth gab sich keine Mühe, ihr Grinsen zu verbergen. »Ich habe Euch schon beim ersten Mal verstanden«, meinte Aylard.

			»Warum glaubt Ihr dann, dass Friedensverhandlungen eine intelligente Lösung wären?« Der Äther in meiner Brust summte. »Oder spricht reine Feigheit aus diesem Vorschlag?«

			Aylards Augen weiteten sich, und er drückte den Rücken durch, um sich zu erheben. »Ich bin kein Feig…«

			»Wenn Eure Königin sagt, dass Ihr einer seid«, meinte Casteel mit unheimlich sanfter Stimme, »dann seid Ihr einer.« Er trommelte gemächlich mit dem Finger auf die Armlehne seines Stuhls, und es wurde empfindlich kalt im Saal. »Und ich würde vorschlagen, dass Ihr Euch setzt. Sofort.«

			Aylard ließ sich langsam sinken und behielt Casteel dabei im Blick. »Ich entschuldige mich, falls dieser Eindruck entstanden sein sollte.«

			Ich hob eine Augenbraue, als Reaver schnaubte.

			»Aber es scheint, als gäbe es außer der Truppenbewegung nach Pensdurth keinen richtigen Plan«, fuhr er fort, »um gegen den wahren Primar des Todes zu bestehen, der – wie Ihr selbst sagt – nicht aufzuhalten ist.«

			»Ich habe nie gesagt, dass man ihn nicht aufhalten kann.«

			Sven räusperte sich. »Auch wenn ich selten mit Aylard übereinstimme, scheint es, als würdet ihr beide dasselbe vorschlagen.«

			Ich blinzelte ihn ungläubig an, und seinem Sohn ging es offenbar ähnlich, denn er warf seinem Vater einen Blick zu, als hätte er den Verstand verloren. »Wir schlagen nicht dasselbe vor.«

			Sven lächelte, und die Fältchen um seine Augen tanzten. »Ihr schlagt vor, ihm irrational zu begegnen«, sagte er, und ich runzelte die Stirn. »Und Aylards Vorschlag ist das Irrationalste, was es gibt.«

			Aylard biss die Zähne zusammen und lehnte sich zurück.

			»Die Frage ist, was ist Euer nicht ganz rationaler Vorschlag?«, fragte Sven.

			Ich schloss einen Moment lang die Augen und sah den Knochendolch vor mir, der in der Truhe in unseren Gemächern lag. Ich spürte Kierans Blick und hörte Casteels leises Trommeln. »Kolis will den Äther in mir. Die Essenz des Lebens und des Todes.«

			Casteels Finger hielten inne.

			Ich hielt den Blick geradeaus gerichtet. »Dafür braucht er mein Blut. Und zwar alles.«

			»Verdammte Scheiße«, murmelte Kieran, und Lizeths Blick huschte zu dem Sturm, der sich zu meiner Rechten zusammenbraute.

			»Was bedeutet, dass er seinen Willen nicht gegen mich einsetzen wird«, fuhr ich fort. »Aber gegen alle anderen schon. Die hier Anwesenden miteingeschlossen.«

			Er kann uns nicht töten, erinnerte mich Kieran, als hätte ich es vergessen.

			Was nicht bedeutet, dass er euch nicht solchen Schaden zufügen kann, dass ihr euch wünscht, ihr wärt tot, erwiderte ich.

			Kieran holte tief Luft und sagte nichts mehr.

			»Was bedeutet, dass keine Armee in der Lage sein wird, ihm nahe genug zu kommen«, erklärte ich und drängte die Essenz zurück, die in meinem Inneren aufstieg. »Aber ich schon.«

			»Und was genau«, meinte Casteel gedehnt, »willst du uns damit sagen, Poppy?«

			Mir war klar, dass Kieran und er spürten, wie schnell mein Herz schlug, aber ich konnte nichts dagegen tun. »Dass ich nach Pensdurth aufbrechen werde. Allein.«

			»Raus«, befahl Casteel, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Trotzdem fühlte sich der Befehl an wie ein Schlag in die Magengrube. »Alle. Sofort.«

			Sein Blick hielt meinen fest, während Stühle zurückgeschoben wurden und einer nach dem anderen hastig den Raum verließ.

			Alle, bis auf einen.

			»Verschwinde, Reaver«, befahl Casteel.

			Der Draken stieß eine Wolke aus heißem Rauch aus, deren Hitze bis auf die andere Seite der Kammer zu spüren war, senkte den Kopf und fletschte seine riesigen, scharfen Zähne.

			»Er wird nicht gehen«, flüsterte ich.

			»Und ich auch nicht«, erklärte Kieran.

			»Na gut.« Casteel lächelte schmallippig. »Dann haben wir eben ein Publikum.«

			»Ich denke nicht …«

			»Ganz genau. Du denkst nicht. Diesbezüglich sind wir uns schon mal einig.«

			Mein Kopf fuhr zu ihm herum. »Das habe ich nicht gemeint.«

			»Aber es stimmt.« Er beugte sich zu mir, bis wir auf derselben Augenhöhe waren. »Denn es ist die einzige Erklärung dafür, dass du auch nur eine verdammte Sekunde lang glaubst, Kieran und ich wären jemals damit einverstanden, dass du allein nach Pensdurth aufbrichst.«

			»Er hat recht«, bestätigte Kieran.

			»Dich hat aber niemand gefragt«, zischte ich. »Und dich auch nicht, Casteel. Ich bin eine erwachsene Frau. Eine Königin und eine primare Göttin. Ich muss euch beide nicht um Erlaubnis bitten.«

			Reavers Stacheln kratzten über die Decke, als er den Kopf neigte.

			»Auch das stimmt«, meinte Kieran.

			»Ich stimme dir nur insofern zu, als dass du eine Königin und eine primare Göttin bist.« Casteel ließ mich immer noch nicht aus den Augen. »Aber du verhältst dich nicht gerade wie eine erwachsene Frau.«

			»Na super«, murmelte Kieran.

			Die Frustration ließ mich aufspringen. »Das sagt ausgerechnet der, der gerade alle anderen aus dem Zimmer geschickt hat, weil er sich nicht wie ein Erwachsener benehmen kann.«

			Casteel legte den Kopf in den Nacken, um mich anzusehen. »Ich habe die anderen aus dem Zimmer geschickt, weil ich dachte, sie sollten das hier nicht miterleben.« Er verzog den Mund. »So etwas macht man als Erwachsener.«

			Ich hob langsam die Hand und streckte ihm den Mittelfinger entgegen. »Und das? Ist das erwachsen?«

			»Ja, sehr«, erwiderte er und senkte die Lider.

			Ich öffnete den Mund.

			»Poppy.« Kieran packte meinen Arm und zog mich zurück auf meinen Stuhl. »Sieh mich an.«

			Ich verschränkte die Arme und drehte mich kaum merklich in seine Richtung. »Bitte sehr.«

			»Wirklich wahnsinnig erwachsen«, säuselte Casteel.

			Mein Kopf fuhr zu ihm herum. »Willst du sehen …?«

			Kieran schlug so fest auf den Tisch, dass dieser krachte. Ich zuckte zusammen, während Casteel und Reaver ihn nur ausdruckslos ansahen.

			»Jetzt haltet endlich mal die Klappe!« Der Äther in Kierans Augen pulsierte, während sein Blick von Casteel zu mir wanderte. »Und hört zu.« Er stieß ein frustriertes Knurren aus. »Du hast gerade gesagt, dass wir Kolis nicht so gegenübertreten können wie der Blutkrone. Aber wenn einer von uns einfach ins Verderben läuft, machen wir genau das.«

			Ich öffnete den Mund.

			»Hör zu«, wiederholte er. »Abgesehen davon hättest du einen noch größeren Wutanfall bekommen als er«, er deutete auf Casteel, »wenn wir dir etwas Ähnliches vorgeschlagen hätten«, fuhr Kieran fort.

			»Weil es nicht dasselbe wäre.«

			»Und wie kommst du jetzt darauf?«, wollte Casteel wissen.

			»Er hält nicht die Klappe«, beschwerte ich mich bei Kieran, der Casteel einen warnenden Blick zuwarf, den dieser ohnehin wieder ignorieren würde.

			»Casteel hat einen Wiederkehrer getötet, was bis jetzt unmöglich erschien. Und ich wette, ich könnte es auch. Also wie kommst du darauf, dass nur du Kolis töten kannst?«

			»Weil es mir die Schicksalsgeister gesagt haben.«

			»Und was ist der Grund dafür?«

			Ich öffnete den Mund, konnte seine Frage aber nicht beantworten.

			»Ganz genau«, bemerkte Kieran.

			»Nein, nicht ganz genau. Du verstehst das nicht. Kolis braucht mich lebend.«

			»So lange, bis er dich nicht mehr lebend braucht«, unterbrach mich Casteel. »Aber das ist bei uns dasselbe.«

			Ich sah ihn mit schmalen Augen an. »Solltest du nicht still sein?«

			»Und solltest du nicht zuhören?«, erwiderte Casteel.

			»Ihr macht doch beide nicht das, was ich sage«, bemerkte Kieran.

			Ich stieß entnervt die Luft aus und wandte mich ab. »Was soll ich deiner Meinung nach dann tun? Herumsitzen, warten und hoffen, dass Kolis nicht noch einmal beschließt, irgendwelche Unschuldigen zu töten? Leute, die wir beschützen sollten? So, wie die Arae, die von mir verlangt haben, dass ich einfach zusehe, wie die Kontinente untergehen? Willst du mich zurückhalten, obwohl du weißt, dass ich etwas ausrichten könnte?«

			Casteel neigte den Kopf und holte tief Luft. »Nein, Poppy«, sagte er mit sanfterer, aber immer noch fest entschlossener Stimme. »Du weißt, dass ich dich nie zurückgehalten habe. Warum glaubst du, dass ich es jetzt will?«

			Ich schloss die Augen. Meine Kehle brannte. Dann schüttelte ich langsam den Kopf.

			»Weißt du, warum ich gegen deinen Vorschlag bin?« Er legte eine Hand auf meine. »Und warum Kieran dagegen ist?«

			»Weil ihr euch Sorgen macht?«

			»Sorgen?« Kieran lachte auf. »Das trifft es nicht einmal annähernd, wenn es darum geht, dass du Kolis ganz allein gegenübertreten willst.«

			Wenn es andersherum gewesen wäre, und die beiden hätten das vorgehabt, hätte ich … Todesangst gehabt.

			»Ich verstehe, dass du das Volk und das Königreich beschützen willst.« Casteel schob langsam seine Finger zwischen meine. »Aber das tust du nicht, indem du dich selbst in Gefahr bringst.«

			Meine Kehle war wie zugeschnürt. »Was soll ich denn sonst tun?«

			»Du solltest dich eigentlich fragen, was wir tun sollen«, erwiderte Casteel. »Wir drei. Zusammen.«

			Ich sah ihn an. »Was hast du vor?«

			»Zuerst warten wir auf den Bericht aus Pensdurth. Wir brauchen so viele Informationen wie möglich, bevor wir etwas unternehmen. Aber als ich vorhin meinte, dass wir nach Pensdurth gehen, meinte ich nicht die Generäle und ihre Regimente. Was nicht bedeutet, dass sie sich nicht auch bereithalten werden. Wir werden sie vermutlich brauchen. Aber ich meinte vor allem uns drei.«

			Seine Worte versetzten mir einen Stich. »Ich wollte nicht egoistisch klingen.«

			»Ich weiß«, erwiderte Casteel sanft, und sein Blick huschte zu Kieran. »Das wissen wir beide. Die Götter wissen, wie sehr ich mir wünsche, dass du einmal egoistisch bist und nicht nur an alle anderen denkst, außer an dich selbst«.

			»Wir haben die Zusammenfügung vollzogen, und nun sind wir drei eins.« Casteel lehnte sich nach vorne und sah mir tief in die Augen. »Ich weiß besser als alle anderen, was passiert, wenn man glaubt, man könnte sich einem solchen Kampf allein stellen. Und ich werde nicht danebenstehen und zusehen, wie du denselben Fehler begehst.«

			Ich presste die Lippen aufeinander und erschauderte, als Casteel die Hand um meinen Nacken schloss. »Wir müssen etwas tun, und zwar möglichst bald, bevor Kolis zu voller Macht gelangt ist. Falls er es nicht schon längst ist.«

			»Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?«, fragte Kieran mich.

			Meine Gedanken überschlugen sich. Bis jetzt hatte ich immer nur überlegt, was ich tun konnte. »Wir brauchen auf alle Fälle mehr Informationen. Wir müssen wissen, in welcher Form Kolis derzeit erscheint und auch, welche Kräfte und Mächte er um sich versammelt hat.« Ich holte tief Luft. »Und genau diese Informationen könnten wir jetzt sofort einholen. Wir treten durch die Schatten, sehen uns um und verschwinden wieder.«

			»Poppy …«, begann Kieran.

			Ich wandte mich ihm zu, und Casteels Hand glitt von meinem Nacken. »Ich weiß, dass dir die Vorstellung, durch die Schatten zu treten, widerstrebt, aber so schlimm ist es nicht.«

			»Das meinte ich nicht.«

			»Du hast einmal gesagt, dass wir spüren würden, sobald Kolis sich in der Stadt aufhält«, gab Casteel zu bedenken. »Dasselbe könnte auch für ihn gelten.«

			»Ich …« Ich lehnte mich zurück. »Ja.« Wie konnte ich nicht daran denken? Solche Fehler waren mehr als haarsträubend.

			»Wir machen nicht nichts«, fuhr Casteel fort. »Ich weiß, es fühlt sich so an, aber kluge, wohlüberlegte Entscheidungen zu treffen, ist nicht zu vergleichen mit Untätigkeit. Deshalb hast du nicht alles niedergebrannt, was sich dir in den Weg gestellt hast, als du mich gerettet hast. Du bist strategisch vorgegangen, und wir machen dasselbe. Und wenn es dann so weit ist, treten wir Kolis gemeinsam gegenüber. Zusammen werden wir es schaffen und am Ende überleben. Denn genau das werden wir.« Er drückte meine Hand. »Ist das klar?«

			Ich schluckte, dann nickte ich.

			»Ich will, dass du es aussprichst«, verlangte Kieran.

			Ich schloss die Augen und gab ihnen, was sie wollten. Ich sagte, dass es klar war. Denn die Chance, Kolis zu besiegen, war gemeinsam tatsächlich besser. Trotzdem wurde ich das Gefühl nicht los, dass besser nicht gut genug sein würde.

			Ich hatte Angst, dass wir nicht gewinnen würden. Selbst wenn wir es irgendwie schafften zu überleben.
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			Poppy

			»Poppy?«

			Ich zuckte zusammen und riss den Blick von dem deckenhohen Fenster in unserem Schlafzimmer los. Ich hatte Casteel nicht kommen gehört. Wie lange stand er schon da und lehnte sich gegen den Türrahmen?

			»Ist alles in Ordnung?«

			»Ja.« Zumindest glaubte ich das. Nach dem Mittagessen mit Casteel war ich in die Badekammer gegangen, um mir die Hände zu waschen. Ich hatte keine Ahnung, warum ich jetzt hier stand und auf die Klippen hinaus starrte.

			Schon wieder.

			»Du siehst wunderschön aus.«

			»Danke.« Unsere Blicke trafen sich. »Du bist auch ganz attraktiv.«

			»Attraktiv?« Er verschränkte die Arme. »Mehr nicht?«

			»Mhm.« Er war absolut atemberaubend. Was er sehr wohl wusste. »Was haben wir heute noch vor?«

			»Nichts.«

			Die Essenz in mir summte. »Ich kann nicht einfach rumsitzen und nichts tun.«

			»Warum nicht? Weil du dann vielleicht versuchst, durch die Schatten nach Pensdurth zu treten?«

			»Nein«, wehrte ich ab.

			Er hob die Augenbrauen. »Poppy …«

			Ich seufzte. »Ich habe dir gesagt, dass ich es nicht tue.«

			Er schwieg einige Augenblicke lang. »Wir werden nicht den ganzen Tag herumsitzen. Heute Abend beginnt unser Training.«

			Das hatte ich ganz vergessen.

			Sein Blick glitt über mich und er biss sich auf die Unterlippe. »Und bis dahin fallen mir ein oder zwei Dinge ein, mit denen wir uns die Zeit vertreiben könnten.«

			Ich bemühte mich um ein ausdrucksloses Gesicht, auch wenn die Hitze von mir Besitz ergriff. »Fällt dir vielleicht auch etwas Produktiveres ein als das?«

			»Das, woran ich dachte, ist ziemlich produktiv.«

			»Aha.« Ich ging zu dem Tisch vor dem Sofa und griff nach dem Waffengurt für meinen Oberschenkel. »Es gibt tatsächlich etwas, das wir tun könnten.«

			Er sah mich an. »Ich hoffe, es ist weniger Kleidung dafür nötig, als du jetzt trägst. Oder keine. Aber da du gerade den Waffengurt anlegst, habe ich wohl kein Glück.«

			Ich straffte den Gurt und warf einen Blick auf die Dolche, die ich vorbereitet hatte. Einen aus Schattenstein und einen aus Blutstein. »Wir könnten uns um die Aufgestiegenen kümmern.«

			»Willst du das unbedingt sofort erledigen?«

			»Nein. Aber dann hätten wir es hinter uns gebracht.«

			»Schon klar. Leider ist Kieran gerade unterwegs.«

			Ich seufzte erleichtert. Ich wollte es hinter mich bringen, aber ich wollte es gleichzeitig so lange wie möglich hinauszögern.

			»Gibt es einen Grund, warum du den Schattensteindolch genommen hast und nicht deinen eigenen?«

			»Ja.« Mein Blick fiel auf die eingeschlagene Waffe. »Es ist nicht mehr dasselbe, seit ich weiß, woraus der Griff besteht. Und nachdem er Delano niedergestreckt hat.«

			Casteel schwieg einen Moment lang. »Das ist verständlich.«

			»Ich dachte, ich gebe ihn Delano.« Ich warf Casteel einen Blick zu. »Oder glaubst du, dass es ihn zu sehr schmerzt?«

			»Ich glaube nicht. Aber der Dolch ist ein Geschenk von Vikter. Er bedeutet dir viel.«

			»Er hat mir viel bedeutet. Aber er gehört Delano. Und selbst wenn er ihn nicht will, möchte ich ihn nicht mehr verwenden.«

			Casteel musterte mich so eindringlich, dass ich mich innerlich zu winden begann.

			Also wechselte ich das Thema. »Warum hat Kieran nicht mit uns zu Mittag gegessen?«

			»Er hat vermutlich mit den Generälen gegessen. Oder mit Helenea«, fügte er grinsend hinzu.

			Ich sah ihn neugierig an. »Glaubst du?«

			»Nein.« Er lachte.

			Ich spitzte die Lippen. »Sie hat ihn kaum aus den Augen gelassen.«

			»Das ist mir auch aufgefallen.«

			»Glaubst du, dass es ihm auch aufgefallen ist?«

			»Vermutlich nicht.«

			Ich betrachtete ihn aus dem Augenwinkel. »Sie ist sehr hübsch.«

			»Das ist sie, aber es braucht mehr, um Kierans Aufmerksamkeit zu erregen und zu behalten.«

			»Es ist seltsam, dass Kieran mit den Generälen isst und nicht mit uns.«

			Er hob eine Augenbraue. »Findest du?«

			»Ja. Er ist der königliche Berater. Er sollte bei uns sein und nicht bei den Generälen. Außerdem ist er dein engster …« Freund schien nicht annähernd stark genug für das, was Kieran für Casteel – und uns – war.

			»Mein engster …?«

			»Was auch immer …« Ich zuckte mit den Schultern. »Was ist eigentlich los mit euch?«

			»Die Antwort ist dieselbe wie beim letzten Mal.« Er neigte den Kopf. »Aber ich merke, dass du mir nicht glaubst.«

			»Das tue ich tatsächlich nicht.«

			Casteel starrte mich einen Augenblick lang an, dann lachte er. Und mir wurde kalt. Denn es war ein trockenes, schneidendes Lachen. »Du vertraust mir etwa nicht?« Er stieß sich vom Türrahmen ab. »Schockierend.«

			»Moment. Wie bitte?« Ich sah zu, wie er sich abwandte. »Das habe ich doch gar nicht gesagt!«

			»Du hast recht. Das hast du wirklich nicht gesagt.« Er ging ins Speisezimmer. »Aber du vertraust nicht auf das, was ich sage. Da gibt es offenbar einen großen Unterschied.«

			»Natürlich gibt es den.« Ich sprang auf und folgte ihm.

			Casteel hielt vor dem Spirituosenschrank inne und stieß ein seltsames Schnauben aus, das mir den letzten Nerv raubte.

			»Was sollte denn dieses Geräusch gerade bedeuten?«, fauchte ich.

			Er griff nach einer Flasche. »Welches Geräusch?«

			»Das du gerade von dir gegeben hast.«

			»Ich habe mich bloß geräuspert.«

			»Willst du mich verarschen, verdammt?«

			»Du solltest etwas mehr auf deine Ausdrucksweise achten«, ermahnte er mich sanft und warf mir über die Schulter hinweg einen Blick zu. »Solche Worte gehören sich nicht für eine Königin.«

			Mir fehlten einen Moment lang die Worte. »Ich werde dir gleich zeigen, was sich noch alles nicht gehört …«

			»Das klingt gut, darf ich dich beim Wort nehmen?«, erwiderte er und schenkte sich ein Glas ein. »Willst du auch ein Glas?«

			»Nein.« Ich holte tief Luft und zählte bis zehn. Ich schaffte es nur bis vier. »Du hast geschnaubt. Das klingt anders, als wenn du dich räusperst.«

			Er neigte den Kopf. »Sicher?« Er räusperte sich. »Meiner Meinung nach klingt es gleich.«

			Ich starrte ihn fassungslos an. »Nein, es …«

			Er räusperte sich erneut.

			»Na gut, vielleicht ein bisschen. Trotzdem hast du geschnaubt und dich nicht geräuspert.«

			Er nippte an seinem Drink und sah mich über das Glas hinweg an. »Streiten wir uns jetzt gerade wirklich über ein Schnauben?«

			»Ja. Nein!« Ich warf entnervt die Hände hoch. »Nein. Es geht darum, dass du nicht ehrlich zu mir bist.«

			Die Essenz in seinen Augen blitzte auf, und sein Kiefermuskel mahlte. Einen kurzen Moment lang spürte ich seine Wut und noch etwas anderes, das darunter lag. Dann war es auch schon wieder vorbei und seine Mauern standen wieder an Ort und Stelle.

			»Es gibt nur sehr wenige Dinge, in deren Hinsicht ich nicht sehr mitteilsam dir gegenüber war, Poppy«, sagte er. »Ich hoffe, du kannst dasselbe über dich sagen.«

			Ich klappte den Mund auf und machte einen Schritt nach hinten. »Ich habe absolut keine Ahnung, was ich darauf sagen soll. Es gibt nur wenige Dinge, bei denen du nicht ehrlich zu mir warst?«

			»Ich sagte mitteilsam, und ja: Da gibt es einen Unterschied.«

			Ich warf ihm einen bösen Blick zu und hätte noch mehr gesagt, doch in diesem Moment klopfte es, und einen Augenblick später erklang Delanos Stimme. »Cas? Poppy?«

			Ich fuhr zu Casteel herum. »Wage es nicht …«

			Er trat um mich herum. »Ja?«

			»Mistkerl«, zischte ich und eilte hinter ihm her.

			Delano trat durch die Tür, und Casteel hielt abrupt inne, woraufhin ich fluchend in ihn hineinrannte.

			Er fing mich auf, bevor ich das Gleichgewicht verlor. »Ja, Delano?«, fragte er.

			»Da ist …« Der Blick des Wolfes huschte zwischen uns hin und her. »Habt ihr gerade … gestritten?«

			»Nein.« Ich entriss Casteel meinen Arm.

			Delano blinzelte mehrmals. »Sicher nicht?«

			»Ja.«

			Delano warf Casteel einen Blick zu. »Soll ich die Waffen verstecken?«

			Sprachlos sah ich ihn an.

			»Noch nicht«, antwortete Casteel.

			»Warum willst du die Waffen verstecken?«, wollte ich wissen.

			Delano hob die Augenbrauen. »Ist das eine Fangfrage?«

			»Was willst du, Delano?«, fragte Casteel, bevor ich erneut die Nerven verlieren konnte.

			»Ihr habt Besuch. Oder besser gesagt Poppy. Es ist Tawny.«

			Mein Magen zog sich zusammen, und meine Wut auf Casteel verpuffte. Unbehagen machte sich breit. »Ist sie … hier?«

			»Ja.« Delano trat von einem Bein aufs andere. »Sie wartet draußen im Flur.«

			Casteel trat vor mich. »Ich weiß nicht, ob das jetzt ein guter Zeitpunkt ist …«

			»Ich auch nicht«, murmelte Delano. »Ich sage ihr …«

			»Nein.« Ich drückte den Rücken durch. »Ist schon gut.«

			Casteel sah mich an, dann hörte ich seine Stimme in meinem Kopf. Sicher?

			Ja. Ich muss sie sehen. Ich bin bloß … Ich hatte keine Ahnung, was los war und warum mich der Gedanke, Tawny wiederzusehen, mit solcher Angst erfüllte, aber ich musste diese Gefühle überwinden. »Lass sie rein, Delano.«

			Er zögerte kurz. »Gut.«

			»Kannst du dir vielleicht noch ein paar Minuten Zeit lassen?«, bat Casteel.

			»Sicher.« Delano wandte sich ab. »Sie wird die Zeit sicher dafür nutzen, sich weitere Wege zu überlegen, mir die Eier abzuschneiden, wenn ich sie nicht reinlasse.«

			Ich blinzelte.

			»Poppy.«

			Ich schüttelte den Kopf und schloss die Augen. »Ich bin bereit. Es ist nur … Ich weiß nicht, warum ich solche Angst davor habe. Aber ich muss sie sehen. Sie ist meine Freundin. Ich muss meine Freunde sehen …« Ich stieß ein leises Lachen aus. »Es ist immer noch seltsam, dieses Wort zu benutzen und zu wissen …«

			»Was?«

			»Dass es etwas bedeutet.« Meine Wangen glühten. »Das klingt albern, schon klar.«

			»Tut es nicht.« Er biss die Zähne aufeinander. »Immerhin waren dir Freundschaften den Großteil deines Lebens nicht erlaubt.«

			Und ich hatte nie gewusst, ob das, was sich wie eine Freundschaft anfühlte, auch wirklich echt war. Ich hatte solche Angst gehabt, dass Tawny nur nett war und sich interessiert zeigte, weil es zu den Pflichten einer Hofdame gehörte.

			Aber es war echt gewesen.

			»Willst du vielleicht doch etwas trinken?«

			»Ja«, hauchte ich.

			»Gut.« Casteel griff nach einem Dekanter. »Du bist nervös.«

			»Ist das so offensichtlich?«

			Er warf einen vielsagenden Blick auf meine Hände, die mal wieder nicht stillhalten konnten.

			Ich lächelte. »Holland hat mir erzählt, dass Seraphena auch ständig mit ihren Haaren spielt, wenn sie nervös ist.«

			Er reichte mir mein Glas. »Habt ihr sonst noch etwas gemeinsam?«

			Ich dachte kurz nach. »Offenbar habe ich ihn an sie erinnert, als ich wütend wurde.« Ich spitzte die Lippen. »Keine Ahnung, ob das gut ist.«

			Casteel grinste. »Soll das heißen, dass sie genauso streitsüchtig ist wie du?«

			»Falls ja, habe ich es lieber von ihr als von Isbeth.«

			»Du hast nichts von Isbeth.«

			Abgesehen von der Form meines Gesichts, der Nase und der Lippen. Es war mir immer noch ein Rätsel, wie mir die Ähnlichkeit hatte entgehen können.

			Casteel musterte mich über den Rand seines Glases hinweg. »Willst du mir sagen, warum du so nervös bist?«

			Ich wollte bereits erwidern, dass ich keine Ahnung hatte, aber dann schüttelte ich den Kopf. Das stimmte nicht ganz. »Ich habe Angst, dass sie mich nicht mehr so wahrnimmt wie früher.«

			»Fühlst du dich denn anders?«

			Ich fuhr mit der Zunge über einen meiner Fangzähne. »Ja und nein.«

			Er hob eine Augenbraue.

			»Ich meine, ich bin immer noch ich, aber ich fühle mich anders, auch wenn ich es nicht erklären kann.« Ich lachte verlegen. »Das klingt unlogisch.«

			»Nein, gar nicht.«

			»Wirklich nicht?« Ich nippte an meinem Glas. »Dann kannst du mir vielleicht sagen, was ich empfinde?«

			»Nein, das nicht. Aber ich hatte nach dem Abschluss der Auslese dasselbe Gefühl. Meine Sinne waren geschärft, ich konnte besser riechen, schmecken und sehen, und ich war stärker und schneller. Ich hatte das Gefühl, als hätte sich die Welt verändert, aber in Wahrheit war es nur die Art, wie ich mich durch die Welt bewegte. Deshalb fühlte es sich anders an.«

			Er lächelte, als ich nickte. Doch als er auf mich zutrat, wurde sein Blick ernst. »Ich will mich nicht mit dir streiten, Poppy«, sagte er und legte eine Hand in meinen Nacken.

			Auch mir war klar, dass das, was vorhin passiert war, anders gewesen war als unsere üblichen Plänkeleien. »Ich auch nicht.«

			»Bei den Göttern, Poppy.« Er schloss die Augen. »Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr.«

			»Ich weiß.« Eine Last hob sich von meinem Herzen. Seine Worte bedeuteten mir alles. »Ich liebe dich auch, Cas.«

			Er neigte den Kopf und gab mir einen zärtlichen Kuss. »Und das ist alles, was zählt.«

			Ich wollte ihm unbedingt glauben, dass nur die Liebe zählte und sie es schaffen würde, den Verdacht auszulöschen, dass er etwas vor mir verbarg. Aber ich hätte mir selbst etwas vorgemacht. Und ich hatte mir geschworen, dass ich es nie wieder dazu kommen lassen würde.

			Ich legte die Hände auf seine Wangen und sah ihm in die Augen. »Wir …«

			»Poppy?« Tawnys Stimme drang von der Tür aus zu uns.

			Casteel seufzte. »Das war deutlich weniger als ein paar Minuten.«

			Ich ließ lächelnd die Hand sinken. »Eher mehr, würde ich sagen.«

			»Ich frage mich, ob noch alles an Delano dran ist.«

			Ich lachte und löste mich von ihm. »Das hoffe ich. Vor allem für Perry.« Ich nahm einen flachen Atemzug und einen großen Schluck. »Ich komme schon«, rief ich.

			Irgendwie schaffte es Casteel, sich vor mich zu drängen.

			Tawny hielt abrupt inne. »Nicht schon wieder«, murmelte sie. »Versuchst du gleich, mich rauszuwerfen?«

			»Ich spiele tatsächlich mit dem Gedanken.« Casteel richtete sich wie ein Fels vor ihr auf. »Aber nein«, sagte er schließlich und trat zur Seite.

			Ich holte tief Luft … und sah eine Wolke aus weißen Locken, die früher einmal honigbraun gewesen waren, auf mich zuschießen. Als Tawny mich sah, hielt sie abrupt inne, und ihre Augen, die abgesehen von den Pupillen vollkommen weiß waren, drangen in meine.

			Plötzlich wusste ich, warum mir so unwohl gewesen war, wenn ich an ein Wiedersehen mit ihr gedacht hatte. Es ging nicht darum, was sie getan hatte.

			Sondern darum, was ich ihr angetan hatte.

			Tawny kreischte auf, und ich zuckte zusammen, denn sie klang dabei wie ein riesiger Raubvogel.

			»Du meine Güte«, murmelte Casteel, während sie mit ausgebreiteten Armen auf mich zustürzte. Ihr hübsches Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln, das ich einfach erwidern musste.

			Casteel beobachtete uns skeptisch.

			Es ist alles gut, versicherte ich ihm eilig, denn ich verstand seine Reaktion und erinnerte mich nur zu gut daran, wie Kieran und die anderen reagiert hatten, als Tawny nach Eichenhain gekommen war.

			Meine Kehle war wie zugeschnürt. Sie hatten gespürt, dass etwas … falsch war. Dass etwas gegen das grundlegende Gleichgewicht zwischen Leben und Tod verstieß. Auch wenn sie es nicht verstanden hatten.

			»Poppy!«, kreischte Tawny, dann schlang sie die Arme um mich. Ich dachte keine Sekunde lang darüber nach, was ich tun sollte und was das Beste war, sondern erwiderte ihre Umarmung instinktiv. Und ein paar Augenblicke lang war das alles, was wir brauchten.

			»Ich weiß, ich wiederhole mich«, erklärte sie mit rauer Stimme. »Aber ich habe dich vermisst.«

			Zitternd holte ich Luft und roch verblühten Flieder.

			Ich roch den Tod.

			Ein Schaudern durchfuhr mich, und ich hielt sie noch fester. Dann schickte ich meine Sinne aus, obwohl ich wusste, dass es nirgendwo hinführen würde.

			Wie erwartet spürte ich absolut nichts, wo früher so unglaublich viele Emotionen gewütet hatten. Seit der Verletzung durch den Schattensteindolch und dem darauffolgenden tiefen Schlaf war da nur noch eine tiefe Leere, die mich an das Innere der Aufgestiegenen oder der Wiederkehrer erinnerte. Dabei war Tawny weder das eine noch das andere.

			Ich erinnerte mich, wie ich nach ihrer Verwundung an ihrem Bett gesessen und versucht hatte, sie zu heilen. Ich hatte so viel Äther in sie fließen lassen, dass meine Hände wie Feuer gebrannt hatten. Doch sie war erst aufgewacht, nachdem sich Wilhelmina – die unter dem Namen Miss Willa ein mir wohlbekanntes Tagebuch geschrieben hatte – ihrer angenommen hatte. Doch das, was aus meiner Freundin geworden war, hatte nichts mit Wilhelmina zu tun, die eine der ältesten Atlantianerinnen war.

			Das, was aus Tawny geworden war, war meine Schuld.

			Auch wenn sie meine Berührung nicht geheilt hatte.

			»Poppy?«, hauchte sie, und mir wurde klar, dass ich noch nichts gesagt hatte.

			Ich schluckte die Tränen hinunter. »Ich habe dich auch vermisst.«

			»Das will ich hoffen«, murmelte sie. »Sonst wäre ich jetzt stinkbeleidigt.«

			Mir entfuhr ein zitterndes Lachen.

			Tawny löste sich gerade weit genug von mir, um mich von oben bis unten zu mustern. »Wie fühlst du dich? Geht es dir gut? Wo warst du so lange?«, fragte sie. »Und werden wir jemals wieder ungestört zusammen sein können?«

			»Ich weiß, dass du …« Ich blinzelte. Die letzte Frage hatte ich nicht erwartet. »Warum fragst du das?«

			»Da fragst du lieber …« Sie warf Casteel einen bösen Blick zu, der schrecklich nahe hinter ihr stand und über ihre Schulter sah. »Prinz Hawkethorne.«

			»Für dich immer noch König Hawkethorne«, erwiderte Casteel mit demselben missmutigen Blick.

			»Meinetwegen«, murmelte Tawny und wandte sich wieder mir zu.

			Mein Blick huschte zwischen den beiden hin und her. »Will ich es überhaupt wissen?«

			»Du weißt es doch schon längst.« Sie legte die Hände auf meine Oberarme. »Dein Mann ist sehr besitzergreifend und übervorsichtig.«

			Ich sah zu Casteel, der mit einem reuelosen Grinsen sein Glas hob und daran nippte. »Das stimmt irgendwie.«

			»Irgendwie?«, schnaubte Tawny, und Casteel zwinkerte mir zu.

			»Wenigstens siehst du halbwegs annehmbar aus«, fuhr meine Freundin fort, und ich lachte erneut auf und zog sie wieder an mich. Nur Tawny sagte solche Dinge ohne eine Spur von Angst oder Sorge in der Stimme. Sie war immer noch sie selbst. Das musste etwas zählen. Es musste alles sein, was zählte.

			Diese hinterlistige Stimme war wieder da. Die, die ich vor ein paar Minuten gehört hatte und die mir gesagt hatte, dass ich mir nicht selbst etwas vormachen sollte, indem ich etwas glaubte, von dem ich ganz genau wusste, dass es nicht stimmte, war wieder da.

			Eine tiefe Traurigkeit erfüllte mich, als ich Tawnys viel zu kalten Körper an mich drückte. Ich wollte sie nie wieder loslassen.

			Tawnys milchig weiße Augen weiteten sich erschrocken. »Poppy?«

			Innerhalb eines Wimpernschlages stand Casteel neben mir, und Tawny zuckte überrascht zusammen. »Was ist los?«, wollte er wissen.

			»Nichts. Versprochen«, versicherte ich ihm – und Tawny –, obwohl mein Herz wie verrückt klopfte. Ich ließ Tawny los und trat einen Schritt zurück. Vielleicht täuschte ich mich. Nein. Ich wusste, dass es stimmte. Bittere Galle stieg meine Kehle hoch.

			»Langsam machst du mir Angst«, meinte Tawny leise und rückte näher. Sie achtete nicht weiter auf Casteel, sondern streckte die Hand aus, um sie auf meinen Arm zu legen. »Poppy?«

			Ich senkte den Blick auf ihre Hand, die sich schrecklich kalt anfühlte.

			Oh Götter. Das hatte sie nicht verdient.

			»Hey«, meinte Casteel leise und legte eine Hand auf meine Wange, um meinen Kopf in seine Richtung zu drehen. Rede mit mir. Ich öffnete den Mund, aber ich konnte nichts sagen. Ich sah Tawny an. Ich konnte ihre Gefühle nicht erspüren, aber ich wusste, dass sie sich Sorgen machte. Genauso, wie ich vorhin gewusst hatte, dass sie glücklich gewesen war, mich zu sehen. Und aufgeregt. Das konnte ich ihr nicht nehmen. Nicht jetzt.

			Zumindest redete ich mir das ein. Und es stimmte zum Teil auch. Aber es stimmte auch, dass ich ein Feigling war.

			Nun, zumindest eine Weile lang konnte ich damit ganz gut leben. Und Tawny auch.

			Casteel streichelte meine Wange. »Poppy?«

			Ich holte tief Luft, rang mir ein Lächeln ab und riss mich zusammen. »Mir geht es gut.«

			Casteel warf mir einen wissenden Blick zu. Ich stellte die Verbindung zu ihm her. Ich erzähle es dir später.

			»Bist du dir sicher?«, fragte Tawny, während ich gleichzeitig Casteels Stimme in meinem Kopf hörte, die mich dasselbe fragte.

			»Ja. Ich habe immer wieder seltsame Momente, seit ich aufgewacht bin«, log ich. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du tatsächlich hier bist.«

			»Dass ich es lebend hierhergeschafft habe, ist tatsächlich kaum zu glauben.« Sie neigte den Kopf, und eine weiße Locke fiel auf ihre dunkelbraune Wange. Ich sah aus dem Augenwinkel, dass Casteel sich zurückzog. »Und schockierend. Ich habe im Freien kampiert, Poppy! Kampiert! Im Wald. Auf dem Boden, zusammen mit Millionen Käfern und anderen Viechern mit langen, dünnen Schwänzen.«

			Ich lachte, und die Spannung fiel von mir ab. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Tawny auf dem Boden geschlafen hatte. Sie war zwar nicht schwach und zierlich, aber sie mochte die Natur einfach nicht sonderlich gern. »Jetzt bin ich wirklich schockiert, dass du es hierhergeschafft hast.«

			Sie grinste. »Und alles nur für dich.«

			Mein Magen zog sich zusammen, als ich an die schrecklichen Dinge dachte, die ihr auf der Reise nach Carsodonien zustoßen hätten können – und daran, was ihr ohne ihr Wissen bereits zugestoßen war. »Nicht, dass ich nicht dankbar und sehr froh bin, dass du hier bist, aber warum das Ganze? Es war doch eine sehr gefährliche Reise.«

			»Der König hat es mir befohlen.«

			Ich warf Casteel einen neugierigen Blick zu. »Wirklich?«

			»Weil ich hoffte, dass ihre Anwesenheit dich schneller aufwachen lassen oder dir zumindest dabei helfen würde, deine Erinnerungen wiederzuerlangen«, sagte er, und mein Herz schwoll an.

			»Wobei meine Anwesenheit ihn im Grunde bloß genervt hat«, meinte Tawny spitz.

			»Das stimmt«, gab Casteel zu, woraufhin ich ihn mit schmalen Augen ansah.

			»Und ja, es war nicht gerade ein Spaziergang«, fuhr Tawny fort. »Eher eine wilde Jagd durch den Blutwald auf der Flucht vor den Hungernden.«

			»Und du hattest nur Gianna und ein paar Wächter dabei?« Sie nickte, und ich zog sie erneut in die Arme. »Du hättest …«

			»Tot sein können?«, fragte sie. »Aber das bin ich nicht.«

			Mein Magen drehte sich. »Nein, offensichtlich nicht.« Ich räusperte mich. »Allerdings ist eine Reise durch ein vom Krieg zerrissenes Land mit nur einem Wolf und ein paar Wächtern reiner Wahnsinn. Und dann auch noch durch den Blutwald? Das war unverantwortlich.«

			Tawny hob die zarten Augenbrauen. »Willst du mir jetzt wirklich einen Vortrag über unverantwortliches Betragen halten?«

			Ich wollte etwas erwidern, da hörte ich, wie Casteel leise lachte. Er erntete einen weiteren bösen Blick, was ihn dazu veranlasste, grinsend einen Schluck aus seinem Glas zu nehmen.

			»Ja, ja. Schon gut.«

			»Außerdem hat Gianna sich sehr gut um mich gekümmert«, versicherte mir Tawny. »Ich weiß, du magst sie nicht …«

			»Das habe ich nie gesagt«, unterbrach ich sie.

			Tawny löste sich von mir und verschränkte die Arme. »Dann hast du also nicht gedroht, sie in Stücke zu reißen und sie an eine Horde …«

			»… hungriger Barraten zu verfüttern, falls sie sich an mich heranmacht«, beendete Casteel den Satz für Tawny.

			Ich spitzte die Lippen. Das hatte ich tatsächlich getan. Und zwar zu Unrecht. Es war nicht Giannas Schuld, dass sie Alastirs Nichte war und er sich eine Verbindung zwischen ihr und Casteel gewünscht hatte. Genauso wenig, wie sie etwas dafür konnte, dass sie wunderschön war.

			Ich seufzte. »Das war zugegebenermaßen kein besonders glanzvoller Moment.«

			»Da bin ich anderer Meinung«, meinte Casteel und seine Stimme glich einem leisen, sinnlichen Schnurren, bei dem sich mein Unterbauch zusammenzog.

			»Achtung, Red Flag«, murmelte Tawny.

			»Ich bin eine wandelnde Red Flag«, erwiderte Casteel mit einem Grinsen, bei dem sogar das Grübchen zu sehen war.

			Tawny musterte ihn einen Moment lang, dann lachte sie. »Mit dir stimmt etwas ganz und gar nicht.«

			»Das sage ich, seit ich ihn kennengelernt habe«, stimmte ich ihr zu.

			»Aber du liebst mich dafür.«

			Das tat ich.

			»Natürlich tut sie das«, fuhr Tawny fort. »Weil mit ihr auch so einiges nicht stimmt.«

			Ich lachte erneut auf und beschloss, mich einfach zu freuen, dass Tawny hier war.

			Sie war immer noch sie selbst, auch wenn sie … sich verändert hatte.

			Wir setzten uns auf das Sofa, und ich verbrachte die nächste halbe Stunde damit, Tawnys Bericht über ihre abenteuerliche Reise zu lauschen. Es war kaum zu übersehen, wie das Leben in ihre Augen zurückkehrte, wenn sie von Gianna sprach. Ich hätte sie gern danach gefragt, aber nicht, solange Casteel als ständiger Beobachter im Hintergrund lauerte.

			»Willst du etwas Seltsames hören?«, fragte sie und betrachtete den Becher mit dem Wein, den Casteel ihr eingeschenkt hatte. »Ich habe gespürt, als du aufgewacht bist. Beide Male.«

			»Wirklich?« Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, und mir war klar, dass Casteel uns noch genauer zuhörte. »Weißt du auch, warum?«

			»Ich weiß nicht genau, wie ich es erklären soll.« Sie ließ den Finger über den Becher gleiten. »Da war einfach dieses Gefühl.« Sie sah mich an. »Gianna hat es erst beim zweiten Mal gespürt. Über das Notam.«

			Ich nickte. Aber mir war klar, dass das nicht der Grund war, warum Tawny Bescheid gewusst hatte.

			»Außerdem wusste ich sofort, dass etwas nicht stimmte«, fuhr Tawny fort und warf einen Blick auf Casteel. »Aber er wollte mich nicht zu dir lassen.«

			Ich erinnerte mich dunkel, dass ich ihre Stimme gehört hatte, aber das Bild des mit Vorhängen ausgekleideten Raumes verblasste im nächsten Moment. »Es war zu deinem Besten. Ich war nicht … ich selbst.«

			»Schon klar. Das heißt aber nicht, dass es mir gefallen hat.«

			»Natürlich nicht. Aber Kolis hatte von mir Besitz ergriffen.«

			Tawny erstarrte. »Wie bitte? Aber wie?«

			Ich erzählte ihr so viel wie möglich und vermied es, in Casteels Richtung zu schauen, dessen Misstrauen und Wut deutlich zu spüren waren.

			»Warum hat er das getan?«, fragte Tawny zornerfüllt.

			»Keine Ahnung.« Im nächsten Moment sah ich vor mir, wie ich vor dem Fenster stand und zu den Klippen hinaussah. Als hätte ich etwas gesehen oder wäre auf der Suche nach etwas gewesen. Ich schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben. Ich wollte nicht über Kolis reden, wenn es nicht unbedingt sein musste.

			Ich erinnerte mich an eine der Fragen, die sie mir zu Beginn gestellt hatte. »Du hast gefragt, wo ich war? Hast du gespürt, dass ich fortgegangen bin?«

			»Ja. Mir war klar, dass du fort warst. Auch wenn ich nicht weiß, wie das sein kann. Aber in letzter Zeit passieren viele Dinge, die ich nicht erklären kann. Ich habe zum Beispiel immer noch keine Ahnung, wieso ich mit Vikter reden konnte.«

			»Vikter!«, rief ich, woraufhin sich Tawny zurücklehnte und Casteel sich versteifte. »Bei den Göttern, das hätte ich fast vergessen. Ich habe Vikter gesehen.«

			Tawny hob die schneeweißen Augenbrauen. »Wie bitte?«

			»Am Berg Lotho im Iliseeum.«

			Sie blinzelte. »Das verwirrt mich jetzt nur noch mehr.«

			Ich erzählte ihr eilig vom Wiedersehen mit Vikter, ließ aber den Grund dafür aus. Dafür war jetzt keine Zeit, außerdem musste ich sie etwas fragen.

			»Bevor Vikter verschwand, erwähnte er Leopold. Er meinte, er hätte ihn nie gesehen«, erklärte ich ihr und erinnerte mich, wie Vikter plötzlich verstummt war, als hätte er schon zu viel gesagt. »Und dass er sich getäuscht hätte, was ihn betraf.«

			Als ich sah, wie Casteel die Stirn runzelte, lächelte ich verlegen. »Ich habe ganz vergessen, dir davon zu erzählen.« Dann wandte ich mich wieder an Tawny. »Er bat mich, dich zu fragen, und meinte, du würdest es verstehen.«

			»Ich? Und mehr hat er nicht gesagt?«

			»Nein.«

			Tawny sah mich ratlos an. »Ich habe keine Ahnung, was er gemeint hat, auch wenn er glaubt, ich wüsste es.« Sie tippte sich mit dem Finger an die Lippen. »Ich habe Leopold nie kennengelernt. Ich wusste nur, dass er ein Viktor war, weil …« Ihre Augen weiteten sich. »Könnte es das sein? Die Viktor-Geschichte? Eigentlich hat er bloß mit mir darüber geredet.«

			»Wenn das so ist, dann hat er sich in der Hinsicht geirrt, dass Leopold ein Viktor ist.«

			»Das könnte durchaus sein«, murmelte Tawny.

			Ich stellte meinen Wein ab und sah zu Casteel. »Aber Malik meinte, Leopold wäre ein Viktor gewesen.«

			»Woher will er das wissen?«, fragte Tawny.

			»Von Coralena«, antwortete ich und war noch verwirrter.

			»Ich weiß auch nicht, Poppy, aber das ist das Einzige, was mir dazu einfällt. Keine Ahnung, was ich sonst noch darüber wissen könnte.« Tawny starrte in ihren Wein. »Das Gespräch mit ihm fühlte sich an wie ein Traum. Wenn Wilhelmina nichts gesagt hätte …«

			Tawny verstummte, und ich achtete darauf, nicht in Casteels Richtung zu blicken, der jedes Mal ein breites Grinsen aufsetzte, wenn Miss Willa zur Sprache kam.

			»Also …«, meinte er gedehnt, und nun sah ich doch zu ihm. Jetzt würde er gleich etwas sagen, das mich wütend machte oder in Verlegenheit brachte. »Hat Poppy dir eigentlich erzählt, was …«

			»Egal«, unterbrach ich ihn, dann fiel mir auf, dass Tawny immer noch schwieg, und ich wandte mich wieder an sie. »Ist alles in Ordnung?«

			»Jaaa. Ich habe nur das Gefühl, dass Willa noch etwas gesagt hat, aber …« Sie starrte weiter in ihren Wein, als läge die Antwort darin verborgen. »Mir fällt es gerade nicht ein.« Sie hob den Becher und leerte ihn in einem Zug.

			»Und du glaubst, das hilft?«, fragte ich und deutete mit dem Kopf auf das leere Glas.

			»Wär möglich.« Sie grinste, aber es verblasste schnell. »Ich habe gehört, was im steinernen Viertel passiert ist.« Sie senkte den Blick. »Gianna meinte, es wäre echt schrecklich gewesen.«

			»Das war es. Ich wusste gar nicht, dass sie auch dort war.«

			»Sie meinte, du hättest sie nicht gesehen. Sie hat die anderen Straßen überprüft.« Sie hielt inne und warf mir einen seitlichen Blick zu. »Ich glaube, sie ist dir absichtlich aus dem Weg gegangen.«

			Casteel lachte.

			Ich ignorierte ihn. »Hat sie die Grul gesehen?«

			Tawny nickte.

			»Geht es ihr gut?«

			»So gut, wie es nach einem solchen Erlebnis möglich ist.« Sie stellte ihr Glas auf dem Tisch ab. »Sie hat gehört, dass der wahre Primar des Todes dahintersteckte. Aber … warum? Warum hat er den Sterblichen so etwas angetan. Und den Kindern?«

			»Ich wünschte, ich wüsste es. Nein, eigentlich will ich es gar nicht wissen.« Ich stieß die Luft aus, als jemand an die Tür klopfte. »Aber wir glauben, dass er uns zeigen wollte, wozu er fähig ist.«

			Einen Moment später trat Delano in die Tür. »Malik ist da.«

			»Lass ihn rein«, erwiderte Casteel.

			»Malik«, murmelte Tawny. »Der sogar noch unfreundlichere Da’Neer.«

			Ich hob eine Augenbraue.

			»Das habe ich gehört«, rief Malik.

			Tawny presste die Lippen aufeinander und blies die Wangen auf.

			Malik kam mit großen Schritten ins Zimmer und warf zuerst Tawny einen Blick zu, dann wandte er sich an mich und schließlich an seinen Bruder. Er wirkte etwas erholter als in der vergangenen Nacht, die Augenringe waren nicht ganz so dunkel.

			»Ich wollte nicht stören«, sagte er.

			»Tawny macht es nichts aus«, bemerkte Casteel.

			Sie schnaubte.

			Casteel zwinkerte ihr zu.

			»Noch einmal …«, sagte ich. »Das ist nicht so charmant, wie du denkst.«

			»Und noch einmal für dich: Du bist eine grauenhafte Lügnerin.« Casteel wandte sich an seinen Bruder. »Was willst du?«

			»Ich muss mit euch beiden allein sprechen.« Er steckte die Hände in die Hosentaschen und warf Tawny einen Blick zu. »Nichts für ungut. Aber es geht um eine Regierungssache.«

			Tawny seufzte. »Dann gehe ich jetzt besser, damit du deinen königlichen Pflichten nachkommen kannst«, meinte sie zu mir.

			Ich lächelte. »Tut mir leid.«

			»Schon gut. Du hast viel zu tun. Immerhin bist du jetzt die Königin, und dann ist da auch noch er, der unterhalten werden will.« Sie warf Casteel einen vielsagenden Blick zu. »Glaubst du, wir haben irgendwann Zeit füreinander?«

			»Also ich weiß nicht.« Casteel nahm einen Schluck. »Meine Unterhaltung ist eigentlich ein Vollzeitjob.«

			Tawny schnaubte.

			»Ich werde Zeit haben«, versicherte ich ihr.

			»Ich nehme dich beim Wort.« Sie erhob sich. Dann ging sie betont langsam an den beiden Brüdern vorbei und musterte Casteel dabei von oben bis unten. »Ich rate dir, sie auch wirklich wie eine Königin zu behandeln.«

			»Immer«, erwiderte er.

			»Gut.« Tawny stolzierte weiter zur Tür.

			»Tawny?«, rief ich ihr nach und erhob mich ebenfalls.

			Sie hielt inne. »Ja?«

			Ein schweres Gewicht legte sich auf meine Brust. »Du bist nicht … überempfindlich, was Licht betrifft, oder?«

			Sie legte den Kopf schief, und Casteel spannte die Muskeln. »Wär mir nicht aufgefallen. Warum?«

			Ich atmete erleichtert auf, dann wurde mir klar, dass ich eine Erklärung für meine Frage brauchte. »Ich habe mich nur gefragt, weil deine Haare und Augen so hell sind.«

			»Ähm, nein …« Tawny strich ihren Rock glatt. »Aber falls es einmal so ist, erfährst du es als Erste.«

			Ich schenkte ihr ein Lächeln.

			»Wir sehen uns heute Abend.« Tawny winkte mir fröhlich zu und verschwand.

			Sobald die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, schüttelte Casteel den Kopf. »Deine Freundin ist …«

			Ich schloss die Augen, als die Traurigkeit, die ich vorhin verdrängt hatte, wieder hochstieg. »Perfekt.«

			»So weit würde ich nicht gehen.«

			»Nur ein schlechtes Wort über sie, und ich küsse eine Barratte, bevor deine Lippen zum nächsten Mal meine berühren.«

			Malik verzog das Gesicht, während Casteel lachte.

			Ich wandte mich an Malik und erinnerte mich, dass er verwundet worden war. Sein Arm war unter dem langen Ärmel seines Waffenrockes nicht zu sehen. Ich hätte gern gewusst, ob Kieran die Wunde geheilt hatte oder ob Malik abgelehnt hatte.

			»Wie geht es deinem Arm?«

			»Es ist alles verheilt«, antwortete er mit einem schmallippigen Lächeln. »Es gibt da etwas, das ich euch zeigen möchte.«

			»Aber du sagst uns nicht, was es ist?«, fragte Casteel und sah seinen Bruder misstrauisch an.

			»Ich würde es euch lieber zeigen«, erwiderte Malik und neigte den Kopf auf dieselbe Art, wie Casteel es oft tat.

			Meine Neugierde war geweckt. »Wann?«

			Malik dachte einen Augenblick lang nach. »Morgen Früh?«

			Ich warf Casteel einen Blick zu, der kurz nickte. »Geht klar.«

			»Wunderbar.« Malik trat zurück. »Dann sehen wir uns morgen Früh.«

			Casteel nickte erneut und sah Malik nach, während dieser den Raum verließ. Nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, wandte er sich an mich. »Was war vorhin los?«

			Natürlich wusste ich, was er meinte. Mein Magen zog sich zusammen. »Weißt du noch, als wir darüber gesprochen haben, dass Kolis und Nyktos Seelen einfangen können?«

			Casteel nickte.

			»Es gibt verschiedene Wege, das zu tun«, sagte ich, und meine Kehle war einen Moment lang wie zugeschnürt. Die Vadentia ließ meinen Nacken kribbeln. »Normalerweise wird es nur bei Göttern angewandt und nicht bei Sterblichen.«

			»Klingt logisch. Ein Sterblicher ohne Seele wäre …«

			»Im Großen und Ganzen tot.« Ich ging zum Sofa und setzte mich. »Der sterbliche Körper kann zwar ohne Seele weiterleben, aber die Seele macht die Person zu dem, was sie ist. Ohne sie wird die Person ein …« Ich runzelte die Stirn. »Ein …«

			»Ein Thanion.«

			Mein Kopf fuhr zu ihm herum. »Woher wusstest du das?«

			»Seelenfresser«, sagte er und ließ sich auf den gegenüberstehenden Stuhl sinken. »Normalerweise sterben ihre Opfer, aber manchmal … überleben sie auch.«

			»Und sie haben keine Ahnung, dass sie ihre Seele verloren haben?«

			Er beugte sich kopfschüttelnd nach vorne und legte die Ellbogen auf den Knien ab. »Soweit ich weiß, merkt das Opfer keinen Unterschied, bis es beginnt, sich zu verändern.« Er spitzte die Lippen. »Es ist fast wie bei den Vampyren, nur dass die Verwandlung eher innerlich passiert. Irgendwann verlieren sie ihr Mitgefühl und verspüren unerklärliche Wut, die sich in plötzlichen Grausamkeiten entlädt. Ohne Seele verlieren sie langsam, aber sicher die Erinnerung daran, wer sie einmal waren, und wenn das passiert, werden sie zu seelenlosen …«

			Er zog scharf die Luft ein und richtete sich auf. »Hast du Tawny deshalb gefragt, ob sie lichtempfindlicher ist?«

			Ich nickte.

			Er schwieg.

			»Ich weiß nicht, ob es passiert ist, als ich sie heilen wollte, nachdem sie der Schattenstein verletzt hatte, oder ob es die Essenz des Todes in mir war. Der Teil, vor dem die anderen solche Angst haben.« Die Scham wurde beinahe übermächtig, auch wenn ich wusste, dass es nicht meine Schuld war. Ich hatte es nicht mit Absicht getan und noch keine Ahnung gehabt, über welche Kräfte ich verfügte. Allerdings hatte mich die Unwissenheit auch nicht davon abgehalten, etwas zu tun. »Auf jeden Fall bin ich schuld daran.«

			Casteel schloss die Augen.

			Meine Fingernägel gruben sich in meine Handflächen, als ich die Hände zu Fäusten ballte. »Ich habe ihre Seele an mich genommen.«

			Er senkte den Blick. »Ach, Poppy«, hauchte er.

			»Und ich … ich kann sie nicht freilassen.« Ich sprach leise, und der Schmerz wurde beinahe übermächtig. Ich atmete ein paar Mal beruhigend ein und aus. »Ich bin mit ihrer Seele aufgestiegen, was nicht passieren hätte sollen«, erklärte ich ihm, obwohl ich es selbst nicht ganz verstand. »Und dabei ist ihre Seele verloren gegangen.«

			Casteel war innerhalb eines Wimpernschlages bei mir und legte die Hände über meine. Und bei den Göttern, genau das war der Grund, warum ich ihn so liebte. Wir hatten uns gestritten, bevor Tawny aufgetaucht war, und irgendetwas stimmte nicht zwischen uns, aber wenn es darauf ankam und ich ihn brauchte, war er da. »Es ist nicht deine Schuld. Du hast versucht, sie zu heilen. Du hattest keine Ahnung, dass so etwas passieren könnte«

			»Ich weiß.« Und ich wusste es tatsächlich, aber es machte die Sache nicht besser. »Ich muss es ihr sagen.«

			»Ja, das musst du.« Er hob meine Hand und drückte einen Kuss auf das goldene Zeichen der Ehe. »Aber vorher finden wir heraus, ob wir irgendetwas tun können. Wir reden mit Sven. Oder mit Willa. Wir haben Zeit.«

			»Wie lange?«

			»Das hängt von der Person ab und wie lange sie es schafft, sich an ihrem alten Selbst festzuklammern.« Er ließ den Daumen über das Zeichen gleiten. »Tawny ist stark.«

			»Ja, das ist sie«, bestätigte ich und hoffte inständig, dass es etwas gab, was wir tun konnten.

			Aber die Vadentia schwieg, und ich wusste nicht genug über sie, um einschätzen zu können, ob sie mir nur nichts sagte, weil die Situation mich selbst betraf, oder ob das Schweigen, die Antwort war und es nichts gab, was wir tun konnten.
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			Casteel

			Ich fuhr aus dem Schlaf hoch.

			Poppy lag nicht neben mir.

			Mein Blick huschte sofort zu dem Spalt zwischen den Vorhängen, und mein Körper spannte sich. Nicht schon wieder.

			Poppy stand vor dem deckenhohen Fenster.

			Ich richtete mich auf. »Poppy?«

			Keine Reaktion.

			Meine Brust zog sich zusammen, als ich aus dem Bett stieg.

			Zwei Nächte hintereinander?

			Inzwischen glaubte ich nicht mehr, dass es etwas mit den Vorfällen im steinernen Viertel zu tun hatte.

			Ich tappte über den kalten Steinboden und berührte sanft ihren Arm. »Poppy?«

			Immer noch nichts.

			Sie starrte bloß schweigend aus dem Fenster und an denselben Punkt wie letzte Nacht. Die Klippen.

			»Meine Königin?« Ich strich mit klopfendem Herzen eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht.

			Sie reagierte nicht. Vermutlich musste ich sie wieder zurück ins Bett tragen. Ich trat näher und legte die Hand auf ihre Mitte.

			Im nächsten Moment drehte sie sich um und ihre Lippen schrammten über meine nackte Brust, als sie etwas sagte, das ich im ersten Augenblick nicht verstand.

			»Wie bitte?«

			Sie legte den Kopf in den Nacken, um mich anzusehen. »Nimm mich.«

			Ich blinzelte. »Sag das noch mal, bitte.«

			Poppy wiederholte die Worte, die ich offenbar schon beim ersten Mal richtig verstanden hatte.

			»Ich würde ja gern, aber …« Sie war nicht einmal richtig wach, und es war etwas anderes, als sie mit Hilfe meiner Erektion aufzuwecken. »Wir sollten schl…«

			»Nimm mich«, wiederholte sie. Ihr Blick ging ins Leere, ihre Stimme klang wie von weit weg. »Liebe mich.«

			Ich zwang mich, jenen Teil von mir zu ignorieren, der bei solchen Vorschlägen sofort mit an Bord war. »Poppy, wir sollten zurück ins Bett und …« Ihre warme Hand schloss sich um mein bestes Stück. Verdammt. Ich wollte danach greifen, aber sie ließ sie auf und ab gleiten und entlockte mir ein Stöhnen. »Poppy.«

			Sie umfasste mich fester, und langsam fragte ich mich, ob sie wirklich schlief.

			Im nächsten Moment ließ sie mich los, drehte sich um und legte die Hände flach auf die Glasscheibe. Vielleicht war ich derjenige, der hier träumte?

			Poppy warf mir über die Schulter einen Blick zu. Ihre Haare ergossen sich über ihren Rücken, als sie mir den Hintern entgegenstreckte. »Fick mich.«

			Zwei Worte. Und dazu dieser Hintern, der sich mir wollüstig darbot. Meine Vernunft verabschiedete sich. Es war wie das Lied der Sirenen. Ein primitiver, ungezügelter Instinkt packte mich. Er schien von der lodernden Essenz in meinem Inneren auszugehen.

			Ich hob den Blick, bis wir uns in die Augen sahen. Das Bunt war kaum auszumachen, stattdessen war da dieses wunderschöne Grün, das aussah wie taubenetztes Gras. Als ich Luft holte, stieg mir ihr betörender Duft in die Nase.

			Da waren keinerlei Gedanken in meinem Kopf, als ich nach vorne trat. Die Spitze meiner Erektion glitt über ihre Pobacken und hinterließ eine feuchte Spur. Schatten hüllten mich ein, als ich sie zwischen ihre Backen sinken ließ. Ich packte ihre Hüften, und mein eigener Name entfiel mir. Da war nur das Rutschen ihrer Handflächen auf dem Glas und ihr leises Keuchen, als ich sie ein wenig hochhob.

			Es gab kein Vorspiel. Ich vergewisserte mich nicht, ob sie für mich bereit war. Ich spürte ihre feuchte Hitze und drang bis zum Ende in sie ein. Ihr leiser Aufschrei setzte mein Blut in Flammen, bis es mich von innen heraus verbrannte.

			Mein Blick fiel auf die Glasscheibe vor ihr. Der silberne Äther in unseren Augen spendete gerade genug Licht, um ihr Spiegelbild im Glas ausmachen zu können. Ihre Füße hingen in der Luft, und ihre blassen Schenkel waren gespreizt, während sie sich immer noch mit beiden Händen abstützte und gleichzeitig den Rücken wölbte. Das Glas bot einen herrlichen Blick auf ihren Körper und ihre bebenden Brüste. Ihre rosigen Lippen waren leicht geöffnet, der Blick immer noch auf die Klippen gerichtet. Der Äther in ihren Augen pulsierte.

			Ich ließ sie nicht aus den Augen, während ich ihr gab, was sie brauchte, und nahm, was ich wollte. Ich fickte sie, und das Geräusch ihrer Hände auf der Glasscheibe mischte sich mit dem Klatschen unserer aufeinandertreffenden Körper. Das wollüstige Schnurren, das aus ihrer Kehle drang, raubte mir beinahe den Verstand, und meine Hoden zogen sich zusammen.

			Ich schlang einen Arm um ihre Mitte und drückte sie nach unten, um noch tiefer in sie einzudringen. Ihr Schrei ging in meinen Stößen unter. Ein Blitz durchzuckte den Nachthimmel, und in der Ferne grollte Donner. Sie winkelte die Arme ab, und ich drückte sie ans Glas und fickte sie wie ein wildes Tier, während sie den Blick nicht von den Klippen abwandte. Der Höhepunkt stand kurz bevor.

			Sturmwolken schoben sich vor den Mond, und der Himmel wurde erneut von einem gleißend hellen Blitz zerrissen. Mein Blick fiel auf die Klippen. Ich konnte absolut nichts erkennen, aber falls dort draußen jemand war und uns beobachtete, war es mir egal. Ich fickte sie noch härter. Kurz darauf kam sie schreiend und zuckend, während ich weiter und immer weiter in sie eindrang. Ich beobachtete uns im Glas und sah das zufriedene Lächeln, mit dem sie zu den Klippen hinaussah. Lichtblitze durchzuckten die Ränder meines Sichtfeldes, als ich mit einem heiseren Schrei ebenfalls kam. Der Orgasmus schien Ewigkeiten zu dauern, während wir vor dem Fenster standen. Poppys Beine zitterten, ihre Brust hob und senkte sich keuchend.

			Ich hatte keine Ahnung, wie wir zurück ins Bett kamen. Ich wusste nur, dass ich immer noch in ihr war und ihre Wange auf die Matratze drückte. Ich konnte nicht genug von ihr bekommen, und schon bald spannten sich ihre Muskeln erneut um mein bestes Stück, und aus ihren Schreien wurde ein sanftes Wimmern. Vor dem Fenster wurde es langsam hell, als ich schließlich über ihr zusammenbrach. Ich steckte noch immer tief in ihr, doch meine Augen schlossen sich erst, als ihre langsam zufielen und sie endlich nicht mehr zu den Klippen starrte.

			Poppy

			»Wenn du bitte nur noch für einen Moment … stillhalten könntest.«

			Ich blickte stirnrunzelnd über Naills Kopf hinweg und biss mir auf die Unterlippe, um ihn nicht darauf hinzuweisen, dass er das schon seit mindestens zehn – oder eher zwanzig – Minuten sagte. Ich stand auf einem Stuhl und bemühte mich redlich, nicht zu zappeln, während er – seiner Meinung nach – kleinere Änderungen an meiner Tunika vornahm. Meiner Meinung nach gelang es mir ganz gut. Ich verlagerte mein Gewicht …

			»Poppy.« Naill seufzte, und er sah mit der Nadel zwischen den Finger zu mir hoch.

			Vom Sofa aus war ein dumpfes Lachen zu hören.

			»Wenn du nicht stillhältst, wird ein Saum länger als der andere.«

			»Tut mir leid«, murmelte ich. Seine Frustration war besser als die Traurigkeit, die ich gespürt hatte, als er ins Zimmer gekommen war. Die Ereignisse im steinernen Viertel ließen ihm keine Ruhe.

			»Schon gut, wir sind ja gleich fertig.«

			Vielleicht half es, wenn ich mich ablenkte. »Wie lange machst du das eigentlich schon?«, fragte ich.

			»Das Nähen, meinst du?«

			»Es ist wohl etwas mehr als das.« Ich hätte beinahe die Hand ausgestreckt und auf die aufwendigen Stickereien auf der Brust und den Schultern gedeutet.

			»Am Ende des Tages ist es bloß Nähen.« Er zog am Saum und betrachtete ihn hoch konzentriert. »Meine Mutter hat es mir beigebracht, als ich noch ein kleiner Junge war.«

			Ich versuchte, mir Naill als Kind vorzustellen, das genug Sitzfleisch besaß, um Nähen zu lernen. Denn für mich war das durchaus eine Kunst, und ich war zugegebenermaßen grauenhaft darin.

			»Es war eine Art Entspannung.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich war ein ziemlich nervöses Kind.«

			»Wirklich?« Das konnte ich mir noch schwerer vorstellen, denn der Naill, den ich kannte, war ruhig und beherrscht.

			Er nickte und richtete sich auf. »Gut. Steig doch mal bitte vom Stuhl, damit ich sehe, wie es aussieht.«

			Den Göttern sei Dank.

			Ich sprang vom Stuhl und zuckte zusammen, als ich ein scharfes Stechen zwischen den Beinen spürte.

			Naill hob ruckartig den Kopf. »Habe ich dich mit der Nadel erwischt?«

			Meine Wangen glühten. Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin nur falsch aufgetreten.«

			Er runzelte die Stirn und ging vor mir in die Knie, was den Blick auf Casteel freigab, der sich arrogant und selbstgefällig auf dem Sofa ausgebreitet hatte und grinste.

			»Falsch aufgetreten?«, fragte er.

			»Ja.« Meine Augen wurden schmal.

			Das Grinsen wurde breiter, das Grübchen war wieder da. 

			Ich verdrehte die Augen und wandte mich ab. Meine Gedanken kehrten zu dem Grund zurück, warum ich mich so wund anfühlte, während Naill die letzten Änderungen vornahm. Die letzte Nacht war …

			Ich wusste nicht, was genau sie gewesen war.

			Da waren bruchstückhafte Erinnerungen an Casteel und mich vor dem Fenster. Ich wusste noch, dass ich dort aufgewacht war, konnte mich aber nicht erinnern, warum ich überhaupt vor dem Fenster gelandet war. Klar war nur, dass ich Casteel gebeten hatte, mich zu ficken. Zuerst hatte er gezögert, aber das hatte sich schnell geändert.

			Am Ende hatte er mich definitiv gefickt.

			Am Fenster und danach im Bett, immer und immer wieder, bis wir beide erschöpft zusammengebrochen waren.

			Als ich am nächsten Morgen die Augen geöffnet hatte, sah ich zuallererst den Spalt in den Vorhängen und die Klippen dahinter. Ich wusste, dass ich darauf hinausgestarrt hatte. Ich erinnerte mich …

			»Gut.« Naill erhob sich mit der Nadel zwischen den Lippen. Hätte ich das versucht, hätte sie mir am Ende im Hals gesteckt. »Sieh es dir an.« Er öffnete die Tür in den begehbaren Kleiderschrank, an deren Innenseite sich ein mannshoher Spiegel befand.

			Meine Augen wurden groß, als ich mein Spiegelbild sah. Die Tunika hatte dieselbe Farbe wie Casteels, der Stoff schmeichelte meinem Körper. Die Ärmel waren leicht ausgestellt, und der Saum der Tunika teilte sich etwas unterhalb des Nabels, um den Blick auf die schwarze Damenhose freizugeben, die ich darunter trug. Der Stil ähnelte ebenfalls Casteels Tunika, und der Schnitt brachte meine Kurven auf unglaubliche Weise zur Geltung. Noch wichtiger war allerdings, dass er mir einen schnellen Zugang zu dem Dolch an meinem Oberschenkel ermöglichte.

			Die goldenen Stickereien schienen das Licht einzufangen und waren einfach atemberaubend schön. Die Ranken, die auch Casteels Tunika zierten, waren in demselben Muster gehalten, das ich bei den Urältesten entdeckt hatte. Und bei Casteel.

			»Ich bin davon ausgegangen, dass dir das besser gefällt als ein Kleid«, meinte Naill gerade. »Es ist elegant, aber gleichzeitig bequem. Aber wenn du etwas anderes willst …«

			»Nein, es ist perfekt. Ich danke dir.«

			»Gern.« Er kratzte sich im Nacken und senkte den Blick. »Freut mich, dass sie dir gefällt.«

			Ich trat näher an den Spiegel heran und ließ die Fingerspitzen über die Stickereien gleiten. »Woher stammt die Idee für dieses Muster?«

			»Du meine Güte.« Naill sah mich an. »Ehrlich gesagt habe ich es von den alten Gräbern in Aegea.«

			Ich hob eine Augenbraue.

			»Ja, ziemlich morbid, schon klar, aber … ich weiß auch nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Das Muster hat mir immer schon gefallen.«

			»Er meint die Gräber der Götter, die an der Seite der Atlantianer gekämpft haben. Und angeblich auch die Ruhestätte von Lailah und Theon«, erklärte Casteel. »Wobei andere wieder behaupten, dass sie unter den Säulen von Atlantia schlafen.«

			»Wir können später Na’Lier fragen«, meinte Naill, der bereits sein Werkzeug zusammensammelte. »Wie ich hörte, ist er unterwegs hierher.«

			»Na’Lier?«, fragte ich.

			»Dominik«, erklärte Casteel, und es dauerte einen Moment, ehe ich mich erinnerte. Er war einer der ältesten noch lebenden Elementaren. »Er bewacht normalerweise den Palast. Warum ist er auf dem Weg hierher?«

			»Ich schätze, um nach dem Rechten zu sehen.« Naill verstaute die Garne in seinem Beutel. »Abgesehen von der Nachricht, dass wir Carsodonien gesichert und die Blutkrone vernichtet haben, sind kaum Nachrichten nach Evaemon hinausgegangen.«

			»Mutter wird es vermutlich leid sein, auf einen etwas genaueren Bericht zu warten«, stimmte Casteel ihm zu, und ich dachte an das letzte Mal, als ich mit Eloana gesprochen hatte.

			Hoffentlich nahm sie mir meine Wut nicht übel. Immerhin hatten ihre und Valyns Lügen Isbeth in die Karten gespielt und ihre Söhne in Gefahr gebracht.

			»Andererseits«, gab Casteel zu bedenken, »hätte das auch ein niedrigerer General erledigen können.«

			»Auf jeden Fall.« Naill erhob sich und schwang sich den Beutel über die Schulter.

			»Danke noch einmal für deine Hilfe«, sagte ich.

			»Es war mir eine Ehre«, erwiderte er und neigte den Kopf.

			Casteel brachte Naill nach draußen, während ich die Tunika wieder zurück in den Schrank brachte. Ich hatte keine Ahnung, was Malik uns zeigen wollte, und ich wollte nichts riskieren. Also schlüpfte ich in eine schwarze Bluse und eine weiche, saphirblaue ärmellose Weste. Kurz darauf spürte ich, dass sich Kieran näherte. Ich trat aus dem Schlafzimmer, und auch Casteel kam zurück in den Wohnbereich. »Kieran hat gerade Bericht erstattet. Es wurden keine weiteren Grul gefunden«, verkündete er, obwohl Kieran direkt hinter ihm stand.

			»Das ist gut.« Ich wurde langsamer. »Was hast du da in der Hand?«

			»Ein Plätzchen«, antwortet er, brach ein Stück ab und steckte es sich in den Mund. »Ich hatte noch keine Zeit, etwas zu essen.«

			Ich warf Casteel einen Blick zu. Als Kieran nicht beim Frühstück gewesen war, hatte ich ihn nach dem Wolf gefragt, und er hatte gemeint, dass er wohl schon gegessen hatte. Genauso wie am Abend zuvor. »Tatsächlich?«

			Casteel warf dem Wolf einen durchdringenden Blick zu.

			Dieser brach noch ein Stück vom Plätzchen ab. »Ich bin vorhin Malik begegnet. Er war auf dem Weg in den Stall und meinte, er würde euch gleich treffen.«

			»Das ist richtig«, bestätigte Casteel.

			Kieran hob eine Augenbraue. »Und warum?«

			Ich sah Casteel an. »Hast du etwa nicht …?«

			Plötzlich überlief mich ein Schaudern, und als ich den Blick senkte, sah ich, dass ich eine Gänsehaut auf den Armen hatte. Ich hob den Blick und sah zu Casteel. Unsere Blicke trafen sich.

			»Ja«, meinte er. »Ich spüre es auch.«

			»Ich auch«, bestätigte Kieran und betrachtete stirnrunzelnd das Plätzchen in seiner Hand. »Es ist etwas Unnatürliches.«

			Ich vergaß einen Moment lang alle Sorgen. Die Luft schien beinahe zu pulsieren. »Etwas, das nicht hierhergehört.«

			Casteel sah mich an. »Weißt du, wo …?«

			Das Dröhnen des Horns unterbrach ihn.

			»Das kommt aus dem Westen.«

			Aus dem Westen? Dort lag das Stroud-Meer. Casteel eilte los, während Kieran sich in aller Ruhe das Plätzchen in den Mund steckte. »Echt jetzt?«

			»Was denn? Wäre doch schade darum.«

			Ich folgte Casteel kopfschüttelnd. Er hielt im Besprechungszimmer inne und griff nach dem Waffengurt und den Schwertern.

			Ich wartete nicht auf ihn, sondern riss die Tür auf, trat in den Flur und blickte zuerst nach rechts und dann nach links, während ich versuchte, mich zu orientieren.

			»Hier entlang.« Kieran kam zu mir, dicht gefolgt von Casteel, der gerade den Waffengurt schloss. »Wenn wir ein Stockwerk nach unten und dann ans westliche Ende der Burg laufen, sollten wir von einem der Balkone aus sehen, was los ist.«

			Casteel warf mir einen Blick zu. »Hast du nicht etwas vergessen?«

			»Nein.«

			Er hob eine Augenbraue. »Doch.«

			Kieran öffnete die Tür ins Treppenhaus. »Ich habe meine …«

			»Ich meinte deine Schuhe, meine Königin.«

			»Oh.« Ich betrachtete meine nackten Füße mit gespitzten Lippen. »Dafür ist es jetzt wohl zu spät.«

			Der Flur im Stockwerk unter unseren Gemächern war leer und wir eilten bis an Ende, wo Kieran die Tür auf den Balkon aufdrückte. Das Dröhnen eines weiteren Horns zerriss die Luft. Ich lief zum Geländer, doch ich konnte bloß bis zur inneren Mauer sehen, auf der Wächter patrouillierten.

			»Wir müssen näher ran.« Ich sah mich um. Auf der anderen Seite des Balkons gab es eine Treppe. Aber das dauerte zu lange.

			Ich trat auf Casteel zu, ohne groß darüber nachzudenken, und legte ihm die Hände auf die Wangen. »Wünsche dich auf die innere Mauer.«

			Er sah mich verwirrt an, dann verstand er, und die Essenz in seinen Augen pulsierte. Seine Mundwinkel zuckten. »Wir sehen uns dort.«

			»Festhalten!«, befahl ich und packte Kierans Arm.

			»Was?«

			Ich achtete nicht weiter auf ihn, sondern stellte mir die innere Mauer vor und rief die Essenz an die Oberfläche. Es passierte instinktiv, und schon einen Wimpernschlag später stieg uns salzige Meeresluft in die Nase.

			Wir standen nicht mehr auf dem Balkon …

			Sondern direkt vor einem atlantianischen Wächter.

			»Verdammte Scheiße«, keuchte der Mann und seine Augen weiteten sich.

			»Tut mir leid«, murmelte ich.

			»Was um alles in der Welt war das?«, stammelte Kieran und trat einen Schritt nach hinten. Ich fuhr herum und packte erneut seinen Arm, ehe er von der Mauer stürzen konnte. Er beugte sich nach vorne und umklammerte die Knie mit den Händen.

			Zu unserer Rechten erklang ein überraschter Aufschrei. Ein weiterer Wächter blieb wie angewurzelt stehen, als sich die Luft vor ihm kräuselte. Einen Sekundenbruchteil später tauchte Casteel auf.

			»E-Eure Majestät«, stammelte der Wächter, dann huschte sein Blick zu mir. »E-Eure Majestäten.«

			Beide Wächter sanken auf ein Knie.

			»Bitte. Das ist nicht nötig.« Ich musste unbedingt allen Wächtern verständlich machen, dass sie sich nicht zu verbeugen hatten. »Vor allem nicht jetzt.«

			Sie starrten uns mit offenen Mündern an.

			Casteel trat zu Kieran und blickte besorgt auf ihn hinunter. »Alles gut?«

			»Ich hätte das Plätzchen doch nicht essen sollen.« Er richtete sich langsam auf und sah mich an. »Mach das ja nie wieder.«

			»Tut mir leid?«

			»Du klingst absolut nicht so, als würde es dir leidtun.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.

			»Zu Fuß hätte es zu lange gedauert. Und dir geht es gut. Du bist in einem Stück hier angekommen.«

			»Es fühlt sich aber so an, als wäre mein Magen immer noch dort drüben auf dem Balkon.«

			Casteel wandte sich lachend an die Wächter. »Wisst ihr, was hier los ist?«

			»In der Bucht ist ein Schiff gesunken«, antwortete der Wächter, in den ich vorhin beinahe geprallt wäre.

			»Mehr nicht?«

			»Zumindest wissen wir nicht mehr.«

			»Aber das kann nicht sein.« Ich blickte von der Mauer. »Wir haben es alle gespürt. Wir spüren es noch immer.«

			»Ich laufe vor, mal sehen, was ich herausfinden kann«, erklärte Kieran. »Und ich tue es auf den zwei Beinen, die mir die Götter geschenkt haben.«

			Ich verdrehte die Augen. »So schlimm kann es doch gar nicht gewesen sein.«

			»Darüber reden wir später.«

			Casteel grinste. »Er klingt traumatisiert.«

			»Schon.«

			»Komm.« Wir machten uns auf den Weg zu dem Teil der Mauer, die den unteren Teil der Stadt und das Stroud-Meer überblickte. »Hast du eine Ahnung, was genau wir gerade spüren?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass etwas hier ist, das nicht hier sein sollte.«

			Sein Kiefermuskel zuckte. »Kolis?«

			»Ich … ich glaube nicht. Das würden wir spüren.«

			»Hier«, sagte Casteel und reichte mir das Haarband, das er immer noch um sein Handgelenk trug.

			»Danke.«

			Er zwinkerte mir zu.

			Ich fasste grinsend meine Haare zusammen und schlang das Haarband darum. Für einen geflochtenen Zopf blieb keine Zeit.

			Mittlerweile waren wir auf dem westlichsten Teil der Mauer angekommen. Wächter und Soldaten hatten ihre Armbrüste mit Pfeilen bestückt. Sie unterschieden sich bloß durch ihre Kleidung. Die Wächter trugen Schwarz, die Soldaten Rüstungen in Gold und Silber. Niemand beachtete uns, ihre Blicke waren starr auf das dunkle Meer gerichtet.

			»Verdammt!«, murmelte Casteel im selben Moment, in dem ich erkannte, was ihre Aufmerksamkeit in den Bann zog.

			Ein Handelsschiff versank gerade langsam im auf unheimliche Art regungslosen Wasser der Bucht.

			»Was ist da los?«, flüsterte ich.

			»Keine Ahnung.« Auf den Schiffen weiter draußen kämpften die Männer gegen den starken Wind.

			Die Straßen des unteren Teils der Stadt waren voller Sterblicher und Wächter. Viele standen an den Anlegestellen, während andere zwischen den Wägen mit den gerade erst von den Schiffen abgeladenen Wagen herum eilten. Der südlichere Teil der Bucht, wo das Schiff gesunken war, war von hier aus nicht zu sehen, aber ich konnte mir vorstellen, dass dort genauso viele Leute unterwegs waren.

			»Cas!«

			Kieran lief mit Naill im Schlepptau auf uns zu, der sich mit ernstem Gesicht an uns wandte. »Da ist etwas im Wasser.«

			Es war eine vage Erklärung, die gerade deshalb noch unheimlicher wirkte. Mir lief ein Schaudern über den Rücken. Ich sah erneut auf die Bucht hinaus. Das Wasser war immer noch spiegelglatt, es war niemand darin zu sehen. Die Besatzung des gesunkenen Schiffes hatte es entweder bereits an Land geschafft oder lag mittlerweile in einem feuchten Grab.

			Wobei Letzteres angesichts der Schwingungen, die ich wahrnahm, wahrscheinlicher war.

			»Geht es ein bisschen genauer?«, fragte Casteel.

			Naill holte tief Luft und richtete den Blick ebenfalls aufs Wasser. »Niemand hat gesehen, warum das Schiff gesunken ist. Aber angeblich war da etwas im Wasser, und ihr werdet es nicht glauben …«

			»Lassen wir es darauf ankommen«, meinte Casteel.

			»Ceeren.«

			Mein Kopf fuhr zu ihm herum. »Wie bitte?«

			»Jaaa.« Naill umfasste sein Schwert noch fester. »Mehrere Hafenarbeiter haben angegeben, dass sie Wesen gesehen hätten, die wie eine Mischung aus Sterblichen und Fischen aussahen, bevor das Schiff zu sinken begann. Und das klingt für mich stark nach Ceeren.«

			Ich wandte mich an Casteel und Kieran.

			»Aber die Ceeren gibt es nicht mehr«, wandte Casteel ein. »Ihr Volk wurde noch vor dem Krieg ausgelöscht, als Saion sich schlafen legte.«

			Mein Nacken kribbelte. »Die Ceeren stammen von den Göttern ab.« Ich umklammerte den Rand der Mauer. Unter uns hatten sich mehrere kleine Boote auf den Weg zu der Stelle gemacht, an der das Schiff untergegangen war. Die Männer auf ihnen spähten ins dunkle Wasser. »Und die Götter sind erwacht.«

			Kieran seufzte. »Dann hoffen wir besser, dass sie doch nur ein paar Delfine gesehen haben.«

			Leider wussten wir es besser. Wir spürten immer noch, dass etwas Unnatürliches in der Luft lag.

			»Wo ist eigentlich Emil?«, fragte Casteel, als sich die Sonne mit einem Mal verdunkelte. Wir hoben die Blicke und sahen, dass sich schwere, dunkle Wolken über den Horizont schoben, denen der Wind, der mittlerweile noch stärker geworden war, allerdings nichts anhaben konnte. Sie bewegten sich völlig starr über den Himmel.

			»Das kann nichts Gutes bedeuten«, bemerkte Casteel.

			In diesem Moment lösten sich die Wolken auf, und die Dunkelheit breitete sich wie verschüttete Tinte über den Himmel aus. Schatten legten sich über die Terrakottadächer der eng aneinanderliegenden Häuser und die schmalen, verwinkelten Gassen des unteren Teils der Stadt, und auch das Gartenviertel versank darin. Genauso wie das Gebiet weiter im Osten, in Richtung der Klippen des Kummers. Der Schattentempel ragte als dunkle Silhouette empor und schien alles Licht zu verschlucken.

			»Verdammt noch mal«, murmelte Casteel, dessen Blick auf die Straßen unter uns gerichtet war. »Er sollte doch in den Stallungen sein.«

			Erst jetzt entdeckte ich Malik, der mit zwei Soldaten außerhalb der Mauer stand.

			Naill beugte sich nach vorne und rief Maliks Namen, der sofort den Kopf hob. Die in Falten gelegte Stirn glättete sich, als er uns sah. Seine Lippen bewegten sich, aber ich hörte nicht, was er sagte, denn in diesem Moment erklangen im unteren Teil der Stadt plötzlich Schreie, die mein Herz zu Eis gefrieren ließen.

			Ein Donnern stieg zu uns empor, und ich lehnte mich nach vorne und kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können.

			Oh Götter.

			Horden von Sterblichen hasteten durch die engen Straßen, einige zu Fuß, andere auf Pferden oder in Kutschen. Sie drängelten, stolperten übereinander und kletterten über die Gefallenen hinweg, immer nur fort vom Hafen und den Hügel hinauf Richtung Burg Wayfair.

			Soldaten strömten durch die Tore nach draußen, brüllten Befehle und versuchten, die Leute zu beruhigen, um wenigstens etwas Ordnung herzustellen, doch sie wurden im nächsten Moment von der panischen Masse verschluckt. Gellende Schmerzensschreie erklangen, und ich wich instinktiv von der Mauer und der Katastrophe zurück, die sich unten auf den Straßen abspielte. Der Äther in mir pulsierte. Die Panik und die Angst drohten, mich unter sich zu begraben. Brennender Schmerz breitete sich aus …

			Im nächsten Moment spürte ich Casteels Hände auf meinen Wangen. Sein Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt. »Poppy, du musst dich abschotten.«

			»Ich weiß.« Meine Stimme war kaum zu hören. Ich versuchte, ruhiger zu atmen und nicht auf das zu reagieren, was die Essenz von mir verlangte, nämlich dass ich eingriff und die Leben wiederherstellte, die gerade ausgelöscht wurden. Der Drang war sogar noch stärker als beim letzten Mal, als ich mich auf den Weg zu den Kontinenten gemacht hatte.

			Der Wind heulte, zerrte an meinen Haaren und peitschte sie mir ins Gesicht, als ich die Augen schloss, um das Chaos unter mir auszusperren. Ich errichtete eilig eine Mauer um mich. Stein für Stein, bis sie höher war als die Mauer, auf der wir standen. Bis die Panik, die Angst, der Schmerz und der Kummer der Seelen, die aus den Körpern aufstiegen, verschwunden waren. Genauso wie das Verlangen, die Verstorbenen zurückzuholen.

			Ich öffnete die Augen und blickte in Casteels von silbernem Äther durchzogene Augen. »Kommst du klar?«

			Ich nickte keuchend.

			»Ich muss es hören.«

			»Ja«, versicherte ich ihm mit rauer Stimme.

			»Gut.« Sein Blick hielt meinen noch einen Moment lang fest, dann ließ er die Hände sinken.

			Als ich mich wieder der Brüstung zuwandte, war ich zumindest ein wenig gefasster.

			»Seht mal.« Naill deutete auf die kleinen Boote auf dem Wasser. Eines hatte sich von den anderen beiden entfernt und befand sich mittlerweile über der Stelle, wo das Schiff gesunken war. Die Männer erhoben sich langsam und blickten dabei immer noch ins Wasser.

			Dann ging alles ganz schnell. Bei den Göttern, die Männer hatten keine Chance.

			Ein lautes Knacken ertönte, als das Holz splitterte, dann brach das Boot auseinander und der Sog zog die Männer unter die Wasseroberfläche, als hätte sie das Meer bei lebendigem Leib verschluckt. Die Besatzung des zweiten Bootes ruderte verzweifelt, doch im nächsten Moment war es auch für sie zu spät. Mein Blick huschte zu dem dritten Boot, und ich rief den Äther an die Oberfläche. Mein Wille nahm Gestalt an.

			Doch das Boot war bereits verschwunden.

			Gerade noch hier und in der nächsten Sekunde fort. Keine Schreie. Kein Gebrüll. Nicht einmal ein Stück Holz, das noch auf der Wasseroberfläche trieb.

			Kieran fluchte.

			Die Masse der Flüchtenden hatte inzwischen das Tor unter uns erreicht. Casteel beugte sich über die Brüstung, um nach seinem Bruder Ausschau zu halten. Er stand ganz in der Nähe.

			Die ersten Sterblichen krachten gegen das geschlossene Tor der inneren Mauer. Schmerzerfüllte Schreie ertönten, als sie von den Nachkommenden zerquetscht wurden, die genau wie sie nur fort wollten von dem, was sich im Wasser befand.

			»Hol deinen Bruder«, befahl ich, und Casteel fuhr zu mir herum.

			Doch ich wandte mich bereits ab und trat durch die Schatten hinunter in den Innenhof, wo das Tor unter dem Gewicht der darauf prallenden Körper zitterte.

			»Macht das Tor auf«, brüllte ich den Wächtern zu, die danebenstanden. »Macht das verdammte Tor auf.«

			Entweder hörten sie mich über die schmerzerfüllten Schreie nicht, oder sie ignorierten mich.

			Das Tor bebte erneut.

			Verdammt noch mal!

			Ich rief den Äther herbei, und mein Wille nahm Gestalt an. Der schwere Eisenriegel, den nur drei oder vier Atlantianer gemeinsam hochheben konnten, schwang in die Luft, und die Wächter traten erschrocken zurück. Das Tor öffnete sich knarrend.

			Sterbliche strömten in den Innenhof, unter ihnen waren auch zahllose Reiter auf ihren Pferden. Mein Blick fiel auf ein völlig verängstigtes Tier, das vor eine Kutsche gespannt war. Ein riesiges Wagenrad rollte wie aus dem Nichts darauf zu, traf die Kutsche und brachte diese zum Schlingern. Der Fahrer stürzte vom Kutschbock, das Pferd geriet durch den Zug der umgekippten Kutsche immer mehr aus dem Gleichgewicht.

			Körper prallten gegen mich, als ich darauf zuschoss und meinen Willen dazu benutzte, die Kutsche hochzuheben und wieder abzustellen, wobei ich nicht ganz sanft vorging. Dafür blieb keine Zeit. Die Räder sprangen von den Achsen, und mein Blick fiel auf das immer noch eingespannte Pferd. Ich benutzte den Äther, um es zu befreien, und konnte gerade noch ausweichen, bevor es mit donnernden Hufen das Weite suchte.

			Ein Schrei erklang, und ich wirbelte herum.

			Ein weiterer Wagen raste schlingernd auf eine Gruppe junger Hafenarbeiter zu. Jungen, die gerade erst in die zweite Dekade ihres Lebens eingetreten waren. Sie waren zwar flink und versuchten, auszuweichen, aber sie konnten nirgendwo hin, denn alles war voller Leute und Wagen. Ein kleinerer Junge mit karottenroten Haaren stolperte über einen am Boden liegenden Körper und fiel hin. Ein nur unwesentlich älterer Junge fuhr herum und brüllte einen Namen, den ich über das Dröhnen der Schritte hinweg nicht verstehen konnte. Er versuchte, den jüngeren Arbeiter zu packen, während der fahrerlose Wagen weiter auf sie zusteuerte.

			Ich streckte die Hand aus, und der Äther schoss daraus hervor. Knisterndes Licht fing den Wagen ein, der kurz darauf mit drehenden Rädern in der Luft hing. Er hatte den älteren Jungen, der sich über den jüngeren geworfen hatte, nur um Haaresbreite verfehlt. Sein Kopf fuhr zu mir herum, seine Augen waren weit aufgerissen.

			»Lauft!«, schrie ich. »Los!«

			Der Junge stemmte sich ungelenk hoch und zog den anderen mit sich. Sobald sie in Sicherheit waren, ließ ich den Wagen wieder sinken.

			»Lauft so weit ihr könnt nach oben«, erklärte ich den Jungen.

			Der ältere der beiden starrte auf meine Hand hinunter. Über meine Haut wirbelten goldene, von dunklen Schatten durchzogene Muster.

			»Ihr seid … Sie«, rief der Junge, dessen karottenroten Haare schweißnass an seinem Kopf klebten. Dann stieß er dem anderen den Ellbogen in den Bauch. »Micky, das ist Sie!«

			»Mhm«, murmelte Micky, der den Blick noch immer nicht von meiner Hand lösen konnte.

			»Jetzt geht schon!«, drängte ich die beiden, und mein Blick fiel auf einen Soldaten, der sich mit ein paar anderen zu dem offen stehenden Tor durchschlug.

			Ich konnte nur hoffen, dass die Jungen auf mich hören würden, denn im nächsten Moment trat ich durch die Schatten und packte den nächstbesten Soldaten am Arm. Er fuhr überrascht zu mir herum.

			»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, sagte ich.

			Er hielt inne und wurde blass, als er mich erkannte. »Eure M… Majestät. Mir war nicht klar …«

			»Schon gut«, unterbrach ich ihn. »Ich will, dass ihr die Leute hier unter Kontrolle bringt und sie weiter nach oben bringt.«

			Der Soldat schluckte. »General Aylard hat uns in den Hafen …«

			»Vergiss, was General Aylard gesagt hat«, unterbrach ich ihn und trat um ihn herum, um mich auch an die anderen Soldaten zu wenden. Ihre elfenbeinfarbenen Mäntel mit den goldenen Applikationen wehten im Wind. »Ich befehle euch, die Leute unter Kontrolle zu bringen. Um das, was dort im Wasser ist, kümmere ich mich selbst.«

			Hoffentlich.

			»Natürlich, Eure Majestät«, erwiderte ein dunkelhäutiger Wächter und senkte einen Moment lang ehrergiebig den Kopf. »Sa’Quir, bring Volours Leute zum Tor. Sie sollten die Wägen und Kutschen rechtzeitig aufhalten und die Pferde freilassen.«

			Der Soldat verteilte bellend weitere Befehle an seine Männer, und ich nutzte die Zeit, um einmal Luft zu holen und mich dem Tor zuzuwenden. Hoffentlich hatte Casteel Malik rechtzeitig erreicht. Dann trat ich durch die Schatten und in den Hafen.

			Der Wind hatte ein wenig nachgelassen, und die Holzplanken des Piers knarrten unter meinen Füßen. Das Meer war dunkel, von dem normalerweise so atemberaubend schönen Blau war nichts zu erahnen. Es roch nach Salzwasser, aber da war auch noch etwas anderes. Der süßliche Geruch von … verblühtem Flieder.

			Der Tod.

			Kolis.

			Mit einem Mal begann das Wasser zwischen den an den Anlegestellen liegenden Schiffen zu brodeln, und mein Atem stockte, als etwas aus dem Wasser brach, von dem Ian mir während unserer Strandspaziergänge am Stroud-Meer erzählt hatte.

			Meerwasser lief über die Körper der Kreaturen, deren Köpfe und Körper aussahen wie die eines Pferdes, die allerdings Kiemen unter den Augen hatten. Die Haut, die sich über die hervorstehenden Knochen spannte, war leuchtend blau und rosa.

			Seepferde.

			Das hier waren tatsächlich Seepferde.

			Und sie kamen in Begleitung.
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			Poppy

			Auf den Rücken der Seepferde saßen Reiter, und es war schwer zu sagen, ob Seegras oder echte Kleidung von ihren Körpern hing, die genauso knochig und sehnig wirkten wie die ihrer Pferde und deren gräuliche Haut von Muscheln bewachsen war. Sie hielten die Zügel mit einer Hand, während sie mit der anderen ihre Sichelschwerter aus Schattenstein schwangen.

			Die Pferde stießen einen kreischenden Laut aus, als ihre Hufe auf das sandige Ufer schlugen. Es war kein Wiehern oder Schnauben, sondern klang eher wie bei einem Schwarm Vögel und war verdammt Furcht einflößend.

			Und ich stand einfach nur völlig schockiert und mit offenem Mund da, während sie in Scharen an mir vorbeigaloppierten und die Straßen des unteren Teils der Stadt überschwemmten. Mir war klar, dass ich etwas tun musste, aber ich war wie gelähmt.

			Seepferde? 

			Echt jetzt?

			Auf einem der im Hafen liegenden Schiffe erklangen Schreie, und ich fuhr herum. Das große Handelsschiff schwankte gefährlich hin und her, und kurz darauf sah ich auch den Grund für die Schreie.

			Ceeren.

			Zumindest ging ich davon aus, dass es Ceeren waren, die am Schiff nach oben kletterten. Ihre Oberkörper glichen jenen der Sterblichen – genauer gesagt jenen von lange verstorbenen Sterblichen. Ihre Haut war genauso gräulich und von Muscheln bewachsen wie die der Reiter, und Seetang hing von ihren Schultern. Der untere Teil der Kreaturen bestand aus einer schuppigen Flosse. Insgesamt wirkten sie eher tot als lebendig.

			Keine Ahnung, wie sie es schafften, sich an dem Schiff hochzuziehen, obwohl sie fast ausschließlich aus Knochen bestanden und kaum Muskeln zu sehen waren, aber sie schienen überirdisch stark zu sein. Ihre Fingernägel glichen Klauen, die sich ins Holz gruben und ganze Stücke herausrissen. Ich wollte mir nicht vorstellen, was sie mit Gegnern aus Fleisch und Blut anstellen würden.

			»Bogenschützen!«, brüllte jemand von der Mauer. »Feuer!«

			Im nächsten Augenblick schossen Hunderte Pfeile mit blutroten Spitzen durch die Luft und trafen die Reiter auf ihren Pferden, die daraufhin nicht bloß aus dem Sattel gerissen wurden, sondern in tausend Stücke zerfielen.

			Bedeutete das, dass Blutstein Götter töten konnte? Ich war mir nicht sicher, ob es zur Zeit der Ceeren bereits Waffen aus diesem Material gegeben hatte. Und außerdem waren das hier keine lebenden Götter. Die Reiter, die offenbar Ceeren in ihrer sterblichen Form waren, waren definitiv und unwiderruflich tot.

			Was eine nicht ganz unwichtige Tatsache war. Denn nur zwei Personen konnten Tote auf diese Weise zum Leben erwecken.

			Der wahre Primar des Todes und der wahre Primar des Lebens. Unbehagen packte mich. Es war wie letzte Nacht. Ich spürte ihn nicht. Er war nicht hier. 

			Aber sein Wille war es.

			Ein Pfeil schoss an mir vorbei und traf einen Ceeren, der am Schiff nach oben kletterte. Das zischende Geräusch riss mich aus meiner Starre. Wieso stand ich hier nur nutzlos herum?

			Ich machte einen Schritt nach vorne und rief den Äther an die Oberfläche, der sofort reagierte, durch meine Adern schoss und die Ränder meines Sichtfeldes mit von goldenen Fäden durchzogenen Schatten füllte. Die Essenz trat funkensprühend aus meinen Fingerspitzen, als ich die rechte Hand hob. Ich konzentrierte mich auf die Ceeren, die beinahe auf dem Deck des Schiffes angekommen waren. Das Licht, das aus meiner Hand schoss, traf sie, als sie sich gerade über die Reling schwingen wollten.

			Der Wind nahm Fahrt auf, zerrte an meiner Bluse und spritzte mir die Gischt ins Gesicht, während ich in Gedanken nach Casteel Ausschau hielt. Einen Moment später hatte ich ihn gefunden und stellte die Verbindung her, während ich weitere Ceeren mithilfe des Äthers ausschaltete.

			Es ist Kolis’ Vellá. Sein Wille, erklärte ich ihm und sah zu, wie eine Welle neuer Pferde mitsamt ihren Reitern aus dem Meer emporstieg. Ich hob gerade die andere Hand, als ich Casteels Antwort in meinen Gedanken hörte.

			Dann zeigen wir ihm mal, was wir von seinem Willen halten.

			Ich grinste und konzentrierte mich auf meinen Willen, der ein Netz formte, sich über die Ceeren am Schiff legte und sie zerschmetterte.

			Das Klirren von Schwertern ließ mich in Richtung Stadt herumfahren. Soldaten und Wächter stellten sich den Ceeren in den Weg, die teilweise zu Fuß und teilweise auf dem Rücken ihrer Pferde in die Stadt einfielen. Es war nicht schwer, Casteel in dem Chaos auszumachen, denn er bewegte sich mit der Eleganz eines Raubtieres, während er einem Seepferd, dessen Reiter gerade von einem Wächter unschädlich gemacht worden war, mit seinem Blutsteinschwert das knochige Bein abtrennte. Dann lief er auf eine niedrige Steinmauer zu, sprang hinauf und wieder hinunter, wobei er sich in der Luft drehte und das Schwert in die Brust des nächsten Reiters rammte. Schließlich kam er in einer hockenden Position auf dem Boden auf und erhob sich in einer einzigen fließenden Bewegung.

			Unsere Blicke trafen sich.

			Er grinste und wandte sich dem nächsten Reiter zu.

			Dieser arrogante Mistkerl.

			Nicht weit entfernt von Casteel kämpfte Kieran mit zwei Schwertern, neben ihm sah ich ein Pferd, und auf dessen Rücken saß … Malik. Offenbar hatte er sich das Pferd und die Waffe in seiner Hand einfach geschnappt. Ich nahm mir ein paar Sekunden Zeit, damit sich die Essenz wieder beruhigen konnte, und nutzte sie, um Casteels Bruder zu beobachten. Ich hatte Malik noch nie kämpfen gesehen. Er ritt in rasantem Tempo durch die schmalen, steilen Gassen und schwang das Schwert, um einen Reiter niederzustechen.

			Mein Magen zog sich zusammen, als ich mich wieder zu Casteel umwandte, an dessen Seite nun Delano und eine schwarz-graue Wölfin namens Sage gegen einen weiteren Reiter kämpften. Sage setzte zum Sprung an und schlug kurz darauf die Zähne in den Hals ihres Gegners. Igitt. Das schmeckte sicher grauenhaft.

			Ich verzog den Mund und sah mich nach zu Boden gefallenen Schwerter um, mit denen ich …

			Der Pier unter mir begann zu schwanken, und mein Herz setzte einen Moment aus. Ich trat einen Schritt zurück, als das Wasser vor mir in Bewegung geriet und sich über die Holzplanken ergoss, die im nächsten Moment mit einem lauten Krachen zersplitterten. Eine knochige Hand brach dazwischen hervor und umklammerte meinen Knöchel. Sie fühlte sich kalt und schleimig an. Ich schluckte einen Aufschrei hinunter, als ein dumpfer Schmerz mein Bein nach oben fuhr. Das Holz war bereits so glitschig, dass ich das Gleichgewicht verlor und auf den Rücken fiel. Eine zweite Hand stach durch die Holzbretter, dann zersplitterten sie auch zwischen den beiden Händen, und der Kopf und die Schultern eines Ceeren schob sich zwischen den zerstörten Brettern nach oben. Verfilzte Haare und Seegras hingen von seinem nackten Schädel, und auch auf dem Oberkörper war kein Fleisch zu erkennen. Ich sah direkt durch seinen Brustkorb hindurch. Allerdings hatte die Kreatur, Lippen und Augen, in denen sich eine tiefe, schwarze Leere auftat. Der Ceeren fletschte die Zähne, die so scharf waren, dass ein Hungernder vor Neid erblasst wäre.

			Die Kreatur stieß ein dumpfes, feuchtes Lachen aus, mit dem ein Schwall brackiges Wasser aus ihrem Mund schoss, das nach verfaultem Fisch und noch etwas grauenhaft Süßem stank.

			»Ich glaube, ich muss kotzen«, flüsterte ich, und bittere Galle stieg meine Kehle empor, während ich den Schattensteindolch zog.

			Das Lachen verstummte, und die Kreatur neigte den Kopf.

			Ich riss die Hand nach oben und rammte ihr das Messer in die Brust. Es durchdrang die viel zu weichen Knochen, die noch kurz knackten, bevor der Ceeren zu stinkender Asche zerfiel.

			Ich würgte und wollte mich gerade hochstemmen, als der Pier erneut zu beben begann und ein weiterer Ceeren aus dem Wasser schoss. Hinter ihm kam bereits der nächste, der den stark in Mitleidenschaft gezogenen Pier zum Kippen brachte.

			»Scheiße«, zischte ich, als ich langsam zur Seite rutschte.

			Ich drehte mich und klammerte mich an einer Holzplanke fest. Ich durfte auf keinen Fall ins Wasser fallen. Meine Finger hatten sich gerade um das raue Holz geschlossen, da griff der nächsten Ceeren nach mir. Ich holte aus und versenkte das Messer in seinem Nacken. Er zerfiel zu Staub, doch ich spürte bereits, wie sich eine weitere Hand um meine Wade schloss und mich nach unten zog. Die Muskeln in meinem Arm brüllten auf, und meine Beine waren bereits halb im Wasser, während der Ceeren mich als Leiter missbrauchte und sich an mir nach oben …

			Ein zitroniger Duft umfing mich, und im nächsten Moment schoss ein Blutsteinschwert über meinen Kopf hinweg und durchschnitt den Hals meines Angreifers.

			»Gehst du schwimmen?« Casteel schob einen Arm unter meine Achsel und zog mich aus dem Wasser.

			»Nicht wirklich«, keuchte ich, wandte mich ab und setzte mich sofort in Bewegung. »Danke«, rief ich ihm im Laufen zu.

			Er zwinkerte mir zu, nahm meine Hand und rannte los. Eine Sekunde später brach der Pier hinter uns zusammen und versank im Wasser, aus dem immer mehr Ceeren kamen.

			»Scheiße«, fluchte Casteel, dann rannten wir weiter in Richtung Stadt.

			Ich sah, wie Kieran einen Reiter aus dem Sattel schlug. Naill kämpfte neben ihm, ganz in der Nähe entdeckte ich Emil auf einem Pferd. Malik ritt mit erhobenem Schwert, gefolgt von Delano und Sage, wobei der weiße Wolf immer wieder besorgte Blicke in unsere Richtung schickte. Dann verstellte ein Reiter die Sicht, und ich konzentrierte mich wieder auf den Kampf.

			Die Ceeren waren überall.

			Innerhalb weniger Sekunden waren wir von sechs Angreifern und ihren Pferden umzingelt. Ich schoss nach vorne und stach einem der Pferde in die Brust. Es ist tot. Es ist schon lange tot, rief ich mir immer wieder in Erinnerung, während Casteel sich um den Reiter kümmerte.

			»Warum schnappst du dir kein Schwert?«, meinte Casteel, nachdem er dem Tier den Kopf abgeschlagen hatte. »Dann musst du nicht so nahe ran.«

			Ich duckte mich unter seinem Arm hindurch und schoss vor einem vom Pferd gefallenen Reiter nach oben. Er holte mit seiner Waffe aus, und unsere Blicke trafen sich.

			In der unendlichen Dunkelheit seiner Augen leuchtete etwas Rotes.

			Kolis.

			Ich wusste instinktiv, dass er mir gerade in die Augen sah.

			Der Reiter riss das Schwert zurück und präsentierte mir dadurch seine ungeschützte Brust. Ich nutzte die Gelegenheit und stach ihn nieder.

			Die Erinnerung, wie die ersten Ceeren auf ihren Pferden einfach an mir vorbeigaloppiert waren, stieg in mir hoch. Und auch die Ceeren auf dem Pier hatten mich zwar gepackt, mir aber ansonsten nichts getan.

			Genauso wie die weißhaarige Grul, nachdem sie mein Blut geschmeckt hatte.

			Mit klopfendem Herzen sah ich zu, wie der Reiter vor mir zu Boden sank. Unsere Blicke trafen sich erneut, und es war dasselbe wie vorhin. Durch die strähnigen Haare und das Seegras leuchtete etwas Rotes.

			»Ich sehe dich«, flüsterte ich und merkte, wie Casteel sich in meine Richtung drehte. »Ich hoffe, du spürst das hier.«

			Das Leuchten verwandelte sich in ein blutrotes Strahlen. Der Reiter öffnete den Mund und fletschte die scharfkantigen Zähne. »So…«

			Ich rammte den Dolch in seine Stirn. »Halt die Fresse.«

			Der Ceeren zerfiel zu Staub, während ich mich an Casteel wandte. »Kolis«, knurrte ich. »Er sieht mit ihren Augen.«

			Der Äther in Casteels Augen pulsierte, die Haut wurde dünner und zarte Schatten tanzten über sie hinweg, als er herumwirbelte und den nächsten Reiter tötete.

			Das Wasser geriet erneut in Aufruhr, ein Zeichen, dass weitere Reiter auf dem Weg an die Oberfläche waren.

			Ich weiß nicht, ob ich mit der Essenz schon genauso gut umgehen kann wie du, hörte ich Casteels Stimme in meinen Gedanken, während er zum Sprung ansetzte, sich drehte und zwei Reiter gleichzeitig niederstach. Und du bist gerade erst aufgewacht.

			Ich wusste, was er meinte. Wenn ich den Äther zu oft verwendete, würde es mich zu sehr schwächen. Aber ich hatte keine andere Wahl.

			Ein Teil der Ceeren waren bereits auf dem Weg zur Burg, die anderen hielten auf die Mauern zu, die die innere Stadt schützten, und die hier in dieser Gegend nicht höher waren als ein normales Haus und kein Hindernis darstellten. Schon bald würden sie in einen sehr dicht besiedelten Teil der Stadt einfallen und dort auf Sterbliche treffen, die zu jung oder zu alt waren, um davonzulaufen. Und wenn sie es weiter schafften, waren sie auf direktem Weg ins Pachtviertel und das Gartenviertel.

			Angst packte mich, während Casteel einen Ceeren mit einem Kick zurück ins Wasser beförderte. Er griff nach meiner Hand und drückte sie, ehe er wieder losließ. In der Ferne erkannte ich einen Draken, der in unsere Richtung unterwegs war.

			Aurelia.

			Ich hatte sie nicht hergerufen. Sie konnte nicht helfen. Die Kämpfe tobten zu nahe an der Stadt, und ihre Flammen hätten sämtliche Schiffe im Hafen zerstört. Sie stieß einen frustrierten Schrei aus. Das alles wusste sie selbst nur zu gut.

			»Wenn das so weitergeht, haben sie bis zur Abenddämmerung die halbe Stadt zerstört«, flüsterte ich. »Das dürfen wir auf keinen Fall zulassen.«

			»Und das werden wir auch nicht.« Casteel sah mich an. »Du wirst es nicht zulassen.« Er umfasste sein Schwert fester. Ich kümmere mich um die hier, du erledigst den Rest. Zieh dein Ding durch, meine Königin. Danach kannst du dich an mir nähren.

			Der Äther in mir kochte auf, beruhigte sich aber sofort wieder, als ich den Blick über die Straßen schweifen ließ. Die Ränder meines Sichtfeldes wurden dunkel. Meine ganze Aufmerksamkeit galt den Reitern, die den Hügel nach oben unterwegs waren. Ich steckte meinen Schattensteindolch zurück in die Halterung.

			»Und danach«, sagte Casteel und drückte mir einen schnellen Kuss auf die Schläfe, »werde ich dich ficken.«

			Ein Reiter schoss mit einem ohrenbetäubenden Kreischen auf ihn zu. »Halt die Klappe, verdammt!« Casteel drehte sich und schlug erst dem Pferd und danach dem Reiter den Kopf ab.

			Mir wurde heiß, und meine Unterbauchmuskeln zogen sich zusammen. Nur Cas konnte in einer solchen Situation derartige Gefühle in mir auslösen.

			Ich grinste. »Versprochen?«

			»Natürlich.« Er holte erneut mit dem Schwert aus, während sich die Luft um mich auflud.

			Die Macht stieg von meinen Zehenspitzen über meine Beine nach oben, erfüllte meinen Bauch und meine Brust. Der Wind peitschte und fuhr in die dicken Wolken über unseren Köpfen. Da und dort schaffte es ein Sonnenstrahl, die Dunkelheit zu durchbrechen. Meine Brust brannte von der Essenz, die immer mächtiger wurde, bis die Kälte des Todes und die Hitze des Lebens in meinen Adern aufeinanderprallten. Ich machte einen Schritt nach vorne, und die Essenz trat aus meinen Poren und nahm von der Luft Besitz. Ein Blitz durchzuckte den Himmel, ein weiterer entlud sich im Wasser.

			In diesem Moment geschah etwas.

			Es war, als hätte sich eine Kluft in meinem Inneren aufgetan. Der Äther schlug tiefe Wurzeln, aber er übernahm nicht die Kontrolle, sondern füllte lediglich meine Knochen und jede einzelne Zelle, bis es keine Grenze mehr zwischen der Essenz und mir gab.

			Ich ging in ihr auf. Ich wurde zu der primaren Macht, die in mir war. Ich war immer noch Poppy, aber dann auch wieder nicht. Ich war mehr. Ich war so endlos wie das Nichts, das mich während der Stasis umgeben hatte. Losgelöst von allem, abgesehen von der Essenz der Welten selbst.

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie ein Reiter sein Schwert hob und Casteel einen anderen von sich fort trat. Der Äther umgab mich als schattenhafter, von goldenen Fäden durchzogener Nebel. Ranken erhoben sich und schlugen zischend zu wie Schlangen.

			Casteel fuhr zu mir herum und sah mich voller Ehrfurcht an. »Verdammte Scheiße.«

			Der Nebel breitete sich aus, und in ihm blitzten silberne Funken. Mein Herz raste, während der Druck in mir immer größer wurde, und ich glaubte, die Schatten von Flügeln auf dem Boden vor mir zu erkennen. Immer wieder durchzuckten Blitze den Himmel, während mein Wille Gestalt annahm. Durch den Nebel aus Essenz, der mein Sichtfeld trübte, sah ich, wie Malik sein Pferd herumriss, um mich anzustarren. Sein Mund klappte auf und er legte den Kopf in den Nacken, als er mir mit dem Blick folgte.

			Ich erhob mich in der wabernden Masse aus primarem Nebel und sah die Straßen des unteren Teils der Stadt unter mir. Da war die Innere Mauer und alle, die sich dahinter versammelt hatten. Ich erhob mich über den Hafen, über das Klirren der Schwerter, die Schmerzensschreie, das ängstliche Jammern, das immer leiser wurde, als sich meine Sinne ausbreiteten. Um mich herum funkelte der Äther. Ich folgte meinem Instinkt und schickte Aurelia fort. Sie antwortete mit einem kurzen Ruf.

			Der Äther um mich wurde heller und tauchte den unteren Teil der Stadt in ein silbernes Licht, so hell wie der Mond.

			Ich holte tief Luft und schmeckte den Anfang und das Ende, während sich schattenhafter, silberner Äther über das Gold an den Rändern meines Sichtfeldes legte. Die Hitze zog sich zurück, mein Herz pumpte eiskaltes Blut durch meine Adern.

			Das Leben war verschwunden.

			Da war nur noch der Tod.

			Ich streckte die Arme aus und drehte die Handflächen nach außen.

			Die Essenz brach in einem gleißend hellen Blitz aus mir heraus, und der darauffolgende Donner ließ den ganzen unteren Teil der Stadt beben. Der Äther schoss so schnell in alle Richtungen, dass man ihm nicht mit Blicken folgen konnte, und er fand sein Ziel mit tödlicher Präzision.

			Er riss die Reiter und Seepferde, die gerade den Weg nach oben in Angriff genommen hatten, genauso mit sich, wie jene, die sich zwischen den Gebäuden und in den schmalen Gassen tummelten. Er schob sich zwischen den Soldaten und Wölfen hindurch und traf einen Feind nach dem anderen. Als alle zu Staub zerfallen waren, wurde der Nebel dünner und die Energie löste sich aus meinen Knochen und aus meiner Brust, bis ich zitternd zurückblieb, als hätte mich jemand unsanft aus einem tiefen Schlaf gerissen.

			Innerhalb weniger Sekunden waren alle Ceeren an Land und im Wasser verschwunden. Aber …

			Da war etwas anderes.

			Etwas Uraltes und lange Vergessenes erhob sich aus den tiefen Gräben am Grund des Meeres. Etwas, das früher in den Flammenseen des Abyss gelebt hatte.

			Ich spürte es.

			Ich sank immer schneller dem Boden entgegen, und der Atemzug, den ich nahm, brannte in meinem Hals und der Lunge. Das Gefühl kehrte gerade rechtzeitig zur Landung in meine Arme und Beine zurück. Der Aufprall traf mich dennoch bis ins Mark, und ich geriet ins Taumeln. Meine Beine gaben unter mir nach. Vor meinen Augen tanzten schwarze Punkte.

			Ein starker Arm schlang sich um meine Mitte. »Hab dich.« Casteels tiefe, klangvolle Stimme strich über meinen Scheitel.

			Ich packte sein Oberteil mit klopfendem Herzen. Die schwarzen Punkte vor den Augen waren immer noch da. Ich blinzelte mehrmals, um sie zu vertreiben. »Cas«, keuchte ich. »Etwas kommt auf uns zu.«

			Eine Sekunde später war Kieran bei uns und legte mir eine Hand in den Rücken. Wir sahen gemeinsam auf das Wasser hinaus, das wieder zu blubbern begonnen hatte. Das Wasser kochte.

			Eine Stoßwelle erfasste uns ohne Vorwarnung und schleuderte uns durch Luft. Ich knallte mit voller Wucht auf den Boden, sodass es mir einen Moment lang den Atem verschlug und ich mich nicht rühren konnte. Ich schaffte es gerade noch, meinen Kopf zu drehen, und sah, dass ich mehrere Meter von Casteel und Kieran entfernt lag.

			Ich holte zitternd Luft und drehte mich auf die Seite. Die Schiffe im Hafen schwankten, als sich das Wasser zurückzog, und bald waren ihre Rümpfe im Trockenen.

			Das war gar nicht gut.

			Ich spürte weiches Fell an meiner Wange. Delano ging an mir vorbei und legte sich über meine Mitte und die Beine, während sich das Wasser immer weiter von der Küste zurückzog.

			Das sah nicht gut aus.

			Eine Welle schoss in die Höhe, als sich ein riesiger, knochenweißer, verwester Tentakel aus dem Salzwasser erhob und auf den feuchten Meeresboden krachte, der mit toten Fischen bedeckt war. Er begrub einen Pier unter sich, als auch noch ein zweiter Tentakel durch die Luft peitschte und einen Schatten auf die Männer warf, die verzweifelt über das Deck des gestrandeten Schiffes …

			Nein. Nein. Nein.

			Ich rief den Äther herbei, aber da war bloß ein leises Summen. Also versuchte ich es vor Entsetzen zitternd noch einmal. Doch auch dieses Mal reagierte der Äther kaum.

			Der Tentakel traf das Schiff, das unter dem Gewicht zersprang. Holz und Stahlträger flogen in alle Richtungen davon. Der Äther in meiner Brust pulsierte als Antwort auf die Leben, die auf dem Schiff ausgelöscht wurden.

			Die Kreatur – ein Leviathan – war nun vollständig an Land, und die knochigen Tentakel schlugen auf die Blechdächer der Lagerhallen ein. Ziegel und Bretter flogen durch die Luft.

			Poppy. Ich hörte Delanos Stimme und spürte gleichzeitig etwas, das ich noch sehr selten in einem Wolf gespürt hatte.

			Er hatte schreckliche Angst.

			Ich riss den Blick von den Überresten des Schiffes los und sah zum Horizont, der sich aufbäumte. Nein, es war nicht der Horizont. Es war eine riesige Welle, so hoch wie die Mauer, die die Stadt umgab.

			Ich hatte so etwas noch nie gesehen.

			Ein tiefes Grollen erfüllte die Luft, als sich die Welle in Bewegung setzte und sich mit rasender Geschwindigkeit der Küste – und uns – näherte.

			»Lauf«, flüsterte ich Delano verzweifelt zu, auch wenn ich wusste, dass es sinnlos war. Vor dieser Welle konnte niemand davonlaufen.

			»Du musst fort von hier«, erklärte ich ihm trotzdem.

			Niemals.

			»Delano«, keuchte ich und versuchte, genug Äther zu sammeln, um mit ihm gemeinsam durch die Schatten zu treten, aber der flackerte nur kurz auf und erlosch wieder.

			Mein Herz war starr vor Angst, aber ich zwang mich dennoch, mich aufzurichten. Meine Beine zitterten so stark, dass ich mich bloß an Delano klammern konnte. Selbst das war so anstrengend, dass ich schwer atmete.

			»Bitte«, hauchte ich, und mein Blick verschwamm, als ich den Kopf zur Seite drehte, um nach Casteel und Kieran zu suchen. Die beiden stolperten auf uns zu, während Delano sich tief auf den Boden sinken ließ und seinen Körper an meinen presste.

			»Poppy!«, brüllte Casteel und versuchte, durch die Schatten zu treten.

			Aber es war zu spät.

			Selbst wenn er es an meine Seite schaffen würde, spielte es keine Rolle mehr.

			Es war zu spät.

			Casteel

			Mit einem Mal war der Hafen in silbernes Licht getaucht.

			Aurelia flog über die Innere Mauer von Burg Wayfair, und ihre grün-braunen Flügel schrammten über die Dächer, als sie einen weiteren Schwall silbernes Feuer auf das Untier abfeuerte. Ich wusste, dass es ein Leviathan – ein Krake – war, aber mein Gehirn weigerte sich, es zu akzeptieren. Die Kreatur stieß ein Brüllen aus, und die Erde bebte, als der Krake sich umwandte und die Tentakel auf den Boden krachen ließ. Der feurige Äther schien ihm nichts anzuhaben.

			»Scheiße«, knurrte Kieran, dann blitzte goldenes Licht auf.

			Mein Kopf fuhr zu ihm herum. Goldener Äther rankte sich um seinen Hals und die Wangen. Ich folgte seinem Blick, und mein Magen zog sich zusammen.

			»Lauf!«, schrie Kieran Sage zu. Die Wölfin stand wie erstarrt unten im Hafen. »Verdammt noch mal, lauf!«

			Sage zuckte zusammen und stieß ein schmerzerfülltes Heulen aus, dann wandte sie sich ab und stürzte durch eine Gasse davon, wobei sie immer wieder Trümmern ausweichen musste, die durch die Luft flogen.

			Ich hatte eine solche Welle schon einmal gesehen, als ich noch ein kleiner Junge gewesen war. Die Erde hatte gebebt, dann war eine riesige Welle auf das Ufer zugeschossen und hatte die kleine Stadt zwischen Aegea und Evaemon fortgespült. Es gab kein Entkommen. Nichts, was etwas daran ändern hätte können.

			Die einzige Chance, die wir hatten, war, durch die Schatten zu treten, aber ich hatte keine Ahnung, ob ich es schaffen würde, die drei anderen mitzunehmen. Und ob ich schnell genug sein würde, um zurückzukommen und meinen Bruder zu holen. Und Emil. Und Naill.

			Verdammt noch mal, ich musste es schaffen.

			Irgendwie.

			Ich würde niemanden verlieren.

			Ohne einen weiteren Gedanken zu verschwenden, packte ich Kierans Arm und trat durch die Schatten zu Poppy und Delano. Poppy klammerte sich an den Wolf. Ihre Augen waren weit aufgerissen, die Pupillen geweitet, der Äther glühte nur schwach.

			»Schaff ihn hier fort«, presste sie zwischen den aufeinandergebissenen Zähnen hervor. »Ich werde das schon überleben …«

			»Ich lasse dich nicht allein«, knurrte ich.

			»Du musst!«, schrie sie. Zumindest versuchte sie es. Es war eher ein Flüstern. »Nimm ihn.«

			Delanos Kopf fuhr herum. Er drückte sich noch fester an Poppy und schnappte nach mir.

			»Nimm ihn!« Dieses Mal war ihre Stimme lauter.

			Ich packte ihren Arm. Die Essenz stieg dunkel und kalt in mir empor.

			»Cas!« Die Stimme meines Bruders ließ mich herumfahren.

			Malik, der sich wesentlich weiter oben befand, sprintete auf uns zu – und damit auch auf die Welle, die ihn zermalmen würde.

			»Idiot!«, keuchte ich mit klopfendem Herzen. »Dieser verdammte Idiot.«

			»Ich nehme ihn.« Kieran riss sich von mir los und richtete sich auf. Der Schatten der Welle fiel bereits auf uns. »Ich …«

			Unsere Blicke trafen sich, und ich merkte sofort, dass er dasselbe spürte wie ich.

			Die Luft war mit einem Mal von einer Spannung erfüllt, die sich über meine Haut legte und den Äther zum Pulsieren brachte. Ich wusste instinktiv, was ich spürte und was den Äther dazu brachte, sich warnend aufzubäumen. Es war eine Reaktion auf die plötzliche primare Macht in der Luft und fühlte sich ähnlich an wie das, was ich von Poppy aufgeschnappt hatte, als sie die Primarin heraushängen ließ.

			»Cas«, krächzte Kieran.

			Poppys Arm erstarrte unter meiner Hand, und ich sah, wie Malik an den Zügeln seines Pferdes zog.

			Die Welle schwebte regungslos in der Luft, als hätte jemand die Zeit angehalten.

			Das allein war schon schockierend genug, aber noch viel außergewöhnlicher war das, was sich in der eingefrorenen Welle befand. Es war die Silhouette eines Mannes, der größer war als jeder Sterbliche.

			Der Primar des Himmels und der Erde, des Windes und des Wassers.

			»Saion«, stieß Kieran hervor.

			Der Gott trat aus der Welle, seine weiße Hose war trocken. Seine Haut war dunkelbraun, die Augen silberne Kreise. Er hob die Hand, und ein Netz aus schimmerndem Silber breitete sich über die Welle.

			Sie brach zusammen, und das Wasser kehrte auf den feuchten Meeresboden zurück. Der Äther in mir summte und pulsierte.

			Im nächsten Moment erfüllte ein helles Licht die Welt, und als es verklang, war da ein weiterer Gott mit derselben Hautfarbe wie Saion, der mit dem Rücken zu uns stand.

			Das Wasser schoss auf das Hafenbecken zu, schien allerdings gegen eine unsichtbare Wand zu prallen. Nein, nicht gegen eine Wand. Es war der Gott, der vor uns stand, der das Wasser aufhielt. Er fühlte sich an wie ein Primar, aber … auch wieder nicht.

			Ein Wink aus dem Handgelenk reichte, und das Wasser gehorchte und senkte sich friedlich in die Bucht.

			»Hast du eine Ahnung, wer das ist?«, murmelte ich.

			»Rhahar«, flüsterte Poppy.

			»Aber er ist nicht der Gott des Himmels und der Erde«, bemerkte Kieran, der hinter Poppy und Delano hockte. »Er ist der Ewige Gott.«

			»Und Saions Cousin«, stellte Poppy klar.

			Rhahar wandte sich um, und seine silbernen Augen trafen auf uns. Auf Poppy.

			Delano erhob sich knurrend und ich trat zur Seite, sodass wir beide vor Poppy standen.

			Rhahar hob eine Augenbraue, und ein Mundwinkel wanderte nach oben, als er auf uns zukam.

			Ich fuhr hoch und stellte mich nun auch vor Delano. »Keinen Schritt weiter.«

			Das Grinsen wurde breiter. »Verdammte …« Rhahar neigte den Kopf. »Verdammte Scheiße!«

			»Hat er gerade Scheiße gesagt?«, flüsterte Poppy.

			»Das hab ich«, erwiderte Rhahar. »Hast du ein Problem damit?«

			»Nein. Gar nicht«, erwiderte sie etwas atemlos und versuchte, sich zu bewegen. Ihre Erschöpfung war beinahe greifbar. »Es kam nur unerwartet. Immerhin seid Ihr ein primarer Gott und so.«

			»Und?«, fragte er, während ich versuchte, seine Gefühle zu erspüren. Aber natürlich war da nicht das Geringste.

			»Es ist unpassend«, fuhr Poppy fort. »Mehr nicht.«

			Er hob erneut eine Augenbraue. »Sagst du Scheiße?«

			»Ja.«

			»Poppy«, meinte Kieran leise. »Ich glaube, es wäre besser, wenn du den Mund hältst.«

			Rhahars Blick huschte zu ihm, und er neigte erneut den Kopf. »Attes hatte recht.«

			Ich erstarrte, als ich den Namen hörte, aber ehe ich etwas sagen konnte, explodierte das Wasser unter uns erneut.

			»O nein.« Ich spürte Poppys Unbehagen. »Nicht schon wieder.«

			»Keine Sorge«, versicherte uns Rhahar. »Wir regeln das.«

			Das beruhigte hier niemanden. Abgesehen von Delano. Der hatte aufgehört zu knurren und musterte den Primar nicht mehr feindselig, sondern interessiert.

			Während Saion sich um den Kraken kümmerte, trat Rhahar näher.

			»Das ist nahe genug«, warnte ich, denn ich spürte seine Essenz immer deutlicher.

			»Wir sind hier, um zu helfen.« Rhahar wurde langsamer. »Wir wären schon früher gekommen, aber … es gab noch einige Dinge, um die wir uns kümmern mussten.«

			»Was für Dinge?«, fragte Poppy, und ich spürte, wie Kieran seufzte.

			»Das Ding dort unten ist aus dem Abyss entkommen«, erklärte Rhahar und deutete mit dem Kopf auf den Kraken. »Wir hatten alle Hände …« Er hob die Hand, als ein Tentakel uns gefährlich nahe kam und stieß es zurück.

			»Entschuldigt bitte!«, rief Saion von unten zu uns herauf. Der Rest war über das Kreischen des Kraken nicht zu verstehen.

			»Wir hatten alle Hände voll zu tun«, beendete Rhahar den Satz und ließ den Blick über die Stadt schweifen. »Genau wie ihr.«

			Er beugte sich zur Seite und versuchte, nach Poppy zu sehen, aber ich ließ es nicht zu.

			Der Äther dämpfte das helle Leuchten in seinen Augen. »Ich will euch nichts Böses.«

			»Mir ist scheißegal, was Ihr wollt«, erklärte ich. »Wir kennen Euch nicht.«

			Er hielt meinen Blick fest, und mehrere Sekunden vergingen. Ein Kiefermuskel zuckte. »Du siehst aus wie er.«

			»Attes?«, fragte Poppy, während Delano witternd die Nase in die Luft reckte.

			»Kyn.«

			Ich hatte keine Ahnung, wer das war, und es war mir auch egal. Vielleicht waren diese primaren Götter uns wirklich freundlich gesinnt. Immerhin halfen sie uns und …

			Der Kraken bäumte sich auf, und eine seiner Tentakel traf ein Schiff.

			Vielleicht.

			Aber Poppy war geschwächt, und ich spürte, wie ihre Energie immer weiter zur Neige ging.

			»Braucht er da unten vielleicht Hilfe?«, wollte Kieran wissen.

			»Er hat es unter Kontrolle.«

			Ein Tentakel krachte in einen Pier, und Poppy zuckte zusammen. Ich ballte die Hände zu Fäusten.

			»Sicher?«, fragte ich und spürte, wie Poppy Delano anstupste, damit er von ihr herunterging.

			Rhahar nickte. »Die Leviathan existierten bereits in einer Zeit, bevor die Primare die Welten regierten. Sie sind genauso mächtig wie die Götter, selbst in dieser Form«, erklärte er und meinte damit vermutlich, dass sie von den Urältesten erschaffen worden waren. Warum, wusste wohl niemand. »Und wir dürfen unsere Essenz nicht so einsetzen, wie wir wollen, weil es in der sterblichen Welt … zu Problemen führen würde.«

			Delano trat knurrend zur Seite, und ich stellte die Verbindung zu Poppys Gedanken her. Bitte bleib hinter mir.

			Einen Augenblick später hörte ich sie bereits. Ich kann immer noch nicht glauben, dass wir auf diese Art miteinander reden können.

			Gerade jetzt ist es ziemlich praktisch, erwiderte ich, während Rhahar den Blick auf das Wasser richtete. Ich weiß, dass du nicht auf mich hören willst, aber du bist erschöpft. Das merkt man.

			Wasser spritzte, als der Krake darin versank. Endlich.

			»Der Krake war nicht der einzige Angreifer«, erklärte Poppy, die sich wenigstens nicht von der Stelle gerührt hatte.

			Ich hörte Schritte und versteifte mich.

			Malik, berichtete Kieran.

			Rhahar wandte sich wieder uns zu. »Was noch?«

			»Ceeren«, antwortete ich, und er sah mich scharf an. »Tote Ceeren«, fügte ich hinzu.

			»Und Seepferde«, ergänzte Poppy.

			Rhahar blinzelte. »Seepferde? Das ist …« Er schüttelte den Kopf und sah in die wieder dunkler werdenden Wolken hoch. »Sie sind verschwunden, als ich noch sehr jung war.« Er holte tief Luft. »Kolis hat sie hierher gerufen.«

			»Das dachten wir uns schon«, erwiderte ich und erlaubte mir, mich ein wenig zu entspannen. »Gibt es sonst noch etwas, das aus dem Abyss entkommen ist und worüber wir uns Sorgen machen sollten?«

			»Ja.« Er blickte erneut in den Himmel. »Er ist der wahre Primar des Todes. Alle, die im Abyss dienen, dienen gleichzeitig auch ihm.« Seine Augen wurden schmal, und seine Finger zuckten. Er fluchte, dann wandte er sich wieder uns zu. »Tut mir leid wegen des Fluchens.«

			»Alles gut.« Poppy seufzte.

			»Ich wünschte, es wäre so«, murmelte er, und die Spannung, die bereits ein wenig nachgelassen hatte, kehrte in meinen Körper zurück. »Ash hatte recht.«

			»Ash?«, fragte Kieran.

			»Nyktos.«

			Der Asher. Das war nur logisch.

			Delano sah in den Hafen hinunter, wo der Kampf gegen den Kraken stattgefunden hatte.

			»Womit hatte er recht?«, wollte Poppy wissen.

			»Es war ein Ablenkungsmanöver. Der Angriff hier und der auf die Schattenwelt. Eines davon war ein Ablenkungsmanöver.« Rhahar blickte in den Himmel. »Der Schweinehund hatte recht.«

			Kieran trat nach vorne. »Könntet Ihr uns das näher erklären? Womit hatte er recht?«

			»Es war tatsächlich …« Rhahars Nasenflügel bebten. Der Schatten über dem Hafen wurde dunkler. Die Wolken begannen zu wabern. »Eine Falle.«

			Ein Blitz durchzuckte den Himmel und setzte sich von einer Wolke zur nächsten fort. Als das gleißende Licht erloschen war, sickerten blutrote Fäden aus der tintenfarbenen Masse und breiteten sich aus. Ein Gewicht legte sich auf mich, und ich bekam kaum noch Luft.

			Poppy stemmte sich schwankend hoch, Kieran stützte sie.

			Der Äther in Rhahars Augen pulsierte, als er sich zu uns umdrehte. »Er kommt, um sich zu holen, was …«

			Das Wasser in der Bucht bäumte sich auf, und im nächsten Moment quoll der primare Nebel aus Rhahars Körper und er schoss wie ein Pfeil in die Luft.

			Ich streckte instinktiv die Arme nach Poppy aus, als mehrere rot leuchtende Blitze in den Hafen und die Bucht einschlugen und der Wind Rhahar hochhob, um ihn zu seinem Cousin zu bringen.

			Ich nahm Poppy in die Arme und drückte sie an meine Brust. Der Äther strömte aus Saion und in die Luft um ihn, während der Tentakel des Kraken durch die Luft peitschte …

			Poppy schrie, und ihre Finger gruben sich in meine Schultern.

			Ein grauenvolles Krachen ertönte, als blutrote Blitze immer und immer wieder genau an der Stelle einschlugen, an der wir Saion und Rhahar zum letzten Mal gesehen hatten, und jeder Blitz wurde von einem ohrenbetäubenden Donnern begleitet.

			Silbernes Licht brach zwischen den Blitzen hervor, aber ich konnte weder die primaren Götter noch den Kraken erkennen. Dann setzte sich die Luft in Bewegung.

			»Runter!«, brüllte Kieran, warf sich zu Boden und griff nach Delano. Ich fuhr herum und sah gerade noch meinen Bruder, bevor ich mich mit Poppy in den Armen auf den Boden drückte.

			Eine unglaubliche Welle der Macht rollte über den Hafen hinweg. Überall im unteren Teil der Stadt zerbarsten Fenster, und auch die schlanken Palmen, die hier überall wuchsen, knickten. Die Gebäude am Rand des Hafens fielen in sich zusammen.

			Es ist alles gut, erklärte ich Poppy über das Notam hinweg, als sie unter mir zusammenzuckte. Alles ist gut.

			Dächer hoben sich von den Häusern und der Boden unter uns bebte.

			Es ist alles gut, wiederholte ich, als die Erde aufbrach und die Schiffe im Hafen aneinanderschlugen. Ich hörte nicht auf damit, bis das Brüllen der Macht verklungen war und die schwachen Strahlen der Abendsonne auf das Hafenbecken fielen.

			»Cas«, hauchte Poppy, die sich so fest an meine Brust klammerte, dass vermutlich Blutergüsse entstehen würden.

			Zitternd stieß ich die Luft aus und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, ehe ich mich gerade genug aufrichtete, um einen Blick über die Schulter zu werfen.

			Die meisten noch verbliebenen Schiffe waren zerstört, und die beiden primaren Götter …

			Aurelia flog knapp über der Wasseroberfläche und stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus.

			Die primaren Götter waren fort.

			Die Erde begann zu beben.
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			Poppy

			»Wenn du die Essenz herbeirufst, spürst du die Wärme«, erklärte ich Kieran, der seine Hände auf das gebrochene Bein des Mannes gelegt hatte. Helfer hatten den bewusstlosen Sterblichen in den Trümmern eines Lagerhauses gefunden. »Und dann denkst du an etwas, das dich glücklich macht.«

			Kierans kristallblaue Augen blickten in meine. »Das ist alles?«

			Ich nickte. »Den Rest erledigt die Essenz.« Ich lächelte, auch wenn mein ganzes Gesicht dabei schmerzte. »Du schaffst das.«

			Er dankte es mir mit einem kurzen Grinsen. »Na gut.« Kieran holte tief Luft und schloss die Augen. »Wird schon schiefgehen.«

			Ich kniete neben dem regungslosen Sterblichen und spürte, wie die Macht in Kieran hochstieg. Der Äther in mir reagierte anders auf Kierans Essenz als auf Casteels. Seltsamerweise beruhigte sie mich eher.

			Goldene Schnörkel bewegten sich über Kierans braune Wangen und seinen Hals hinunter bis zu seinen Armen und den Händen, die auf der zerrissenen, blutigen Hose des Mannes lagen, aus der der offensichtlich gebrochene Knochen hervorragte. Von Gold durchzogener Äther trat Funken sprühend aus seinen Fingerspitzen und breitete sich über den Körper des Mannes aus.

			Ich ließ meinen Blick über die verletzten Sterblichen und Atlantianer schweifen, die reihenweise auf dem staubigen Boden der Lagerhalle lagen. Der kühle Wind, der durch das offene Tor in die Halle drang, konnte den Gestank von Blut und Schweiß nicht vertreiben. Bis jetzt waren es zehn Atlantianer und zwanzig Sterbliche, die wir nicht hatten retten können.

			Kieran öffnete die Augen. »Verdammte Scheiße«, flüsterte er und sah zu, wie die Essenz den gebrochenen Knochen des Mannes wieder zusammensetzte. »Es funktioniert!«

			»Klar tut es das«, erwiderte ich, und das Lächeln tat schon weniger weh.

			Die Ehrfurcht in seinem Gesicht war bezaubernd, beinahe kindlich.

			Ich stieß ein erschöpftes Seufzen aus und spürte im nächsten Moment, wie sich Delano an mich lehnte. Ich vergrub mein Gesicht in seinem felligen Nacken und ließ mich ein paar Sekunden lang fallen.

			Poppy, meinte Delano sanft, denn offenbar war aus den paar Sekunden doch mehr geworden.

			Mir geht es gut.

			Ich löste mich von ihm und stemmte mich hoch. Glücklicherweise geriet ich dabei nicht ins Schwanken. Sonst hätte er mich sofort zurück in unsere Gemächer geschleppt.

			Dienstboten aus Burg Wayfair huschten durch das Tor des Lagerhauses rein und raus, brachten saubere Laken und alles, was als Verband herhalten konnte. Der blonde Heiler Syrus kniete neben einem atlantianischen Wächter. Casteel stand hinter ihm und hatte den Kopf gesenkt. Ich wandte den Blick ab, ehe er das weiße Laken heben konnte, um den Leichnam abzudecken.

			Jetzt waren es also elf Atlantianer.

			Vorerst.

			Die Wächter und Soldaten durchkämmten immer noch die Straßen, und mir war klar, dass man die Toten gar nicht erst hierherbrachte.

			Ich setzte mich langsam in Bewegung. Delano ging neben mir, Hisa und Emil ein paar Schritte dahinter. So ruhig wie heute hatte ich den Atlantianer noch nie erlebt. Nach einiger Zeit erregte etwas am Tor meine Aufmerksamkeit. Ich war mir nicht sicher, was es war, aber ich richtete gerade noch rechtzeitig den Blick darauf, um eine große, schlanke Gestalt mit einem leeren Eimer zu sehen. Als der Wind in ihre Kapuze fuhr, blitzten weiße Locken darunter hervor.

			Tawny.

			Ich grinste, doch dann zog sich mein Magen zusammen.

			Nein. Darüber durfte und würde ich jetzt auf keinen Fall nachdenken.

			Ich wandte mich ab und ging weiter. Irgendwann hielt ich neben einem Mann inne, dem man einen Verband um den Bauch gewickelt hatte. Er war bereits voller Blut. Ich wollte gerade in die Knie gehen, als die Erde erneut bebte. Die Verletzten stöhnten und fluchten leise, und mein Blick huschte zur Decke. Mondlicht drang durch die Risse zwischen den Dachsparren.

			»Es hält noch«, meinte Hisa leise.

			Die Frage war nur, wie lange.

			»Und dieses Mal war das Beben um einiges schwächer«, fügte Emil hinzu.

			Das stimmte. Die Beben, die den Boden seit dem Verschwinden der Götter im Stundentakt erzittern ließen, wurden langsam schwächer.

			Trotzdem hatte ich ein ungutes Gefühl, was die Beben betraf. Ungut genug, um mir zu verbieten, darüber nachzudenken. Ich hatte nicht die Kraft dazu.

			»Es wäre vermutlich sinnvoll, wenn wir alle, die transportfähig sind, verlegen und …« Um mich herum drehte sich alles. Ich holte tief Luft und kämpfte dagegen an.

			Nicht ohnmächtig werden.

			»Poppy?«, rief jemand von weither.

			Werd jetzt verdammt noch mal nicht ohnmächtig.

			Delano stieß gegen meine Hand, und ich blinzelte mehrere Male, bis der Druck nachließ. Ich war mir nicht sicher, ob mein Zustand wirklich nur damit zusammenhing, dass ich gerade genug Blut von Casteel genommen hatte, um genug Kraft zu haben, dass ich den Verletzten helfen konnte.

			Als ich die Augen öffnete, sah ich Casteel, der mehrere Reihen entfernt stand und in meine Richtung blickte. Sein Kiefermuskel zuckte. Neben ihm stand sein Bruder und redete leise auf ihn ein. Ich erinnerte mich flüchtig daran, dass er uns etwas hatte zeigen wollen, bevor das Chaos über uns hereingebrochen war.

			»Tut mir leid.« Ich wandte mich von den beiden ab und Emil zu. »Was hast du gesagt?«

			»Dass wir sie ins Pförtnerhaus von Burg Wayfair bringen können. Es ist groß genug, einigermaßen sauber und sicherer als hier.«

			»Gute Idee.« Ich ging neben dem Verletzten in die Knie. »Kannst du alles in die Wege leiten?«

			»Sicher.« Emil wandte sich ab, hielt dann aber noch einmal inne. »Du hast bereits mehr als genug getan, Poppy.«

			»Nein, hab ich nicht.« Man musste sich nur umsehen, um zu wissen, dass es noch sehr viel zu tun gab.

			»Doch.« Er senkte die Stimme und trat noch einmal näher. »Du bist so erschöpft, dass du kaum noch aufrecht stehen kannst. Du musst dich ausruhen.«

			Ausruhen?

			Wie sollte das gehen, solange es noch Verletzte gab, die Hilfe brauchten? Ich war die Königin. Ich durfte mich nicht ausruhen, während andere litten. Außerdem hieß ausruhen, dass Ruhe herrschte und ich Zeit haben würde, darüber nachzudenken, warum das alles passiert war und was es bedeutete. War der Angriff auf den unteren Teil der Stadt eine Falle und nur dazu gedacht, mehr primare Götter aus der Deckung zu locken? Denn in diesem Fall hatte ich das schreckliche Gefühl, dass die Strategie erfolgreich gewesen war. Und das war etwas, worüber ich nachdenken würde, wenn ich mich ausruhte.

			Außerdem würde ich an das denken, was im steinernen Viertel passiert war. An kleine Hände, die blutige Küchenmesser umklammert hielten.

			An die weißhaarige Grul, und daran, was sie mir zugeflüstert hatte.

			So’lis. Ich werde dich schon sehr bald wiedersehen.

			Ich würde daran denken, wie ich letzte Nacht vor dem Fenster in unseren Gemächern gestanden hatte. Ich konnte mich nach wie vor kaum daran erinnern, aber ich glaubte zu wissen, warum ich Casteel gebeten hatte, mich zu nehmen. Aus irgendeinem Grund hatte ich gewusst, dass er dort draußen war und uns beobachtete. Und dass der Angriff auf den unteren Teil der Stadt nicht nur eine Falle gewesen war, sondern eine Antwort.

			Eine Reaktion.

			Wenn ich mich ausruhte, würden mich meine größten Ängste einholen, und mir würde klar werden, dass Kolis das alles innerhalb eines Tages getan hatte. Nur mit Hilfe seines Willens.

			Und das war Furcht einflößend.

			Also nein.

			Ich konnte mich nicht ausruhen.

			»Mir geht es gut«, versprach ich, öffnete die Augen und blickte hoch zu den Rissen zwischen den Dachsparren. »Versprochen.«

			Emil seufzte. Er glaubte mir nicht. »Bitte lass es langsam angehen, Poppy. Du bist gerade erst zu uns zurückgekommen.«

			Mein Blick huschte zu ihm, doch er hatte sich bereits abgewandt, um den Transport der Verletzten in die Wege zu leiten. Aus irgendeinem Grund trieb mir seine letzte Bemerkung beinahe die Tränen in die Augen.

			Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken zu vertreiben, und wandte mich wieder dem verletzten Mann zu. Warum war der Verband so schrecklich blutig?

			»Er hat recht«, bemerkte Hisa. »Ich sehe doch, wie erschöpft du bist.«

			Und ich spüre es, mischte sich Delano ein.

			»Mir geht es gut.« Ich löste vorsichtig die erste Schicht des Verbandes.

			Delano ließ sich brummend neben mir auf den Boden sinken, während ich den Mann betrachtete. Er befand sich in der dritten oder vierten Dekade seines Lebens, aber seine Haut war dunkel und ledrig von der jahrelangen Sonneneinstrahlung. Nur um seinen Mund hatte der Schmerz ihr jegliche Farbe geraubt. Die Arbeit im Hafen war schwer und brachte wenig ein. Leute wie er hatten meist kein langes Leben vor sich.

			Es dauerte einige Sekunden, bis mir klar wurde, warum der Verband so dick und trotzdem vom Blut durchweicht war. Etwas ragte aus dem Bauch des Mannes. Ich holte tief Luft, um mich zu wappnen, dann hob ich die letzten, beinahe tropfnassen Stofffetzen.

			»Oh Götter«, hauchte Hisa.

			Ein Stück Holz ragte aus den rosafarbenen, gewundenen …

			Ich hob eilig den Blick und schluckte die Übelkeit und Wut hinunter, die mit jeder Wunde, die ich behandelte, größer wurden.

			»Ist schon gut«, meinte eine dünne, näselnde Stimme, und ich sah überrascht nach unten. Der Mann hatte die Augen zu schmalen Schlitzen geöffnet.

			»Ich … ich weiß, dass es schlimm um mich steht«, sagte er, und etwas Blut sickerte aus seinem Mundwinkel. Er atmete nur noch sehr schwach. »Es gibt andere, die … Euch jetzt dringender brauchen.«

			Ich schluckte erneut und legte den blutigen Verband beiseite. Auch ich spürte, dass der Tod schon sehr nahe war. »Wie ist dein Name?«

			»Harland«, krächzte der Mann, und noch mehr Blut sickerte aus seinem Mund. »Könnt Ihr … meiner Frau und meinem Jungen sagen, dass … es mir leidtut?«

			»Was denn?«

			»Dass ich nicht … nach Hause gekommen bin«, erwiderte er und ein Schaudern durchlief seinen Körper. »Und sagt ihnen, dass ich sie liebe. Bitte.«

			Ich zog die Luft durch die Nase ein. »Wie heißen die beiden?«

			»Tamsin«, antwortete er. »Und … Corvin.«

			»Es gibt keinen Grund, warum ich Tamsin und Corvin diese Nachricht überbringen sollte«, erklärte ich und legte die Hand über seine Wunde. »Das wirst du nämlich bald selbst erledigen.«

			Eine Träne kullerte über seine Wange. »Aber …«

			»Ruhig.« Er durfte auf keinen Fall wach bleiben. Also rief ich den Äther an, und als ich das nächste Mal sprach, drang er mit meiner Stimme aus meinem Mund. »Schließ die Augen, Harland. Schlaf jetzt.«

			»Hast du ihm gerade deinen Willen aufgezwungen?«, fragte Hisa überrascht.

			Mich verwunderte es genauso.

			Es funktionierte erschreckend schnell. Die Augen des Mannes fielen zu, sein Gesicht entspannte sich. »Ich musste es tun. Der Schmerz wäre zu viel für ihn gewesen und hätte ihn getötet, ehe ich ihm helfen kann«, erklärte ich. »Wir müssen das Holz aus der Wunde entfernen. Kannst du das machen?«

			»Sicher.« Hisa ging um Delano und den Mann herum und ließ sich auf der anderen Seite der Pritsche nieder. Sie umfasste das Holz, hielt den Blick aber auf mich gerichtet. »Sag, wenn du so weit bist.«

			Ich holte tief Luft, leerte meine Gedanken und rief die Essenz an. Sie erhob sich zögerlich und flackernd, und einen Moment lang setzte mein Herz aus, doch dann strömte sie in meine Adern. »Jetzt.«

			Hisa zog, und das Geräusch, als das Holz aus der feuchten, blutigen Wunde glitt, würde ich so schnell nicht mehr vergessen.

			Der Äther floss von mir in den Mann, und seine Wunde begann sich langsam zu schließen. Es dauerte mehrere Minuten, während derer ich mir wünschte, mein Gehör wäre nicht so gut gewesen, denn es klang entsetzlich. Erst als sein Atem irgendwann ruhiger wurde und ich sah, dass sich rosige Haut über der Verletzung gebildet hatte, hob ich schließlich die zitternden Hände.

			»Das reicht.«

			Ich sah auf. Casteel stand neben mir und reichte Hisa ein Tuch, um ihre Hände zu säubern. Sein unnachgiebiger Blick ließ mich stutzen.

			Mein Mund war staubtrocken, als ich mich erhob. »Es gibt noch mehr Verletzte.«

			Casteel machte einen Schritt nach vorne. »Sag mir bitte eines, meine Königin …«

			Ich trat einen Schritt zurück, doch Casteel schloss sofort zu mir auf. »Warum hast du Kieran gezeigt, wie man heilt, wenn du es dann trotzdem selbst machst?«

			Ich wich erneut nach hinten. »Es gibt noch so viele …«

			»Ich war noch nicht fertig.«

			Ich klappte den Mund zu. Mir war klar, dass wir mittlerweile im Zentrum der Aufmerksamkeit standen.

			Der Äther in Casteels Augen pulsierte. »Und zwar, obwohl du kurz davorstehst, in Ohnmacht zu fallen?«

			Ich reckte das Kinn und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, damit sie endlich aufhörten zu zittern. »Bist du jetzt fertig?«

			Sein verkniffenes Lächeln schien eher wie eine Warnung.

			»Ich stehe nämlich nicht kurz davor, in Ohnmacht zu fallen«, fuhr ich fort.

			»Wir wissen beide, dass das nicht stimmt.« Casteel wandte sich an Delano, der sich zwischen uns geschoben hatte. »Nicht wahr?«

			Der Wolf hob und senkte den gewaltigen Kopf. Verräter.

			Casteel sah mich erneut an. »Du hast genug getan. Kieran übernimmt ab hier.«

			Ich habe alles im Griff, bestätigte Kieran über das Notam, und als ich den Kopf drehte, entdeckte ich ihn am Ende der Reihe, wo er sich gerade über einen Sterblichen beugte.

			»Aye, Ihre Majestät hat recht«, meinte eine raue Stimme hinter uns. Sie gehörte einem Sterblichen, dessen gebrochene Arme ich vor Kurzem geheilt hatte. »Ihr habt genug getan.«

			»Du brauchst ihn nicht so nennen«, merkte ich an.

			»Und Ihr braucht Euch nicht selbst fertigzumachen«, erklärte eine andere Stimme. Dieses Mal war es ein Wächter. Ich verdrehte die Augen. »Lasst Euch zurück in die Burg bringen.«

			»Mir geht es gut«, beharrte ich.

			»Ihr seid beinahe umgekippt, bevor Ihr Euch um Harland gekümmert habt«, meinte ein älterer Mann mit tiefen Falten. »Ich hab’s genau gesehen.« Er hustete schmerzerfüllt. »Hätte echt nicht gedacht, dass ich einmal eine Göttin sehen würde, die aus den Latschen kippt.«

			»Ich wäre schon nicht aus den Latschen gekippt.«

			»Doch«, mischte sich nun auch Hisa ein, und ich sah sie mit großen Augen an. Sie wand sich verlegen, was äußerst selten vorkam. »Tut mir leid, aber du musst dich wirklich ausruhen.«

			»Verräter«, murmelte ich. »Ich bin von Verrätern umringt.«

			Casteel grinste schief. »Meine Königin …« Er streckte mir die Hand entgegen.

			Ich sah darauf hinunter, als wäre sie eine giftige Schlange.

			Zwing mich nicht, dich hochzuheben und aus der Halle zu tragen.

			Mein Blick huschte zu ihm.

			Denn genau das werde ich gleich tun.

			Auch wenn ich seine Stimme nur in meinem Kopf hörte, machte sein Ton klar, dass er es ernst meinte.

			Ich seufzte. »Na gut.«

			Er wackelte mit den Fingern seiner ausgestreckten Hand.

			Ich verdrehte die Augen und ließ meine Hand mit solcher Wucht in seine krachen, dass einige der älteren Männer, die sich in der Gegenwart von Göttern und Wölfen offenbar schon recht wohl fühlten, leise kicherten.

			»Sie hat echt Feuer, was?«, murmelte ein Mann, als Casteel mich an seine Brust zog.

			Casteel schenkte ihm ein Grinsen. »Du hast ja keine Ahnung.« Er schlang die Arme um mich und rief den Äther herbei.

			Im nächsten Moment standen wir in unserer Badekammer.

			Er setzte mich auf den Rand der Badewanne, beugte sich an mir vorbei und drehte das Wasser auf. Dann sah er mich an. »Bleib hier.«

			»Was, wenn ich keine Lust dazu habe?«

			»Was, wenn ich dich zwinge?«

			»Das würde ich gern sehen.«

			»Weißt du was? So erschöpft, wie du bist, würde es keinen Spaß machen.«

			Ich schnaubte.

			Casteel befeuchtete ein Handtuch und begann, meine Hände von dem eingetrockneten Blut zu befreien. Ich sah zu, während er das Handtuch immer wieder auswusch und konzentriert weiterarbeitete.

			»Ich weiß, dass du wütend auf mich bist«, sagte er, als er fertig war. »Aber ich werde nicht zulassen, dass du noch einmal in eine Stasis verfällst.«

			Ich wollte ihm widersprechen und sagen, dass so etwas nie wieder passieren würde, doch er warf einen vielsagenden Blick auf meine zitternden Hände, und ich seufzte.

			»Natürlich willst du so vielen Leuten wie möglich helfen. Es liegt in deiner Natur.« Er warf das schmutzige Handtuch in den Wäschekorb und öffnete die Haken meiner ärmellosen Weste. »Aber du musst auch an dich selbst denken.«

			»Ich weiß.« Ich ließ die Stirn auf seine Schulter sinken und atmete seinen Geruch ein. »Weißt du, wie viele ihr Leben lassen mussten?«

			»Abgesehen von den Toten aus der Lagerhalle?« Er half mir aus der Weste und ließ sie zu Boden fallen. »Malik sprach von etwa zwanzig Toten unter den Trümmern. Allesamt Sterbliche.«

			Ich schloss die Augen. »Bis jetzt.«

			»Bis jetzt.« Er griff sanft nach meinem Kopf und hob ihn an, um mir einen Kuss auf die Stirn zu drücken. »Arme nach oben.«

			Ich hob sie mühevoll in die Höhe.

			Er zog mir die Bluse über den Kopf, die nach Blut und toten Ceeren roch. »Das ist weniger als befürchtet.«

			Das stimmte.

			»Steh auf, meine Königin.«

			Ich stemmte mich hoch.

			Casteel zog meine Hose und die Unterhose nach unten. Ich legte eine Hand auf seine Schulter, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als ich aus den schmutzigen Kleidern stieg.

			Den Göttern sei Dank, dass ich die hübsche Tunika nicht anbehalten hatte.

			»Ich glaube, du warst noch nie so … unbeeindruckt, wenn du mich ausgezogen hast.«

			Casteel lachte leise. »Du glaubst, dass ich nichts empfinde, wenn du nackt vor mir stehst?«

			Ehe ich etwas erwidern konnte, hatte er meine Hand genommen und sie zwischen seine Beine gelegt. Ich schnappte nach Luft, als ich das harte Fleisch spürte, das sich gegen den Stoff presste.

			»Ändert das deine Meinung?«

			»Ein kleines bisschen.«

			»Klein?«, wiederholte er ungläubig. »Das Wort will ich nie wieder im Zusammenhang mit meinem besten Stück hören.«

			Ich lachte, und es klang seltsam, nach allem, was passiert war. Aber das Lachen ließ sein Gesicht weniger hart erscheinen, und seine Lippen verzogen sich zu einem sanften Lächeln.

			»Du wirst dich jetzt frisch machen und dich anschließend an mir nähren«, erklärte er und richtete sich auf. »Und dann wirst du schlafen.«

			»Hast du mir da vorhin nicht etwas anderes in Aussicht gestellt?«, fragte ich.

			Casteels Augen blitzten. »Es gibt nur eine Sache, die mir wichtiger ist als das, und zwar, dass du wieder zu Kräften kommst.« Er half mir in die Badewanne. »Das andere kann – und wird – später nachgeholt werden.«

			»Versprechen über Versprechen«, murmelte ich und sank in das warme Wasser.

			Ein sanftes Beben ließ die Kammer erzittern. Der Kronleuchter wackelte, das Licht flackerte.

			Es war gleich wieder vorbei, doch mein Herz klopfte immer noch viel zu schnell. Ich zog die Knie an meinen Oberkörper und sah zu, wie der Kronleuchter hin und her pendelte. Mir war trotz des warmen Wassers kalt.

			»Hey.« Casteel legte eine Hand in meinen Nacken. »Das war schon sehr viel schwächer als das letzte.«

			»Das ist es nicht.«

			»Was ist es dann?«

			Meine Brust zog sich zusammen, als ich den Blick von dem Kronleuchter abwandte, um ihn anzusehen. Worte stiegen meine Kehle empor, aber ich wollte sie nicht aussprechen, denn das hätte sie real gemacht. Ihnen Leben verliehen. Es waren Worte, die niemand in meiner Position – niemand, der gleich für zwei Königreiche die Verantwortung trug – jemals sagen sollte.

			Ich konnte sie nicht aussprechen.

			Denn ich war mutig.

			Ich war furchtlos.

			Als ich schließlich doch etwas sagte, klang ich allerdings weder mutig noch furchtlos. »Ich glaube, ich weiß, was die Beben bedeuten«, erklärte ich. Ich wollte nicht mehr sagen, aber ich musste. »Ich glaube, einer der beiden Primare, die uns geholfen haben, …« Ich schluckte. »Ich glaube, einer der beiden ist tot.«

			Casteel

			Ich fuhr aus dem Schlaf hoch, und meine Gedanken waren sofort bei Poppy.

			Doch sie lag in meinen Armen und stand nicht wieder vor dem deckenhohen Fenster.

			Ich ließ den Kopf zurück auf das Kissen sinken und wartete darauf, dass sich mein Herzschlag beruhigte. Als ich sie vor ein paar Stunden vor dem Fenster entdeckt hatte, war es anders gewesen als die beiden Male zuvor. Sie hatte weder auf meine Stimme noch auf meine Berührungen reagiert. Es hatte mir einen verdammten Schrecken eingejagt, dass sie einfach nur dagestanden und in die Dunkelheit gestarrt hatte. Irgendwann hatte ich sie schließlich zum Bett zurückgeführt und die Augen erst wieder geschlossen, als sie eingeschlafen war.

			Zuerst die Ereignisse im steinernen Viertel, dann der Angriff auf den unteren Teil der Stadt und dazu noch alles andere, was passiert war. Es forderte seinen Tribut. Das war überdeutlich geworden, als sie vorhin mit an die Brust gezogenen Beinen in der Badewanne gesessen hatte. Nachdem sie meine Vermutung bestätigt hatte, dass ein primarer Gott gefallen war, hatte sie nichts mehr gesagt. Ich hatte sie gewaschen und abgetrocknet, dann hatte sie sich an einer Wunde genährt, die ich an meinem Handgelenk geöffnet hatte. Die Halsschlagader wäre in ihrem jetzigen Zustand zu viel für uns beide gewesen. Nicht dass mein Blut keine Auswirkungen auf sie gehabt hätte, aber sie war so erschöpft gewesen, dass sie kurz danach eingeschlafen war. Erst dann hatte ich sie allein gelassen, um mich so schnell wie möglich selbst frisch zu machen.

			Ein leises Wimmern ließ mich erneut hochfahren.

			»Poppy?«, fragte ich verschlafen.

			Ein Schaudern ging durch ihren Körper, ihr Atem stockte, und ihre Finger gruben sich in das Laken. Dann stieß sie einen Schrei aus, und ihre Augenlider zuckten.

			Verdammt.

			Kieran hatte erzählt, dass sie während meiner Gefangenschaft kaum geschlafen hatte und wenn doch, wurde sie jedes Mal von Albträumen geplagt. Aber soweit ich wusste, hatte sie keinen mehr gehabt, seit wir einander wiedergefunden hatten. Und ich auch nicht.

			Ihr Atem ging schneller. Ihr Körper zuckte. Wahrscheinlich war sie zurück in der Nacht, als die Hungernden über sie hergefallen waren. Oder sie erlebte eine der zahllosen anderen Tragödien noch einmal, die ihr seit damals zugestoßen waren.

			»Ist schon gut.« Ich wischte ihr zärtlich ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. Sie versteifte sich. »Ich halte dich fest, und nichts – absolut nichts – kann dir etwas tun.« Ich drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Du bist in Sicherheit.«

			Ein Schaudern durchfuhr sie, dann wich die Anspannung aus ihren Muskeln. Sie drehte sich und wackelte mit dem Hintern, um näher an mich heranzurücken. Es wäre herzzerreißend gewesen, allerdings waren wir beide nackt, und ihre Pobacken massierten mein bestes Stück.

			Ich rührte mich nicht und ignorierte die Hitze, die sich in mir breitmachte. Poppy brauchte ihren Schlaf. Den brauchten wir beide, aber sie ganz besonders. Schlaf war nach dem Aufstieg genauso wichtig wie Essen und Blut. Sie würde sich bald wieder nähren müssen und …

			Verdammt. Mein bestes Stück pochte, als ich an ihre Fangzähne in meinem Hals dachte. Oder vielleicht trank sie dieses Mal von der Ader an der Innenseite meines Oberschenkels, während ihre Hand …

			Warum dachte ich ausgerechnet jetzt an so etwas?

			Ich rutschte nach hinten und hoffte, dass es helfen würde. Das tat es auch. Zumindest ein paar Sekunden lang. Dann murmelte Poppy etwas Unzusammenhängendes und klang dabei wie ein kleines, frustriertes Tier. Anschließend wackelte sie erneut mit dem Hintern und rutschte in meine Richtung, bis sich ihre Backen erneut an mein bestes Stück drückten. Schließlich stieß sie ein zufriedenes Seufzen aus.

			»Verdammt noch mal«, knurrte ich.

			Poppy versteifte sich, dann holte sie tief Luft, und ihre Augen klappten auf. Unsere Blicke trafen sich.

			»Hey«, flüsterte sie schlaftrunken.

			»Selber hey«, erwiderte ich lächelnd.

			Sie blinzelte mehrmals, befeuchtete die Lippen und schluckte. »Starrst du mich aus einem bestimmten Grund so an?«

			»Wäre es seltsam, wenn es keinen gäbe?«

			»Schon.«

			Ich drückte ihr lachend einen Kuss auf die Stirn. »Du hattest einen Albtraum.«

			»Oh.« Ihre Wangen begannen zu glühen.

			»Über Lockswood?«

			»Ich … ich erinnere mich nicht.« Sie schloss die Augen.

			Ich hob den Kopf und musterte sie. Poppy erinnerte sich immer an ihre Albträume, die so echt waren, als würde sie alles noch einmal erleben. Warum log sie mich an?

			»Cas?«

			»Ja?« Ich zwang mich, mir nichts anmerken zu lassen.

			»Wenn ich einen Albtraum hatte«, sagte sie und öffnete die Augen, um mich anzusehen. »Warum drückt sich dann dein Schwanz an meinen Hintern?«

			Die Muskeln in meinem Unterbauch zogen sich zusammen, als ich sie das Wort verwenden hörte.

			»Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass du mich damit geweckt hast.«

			»Das ist allein deine Schuld.«

			Sie spitzte die Lippen. »Wie kann es meine Schuld sein?«

			»Als dein Albtraum vorüber war, bist du mit dem Hintern immer näher gerutscht«, erklärte ich. »Und da ich dich nicht wecken wollte, bin ich von dir abgerückt. Aber du hast mich angeknurrt wie eine wütende Wildkatze.«

			Poppys Augen wurden groß. »Das hab ich nicht!«

			»Stimmt. Du hast eher wie ein wütendes Kätzchen geklungen, als du nach hinten gerobbt bist, um deinen Hintern wieder an meinen Schwanz zu pressen.« Ich unterdrückte ein Grinsen, als ihre Wangen noch dunkler wurden. »Und dann hast du dieses Geräusch von dir gegeben …«

			»Ich glaube dir kein Wort.«

			»… ein Schnurren wie von einer Wildkatze, die gerade gefi…«

			»Du Arsch!« Poppy versuchte, mir den Ellbogen in die Seite zu rammen, aber sie erwischte sich bloß selbst.

			Ich lachte. »Super.«

			»Ich zeige dir gleich, was super ist«, knurrte sie.

			»Siehst du, jetzt klingst du schon wieder wie ein wütendes kleines Kätzchen.«

			»Oh Götter.« Sie verdrehte die Augen und ließ sich mit der Grazie einer Lamaea nach hinten fallen. Das Laken verrutschte und gab den Blick auf die verblasste Narbe zwischen ihren Brüsten frei. Ein Schaudern durchfuhr mich, und ich erstarrte. Mit einem Mal sah ich sie von Wurzeln umgeben, während sie vor meinen Augen verblutete.

			»Cas?« Sie berührte meine Schulter.

			Ich blinzelte, um die Panik zu vertreiben. »Poppy?«

			»Geht es dir gut?«

			»Klar.«

			»Sicher?«

			»Du liegst nackt vor mir, und deine Nippel lachen mir entgegen. Also ja. Sicher.«

			»Cas.« Sie seufzte, aber ich roch, wie ihr Geruch immer stärker wurde. »Ich meinte, bevor du sie angestarrt hast.«

			»Vorher?« Ich zog die Lippe zwischen die Zähne. Ihre Nippel zogen sich zusammen. »Vorher habe ich mir überlegt, wie ich dich bestrafen soll.«

			»Wofür?«

			»Weil du mich aufgeweckt hast. Mit deinem Hintern.«

			»Oh Götter.« Sie wandte sich ab, aber ich sah, dass sie grinste. Ich grinste ebenfalls.

			Doch es dauerte nicht lange an, denn sie schien sich plötzlich daran zu erinnern, was am Vortag passiert war. Ich spürte einen Moment lang die Trauer, die Wut und noch etwas anderes. Doch im nächsten Moment baute sie ihre Mauern auf und schloss mich aus. Wobei ich mir nicht sicher war, ob sie wusste, was sie tat, oder ob es instinktiv geschah.

			»Wir sollten aufstehen«, sagte sie und rollte sich fort von mir. »Es gibt viel zu tun.«

			Poppy richtete sich auf und streckte mir dabei ihren prallen Hintern entgegen. Die Lust packte mich mit voller Wucht.

			Sie hielt inne und warf mir über die Schulter hinweg einen Blick zu, der kurz darauf nach unten wanderte, wo sich meine Erektion gegen das Laken drückte. Ihre Wangen wurden wieder dunkler, ihr Geruch intensiver.

			Ich schoss auf sie zu, schlang einen Arm um ihre Mitte und zog sie noch einmal an mich. »Erinnerst du dich, was ich dir versprochen habe, bevor du in die Badewanne bist?«

			Ihre vollen, rosigen Lippen teilten sich, und ihr Geruch hüllte mich ein.

			»Ich merke schon, du erinnerst dich.« Ich knabberte an ihrem Ohr. »Und jetzt weiß ich auch, wie ich dich bestrafen werde.« Ich drehte sie ein wenig, sodass sie halb auf dem Bauch und halb auf der Seite lag, schob einen Arm unter ihren Schenkel und hob ihn an. »Obwohl es dir sicher gefallen wird.«

			»Cas …« Ihr Aufbegehren endete in einem Stöhnen, als ich in sie eindrang.

			»Oh Götter. So feucht«, knurrte ich.

			»Wir sollten …« Sie schnappte nach Luft, als ich eine Hand um ihre Brust schloss und begann, mich zu bewegen.

			Meine Lippen schrammten über ihre Wange. »Was sollten wir?«

			»Wir sollten das hier nicht tun«, sagte sie, und kam mir entgegen. »Wir haben …« Sie keuchte, als ich fester zustieß. »Viel zu tun.«

			»Ja, das haben wir.« Mein Daumen glitt über ihre Brustwarze. »Aber wenn ich aufhören soll, solltest du vielleicht auch aufhören, deinen Hintern an mich zu drücken.«

			»Mach ich doch gar nicht.«

			»Lügnerin«, flüsterte ich und drückte sanft zu.

			Poppy schrie auf, und ihre Muskeln spannten sich um mein bestes Stück, während sie meinen Arm unter ihrem Bein packte. Ich bewegte mich langsam und verlor mich in dem Gefühl, in ihr zu sein. Mein Blick wanderte zu dem Paradies zwischen ihren Beinen. »Berühr dich.«

			Ihre Hüften hielten inne. »Wie bitte?«

			»Berühr dich«, wiederholte ich und zwang mich, möglichst langsam in sie zu stoßen, auch wenn die Vorstellung, dass sie vielleicht tun würde, was ich von ihr verlangte, mir beinahe den Verstand raubte. »Spiel mit deiner Muschi.« Ich knabberte an ihrem Ohrläppchen. »So, wie du es schon mal für mich gemacht hast.«

			Sie zog so scharf die Luft ein, dass sich mein bestes Stück in ihr spannte. Die Röte breitete sich von ihren Wangen bis zu ihrem Dekolleté aus, ihre Finger umklammerten meinen Arm noch fester.

			Ich hob die Hand von ihrer Brust und legte sie auf ihre. Ihr Atem ging schneller, als ich sie langsam zwischen ihre Beine schob. »Das hier.« Ich bewegte ihren Finger. »Sag mir, wie es heißt.«

			»Cas …«

			»Sag es mir«, drängte ich.

			Sie vergrub das glühende Gesicht im Kissen.

			»Ich will, dass du es sagst.«

			»Das ist doch albern«, murmelte sie, hob dann aber doch den Kopf. Sie sprach leise, aber ich verstand sie dennoch. »Klitoris.«

			»Das ist richtig, meine Königin. Ich will, dass du mit deiner Klitoris spielst, Poppy. Während ich dich ficke«, stellte ich klar. »Bitte.«

			Ein weiteres Schaudern durchfuhr sie, und ich sah zu, wie ihre Hand ein paar Zentimeter über der Stelle innehielt, wo meine Erektion langsam in sie stieß. Ihre Finger zuckten. Sie wurde noch roter. Ich unterdrückte ein Stöhnen. Ich liebte ihre Schüchternheit genauso wie ihre Tapferkeit. Die Mischung aus beiden Seiten – Sünde und Unschuld – machte süchtig.

			Von meinem Blickwinkel aus konnte ich meine Erektion kaum sehen, dafür sah ich ganz genau, wie ihr Finger schließlich zwischen ihre Schenkel glitt. Ich blinzelte kein einziges Mal, als er sich langsam über ihrer Knospe bewegte. Sie streichelte sich zuerst vorsichtig und sanft, doch während ich mit ihren Nippeln spielte und ihr leise ins Ohr flüsterte, wie gut sie sich anfühlte, wurde sie langsam abenteuerlustiger und selbstbewusster. Wilder. Ungezügelter. Es dauerte nicht lange, da spürte ich bereits, wie sie um mein bestes Stück zu zucken begann.

			Ich ließ ihr Bein los, zog ihre Hand zwischen ihren Schenkeln hervor und hob den glänzenden Finger an meine Lippen, um daran zu saugen, während sie kam.

			»Honigtau«, murmelte ich und rollte sie unter mich.

			Ich drang tief in sie ein, und die Welt um mich verblasste. Ich konnte nur noch an sie denken, sie war alles, was zählte. Ihre Finger gruben sich in die Matratze, während der Höhepunkt meine Wirbelsäule nach unten jagte. Von blutroten Fäden durchzogene Schatten bewegten sich über meine Knöchel, als ich tief in ihr Erleichterung fand.

			Meine Hüften bewegten sich immer noch, und mein bestes Stück zuckte, als ich den Kopf neben ihrem auf das Kissen sinken ließ. Der Höhepunkt dauerte eine gefühlte Ewigkeit, und erst als meine Hüften sich beruhigten und mein Atem langsamer ging, rückte die Gegenwart wieder ins Zentrum meiner Aufmerksamkeit.

			Die Luft in unseren Gemächern hatte sich verändert. Zuerst war ich mir nicht sicher, was es war. Es war wie ein Flüstern, das über meine Haut strich.

			Poppy erstarrte.

			Dann plötzlich spürte ich es mit voller Wucht.

			Jemand war hier, und ich war zu abgelenkt gewesen, um es zu bemerken. Wir waren beide zu abgelenkt gewesen.

			Und leider wusste ich nur zu gut, was passieren konnte, wenn mich jemand derart überraschte.

			Die Erinnerung an den Wiederkehrer ließ eisige Wut in mir hochkochen und weckte einen tief verborgenen Instinkt. Da war ein Summen, das sich über meine Haut legte, durch meine Adern floss und schließlich in meine Knochen drang. Es war derselbe uralte, mächtige Instinkt, der mich gepackt hatte, als der Wiederkehrer Poppy angefasst hatte. Ein Schleier aus blutroten Schatten legte sich über meine Augen.

			Ehe ich mich versah, hatte ich mich in Bewegung gesetzt und der primaren Essenz erlaubt, die Kontrolle zu übernehmen.
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			Poppy

			Das Krachen der Tür hallte wie ein Donnern durch die Kammer, und Casteels Oberkörper fuhr herum.

			Er drehte sich zur Seite und verdeckte mich, so gut es ging. Was allerdings nicht viel war, immerhin hatte ich das Bein immer noch um seine Mitte geschlungen.

			Direkt oberhalb seines nackten Hinterns.

			Die primare Essenz quoll aus ihm hervor, erfüllte die Luft und weckte den Äther in mir. Seine Haut wurde eiskalt. Überall. Auch die auf seinem besten Stück, das immer noch in mir war. Der Gegensatz zwischen Hitze und Kälte ließ unangemessenes Verlangen in mir aufblitzen.

			»Fahr die Fangzähne wieder ein«, hörte ich Reavers vertraute, raue Stimme, und meine Augen wurden groß.

			Eine völlig anders geartete Hitze erfasste meinen Körper. Er war in meiner Gegenwart schon unzählige Male nackt gewesen, aber ich nicht in seiner. Außerdem war hier nicht nur ich nackt, sondern auch Casteel, und ich spürte seine Erektion an meinem Oberschenkel, denn …

			Na gut, darüber durfte ich jetzt auf keinen Fall nachdenken. Stattdessen hätte ich mir lieber Gedanken machen sollen, ob ich durch die Schatten und unter die Bettdecke treten konnte.

			Casteel stieß ein tiefes, kehliges Knurren aus, bei dem sich die Härchen auf meinen Armen aufrichteten. Das Geräusch riss mich aus meiner Starre. Ich hatte es erst zwei Mal gehört. Einmal, als er kurz davorstand, in einen Blutrausch zu verfallen, und ein weiteres Mal, als ihn der Hunger in den Wahnsinn getrieben hatte.

			Dieses Geräusch gerade eben war ähnlich gewesen, aber trotzdem anders. Ich spürte seinen Zorn. Er weckte Bilder von Rauch und Eis in mir. Ich hatte diese Gefühle, diese uralte, ungezügelte Macht schon einige Male in meiner eigenen Stimme gehört. Aber noch nie in seiner.

			Ich schluckte. Meine Kehle war ausgedörrt. »Reaver? Du musst jetzt gehen.«

			»Das geht nicht.«

			Casteels Haut wurde härter und fühlte sich an wie kalter Granit. Dunkelgraue Schatten glitten über seinen Rücken und die Schultern, wo einige unter meiner Hand verschwanden. Von blutroten Fäden durchzogenes Grau weckte den Äther in mir. Mein primarer Instinkt sagte mir, dass jemandes Leben in Gefahr war.

			Und zwar Reavers.

			Die Schatten breiteten sich weiter aus, um Casteels Körper bildete sich primarer Nebel, der sich über die zerwühlten Laken ausbreitete. Panik packte mich, als ich sah, wie die von Blutrot durchzogenen Ranken über sein Kinn krochen.

			Mir war klar, dass er den Draken nicht als Freund oder zumindest als zögerlichen Verbündeten wahrnahm, der ihm einmal geholfen hatte.

			Er glaubte, dass Reaver eine Bedrohung für mich war.

			Aber selbst, wenn Casteel unter normalen Umständen nicht gerade erfreut auf eine derartige Störung in einem intimen Moment reagiert hätte, war das hier keine normale Reaktion. Es war der Äther. Diese dunkle, tödliche Essenz in ihm, die ich gespürt hatte, als er von mir getrunken hatte.

			Ich wusste ohne jeden Zweifel, dass Casteel Reaver angreifen würde. Und als wahrer Primar des Todes konnte er den Draken, auch wenn er gerade erst aufgestiegen war, durchaus töten.

			Ich dachte eilig an etwas Schönes. Es war nicht schwer. Schon im nächsten Moment sah ich uns in den mit Flieder bewachsenen Höhlen in Spessa.

			»Ist schon gut«, murmelte ich leise und beruhigend und projizierte meine Gefühle – die Ruhe, die ich damals empfunden hatte – auf ihn. Ich legte die Hand in seinen Nacken und sprach sanft zu ihm, als mich plötzlich etwas an der Handfläche kitzelte. Es fühlte sich an wie Haare. Oder … Fell.

			Was …?

			Der primare Nebel verschwand so schnell, wie er gekommen war, und der Äther, der die Kammer erfüllt hatte, zog sich zurück. Ich entspannte mich ein wenig und hob die Hand.

			Winzige silberne Funken sprühten aus Casteels goldbrauner Haut. »Cas?«

			Ich schrie auf, als sich sein Kiefer verschob und seine Fangzähne größer und dicker wurden.

			Was um alles in der Welt …?

			Angst stieg in mir hoch, als ich erneut die Hand nach ihm ausstreckte. Ich hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging. Sein Rücken wölbte sich, die Laken unter seinen … Krallen zerrissen. Ich hob ruckartig den Kopf, als ich hörte, wie sich seine Gelenke lösten und wieder zusammensetzten. Und mit einem Mal wusste ich, was hier vor sich ging.

			Casteel verwandelte sich.

			Ich sah mit offenem Mund und entsetzt aufgerissenen Augen zu, wie das schwarze, von goldenen Sprenkeln durchzogene Fell langsam seinen Körper bedeckte, der nun aussah wie der Körper einer … Höhlenkatze.

			Halluzinierte ich etwa? Nein, da stolzierte definitiv gerade ein riesiger Höhlenkater über das Bett, und das Fell an seinem Bauch strich über meine nackten Beine. Seine Ohren zuckten, während er die Nase witternd in die Luft hielt.

			»Was …?«, hauchte ich, und seine Ohren zuckten erneut, dann strich sein Schwanz über meinen Bauch. Ich erstarrte, als ich das Fell spürte.

			Es war weich.

			Ich blinzelte mehrmals, aber der Höhlenkater verschwand nicht. Ich richtete mich auf. Langsam ließ der Schock nach. »Was um alles in der Welt soll das, verdammt?«, kreischte ich und steigerte die Lautstärke von Wort zu Wort. »Scheiße, verdammt! Willst du mich verarschen?«

			Casteel zuckte zusammen. Ich hatte ihn erschreckt. Das war vermutlich nicht schlau, aber ehrlich gesagt war es mir egal.

			Immerhin war er eine verdammte Höhlenkatze!

			Ich sprang auf. »Eine Höhlenkatze! Oh Götter!«, kreischte ich, und dieses Mal zuckte Reaver zusammen. »Das Fellbüschel! Dieses verdammte Fellbüschel! Und Kieran … dieser Arsch … hat nicht …«

			»Poppy«, meinte Reaver, und seine tiefe, raue Stimme raubte mir beinahe den Verstand.

			»Was?«, schrie ich ihn an und ballte die Hände zu Fäusten.

			»Geht es vielleicht ein bisschen leiser?«

			»Er ist eine Höhlenkatze!«, wiederholte ich in ohrenbetäubender Lautstärke.

			»Das sehe ich.«

			»Und er hat sich verwandelt, bevor ich es getan habe!« Ich beugte mich nach vorne. »Was zum …«

			»Nicht!« Reaver trat aus dem Türrahmen und in die Kammer. »Fass ihn nicht an!«

			Casteel sank auf den Bauch und stieß ein warnendes Knurren aus.

			»Ich will ihr nichts tun«, erklärte Reaver beruhigend.

			»Natürlich nicht«, rief ich. »Das weiß er doch …«

			»Er weiß im Moment gar nichts, außer, dass er die Zähne in meiner Kehle versenken möchte.«

			Ich sah zu Casteel, der die wirklich, wirklich großen Zähne fletschte.

			»Ja, ich sehe sie, großer Junge«, versicherte ihm Reaver. »Aber meine sind größer, glaub mir.«

			Das Knurren wurde lauter, und die Muskeln unter dem dichten Fell spannten sich.

			»Ich warne dich.« Reaver öffnete die Arme, die er bisher verschränkt hatte. »Wenn du dich über mich hermachst, wirst du es bereuen.«

			Casteel legte die Ohren an. Ich musste etwas tun, kämpfte aber immer noch mit der Tatsache, dass er sich gerade in eine Höhlenkatze verwandelt hatte. Außerdem verriet mir die Vadentia, dass das eigentlich gar nicht möglich sein sollte. Nur wahre Primare konnten sich nach ihrem Aufstieg verwandeln. Deminyen-Primare ähnelten eher den Urältesten. Es brauchte Zeit, um diese Fähigkeiten zu entwickeln, und es geschah nicht innerhalb weniger Tage, Wochen oder Jahre. Eigentlich dauerte es Jahrhunderte. Ich hatte das Gefühl, dass ich irgendetwas übersah. Aber darüber konnte ich mir jetzt keine Gedanken machen.

			Casteel war riesig – größer als Kieran als Wolf und vielleicht sogar größer als Kierans Vater Jasper – und er war mehr als bereit, sich auf Reaver zu stürzen. Ich sah, wie er die Hinterbeine spannte, aber es war mehr als das. Ich spürte die Wut und das Misstrauen, die in ihm brodelten.

			Ich hielt mir das Laken vor die Brust und tappte langsam in seine Richtung.

			»Cas. Sieh mich an.«

			Sein Schwanz glitt über den Boden, aber er fixierte Reaver immer noch.

			»Ich glaube nicht, dass er auf dich hört«, meinte der Draken.

			Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. »Du solltest wirklich lernen, dass man anklopft, bevor man in ein Zimmer kommt.«

			»Hab ich doch.« Er wollte ergeben die Hände heben, ließ sie aber sinken, als Casteel knurrte. »Es hat niemand reagiert.«

			Ich hätte ihm gern erklärt, dass eine solche Reaktion bedeutete, dass man gerade keine Besucher empfangen wollte, aber ich musste zuerst Casteel unter Kontrolle bringen, bevor ich Reaver ein paar einfache Benimmregeln näher brachte.

			Casteel stieß einen Ton aus, der mich an einen Dampfkochtopf erinnerte.

			»Hör auf, Reaver anzufauchen«, befahl ich ihm. Dann holte ich tief Luft und legte die Hand auf sein Fell. Er versteifte sich, als meine Finger in sein Fell sanken. Es war dicht und … »Dein Fell ist unglaublich weich«, flüsterte ich und spürte, wie ein Schaudern durch seinen Körper ging, als ich ihn sanft streichelte. »Wirklich sehr weich.«

			Sein Oberkörper vibrierte, und ein leises Brummen erklang.

			Meine Augen wurden groß. »Schnurrst du etwa?«

			Ja, das tat er.

			Das war ein gutes Zeichen. Und irgendwie … süß. Außerdem hatte ich dasselbe Geräusch gehört, als er sich an mir genährt hatte.

			Verdammt noch mal.

			Ich konzentrierte mich auf ihn, schickte meine Sinne aus und fand seinen Abdruck. Sein Duft war stärker, wenn er in dieser Form war. Casteel? Du kennst doch Reaver. Ich streichelte ihn weiter. Du kannst dich nicht auf ihn stürzen, bloß weil er die Angewohnheit hat, uneingeladen aufzutauchen.

			Seine Ohren zuckten. Sonst gab es keinerlei Anzeichen, dass er mich gehört hatte.

			Schritte ertönten, und Casteel hob den Kopf und schnupperte. Ich konzentrierte mich weiter auf die Verbindung zu ihm.

			Cas, sieh mich an. Du musst …

			»Emil?«, rief Reaver über die Schulter und unterbrach damit die Verbindung. »Komm lieber nicht her. Casteel ist gerade etwas kratzbürstig.«

			Die Schritte verstummten.

			»Ich wollte nur nachsehen, was das Geschrei soll.« Emil hielt inne. »Hat er sich schon wieder in eine Höhlenkatze verwandelt?«

			Mein Kopf fuhr ungläubig herum. »Du wusstest, dass er sich in eine Höhlenkatze verwandeln kann?«, rief ich ihm zu.

			»Ähm. Ja«, erwiderte Emil verlegen. »Und vermutlich will er mich gleich wieder auffressen, wenn er mich sieht.«

			»Warum willst du Emil fressen?«, fragte ich Casteel leise, auch wenn ich gern geschrien hätte. »Und warum wusste ich von alldem nichts?«

			Emils Haare erschienen in der Tür, und Casteel setzte zum Sprung an.

			Ich schoss nach vorne und schlang die Arme um ihn. Sein Gewicht riss mich beinahe zu Boden, und ich verlor den Halt.

			»Na gut, du Wichser.« Reaver dehnte den Nacken, und Schuppen erschienen auf seiner Haut, die langsam dunkler wurde. »Wir haben zwar keine Zeit dafür, aber wenn du unbedingt willst, dann ziehen wir es durch.«

			»Hier zieht niemand irgendetwas durch!«, zischte ich. »Und du hörst jetzt sofort damit auf, Casteel Hawkethorne Da’Neer!«

			Keine Ahnung, warum ich dachte, es würde einen Unterschied machen, wenn ich ihn beim vollen Namen nannte. Denn das tat es natürlich nicht.

			Casteel setzte erneut zum Sprung an, und ich reagierte instinktiv, holte die Essenz an die Oberfläche und streckte die Hand aus.

			»Was …?« Reaver riss schockiert die Augen auf, bevor er über den Boden in Richtung Emil schlitterte. Er krachte in den Atlantianer, und im nächsten Augenblick fiel die Tür vor der Nase der beiden ins Schloss. Casteel landete etwa einen halben Meter von der Tür entfernt. In etwa dort, wo gerade noch Reaver gestanden hatte. Er knurrte frustriert, sprang erneut und krachte gegen die Tür.

			Ich machte einen Schritt auf ihn zu.

			Er fuhr herum und knurrte, als sich unsere Blicke trafen. Sämtliche Haare auf meinem Körper richteten sich auf. Ich versteifte mich, denn mir war klar, dass ich hier einem der gefährlichsten Raubtiere gegenüberstand, die …

			Moment.

			»Scheiß drauf«, murmelte ich und drückte den Rücken durch. Ich hatte keine Angst vor Casteel. Nicht einmal, wenn er mir als Höhlenkatze gegenüberstand. »Wie kannst du es wagen, mich anzuknurren?«

			Er legte den Kopf schief, und seine Schnurrhaare zuckten.

			Ich holte tief Luft und hielt die Verbindung zu ihm aufrecht. Ich spürte seine Frustration, die Wut und etwas Animalisches, das mich daran erinnerte, wie er damals in den Blutrausch verfallen war. »Schön, dass du mich verstehst. Und jetzt hör zu. Du bist immer noch Cas. Ich weiß, dass du irgendwo da drin bist. Du musst nur die Kontrolle wiedererlangen.«

			Krallen kratzen über den Boden, als er langsam auf mich zukam.

			Ich versteifte mich einen kurzen Moment lang. »Ich will nämlich, dass du dich schnell zurückverwandelst und mir erklärst, warum um alles in der Welt du dich vor mir verwandeln konntest.«

			Sein Schwanz peitschte hin und her.

			Keine Ahnung, was diese Reaktion zu bedeuten hatte.

			Ich ging langsam vor ihm in die Knie und streckte eine Hand aus.

			Er stand mir eine ganze Weile regungslos gegenüber und ich hatte die Hoffnung schon fast aufgegeben, als er sich endlich in Bewegung setzte. Ich rührte mich nicht und versuchte, möglichst ruhig zu atmen, während ich wartete. Ich würde so lange warten, wie es nötig war.

			Das weiche Fell an seinem Kopf berührte meine Hand.

			»Cas, du musst zu mir zurückkommen. Ich brauche dich«, erklärte ich ihm sanft und stellte gleichzeitig eine Verbindung über das Notam her. Zeig mir, dass du nicht vergessen hast, wer ich bin. Bitte.

			Die riesige Katze neigte den Kopf, der nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war.

			Der Atem, den Cas ausstieß, war kalt wie ein Wintersturm und blies mir die Haare aus dem Gesicht. Dann streckte er die Zunge aus und fuhr damit über meine Wange. »Hast du mich etwa gerade abgeschleckt?«

			Er gab ein eigenartiges Geräusch von sich, das verdächtig nach einem Lachen klang, während ich mir über die Wange wischte.

			Im nächsten Moment spürte ich einen Schwall Äther, und was dann passierte, war nicht ansatzweise so dramatisch wie die Verwandlung vorhin. Silberne Funken tanzten über sein Fell, gleißendes Licht hüllte ihn ein, und im nächsten Moment hockte Casteel vor mir, und seine goldenen Augen blickten in meine.

			»Danke«, sagte er mit leiser, rauer Stimme, in der immer noch ein Schnurren zu hören war. Ein Schaudern durchfuhr ihn, während er mich aufmerksam musterte.

			»Mir geht es gut«, versicherte ich ihm.

			Er schluckte, lehnte sich zurück und senkte den Kopf. Er nahm einen tiefen Atemzug, dann sah er durch die dunklen Haarsträhnen, die ihm ins Gesicht fielen, zu mir hoch. »Du findest mein Fell also richtig, richtig weich?«

			Ich starrte ihn einen Moment lang an, dann stürzte ich nach vorne und schlug ihm auf den Arm. »Wie konntest du mir verheimlichen, dass du dich verwandeln kannst? Das ist echt …!«

			Casteel bewegte sich blitzschnell, und eine Sekunde später trafen seine Lippen auf meine. Der Kuss war leidenschaftlich und wild, und der animalische Geschmack auf seiner Zunge ließ mein Herz schneller schlagen. Seine Hände, die immer noch rauer waren als sonst, glitten über meinen Körper, und ich erschauderte.

			Das Knurren, das aus Casteels Brust stieg, klang überaus katzenhaft, und als seine Hände meinen Hintern umfassten, breitete sich Hitze in meinem Unterbauch aus. Mir war klar, dass ich ihm Einhalt gebieten musste. Reaver stand draußen im Besprechungszimmer, und er hatte sicher einen guten Grund, warum er hergekommen war. Aber ich wehrte mich nicht, als Casteel mich hochhob und auf seinen Schoß setzte. Ich küsste ihn mit derselben Inbrunst wie er mich und verlor mich in seinem Geschmack und seinen Küssen, bis seine Erektion schließlich durch meine heiße Feuchte in mich glitt.

			Er erstickte meinen Aufschrei mit einem Kuss, während er mich nach unten drückte und gleichzeitig nach oben stieß. Mein Atem stockte, als er mich dehnte. Er wirkte … größer. Auch wenn es keinen Sinn ergab.

			Casteel lehnte sich mit mir in den Armen nach vorne, bis ich auf dem Rücken vor ihm lag und nahm dabei die Lippen keine Sekunde lang von meinen. Ich schlang meine Beine um seine Mitte und hob die Hüften, um seinen Stößen besser zu begegnen. Seine Bewegungen waren kraftvoll und schnell. Animalisch und von einer unglaublichen Lust getrieben.

			Ich presste die Knie in seine Hüften, übernahm die Kontrolle und rollte ihn auf den Rücken.

			Casteel öffnete ruckartig die Augen und sah mich überrascht an.

			Keiner von uns beiden sagte ein Wort.

			Ich legte die Hände auf seine Brust und begann, mich auf und ab zu bewegen, bis die Spannung in mir immer größer wurde. Seine Hände gruben sich in meine Hüften, die Sehnen an seinen Armen traten hervor. Er wölbte den Rücken, und sein ganzer Körper spannte sich, als ich den Kopf in den Nacken legte. Die Spannung in mir war kurz davor, sich zu entladen, als er schließlich nach meinen Haaren griff und meinen Kopf nach unten zog, um mich erneut zu küssen. Es war ein wilder, chaotischer Kuss. Fangzähne krachten aneinander, Zungen wanden sich, dann brach der Höhepunkt über mich herein. Er fing meinen Schrei mit seinen Lippen auf, und sein Stöhnen ging in meinem Mund unter. Ich spürte, wie er in mir zuckte, während ich auf ihn sank. Seine Hände auf meinen Hüften waren das Einzige, was mir jetzt noch Halt gab. Unsere Lippen lösten sich voneinander. Einige Augenblicke war nur unser Atem zu hören, der sich langsam wieder beruhigte.

			»Niemals, Poppy«, erklärte er mit rauer Stimme. »Ich werde niemals vergessen, dass du es bist.«

			Ich erschauderte.

			»Niemals«, wiederholte er, und seine Lippen fanden meine, um mich sanft und zärtlich zu küssen …

			»Falls ihr glaubt, ich weiß nicht, was ihr da drinnen treibt«, meinte Reaver vor der Tür. »Dann täuscht ihr euch gewaltig.«

			Meine Augen klappten auf.

			»Ich bringe ihn um«, knurrte Casteel.

			Ich legte meine Stirn auf seine. »Nein, tust du nicht.«

			»Er hat dich nackt gesehen.«

			Ich kniff die Augen zusammen. »Danke, dass du mich daran erinnerst.«

			»Festhalten«, murmelte er, und ich tat genau das, während er sich aus mir zurückzog, mich hochhob und auf der Bettkante absetzte.

			»Seid ihr endlich fertig?«, wollte Reaver wissen.

			Casteel ignorierte ihn. »Ich wollte nicht, dass das passiert. Ich habe plötzlich jemanden in unseren Gemächern gespürt, und es hat mich an den Wiederkehrer erinnert, der in unser Schlafzimmer eingedrungen ist. Und dazu noch die Ereignisse der letzten beiden Tage … Ich weiß auch nicht. Es geschah instinktiv. Ich wollte dir keine Angst einjagen.«

			»Das hast du nicht«, versicherte ich ihm.

			Reaver seufzte so laut, dass wir es durch die Tür hören konnten.

			»Doch.« Casteel legte seine Stirn auf meine. »Ich glaube, ich habe dich nur ein einziges Mal so laut schreien gehört. Und da war eine Schlange im Spiel.«

			Ich wurde rot. »Ich habe einfach nur nicht damit gerechnet. Aber ich hatte keine Angst vor dir.« Sanft legte ich eine Hand auf seine Wange. »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

			»Das wollte ich«, sagte er. »Aber ich wollte warten, bis du dich zum ersten Mal verwandelt hast.« Er schluckte, und ich glaubte zu spüren, wie die Haut unter meiner Haut zu glühen begann. »Ich habe mich bisher erst einmal verwandelt, und ich … ich wollte es nicht noch einmal tun. Ich wollte es mit dir teilen.«

			Ich spürte, dass er es ernst meinte. Er neckte mich nicht. »Also ich hätte es niemals geschafft, so etwas für mich zu behalten.«

			Er lachte auf.

			»Hast du mich anfangs wirklich nicht erkannt?«

			»Schon, aber … es ist schwer zu erklären.« Sein Atem strich über meine Lippen. »Ich wusste, dass du es bist. Aber auf … primare Weise.«

			»Und was ist mit Reaver und Emil? Es sah nicht so aus, als hättest du sie erkannt.«

			»Kieran hat gesagt, dass die ersten paar Verwandlungen schwierig sein können. Es kommt wohl häufiger vor, dass man sich in der animalischen Seite verliert.«

			»Klingt logisch«, murmelte ich.

			Er wich ein Stück zurück, um mir in die Augen zu sehen, und ich sah, dass er mir nicht glaubte. Er griff nach dem Laken und legte es über meine Schultern. »Bei dir wir es dasselbe sein.«

			»Hat es wehgetan?«, fragte ich und erinnerte mich an das Knacken der Gelenke und Knochen.

			»Es war nicht gerade angenehm, aber es hört sich schlimmer an, als es ist.«

			»Ich muss jetzt wirklich dringend mit euch reden«, rief Reaver auf der anderen Seite der Tür, die einen Moment später aufschwang.

			Casteel seufzte, und meine Mundwinkel zuckten. Reavers Selbsterhaltungstrieb war wirklich überaus klein.

			»Geht es dir gut?«, fragte mich Casteel.

			»Achtet am besten gar nicht auf mich«, meinte der Draken trocken. »Ich stehe einfach hier und sehe mir deinen nackten Hintern an.«

			Ich spürte, wie Casteel sich bemühte, nicht die Beherrschung zu verlieren. Dann hörte ich seine Stimme in meinem Kopf. Ich bin danach nicht gerade zimperlich mit dir umgegangen.

			Ich legte ihm eine Hand auf die Brust. Es hat mir gefallen. Sogar sehr.

			Er lachte auf. Das habe ich gemerkt. Aber es ändert nichts daran, dass ich nicht gerade zimperlich war.

			Ich bin nicht so zart besaitet, versicherte ich ihm und gab ihm einen sanften Kuss. Mir geht es gut.

			»Dein Hintern ist immer noch nackt«, bemerkte Reaver.

			Casteel drehte sich mit dem Oberkörper zu ihm um und breitete eine Decke über meine nackten Beine. »Das ist das zweite Mal, dass du unerlaubt ein Zimmer betrittst, in dem sie sich befindet, und es trotzdem unversehrt verlassen kannst. Ein drittes Mal wird es nicht geben.«

			Ich umklammerte die Decke und stellte sicher, dass nichts … Unaussprechliches zu sehen war.

			»Verstanden?«, hakte Casteel nach.

			Reavers Nasenflügel bebten, während sie einander anstarrten. »Verstanden.«

			Casteel wandte sich wieder zu mir herum. »Ich hole dir etwas zum Anziehen.« Er drückte mir einen flüchtigen Kuss auf den Mundwinkel und erhob sich. »Bleib einfach hier sitzen.«

			Sobald er sich vom Bett fortbewegt hatte, öffnete Reaver den Mund.

			Doch Casteel ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Was auch immer du zu sagen hast, muss warten, bis sie sich etwas übergezogen hat.«

			»Ich verstehe nicht, wo das Problem liegt.« Reaver verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ist doch bloß Fleisch.«

			»Wunderschönes Fleisch«, erwiderte Casteel, der bereits wieder aus dem begehbaren Schrank kam. »Und auf jeden Fall nicht für dich bestimmt.«

			»Aber dein Schwanz schon?«, wollte Reaver wissen.

			Ich senkte den Blick und erkannte, dass Casteel immer noch splitternackt war. Außerdem war seine Erektion noch deutlich zu sehen.

			Oh Götter.

			Casteel warf dem Draken ein selbstgefälliges Grinsen zu, während er zu mir zurückkehrte. Mein Blick fiel auf seine Erektion, und Hitze breitete sich über meine Wangen und zwischen meinen Beinen aus.

			»Poppy«, schnurrte Casteel und sah mir tief in die Augen. »Wenn du mich weiterhin so anstarrst, müssen wir Reaver noch einmal rauswerfen.«

			»Also ich würde gern aufhören, deinen Schwanz anzustarren«, bemerkte Reaver.

			»Sicher? Ich glaube, es gefällt dir.«

			Ich schüttelte den Kopf. Es war noch viel zu früh am Morgen …

			»Das trifft wohl eher auf den Wolf zu«, erwiderte Reaver. »Nicht auf mich.«

			Du meine Güte.

			»Verschwinde«, knurrte Casteel. »Wir geben dir Bescheid, wenn du wieder zurückkommen kannst.«

			»Ihr beeilt euch besser«, meinte Reaver. »Ich bezweifle, dass ihr euch mitten in der Begattung befinden wollt …«

			»Begattung?«, wiederholte Casteel lachend.

			»… wenn ihr ihr zum ersten Mal gegenübertretet«, beendete Reaver den Satz.

			Es dauerte einen Augenblick, bis mir klar wurde, was er gerade gesagt hatte. »Ihr?«

			»Ja. Ihr. Derjenigen, die aus Blut und Asche geboren wurde. Das Licht und das Feuer und der hellste Mond«, erklärte er feierlich. »Der wahren Primarin des Lebens und der Königin der Götter und des gemeinen Mannes.«

			Mir wäre beinahe das Laken aus den Händen gerutscht.

			Reaver neigte den Kopf, und seine Lippen verzogen sich zu einem seltenen Lächeln. »Sie ist unterwegs.«

			Casteel

			Die Verwandlung hatte mich wohl mehr durcheinandergebracht, als ich vermutet hatte, denn ich konnte den Draken auf keinen Fall richtig verstanden haben.

			Doch dann hörte ich, wie Poppy nach Luft schnappte, und mein Kopf fuhr zu ihr herum. Sie saß starr wie eine Statue auf dem Bett, und die tiefroten Locken fielen über ihre … nackten Brüste. Scheiße. Sie hatte das Laken fallen gelassen.

			Ich fuhr nach vorne, legte ihr das Hauskleid über die Schultern und schlang es um ihren Oberkörper.

			Sie schien mich gar nicht zu bemerken, sondern piepste nur leise. »Wirklich?«

			»Wirklich«, erwiderte Reaver.

			Sie starrte den Draken weiter mit großen Augen an, während ich zuerst den einen und dann den anderen Arm in das Hauskleid schob.

			»Warum?«, fragte sie.

			»Es gibt wohl mehrere Gründe«, antwortete Reaver, und ich machte mich daran, die Knöpfe des Hauskleids zu schließen. »Ich schätze, ein Grund sind die gestrigen Ereignisse.«

			»Wo warst du eigentlich gestern?«, fragte ich, obwohl mir klar war, dass Aurelia nur wenig ausrichten konnte und es Reaver wohl genauso ergangen wäre.

			»In der Eisenspitze.«

			Ich presste die Lippen aufeinander und sagte nichts mehr.

			»Außerdem will sie sich vermutlich bei dir bedanken«, fuhr Reaver fort.

			»Bei mir?«, hauchte Poppy. »Wofür denn?«

			»Dafür, dass du ihre beiden Söhne gefunden und befreit hast.«

			Ihr Blick huschte zu mir und zurück zu Reaver. »Oh.«

			Nachdem ich den letzten Knopf geschlossen hatte, neigte ich den Kopf, um Poppy in die Augen zu schauen. »Hey. Alles in Ordnung?«, fragte ich leise.

			Sie nickte gedankenverloren, dann wandte sie sich wieder an Reaver. »Wie … wie geht es den beiden?«

			»Ires und Malec? Ich bin mir nicht sicher.«

			Ich trat von Poppy zurück und schnappte mir die erstbeste Hose, die ich finden konnte.

			»Als ich im Iliseeum war, um jemanden zu suchen, der dir helfen konnte, hatte ich keine Zeit, um nach ihnen zu sehen. Und Sera und Ash waren beschäftigt.«

			»Ash?«, fragte Poppy verwundert.

			»Nyktos«, stellte Reaver klar, und ich machte mir langsam Sorgen, ob wirklich alles in Ordnung mit ihr war, denn das hatte Rhahar uns bereits verraten.

			»Ach ja«, meinte sie glücklicherweise einen Augenblick später. »Er ist der Ascher.«

			»Jap.«

			Ich schloss meine Hose. »Kommt er auch?«

			»Nein.«

			Das waren gute Nachrichten, immerhin war Nyktos beim letzten Mal nicht gerade freundlich gestimmt gewesen. Hoffentlich war Seraphena anders. Doch dann erinnerte ich mich an eine von Ayduns Warnungen, und ich biss die Zähne aufeinander.

			»Seraphena kommt hierher«, erklärte Poppy, ehe ich weitersprechen konnte. »Sie kommt wirklich hierher. In die sterbliche Welt.«

			»Ja«, meinte Reaver gedehnt, und Poppys Sorge wuchs weiter. Selbst der Draken spürte sie.

			Reavers ausdrucksloses Gesicht wurde weich, und genau das war der Grund, warum ich diesem nervtötenden Draken noch nicht den Kopf abgerissen hatte. »Es besteht kein Grund zur Sorge, Poppy. Du bist immerhin ihre Enkeltochter.«

			Poppy blinzelte mehrmals hintereinander. »Was ist mit Millicent? Weiß Seraphena, dass sie nicht hier ist?«

			»Vermutlich nicht.«

			Poppy senkte den Blick und schwieg.

			»Wie viel Zeit haben wir noch?«, fragte ich.

			»Sie könnte jeden Moment hier auftauchen.«

			Das half nicht gerade. »Kannst du Kieran für mich holen?«

			Poppy riss die Augen auf. »Das könnte doch jemand anderes erledigen.«

			»Er macht das schon«, erwiderte ich.

			»Du fragst, ob ich den Wolf holen kann? Natürlich.« Reaver hielt inne. »Aber werde ich es auch tun?«

			»Ja, das wirst du«, zischte ich. »Du wirst es tun, weil es Poppy glücklich macht.«

			Reaver sah Poppy an, als hätte er sie am liebsten angefleht, mir zu widersprechen.

			»Es würde mich tatsächlich glücklich machen«, erklärte sie. »Vor allem, weil ihr beide dann aufhört, euch zu streiten.«

			Der Draken seufzte. »Von mir aus.« Er machte auf dem Absatz kehrt.

			»Moment«, rief ich ihm nach. »Ich muss mich noch schnell mit dir unterhalten.« Reaver murmelte irgendetwas in seinen nicht vorhandenen Bart hinein, doch ich ignorierte ihn und wandte mich an Poppy. »Ich bin gleich wieder da.«

			Überraschenderweise nickte sie. Ich hätte erwartet, dass sie sich beschweren und nachfragen würde, warum ich mit Reaver allein sprechen wollte, aber offensichtlich war sie mit anderen Dingen beschäftigt.

			Es fiel mir nicht leicht, sie allein zu lassen. Vor allem nicht in diesem Zustand. Aber ich musste etwas klären.

			Sie werden sich um sie kümmern.

			Ich ließ die Schlafzimmertür einen Spalt breit offen und führte ihn ins Besprechungszimmer. Ich hatte keine Ahnung, wie gut Poppys Gehör mittlerweile war, und wollte nicht, dass sie uns belauschte. Mein Blick fiel auf den Balkon.

			»Willst du mich etwa vom Balkon werfen?«, fragte Reaver, während ich die Tür öffnete.

			»Bring mich nicht auf solche Gedanken.«

			Reaver lachte leise. »Dir ist doch klar, dass ich mich in diesem Fall einfach verwandeln würde, oder?«

			»Ich würde vorher dafür sorgen, dass du es nicht mehr kannst«, erwiderte ich. Draußen zog gerade der nächste Morgen auf, und es war bitterkalt. »Verdammt, es ist kälter, als es sein sollte.« Ich hob den Kopf, als etwas daran vorbeisegelte. »Ist das Schnee?«

			»Ja.« Reaver stand mit dem Rücken zum Geländer und hatte die Arme verschränkt. »Ich schätze, das ist kein normales Wetter für diese Gegend?«

			»Nein.« Eigentlich sollte es angenehm warm sein. Nicht so heiß wie in den Sommermonaten, aber trotzdem. Außerdem schneite es in Carsodonien nicht. Nicht einmal im Winter. Ich holte tief Luft. Das Ungleichgewicht, vor dem Aydun gewarnt hatte, zeigte sich einmal mehr. Ich verdrängte den Gedanken und wandte mich an Reaver. »Also, wie besorgniserregend ist es, dass sie auf dem Weg hierher ist?«

			Reaver runzelte die Stirn. »Ich habe Poppy schon gesagt, dass wirklich kein Grund zur Sorge besteht. Immerhin fließt Seraphenas und Nyktos’ Blut durch ihre Adern.«

			»Ich weiß nicht, wie viel Gewicht diese Tatsache hat.« Ich war mir sicher, dass Seraphena meine Gebete erhört hatte, aber ich würde trotzdem nicht Poppys Wohlergehen riskieren. Vor allem nicht, nachdem Aydun mich davor gewarnt hatte, was passieren würde, falls Poppy … zum Problem wurde. Sie würden sich um sie kümmern. »Nyktos war nicht gerade freundlich, als wir ihn kennengelernt haben.«

			»Das ist manchmal seine Art.«

			»Und dem nach zu schließen, was Nektas erzählt hat, wäre es möglich, dass sie nicht gerade glücklich darüber sind, was aus Poppy geworden ist.«

			Reaver runzelte die Stirn. »Seraphena würde sich eher die Kehle aufschlitzen, als dem Kind ihres Sohnes etwas anzutun.«

			»Was nicht bedeutet, dass sie es nicht trotzdem tun würde.«

			»Nein, vermutlich nicht. Vor allem, wenn Poppy sich als Gefahr erweist.« Unsere Blicke trafen sich. »Und dasselbe gilt für dich.«

			»Ganz egal, ob sie eine Primarin oder eine Sterbliche ist, Poppy ist von Grund auf gut. Sie ist für niemanden eine Gefahr.«

			»Dann hast du nichts zu befürchten.«

			»Und wenn du dich täuschst?« Ich hielt seinen Blick fest. »Mir ist scheißegal, was oder wer sie ist. Wenn sie sich gegen Poppy stellt, werde ich sie zunichtemachen.« Die Essenz in mir dröhnte. Natürlich gefiel Reaver nicht, was ich gerade gesagt hatte, aber das war mir egal. »Und ich habe das Gefühl, dass das gar nicht so unmöglich ist.«

			Er presste die Lippen aufeinander. »Vermutlich nicht. Aber selbst, wenn es einen Primar des Lebens und des Todes gibt, der ihren Platz einnimmt, würde es zu einer Art der Zerstörung führen, wie du sie zu deinem eigenen Glück noch nie mitansehen musstest.«

			»Und du glaubst, das würde mich aufhalten?«

			»Nein.« Er hob das Kinn. »Allerdings sollte dir klar sein, dass du es mit Nyktos zu tun bekommst, wenn du auch nur die Hand gegen sie erhebst. Und mit Nektas.«

			»Und mit dir?«

			Er hielt meinem Blick stand. »Darauf kannst du dich verlassen.«

			»Und?«

			Reaver lachte leise. »Und jetzt hole ich deinen Wolf.«

			Ich hielt ihn nicht zurück.

			Sie werden sich um sie kümmern.

			Ich ballte die Hand zur Faust. Wenn sich Seraphena, Nyktos und die anderen Primare gegen Poppy stellten, dann waren die Urältesten, vor denen uns Aydun gewarnt hatte, und die unter dieser Welt und dem Iliseeum ruhten, ihr geringstes Problem. Und Kolis ebenfalls.

			In diesem Fall wäre ich ihr größtes Problem.
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			Casteel

			Als ich zurückkam, saß Poppy immer noch auf dem Bett und hatte den Blick auf ihre Hände gerichtet. Ich war mir nicht einmal sicher, ob sie meine Rückkehr bemerkte.

			Ich trat vor sie. »Poppy?«

			Sie zuckte zusammen und hob den Kopf. Ihre Augen waren geweitet, die Farben darin tanzten.

			Ich setzte mich neben sie und stellte ihr diese eine Frage, die sie vermutlich schon nicht mehr hören konnte. »Ist alles in Ordnung?«

			Sie holte tief Luft und senkte den Kopf.

			Ich legte ihr einen Finger unters Kinn und hob es an, sodass sie mir in die Augen sehen musste. »Rede mit mir, Liebling.«

			Ich umfasste ihre Wange, und sie schmiegte sich in meine Hand. Ich liebte es, wenn sie das tat.

			Sie senkte den Blick und holte tief Luft. »Ich habe gar nicht daran gedacht, die Arae zu fragen.«

			»Was denn?«

			»Wie sie so ist. Was sie von mir hält. Von Millicent. Und alldem.« Sie hielt inne. »Ich glaube nicht, dass ich eine Antwort bekommen hätte, aber … ich versuche gerade, nicht in Panik zu verfallen.«

			»Warum?« Mein Daumen glitt über ihren Wangenknochen.

			»Ihretwegen«, antwortete sie. »Sie ist die wahre Primarin des Lebens. Die Königin.«

			Ich entspannte mich ein wenig. »Du bist ebenfalls eine Primarin, Poppy. Und eine Königin.«

			»Aber sie ist die Königin. Die Königin der Götter und des gemeinen Mannes«, gab sie zu bedenken.

			Ich schob meine eigenen Bedenken bezüglich Seraphena beiseite und steckte eine Haarsträhne hinter Poppys Ohr. »Außerdem ist sie deine Großmutter. Dein Fleisch und Blut.«

			»Ich … ich habe keine Ahnung, wie ich mich ihr gegenüber verhalten soll«, gestand sie.

			Ich hätte wissen müssen, dass das der Grund für die Panik war, die sie gepackt hatte. Poppy, meine wundervolle Königin und Primarin war so unglaublich stark und tapfer und mit einer endlosen Güte gesegnet. Aber die Zeit als Jungfräuliche hatte einen starken Einfluss darauf, wie sie sich anderen gegenüber verhielt und fühlte. Sie hatte zu lange Zeit nur Tawny und Vikter an ihrer Seite gehabt.

			»Sei einfach du selbst.«

			Sie warf mir einen Blick zu, der die Vermutung nahelegte, dass ihr meine Antwort nicht gefiel. »Das ist ja das Problem. Ich weiß nicht, wie ich in ihrer Gegenwart ich selbst sein soll. Soll ich sie wie eine Königin behandeln, oder so, als würden wir uns besser kennen? Und wie verhält man sich überhaupt in Gegenwart der Königin der Götter? Ich wünschte, Millicent wäre hier. Es wäre einfacher, wenn sie hier wäre.«

			Ich hätte beinahe aufgelacht. Sie hatte doch kaum Zeit mit Millicent verbracht. »Also ich weiß nicht, ob es das einfacher machen würde.«

			»So würde zumindest nicht die ganze Aufmerksamkeit mir gelten.«

			»Worüber genau machst du dir denn die meisten Sorgen?«, fragte ich.

			Sie zuckte mit den Schultern und dachte einen Moment lang nach. »Was, wenn sie mit meinem Aufstieg nicht einverstanden ist und deshalb herkommt?«

			Natürlich teilte ich diese Sorge, aber das durfte ich ihr jetzt auf keinen Fall zeigen. »Ich glaube nicht, dass sie etwas dagegen hat«, versicherte ich ihr – und mir selbst.

			»Wie kannst du dir da so sicher sein? Vielleicht ist das auch der Grund, warum Millicent nicht hier ist.«

			Gute Frage. »Weil ich nicht wüsste, warum sie etwas anderes sein sollte als hocherfreut, dich kennenzulernen.«

			»Also mir fallen da auf Anhieb ein oder zwei Gründe ein.«

			Ich wusste sofort, worauf sie anspielte. »Sie wird dir nicht Isbeths Vergehen zur Last legen.«

			»Und was ist damit, dass wir ihren Sohn an Isbeth ausgeliefert haben und diese ihm einen Dolch ins Herz gerammt hat?«, fragte sie.

			»Wir wussten nicht, dass sie so etwas tun würde.« Ich legte eine Hand auf ihre, die nervös an der anderen Hand rieb, sodass die Haut bereits rot war. »Sie wird es verstehen.«

			Sie biss sich auf die Lippe. »Hoffentlich.«

			»Wir wissen kaum etwas über Seraphena.« Ich löste Poppys Hände voneinander und legte eine auf der Matratze ab. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie jemand ist, der einem Kind die Sünden seiner Eltern zum Vorwurf macht. Sie hätte wohl kaum meine Gebete erhört, wenn es so wäre.«

			Sie sah mich überrascht an. »Deine Gebete?«

			Ich nickte und legte ihr die Hände auf die Wangen. »Nachdem wir Kolis vertrieben hatten, bist du in eine noch tiefere Stasis gefallen«, erinnerte ich sie. »Wir wussten nicht, wie lange sie dauern würde.« Mein Herz wurde schwer. Die Verzweiflung war immer noch viel zu präsent. Und auch die Schuldgefühle, ganz egal, was Poppy mir versichert hatte. »Ich wollte unbedingt, dass du aufwachst und zu mir zurückkommst. Ich wusste nicht, wie lange ich es noch aushalten würde. Ich war verrückt vor Sorge.«

			»Cas …«, hauchte sie.

			Oh Götter. Es war jedes Mal ein Wunder, wenn sie mich Cas nannte.

			Ich räusperte mich. »Ich habe zu ihr gebetet, und sie hat geantwortet. Ich weiß nicht wie, aber es dauerte nicht lange, dann bist du endlich aufgewacht.« Ich lächelte. Es fiel mir gar nicht mehr so schwer. »Wenn sie nicht einverstanden mit dir wäre, warum hätte sie dann auf meine Gebete reagieren sollen?« Ich nahm ihre Hand mit dem goldenen Zeichen der Ehe in meine. »Und falls ich mich irre? Dann scheißen wir auf sie.«

			Sie sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Du willst auf sie scheißen? Du redest hier von der Königin der Götter.«

			»Na und?« Ich drückte einen Kuss auf das goldene Zeichen der Ehe. »Wenn sie dich verantwortlich für etwas macht, auf das du keinerlei Einfluss hattest, dann hat sie nichts anderes verdient.«

			Sie sah mich bloß mit großen Augen an.

			»Und das ist die Wahrheit.« Ich hielt inne, denn ich spürte, dass Kieran sich näherte. »Liebling.«

			Das brachte mir ein leises Lachen ein. »Du hast recht.«

			»Natürlich habe ich das.«

			Sie verdrehte die Augen, dann stieß sie die Luft aus und sah an sich hinunter. »Ich sollte mich umziehen.«

			Natürlich machte sie sich immer noch Sorgen. Und ich hoffe – für uns alle –, dass Reaver recht hatte.

			»Es ist mehr als unangemessen, der Königin der Götter in einem Hauskleid gegenüberzutreten.«

			»Aber es ist doch ein sehr elegantes Hauskleid.«

			Poppy warf mir einen zweifelnden Blick zu.

			Im nächsten Moment trat Kieran ein. Er sah aus, als hätte er in seiner Tunika geschlafen. Vielleicht hatte er aber auch kein Auge zugemacht.

			»Der Draken meinte, dass du mich sehen willst«, sagte er, und sein Blick huschte zwischen uns beiden hin und her, ehe er sich wieder an mich wandte. »Und dass du dich verwandelt hast.«

			Poppy ließ mich erst gar nicht zu Wort kommen. »Ich kann nicht glauben, dass du mir nichts davon erzählt hast!«

			»Na ja …«

			»Dabei hatte ich sogar ein Büschel Fell in der Hand!«, schrie sie, und ich war tatsächlich froh, dass er ihr nichts davon erzählt hatte. Die Wut lenkte sie von ihrer Nervosität ab.

			»Ich dachte, er würde es dir gern selbst sagen«, erwiderte Kieran.

			»Ja, klar.« Poppy schnaubte. Dann wandte sie sich ab. »Du hast Glück, dass ich mich noch umziehen muss.«

			Kieran lehnte sich gegen die Tür. »Hast du mich deshalb herzitiert?«

			»Hat Reaver denn nichts gesagt?« Ich sah Poppy nach, die im begehbaren Kleiderschrank verschwand.

			»Fragst du mich gerade echt, ob der verdammte Draken zur Abwechslung mal zuvorkommend und hilfsbereit war?«, entgegnete Kieran.

			Ich schnaubte. »Die Königin der Götter ist auf dem Weg hierher.«

			Kieran stieß sich von der Tür ab. »Wie bitte?«

			»Du hast richtig gehört«, drang Poppys Stimme aus dem Kleiderschrank.

			»Du meinst Seraphena?«, fragte er und senkte dabei die Stimme.

			»Warum flüsterst du, wenn du ihren Namen aussprichst?«

			»Tu ich nicht.«

			»Doch, tust du«, rief Poppy.

			Kieran starrte mich an. »Wollt ihr mich verarschen?«

			»Nein.«

			Kieran machte einen Schritt nach vorne, dann taumelte er wieder nach hinten. Hoffentlich fiel er nicht in Ohnmacht.

			Ich stellte die Verbindung zu ihm her, während im begehbaren Kleiderschrank ein Krachen ertönte. Es klang, als hätte Poppy einen Kleiderhaken an die Wand geschleudert. Kommst du klar?

			Kieran räusperte sich, dann nickte er. Es kam bloß unerwartet.

			Wem sagst du das.

			»Verdammt. Na gut …« Kieran hielt inne und wir sahen beide zum Kleiderschrank, wo Poppy frustriert knurrte. Er runzelte die Stirn, dann wandte er sich wieder an mich. »Du hast dich also verwandelt?«

			»Reaver ist einfach so in unsere Gemächer spaziert. Es hat mich vollkommen überrascht und aus der Bahn geworfen. Poppy habe ich instinktiv erkannt, Reaver und Emil nicht.«

			»Es wäre sinnvoll, wenn du dich absichtlich verwandelst, laufen gehst und bewusst Zeit mit der anderen Seite deiner selbst verbringst. Nur so lernst du, sie zu kontrollieren.«

			Ich nickte, fragte mich aber, wann um alles in der Welt ich Zeit für solche Dinge finden sollte. Außerdem stimmte es, was ich vorhin zu Poppy gesagt hatte. Ich wollte diese Erfahrung mit ihr gemeinsam machen.

			Mit ihr und Kieran.

			Du machst dir Sorgen, meinte Kierans Stimme in meinen Gedanken. Und streite es ja nicht ab.

			Ich lachte auf. Es ist kaum auszuhalten, wie gut du mich kennst.

			Kieran warf mir bloß einen ausdruckslosen Blick zu.

			Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht und berichtete eilig, was Aydun zu mir gesagt hatte.

			Er ballte die Hände zu Fäusten. Glaubst du wirklich, dass wir uns berechtigte Sorgen deswegen machen sollten? Dass sie glauben werden, dass Poppy eine Gefahr sein könnte?

			Du hast es doch auch geglaubt, oder etwa nicht?

			Kieran versteifte sich.

			Ich ließ langsam die Luft entweichen. Andererseits hat Aydun nicht von Seraphena im Speziellen gesprochen, sondern nur ganz allgemein. Außerdem bereite ich ihnen offenbar mehr Sorgen als sie.

			Kieran schnaubte.

			Ich betrachtete ihn. Er starrte mit aufeinandergebissenen Zähnen ins Leere. Verdammt. Ich hätte das vorhin nicht sagen sollen.

			Du täuschst dich.

			Unsere Blicke trafen sich. In welcher Hinsicht?

			Ich habe Poppy nie als Gefahr wahrgenommen. Das ist nicht der Grund, warum ich ihr das Versprechen gegeben habe.

			Ich runzelte die Stirn. Warum hast du es dann getan?

			Das solltest du sie fragen.

			Der Gegenstand unserer Unterhaltung kam gerade zurück. Poppy trug eine Hose und eine graue, ärmellose Weste über einem elfenbeinfarbenen Oberteil. Sie hatte seit Masadonien nichts mehr getragen, was der Farbe Weiß so nahe kam. Außerdem hatte sie zwei schwarze Hemden dabei.

			»Du solltest deinen Oberkörper bedecken, wenn sie kommt«, erklärte sie und warf mir eines der Hemden zu. »Und du solltest ein Hemd anziehen, das nicht aussieht, als hättest du das letzte Jahr darin geschlafen.«

			»Danke.« Kieran lächelte.

			»Was hast du eigentlich so lange im Kleiderschrank gemacht?«, fragte ich und zog das Hemd über meinen Kopf. »Es klang, als hättest du einen Kampf mit den Kleiderbügeln ausgefochten.«

			»Und verloren«, fügte Kieran hinzu.

			»Ich wusste nicht, was ich anziehen soll«, erwiderte Poppy und verließ das Schlafzimmer.

			Ich schloss im Wohnbereich zu ihr auf. »Also, wie eifersüchtig bist du wirklich darauf, dass ich mich vor dir verwandelt habe?«

			Poppy fuhr zu mir herum und warf mir einen bitterbösen Blick zu. »Dir ist doch klar, dass du dich noch lange nicht verwandeln hättest dürfen?«

			»Wirklich nicht?«, fragte Kieran, der mir gefolgt war.

			»Ich bin eben etwas Besonderes«, grinste ich, während Poppy die Augen verdrehte.

			»Glaubst du, dass es wegen der Zusammenfügung ist?«, wollte Kieran wissen.

			»Ich glaube nicht«, erwiderte sie. »Sonst hätte ich mich auch längst verwandelt.«

			»Und die Vadentia kann dir auch nichts dazu sagen, nehme ich an?«, fragte Kieran grinsend.

			»Leider nicht.« Sie seufzte. »Aber ich glaube, ich weiß, was der Grund dafür ist. Es …«

			In diesem Moment erfasste eine Spannung die Luft, die sofort zu knistern begann. Ein warmer Frühlingswind umwehte uns, und es duftete nach … Flieder.

			Die Königin der Götter und wahre Primarin des Lebens war gekommen.

			Poppy

			Ihre Anwesenheit war wie die Wärme während eines Sonnenunterganges. Da war eine Wiese voller orangeroter Mohnblumen. Es war wie in dem Traum, bevor ich aufgewacht war.

			Die Essenz pulsierte, und ein sanftes Beben ließ die Wände erzittern, sodass das Bild in meinem Kopf zerbarst. Eine Gänsehaut überzog meinen Körper, als die Grenze zwischen den Welten mit einem sanften Knacken aufbrach. Hinter Casteel erschien ein pulsierender Ätherball.

			Die Unsicherheit ließ meinen Atem stocken, und Kieran schob sich vor mich. Aus dem Riss zwischen den Welten strömte von goldenen Fäden durchzogenes silbernes Licht, das gleißend hell war und bald die ganze Kammer erfüllte.

			Kieran hielt sich schützend die Hand vor die Augen. »Gute Götter.«

			Ich wiederholte die beruhigenden Worte, die Casteel vorhin zu mir gesagt hatte, und versuchte, nicht in Panik zu verfallen. Sie und ich waren durch unser Blut miteinander verbunden, aber auf eine falsche, verdorbene Art. Es war unmöglich, dass dieser Umstand die Art, wie sie mich sah, nicht beeinflusste. Und wie würde sie auf das reagieren, was aus Casteel und Kieran geworden war? Ganz zu schweigen von der Sache mit ihren Söhnen.

			Meine Beine gaben beinahe unter mir nach, und ich fühlte mich mit einem Mal wieder wie das Mädchen, das ich früher gewesen war. Das Mädchen, das trotz der Zweifel nichts in Frage gestellt und niemals einen Blick hinter die Maske der Aufgestiegenen geworfen hatte. Das Mädchen, das ihre Lektionen über sich ergehen hatte lassen, ohne sich zu wehren, ganz egal, ob sie durch die grobe Hand der Priesterin erfolgten oder durch den Lieblingsstock des Herzogs. Das Mädchen, dem nicht einmal klar gewesen war, dass es in einem Käfig gefangen gehalten wurde. Die Tochter einer verräterischen falschen Göttin, die zugelassen hatte, dass ihr gebrochenes Herz alles Gute in ihr auffraß. Das Ergebnis einer Vergewaltigung – denn genau das hatte Isbeth getan. Da gab es nichts zu beschönigen, und es wäre auch falsch gewesen, das zu tun. Natürlich würde sich Seraphena fragen, ob ich vielleicht genauso war wie Isbeth. Und ob ich mich ebenfalls von den falschen Beweggründen leiten lassen würde.

			Ich hörte Casteels Stimme in meinem Kopf, und sie fühlte sich an wie Schnee, der zwischen den Bäumen eines Kiefernwaldes zu Boden segelt. Dein Herz klopft viel zu schnell, Liebling.

			Ein Ruck ging durch meinen Körper, als Casteel neben Kieran trat und meine Hand nahm, ohne den Blick von dem leuchtenden Spalt zu nehmen.

			Er verschränkte die Finger mit meinen, und ich stieß zitternd die Luft aus.

			Diese einfache Geste barg ihre eigene Magie und war stärker als der Äther, der durch unsere Körper floss.

			Meine Beine standen wieder fest auf dem Boden, mein Herzschlag verlangsamte sich. Meine Gedanken beruhigten sich, und endlich erinnerte ich mich daran, dass ich nicht mehr das Mädchen war, dem man den Schleier aufgezwungen hatte. Ich hatte sie schon lange hinter mir gelassen.

			Ich war Penellaphe Da’Neer. Ich war nicht schüchtern oder ängstlich, und man musste mich nicht beschützen und auch nicht befreien. Ich war gefährlich und sogar ein wenig mörderisch, wenn es sein musste. Ich war Poppy – Ehefrau, Königin und Primarin. Ich hatte mich den Hungernden, den Aufgestiegenen und noch Vielem mehr gestellt, was meine zahlreichen Narben bewiesen. Ich hatte der Blutkrone ein Ende bereitet.

			Ich hatte mich selbst befreit.

			Und das Allerwichtigste war, dass ich nichts mit meiner Mutter gemeinsam hatte.

			Wenn die Königin der Götter also nicht mit mir einverstanden sein würde, dann würde ich einfach auf sie scheißen.

			Ich reckte das Kinn, und im nächsten Moment sah ich sie.

			Zumindest sah ich das, was zwischen Casteel und Kieran hervorblitzte, die vor mir Aufstellung genommen hatten.

			Ihre langen, silbernen Haare fielen in sanften Wellen über ihre Schultern und sahen genauso aus wie Millicents Haare. Ich konnte keine Krone entdecken. Hatten Nyktos und sie überhaupt Kronen? Natürlich hatten sie die. Genauso wie wir.

			Aber das war im Moment nicht wichtig.

			Ich lehnte mich zur Seite, um an Casteel vorbeizusehen, und riss überrascht die Augen auf. Ihre Arme waren nackt, abgesehen von dem goldenen Reifen um ihren linken Oberarm. Die mit Gold bestickte, knielange schwarze Tunika umschmeichelte ihre Brust und Taille, bevor sie nach unten hin weiter wurde. Dazu trug sie schwarze Männerhosen und Stiefel.

			Ich wusste nicht, was ich mir erwartet hatte, aber immerhin war sie die Königin der Götter, da stellte man sich doch ein ätherisches, fließendes Kleid vor. Stattdessen war sie gekleidet wie … nun ja, wie ich.

			Und ich musste wirklich damit aufhören, sie ständig nur sie zu nennen. Sie hatte einen Namen.

			Seraphena.

			Ich bemühte mich, den Äther zu beruhigen, der durch meine Adern schoss, und trat hinter Casteel hervor.

			Allerdings nur, um im nächsten Augenblick innezuhalten.

			Millicent.

			Sie sah genauso aus wie Millicent.

			Die Haare. Die Sommersprossen auf der Nase, den Wangen und der Stirn. Die etwas weniger schmale Nase und die breiteren, volleren Lippen. Millicent war schlanker, während die Königin ausladende Kurven besaß und alles in allem wesentlich reifer wirkte als meine Schwester. Trotzdem war Seraphena mehr oder weniger Millicents Ebenbild. Ich suchte nach Ähnlichkeiten zu mir und fand sie in den hohen Wangenknochen und dem leicht zugespitzten Kinn.

			Ein seltsames Gefühl packte mich, das sich verdammt nach … Eifersucht anfühlte.

			Ich zuckte überrascht zusammen. Ich war tatsächlich eifersüchtig, so irrational es auch war. Ich ertrug es kaum, dass ich ihr nicht so sehr ähnelte wie Millicent.

			Ich ähnelte meiner Mutter.

			Und vielleicht auch meinem Vater. Aber jedes Mal, wenn ich an ihn dachte, sah ich bloß Leopolds Gesicht.

			Mein Magen zog sich zusammen, und ich schüttelte den Kopf. Es war verdammt albern.

			Ich konzentrierte mich wieder auf Seraphena, stellte allerdings fest, dass sie mich gar nicht beachtete. Ihre Augen, die genauso grün waren wie Teile meiner Augen und durch die sich silberne und goldene Fäden zogen, waren auf Casteel und Kieran gerichtet, und sie starrte die beiden mit durchdringendem Blick an. Ich schickte meine Sinne aus, doch ich stieß bloß gegen eine meterdicke, undurchdringliche Mauer. Unbehagen packte mich, als Schritte durch den Flur vor unseren Gemächern hallten.

			»Eure Majestät.« Kierans tiefe Stimme durchbrach das angespannte Schweigen, und er sank auf ein Knie.

			Oh Götter. Wir waren schrecklich respektlos. Sie war die Königin der Götter, und wir standen hier einfach bloß rum. Ich wollte mich ebenfalls niederknien, hielt aber inne, als ich Casteel ansah. Er betrachtete Seraphina misstrauisch und rührte sich nicht.

			»Bitte erhebt euch«, befahl die Königin der Götter. »Solche Formalitäten sind nicht notwendig.«

			Ich bemerkte nur am Rande, dass sich Kieran erhob. Es war Wahnsinn, ihre Stimme im Hier und Jetzt zu hören und nicht nur in weit entfernten Erinnerungen an eine Zeit, in der es mich noch gar nicht gegeben hatte.

			Noch mehr verwirrte mich allerdings, dass sie Casteel und Kieran immer noch anstarrte.

			Irgendetwas stimmte nicht.

			Die Luft in der Kammer legte sich wie eine schwere Decke über uns, als Seraphena nach vorne trat. In den feinen Adern unter ihren Augen leuchtete der Äther. »Das ist …« Ihr Blick sprang zwischen den beiden hin und her. »Das ist unmöglich.«

			Casteel schob sich erneut vor mich.

			Meine Muskeln spannten sich, und die Essenz pulsierte. Es gefiel mir absolut nicht, wie Seraphena die beiden ansah. Ich versuchte, an Casteel vorbeizutreten, doch es gelang mir auch dieses Mal nicht.

			Seraphena hob eine Hand. Ich wusste, ohne mich umzudrehen, dass Reaver die Gemächer betreten hatte, und sie ihm gerade mitgeteilt hatte, dass er sich zurückhalten sollte. Die Haare in meinem Nacken richteten sich auf.

			»Gibt es einen bestimmten Grund, warum sich meine Enkeltochter hinter euch versteckt?«, fragte Seraphena.

			»Sie versteckt sich nicht«, erwiderte Casteel.

			»Es sieht in meinen Augen aber ganz danach aus.«

			»Dann irrt Ihr Euch.«

			Verstecken? Ich versteckte mich nicht. Im nächsten Moment wurde mir klar, dass ich mal wieder Casteels Rücken anstarrte. Und Kierans, der direkt neben ihm stand. Was bedeutete, dass ich mich tatsächlich versteckte. Ungewollt, aber trotzdem.

			»Ihr solltet zur Seite treten«, befahl Seraphena, und ihre Macht war in der ganzen Kammer deutlich spürbar. »Alle beide.«

			»Wisst Ihr …« Casteel klang unberührt, aber ich wusste es besser. Seine Stimme war viel zu sanft. »Die Tatsache, dass Ihr uns befehlt, zur Seite zu treten, lässt mich vermuten, dass es besser wäre, nichts dergleichen zu tun.«

			Offenbar hatte er sich seine beruhigenden Worte von vorhin selbst nicht zu Herzen genommen.

			»Ich verstecke mich nicht«, sagte ich. »Sie sind einfach nur … so, wie sie nun mal sind.«

			Reaver schnaubte.

			Ich machte einen Schritt zur Seite, und Casteel tat es mir nach.

			»Ich verstehe«, meinte Seraphena.

			»Cas«, zischte ich, und meine Augen wurden schmal. Ich packte die Rückseite seines Hemdes, hielt ihn fest und trat an ihm vorbei.

			Seine Schultern spannten sich, aber er versuchte nicht, mir den Weg zu versperren. Mein Blick fiel auf Seraphena, die Casteel immer noch nicht aus den Augen ließ. Sie hatte noch kein einziges Mal in meine Richtung geblickt, was langsam echt nervte. »Gibt es einen bestimmten Grund, warum ihr ihn und Kieran so anstarrt?«

			»Das ist eine gute Frage«, stimmte Casteel mir zu.

			Die Königin erstarrte und mehrere Augenblicke vergingen, dann verblasste die Essenz in ihren Adern und den Augen und sie wandte sich mir zu.

			Das Schweigen, das daraufhin folgte, dauerte eine gefühlte Ewigkeit. Sie betrachtete mein Gesicht genauso aufmerksam, wie ich vorhin ihres betrachtet hatte. Ich sah den Moment, als sie die Narben entdeckte. Sie presste die Lippen aufeinander und der Äther in ihren Augen blitzte auf. Ich reckte das Kinn. Kieran hatte mir einmal erzählt, dass sein Volk Narben verehrte. Und sein Volk war auch meines.

			Seraphena blickte mir in die Augen, und ihr Gesicht wirkte wieder ruhig.

			Unbehagen machte sich in mir breit, und ich schenkte ihr ein Lächeln, das hoffentlich nicht so seltsam aussah, wie es sich anfühlte.

			»Hi«, sagte ich und winkte ihr zu. Dann erstarrte ich, und meine Wangen begannen zu glühen. »Habe ich Euch gerade zugewunken?«

			Ihre Mundwinkel wanderten nach oben. »Ja, das hast du.«

			Ich hätte mich am liebsten geohrfeigt.

			Seraphena warf Kieran ein kaum merkliches Lächeln zu, und Casteel nutzte die Zeit, um mir einen Kuss auf die Schläfe zu drücken. »Du bist perfekt«, flüsterte er mir zu.

			Seraphenas Lächeln wurde breiter, was wesentlich besser war als der Blick, den sie Casteel vorhin zugeworfen hatte.

			Sie trat auf mich zu, und ich spürte, wie Casteel sich versteifte. Doch sie hob die Hand, und er hielt sich zurück.

			Im nächsten Moment lag ihre Hand auf meiner Wange.

			Ihre Haut war warm und ich spürte einen sanften Energiestoß. Als ich einatmete, stieg mir der frische, frühlingshafte Duft von Flieder in die Nase. Sie gab keinen Laut von sich, während ihr Blick über mein Gesicht wanderte und sich dieses Mal nicht bei den Narben aufhielt.

			Sie schluckte, und ihre Lippen teilten sich. Ich spürte, dass sie zitterte. Es schien, als wollte sie etwas sagen, doch sie hielt sich zurück. Ihre Wangen färbten sich rosa. Sie war ein paar Zentimeter größer als ich, weshalb ich den Kopf ein wenig zurücklehnen musste, um ihr in die Augen zu sehen, die feucht schimmerten.

			Das goldene Band um ihren Oberarm funkelte, als sie die Hand sinken ließ und zurücktrat. »Nun.« Sie räusperte sich. »Ich hatte gehofft, dass das hier nicht allzu seltsam werden würde.«

			»Ich würde sagen, das hast du verkackt«, bemerkte Reaver, der an der Tür stand.

			»Ja, das hab ich wohl.« Seraphena seufzte. »Aber hättest du etwas anderes erwartet?«

			»Nicht wirklich«, erwiderte Reaver.

			»Ich bin nicht sehr gut in diesen … sozialen Dingen«, erklärte sie uns.

			»Ich auch nicht«, gestand ich, und ein Teil der Spannung fiel von mir ab. »Wenigstens habt Ihr mir nicht zugewunken.«

			»Das war nicht so schlimm, als ihn hier derart anzustarren.« Ihr Blick fiel auf Casteel und blieb erneut etwas zu lange an ihm hängen, bevor er weiter zu Kieran sprang, der sie anstarrte als … als stünde er gerade derjenigen gegenüber, die für die Erschaffung seines Volkes verantwortlich war. »Wobei ich davon ausgehe, dass Ersterer dein Ehemann ist.« Sie hob die wohlgeformten Augenbrauen. »Oder sind es gar beide?«

			Ich hatte sie auf keinen Fall richtig verstanden. Das war absolut unmöglich.

			Casteel und Kieran gaben jeder ein Geräusch von sich, das verdächtig nach einem Lachen klang. Also hatte ich sie wohl doch richtig gehört.

			»Falls es dir noch nicht aufgefallen ist … du machst gerade alles nur noch schlimmer«, bemerkte Reaver, ging zu dem Barschrank und griff nach einem kleinen Messer. Ich hatte keine Ahnung, wie es dort hingekommen war und warum. »Der, der fast auf ihr draufsteht, ist der Ehemann«, erklärte er und zog einen Apfel aus einem Sack, den er dabeihatte. »Was die Bezeichnung für den Wolf angeht, bin ich mir nicht ganz sicher.«

			Der Wolf warf ihm einen bösen Blick zu.

			»Auf jeden Fall habe ich mir keinen derart warmherzigen Empfang erwartet«, meinte Seraphena trocken.

			»Tut mir echt leid.« Ich gab Casteel mit einem entnervten Blick zu verstehen, dass wir uns darüber später ganz sicher noch ausführlich unterhalten würden. Er hob bloß eine Augenbraue. »Aber Ihr habt die beiden wirklich ziemlich lange auf ziemlich beunruhigende Weise angestarrt.«

			»Weil ich beunruhigt bin«, erwiderte Seraphena.

			Der Äther in mir schwoll an, was ihr natürlich auffiel.

			»Im Bezug darauf, was ich spüre. Sie fühlen sich an wie …«

			»Primare?«, schlug ich vor.

			»Ja.« Sie wandte sich mit einem Stirnrunzeln an Kieran. »Du fühlst dich an, als würdest du die Glut des Lebens in dir tragen.« Silberne Blitze durchzuckten ihre Augen, als sie Casteel ansah. »Und du trägst die Essenz des Todes in dir. Attes hat mich darauf vorbereitet, aber es ist trotzdem unmöglich.«

			Als ich den Namen des Primars hörte, zog sich mein Herz erneut zusammen.

			»Die beiden sind Deminyen«, erklärte ich. »Oder besser gesagt: Wir alles drei sind es.«

			»Deminyen?«, wiederholte Seraphena und senkte den Blick. Dann sah sie ruckartig auf. »Das heißt, ihr habt die Zusammenfügung vollzogen?«

			Das war die absolut letzte Frage, die ich von meiner Großmutter gestellt bekommen wollte, und ich spürte, wie meine Wangen zu glühen begannen. »Ja. Aber es war … ähm … ziemlich unspektakulär.«

			»Unspektakulär?«, murmelte Casteel leise.

			Ich ignorierte ihn.

			»Allerdings hatte es offensichtlich ein paar … unerwartete Auswirkungen«, fuhr Kieran fort.

			Seraphena stieß ein kurzes, kehliges Lachen aus, und ich merkte, wie ein Teil der Spannung von Casteel abfiel. »Das kann man wohl sagen.« Ihr Lächeln war nun ein wenig breiter. Echter. »Aber es könnte … gut sein. Sogar sehr gut.«

			»Dieser Meinung bist aber auch nur du«, murmelte Reaver.

			Kieran grinste schief, während ich spürte, dass sich zwei Draken der Burg näherten. Aurelia und Nithe. War Thad womöglich aus Pensdurth zurückgekehrt?

			Reaver schenkte der Tatsache keinerlei Aufmerksamkeit, sondern schnitt bloß weiter seinen Apfel in Spalten. »Übrigens Millicent ist nicht hier. Keine Ahnung, wo sie steckt.«

			»Das ist schade.« Seraphena seufzte enttäuscht, dann wandte sie sich wieder an Casteel, Kieran und mich. »Ich würde sagen, wir hatten nicht den allerbesten Start.« Sie runzelte die Stirn, als ihr Blick erneut über mein Gesicht glitt. »Ich wäre schon früher gekommen, aber … wir mussten uns noch um ein paar Dinge kümmern.«

			»Wir haben bereits davon gehört«, meinte Casteel.

			Sie sah ihn überrascht an. »Tatsächlich?«

			»Rhahar hat es uns erzählt, bevor …« Ich verstummte, als ich sah, wie ihr Gesicht hart wurde. Mein Atem stockte. »Ist er …?«

			Seraphena schloss die Augen und atmete tief durch. »Rhahar ist fort.«
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			Poppy

			Ich presste eine Hand auf meinen Bauch. Ich wusste es. Aber ich hatte trotzdem gehofft, dass ich mich irrte.

			»Es tut mir leid«, hauchte ich und hasste, dass ich ihr außer dieser Beileidsbekundung nichts geben konnte. »Er hat uns beschützt. Und die ganze Stadt. Wären er und Saion nicht aufgetaucht …«

			Seraphena nickte. Dann schluckte sie.

			»Sera«, rief Reaver mit einer Stimme, die ich bisher nur einmal gehört hatte, nämlich in der Eisenspitze.

			»Es geht mir gut«, versicherte sie ihm und öffnete die Augen, in denen immer noch Tränen standen. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt, aber ihre Stimme klang gefasst. »Rhahar war so unglaublich mutig. Ihm blieb nur ein Sekundenbruchteil, um eine Entscheidung zu treffen, und genau das hat er getan. Er hat sein Leben geopfert, um seinen Cousin zu retten. Und die Welten.«

			Der Gedanke, dass er dieses Opfer gebracht hatte, machte mich traurig. Aber ich war auch verwirrt. »Ich … ich verstehe nicht ganz.«

			»Rhahar gehörte zu einem Hof, den Nyktos und ich neu erschaffen haben und der somit nicht an die Essenz der Welten gebunden ist, wie Saions Hof. Wenn Saion gestorben wäre, würden wir jetzt nicht hier in dieser Kammer stehen«, erklärte Seraphena und sah sich um. »Denn sie stünde unter Wasser.«

			Das war auch der Grund, warum ich die Hoffnung nicht aufgegeben hatte, dass ich mich irrte. Die Macht, die sich entladen hatte, war nicht annähernd so stark gewesen, wie wenn ein Primar gefallen wäre. Trotzdem verstand ich nicht, warum Seraphena und Nyktos einen Hof für Rhahar erschaffen hatten. Und warum er sich wie ein Primar angefühlt hatte. Ich hatte so viele Fragen, doch ich hielt mich zurück. Es schien nicht richtig, sie jetzt damit zu löchern.

			»Es tut mir wirklich sehr leid«, wiederholte ich.

			Sie lächelte kaum merklich. »Er wusste, welches Risiko er einging, als er in die sterbliche Welt übertrat. Genau wie Saion. Sie sind es wissentlich eingegangen.«

			Ich nickte, auch wenn diese Tatsache seinen Tod nicht einfacher machte. Ich hatte Rhahar nicht gekannt, aber es machte mich trotzdem traurig, dass er fort war. Wie musste es dann erst sein, wenn man jemanden schon so lange kannte? Andererseits wusste ich genau, wie sich Verlust anfühlte. Ich kannte das Gefühl, nie wieder darüber hinwegzukommen.

			»Rhahar meinte, dass Nyktos von einer Falle gesprochen hat«, meldete sich Casteel zu Wort.

			Seraphena wandte sich ihm zu. »Das hat er und das war es auch.« Sie räusperte sich und blinzelte mehrere Male. Mir war klar, dass sie gleich dasselbe tun würde wie ich, wenn ich nicht zeigen wollte, wie tief mich etwas getroffen hatte. Sie würde das Thema wechseln.

			»Ich weiß, wie schwierig der Aufstieg sein kann.« Sie hielt inne, und die Essenz in ihren Augen pulsierte. »Und deiner ganz besonders.«

			Mein Magen zog sich zusammen, während ich mich zuerst an Kolis erinnerte und schließlich an unsere Begegnung im Kornblumenfeld. »Es war …« Ich warf einen Blick auf Casteel, der die Zähne zusammengebissen hatte. »Es war, wie es war.«

			Sie hob eine Augenbraue.

			Ich rückte näher an Casteel heran. »Aber mittlerweile geht es mir gut.«

			»Das freut mich«, erklärte sie, und ich spürte, dass sie es ernst meinte. »Aber ich meinte nicht nur den Aufstieg und was dabei passiert ist, sondern auch die Zeit danach.«

			Sie sprach von den Kontinenten.

			»Wie … wie schlimm war es?«, fragte Seraphena.

			»Es war …« Wie sollte ich zusammenfassen, was ich gesehen hatte? Es gab nur zwei Worte, die es beschrieben. »Es war entsetzlich.« Casteel schlang einen Arm um meine Taille. »Und niederschmetternd.«

			Seraphena schloss die Augen. »Ich wusste es. Bei den Göttern.« Als sie sie wieder öffnete, stand eine Träne in ihrem Augenwinkel. »Ich habe versucht, hinzugelangen. Du hättest das nicht ohne mich durchstehen dürfen.«

			Ohne mich.

			Die Worte trafen mich tief ins Herz.

			»Ich weiß, dass Ihr es versucht habt.« Ich räusperte mich. »Ich habe Euch gespürt. Und auch, dass Ihr davon abgehalten wurdet. Aber ich war nicht allein. Holland war bei mir.«

			»Wer ist Holland?«, fragte Kieran, und mir wurde klar, dass ich ihm noch gar nichts von dem Schicksalsgeist erzählt hatte.

			»Ich weiß, wer Holland ist«, verkündete Reaver, der sich mit seinem Apfel in einem der Lehnstühle niedergelassen hatte.

			»Schön für dich, Reaver-Pups«, knurrte Kieran.

			Die Augen des Draken wurden schmal.

			»Er ist einer der Schicksalsgeister«, erklärte ich Kieran, dann wandte ich mich wieder an Seraphena. »Mein Aufstieg war schuld, dass diese Welt nun in Trümmern liegt.«

			Casteel versteifte sich. »Poppy …«

			»Es stimmt«, meinte ich eilig und sah die Königin an. »Nicht wahr?«

			Seraphena wandte den Blick nicht ab, sondern blickte mir fest in die Augen. »Ja.«

			»Was um aller Welt soll das, verdammt?«, knurrte Casteel und machte einen Schritt auf sie zu.

			Ich streckte den Arm aus, um ihn zurückzuhalten. Reaver hatte sich mit dem Apfel in der Hand aus dem Stuhl erhoben. »Es ist die Wahrheit. Nicht mehr und nicht weniger.«

			Casteel sah mich an. »Es war nicht deine Schuld.«

			»Er hat recht«, stimmte Seraphena ihm zu. »Dein Aufstieg war der Auslöser, aber es war nicht deine Schuld. Du hast dir nichts von alldem ausgesucht.«

			»Ich weiß.« Die Worte schmeckten ein wenig bitter.

			Ein Augenblick verging, dann stieß Casteel die Luft aus, trat zurück, schlang erneut den Arm um mich und zog mich an seine Seite. Angespanntes Schweigen breitete sich aus.

			»Das läuft nicht ganz nach Plan«, murmelte Seraphena.

			»Du hattest einen Plan?«, fragte Reaver, der sich wieder niedergelassen hatte.

			»Zumindest eine vage Idee.« Seraphena holte tief Luft. »Egal. Ihr habt sicher jede Menge Fragen, aber zuerst möchte ich mich auch im Namen von Ash bei euch bedanken. Ihr habt meine Söhne …« Ihr Atem stockte, und sie schloss die Augen. »Ihr habt meine Söhne nach Hause gebracht.«

			Einen Moment lang spürte ich ihren ungefilterten Schmerz. Ich hatte derart heftige Trauer noch nie in jemandem gespürt, und einen Sekundenbruchteil später hatte sie ihre Mauern auch schon wieder aufgebaut. Trotzdem hatte ich lange genug einen Einblick bekommen, um zu wissen, dass ich nicht nur ihre Qualen gespürt hatte, sondern auch ihre unbändige Wut. Eine alles vernichtende Wut, die die Macht hatte, ganze Städte dem Erdboden gleichzumachen. Und dazu diese erstickende, hilflose Trauer, die nur eine Mutter empfinden konnte. Ich fragte mich, wie sie solche Qualen ertragen konnte.

			Der Arm um meine Hüfte umschlang mich fester, als Seraphena die Augen wieder öffnete. Ätherblitze schossen durch ihre Augen, und ich zuckte zurück. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich instinktiv nach vorne getreten war, um ihr den Schmerz zu nehmen.

			Ich senkte die ausgestreckte Hand und stellte mich wieder neben Casteel. »Tut mir leid«, flüsterte ich. »Das wollte ich nicht …«

			»Ich bin diejenige, die sich entschuldigen sollte.« Sie blinzelte die Tränen aus ihren Augen und schluckte. »Mir geht es gut«, versicherte sie Reaver, der erneut aufgesprungen war.

			Er musterte sie eingehend, dann ließ er sich wieder sinken.

			»Man möchte meinen, ich hätte meine Gefühle nach so vielen Jahren besser unter Kontrolle.« Sie stieß ein mattes Lachen aus und räusperte sich. »Aber meine Söhne …«

			»Ist schon gut«, sagte Casteel, und ich legte meine Hand auf seine, die auf meinem Bauch lag. »Wir können uns nicht ansatzweise vorstellen, was Nyktos und Ihr empfunden habt.«

			»Ich hoffe, ihr werdet es nie herausfinden.« Sie holte noch einmal tief Luft, dann sah sie mir tief in die Augen. »Aber jetzt sind sie wieder bei uns. Dank dir. Dank euch allen. Und es gibt keine Worte, die beschreiben könnten, wie dankbar wir euch sind.«

			»Ihr müsst Euch nicht bei uns bedanken.« Ich stieg von einem Fuß auf den anderen, denn ich spürte, dass sich ein Wolf näherte. Nein, eigentlich waren es sogar eine ganze Menge Wölfe.

			Casteel warf Kieran einen Blick zu, der stirnrunzelnd den Blick auf die Tür gerichtet hatte. »Wie geht es … Ires?«, fragte ich.

			Die Essenz in Seraphenas Augen leuchtete eine Sekunde lang auf. »Dein Vater bekommt jetzt die Ruhe, die er braucht, um sich zu erholen.«

			Meine Wangen glühten. Dein Vater. Es war schwer, die Worte zu denken, ganz zu schweigen davon, sie auszusprechen. Ich hätte sie gern gefragt, ob ich ihn besuchen durfte, aber war das der richtige Zeitpunkt dafür? Wollte sie, dass ich Zeit mit ihm verbrachte? Und wollte er mich überhaupt sehen? Ich stieß die Luft aus. »Und Malec?«

			Sie presste die Lippen aufeinander. »Den Umständen entsprechend.«

			»Wir wussten nicht, dass sie … so etwas vorhatte.« Ich hatte einfach das Gefühl, als müsste ich es ihr noch einmal versichern. »Das ist keine Entschuldigung, ich weiß. Und das soll es auch gar nicht sein, aber …«

			»Reaver hat uns bereits erklärt, dass ihr keine Ahnung hattet, dass so etwas passieren würde.« Seraphena schloss die Augen und atmete tief durch, ehe sie sie wieder öffnete. »Wir lieben unsere Söhne, und zwar beide. Auch dann, wenn sie uns gerade sehr wütend machen. Diese Liebe macht uns allerdings nicht blind gegenüber ihren Fehlern.« Sie schüttelte den Kopf. Es fiel ihr schwer, die nächsten Worte auszusprechen. »Malec … er war immer schon sehr unabhängig und musste seinen eigenen Weg gehen, obwohl er die Risiken kannte«, sagte sie, und Reaver stieß einen leisen Pfiff aus. Seraphena spitzte die Lippen. »Wir verstehen, warum das, was passiert ist, passieren musste.«

			Ich sah sie schockiert an und spürte dieselbe Ungläubigkeit in Casteel und Kieran.

			Seraphena wandte sich an Casteel. »Was allerdings nicht bedeutet, dass wir glücklich darüber sind.«

			»Das hätte ich auch nie erwartet«, sagte er. »Genauso wenig wie meine Mutter.«

			Im gleichen Moment hörte ich Delanos Stimme in meinem Kopf. Poppy? Ist alles in Ordnung?

			Ja.

			»Eloana«, fuhr Seraphena in der Zwischenzeit fort. »Sie hat ihn geliebt.«

			Ich riss erstaunt die Augen auf, und meine Verbindung zu Delano brach ab.

			»Aber …?« Casteel holte tief Luft. »Woher wisst Ihr das?«

			Wir wurden alle hierher zur Burg gerufen. Delanos Stimme war wieder da. Aber ich weiß nicht warum. Da ist etwas … Unerwartetes.

			Ich hätte beinahe aufgelacht. Etwas Unerwartetes?

			»Zu dieser Zeit waren Nyktos und ich noch wach«, erklärte Seraphena, während mein Blick zu Kieran huschte. Er hatte sich von der Tür abgewandt und sah mich ratlos an.

			Es ist alles in Ordnung, versicherte ich Delano. Ihr wurdet gerufen, weil die wahre Primarin des Lebens hier ist.

			Es herrschte kurzes Schweigen. Dann: Wie bitte?

			Ich verkniff mir ein Lachen. Du hast schon richtig verstanden.

			»Wir haben sie nie kennengelernt. Aber wir … haben sie im Auge behalten … sofern es ging, ohne gruselig zu werden«, fügte sie eilig hinzu. »Malec hat deine Mutter wirklich geliebt.«

			Casteel lachte auf. »Dann hatte er eine interessante Art, es ihr zu zeigen.«

			Sie presste die Lippen aufeinander. Schließlich nickte sie knapp. »Er hat deine Mutter wie eine Königin behandelt, bis …«

			»Bis er es nicht mehr tat«, beendete Casteel den Satz für sie.

			»Bis er sie traf.«

			Mir war sofort klar, dass sie Isbeth meinte, und es fiel mir schwer, den Blick nicht abzuwenden.

			»Was ihn allerdings nicht von seiner Verantwortung entbindet«, fügte sie eilig hinzu. »Es hätte viele andere Möglichkeiten gegeben.«

			»Waren Isbeth und Malec tatsächlich Herzverwandte?«

			Seraphena wandte den Blick ab. »Ja.«

			»Warum durften sie dann die Prüfungen nicht ablegen, die sie unsterblich gemacht hätten?«

			»Die Antwort auf diese Frage ist kompliziert«, erwiderte Seraphena.

			Ich hatte mich immer gefragt, warum Nyktos und Seraphena ihrem eigenen Sohn diese Bestätigung versagt hatten, aber jetzt verstand ich. Es hatte mit der Zeit zu tun, in der das alles passiert war, aber auch mit meinem Instinkt. »Wann genau habt Ihr Euch zur Ruhe begeben?«

			»Vor dem Krieg der Zwei Könige«, antwortete Kieran.

			Ich behielt Seraphena im Auge und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht richtig.«

			Seraphena sah mich nun ebenfalls an und eine Sekunde verging, dann seufzte sie. »Die Vadentia?«

			Ich nickte.

			»Verdammt«, murmelte sie, und ich hätte beinahe aufgelacht. »Es war trotzdem schön, die Einzige zu sein, die über diese Gabe verfügt.«

			»Ihr habt Euch nicht vor dem Krieg zur Ruhe begeben, nicht wahr?«

			»Nein. Erst danach.«

			»Ihr wart … Ihr wart alle wach, während hier der Krieg tobte?«, fragte Casteel mit gefährlich leiser Stimme und ließ seine Arme sinken. Kieran versteifte sich.

			»Ja.«

			»Und Ihr habt nichts getan?«, wollte Casteel wissen. »Ihr habt einfach zugesehen, wie ganze Blutlinien ausgelöscht wurden?«

			Seraphena straffte die Schultern. »Du verstehst das nicht.«

			»Da habt Ihr verdammt recht, ich verstehe es wirklich nicht«, zischte Casteel, und der Äther in seiner Stimme war deutlich zu hören.

			Ich legte eine Hand auf seine Brust und merkte, dass Reaver ihn aufmerksam beäugte. Cas, murmelte ich leise über das Notam. Er holte tief Luft, und der Äther zog sich zurück.

			»Wir dürfen nicht in die Ereignisse in der sterblichen Welt eingreifen, es sei denn, es stünde eine große Katastrophe bevor«, erklärte Seraphena.

			Kieran sah sie mit großen Augen an. »Und ein derart verheerender Krieg ist keine Katastrophe?«

			Oh Götter, warum machte er das? Er war doch immer der Ruhigere, Vernünftigere gewesen.

			Seraphenas Gesicht wurde hart. »Es gibt Regeln«, erklärte sie, und ich hätte beinahe aufgestöhnt. »Regeln, mit denen ich selbst alles andere als einverstanden bin, weshalb ich stets mein Bestes gebe, um sie zu umgehen.«

			Casteel lachte, und meine Muskeln spannten sich. Es war ein dunkles, schattenhaftes Lachen gewesen. Auch Kieran hatte es bemerkt und rückte näher an ihn heran. »Das Beste war in diesem Fall nicht gut genug.«

			Der Äther in Seraphena pulsierte heiß und heftig. »Das würde dein Vater vermutlich anders sehen.«

			Casteel fuhr zurück. »Wie bitte?«

			»Ich kann dazu nur sagen, dass wir nicht so untätig waren, wie die Geschichte euch vielleicht weismachen wollte.« Seraphenas Schultern entspannten sich. Sie hatte es geschafft, die Essenz zurückzudrängen. »Wir haben uns kurz nach Kriegsende zur Ruhe begeben.«

			»Sehr praktisch«, bemerkte Casteel kühl, während ich noch immer über Valyns Beteiligung nachgrübelte. »Ihr habt sämtliche Gräueltaten verschlafen, die die Aufgestiegenen begingen.«

			Im Zimmer war es still wie in einem Grab, es war nur das Heulen der Wölfe zu hören, die sich draußen versammelt hatten, während Seraphena Casteel anstarrte.

			»Cas …«, meinte Kieran warnend.

			Er hob die Hand, um den Wolf zum Schweigen zu bringen. »Nach dem Krieg ist sehr viel passiert. Das Leiden und der Tod haben nicht automatisch ein Ende gefunden, und das weißt du nur zu gut, Kieran.«

			Casteel hatte recht.

			Die Blutkrone hatte sich unbehelligt ausgebreitet, und viele hatten gelitten und ihr Leben verloren. Das musste einmal gesagt werden.

			»Es war wegen Malec«, sagte ich.

			Seraphena erstarrte.

			»Du weißt nicht, wovon du sprichst, Poppy«, meinte Reaver leise.

			»Doch, ich glaube, das tue ich«, erwiderte ich mit klopfendem Herzen. Es war nicht die Vadentia, es waren eher die Gefühle, die ich von Seraphena aufgeschnappt hatte. Holland hatte gesagt, ich hätte keine Ahnung, welches Ausmaß die Verwüstung angenommen hatte, die Seraphena verschuldet hatte. »Ihr habt Euch schlafen gelegt, um nichts … anzurichten, nachdem Malec begraben worden war.«

			»Um nichts anzurichten?« Seraphena stieß ein trockenes Lachen aus. »Ich habe mich zur Ruhe begeben, um nicht vor Wut und Trauer die ganze Welt zu vernichten, weil ich mit meiner Schuld nicht leben konnte.«

			»Wieso? Was habt Ihr getan?«

			»Ich …« Ihre Stimme brach. Sie schloss die Augen, und ich sah, wie ihre Finger zuckten. »Ich habe geholfen, meinen Sohn zu begraben.«

			Ich holte entsetzt Luft. Das hatte ich nicht erwartet. Casteel und Kieran wirkten genauso schockiert.

			»Warum?«, flüsterte ich schließlich.

			Sie antwortete erst nach mehreren Sekunden. »Aus demselben Grund, warum wir die Herzverwandtschaft nicht anerkannt haben. Das Risiko war zu hoch.«

			»Welches Risiko?«, fragte ich und spürte, wie Casteel erneut den Arm um mich schlang.

			Sie sah mich an. »Kolis.«

			Casteels Hand ballte sich auf meinem Bauch zur Faust, und eine Eiseskälte breitete sich aus. »Was hat Kolis mit Euren Söhnen zu tun?«

			»Alles.« Es folgte ein langer Moment der vollkommenen Stille. »Malec war nicht der Einzige, der falsche Entscheidungen getroffen hat. Ash und ich haben viele schwierige Wege eingeschlagen, weil wir dachten, es wäre die einzige Möglichkeit, um zu verhindern, dass Kolis befreit wird und Tod und Zerstörung über die Welten bringt, die nicht weniger verheerend gewesen wären als das, was passieren wird, wenn weitere Urälteste erwachen. Aber …« Sie schüttelte den Kopf. »Am Ende haben unsere Entscheidungen den Weg geebnet, den Malec und Ires beschritten haben.« Sie sah mich an. »Und der jetzt bei dir – und bei euch allen – endet.«

			Sie verlagerte ihr Gewicht, und als ihre Tunika aufklaffte, sah ich den weißen Dolch, den sie an ihrem Oberschenkel befestigt hatte.

			»Wir haben nicht viel Zeit, und es gibt Dinge, über die wir reden müssen. Dinge, die wir tun müssen.« Sie ging zu dem Barschrank. »Die Wölfe spüren meine Anwesenheit bereits.« Sie griff nach einem Dekanter und schenke eine bernsteinfarbene Flüssigkeit in ein Glas. »Je länger ich mich in dieser Welt aufhalte, desto stärker wird sich das Notam zu meinen Gunsten verändern. Das dürfen wir auf keinen Fall zulassen. Denn du wirst ihre Hilfe noch brauchen.« Sie hob das Glas und drehte sich zu uns um. »Kolis wurde nicht nur befreit.« Ihre smaragdgrünen Augen blickten in meine. »Er kommt, um dich zu holen.«

			Casteel

			Er kommt, um dich zu holen.

			Mein Nacken spannte sich, und mein Blick huschte zu Reaver, der mit seinem Messer spielte, während ich mich an unser Gespräch darüber erinnerte, wofür Isbeth Poppy tatsächlich gebraucht hatte.

			»Er will zum wahren Primar des Lebens und des Todes werden«, sagte Poppy, und ich wandte mich wieder an Seraphena. »Wir wissen, dass wir ihn aufhalten müssen.«

			Ich dachte daran, wie die alte Grul – und in weiterer Folge Kolis – Poppy genannt hatte.

			Meine Seele.

			Poppy legte ihre Hand auf meine. Ihre warme Haut bildete einen starken Gegensatz zu meiner eiskalten.

			»Auch wenn wir ihn nicht daran hindern konnten, wieder zurückzukommen«, fuhr Poppy fort. »Ein zweites Mal werden wir nicht versagen.«

			»Ihr habt doch nicht versagt. Zumindest nicht wirklich.« Seraphena nahm einen Schluck. »Ihr habt ihn davon abgehalten, Besitz vom Körper meines Sohnes zu ergreifen, wodurch er stärker und schneller geworden wäre …«

			»Moment mal. Wie bitte?«, rief Poppy, und ich fluchte. »Isbeth musste jemanden, den sie liebte, für das Ritual opfern …«

			»Das dachten wir zumindest«, unterbrach Kieran sie. »Und offenbar hielt niemand …«, er warf Reaver einen vernichtenden Blick zu, »es für nötig, uns zu berichtigen.«

			Reaver fing das Messer aus der Luft ab und blickte Kieran gelangweilt entgegen.

			Poppy sah mich an. »Inwiefern haben wir uns geirrt?«

			Seraphena beschloss, die Antwort selbst zu geben. »Offenbar wollte Isbeth meinen Sohn als Gefäß für Kolis’ Aru’lis – also seine Seele – verwenden. Was allerdings …« Sie holte scharf Luft. »Ich will gar nicht darüber nachdenken, was in diesem Fall passiert wäre. Und das muss ich auch nicht«, sagte sie und klang, als müsste sie vor allem sich selbst überzeugen. »Ihr konntet es zum Glück verhindern.«

			»Aber …« Poppys Augenbrauen zogen sich zusammen, als sie erkannte, was das bedeutete. »Sie wollte also nicht …?« Sie stieß ein kurzes Lachen aus. »Sie wollte also gar kein großes, unerwartetes Opfer bringen.«

			Ich schlang die Arme um sie, und Kieran rückte näher. Ich wünschte, sie hätte es nie erfahren. »Es tut mir leid«, sagte ich und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. Seraphena ließ uns nicht aus den Augen. Sie umklammerte ihr Glas so fest, dass es bald zerspringen würde.

			»Schon in Ordnung.« Poppy lachte erneut. Aber hier war nichts in Ordnung. »Ehrlich gesagt überrascht es mich gar nicht so sehr.« Sie stieß die Luft aus. »Also gut. Ich werde ehrlich sein. So grauenhaft es gewesen wäre, wenn Kolis Malec als Gefäß benutzt hätte, verstehe ich nicht ganz, welchen Unterschied es macht, dass wir zumindest das verhindern konnten. Er hat trotzdem einen Weg gefunden, um wieder zur Macht zu gelangen. Sein Wille allein …« Sie straffte die Schultern. »Wir wissen mittlerweile nur zu gut, wozu allein sein Wille fähig ist.«

			»Hätte er Malec als Gefäß benutzt, wäre er praktisch sofort zu voller Macht gelangt. Er ist zwar auch so schon sehr mächtig, aber trotzdem noch immer schwächer als sonst.« Seraphena ließ die Hand über die goldenen Maserungen in der Wand gleiten. »Sonst hätte er nicht nur Rhahar, sondern auch Saion getötet. Und er hätte versucht, mich zu erwischen.« Sie verzog die Lippen zu einem bösartigen Lächeln, das mich viel zu sehr an Poppy erinnerte. »Der Wichser hat noch ein ziemlich gewaltiges Hühnchen mit mir zu rupfen.«

			Poppy blinzelte.

			»Habt ihr irgendeine Vermutung, wo er sich derzeit aufhält?«

			»Wir glauben in Pensdurth«, antwortete Kieran und verschränkte die Arme. »Aber wir sind uns nicht sicher. Wir haben ein Regiment hingeschickt und warten noch auf die entsprechende Rückmeldung.«

			»Glaubt Ihr, dass er bereits wieder eine körperliche Form angenommen hat?«, fragte Poppy.

			»Leider ja«, murmelte Seraphena. »Er hat ein Buffet an Aufgestiegenen und vom Tode Wiederauferstandenen.« Sie rümpfte die Nase. »Wahrscheinlich kommen sie in Scharen und schreiten glücklich ihrem Tod entgegen.«

			»Auch die Wiederkehrer?«, fragte Poppy, die dabei sicher an Millicent dachte.

			Verdammt. Wenn sie wirklich in Pensdurth war …

			»Man nennt sie Abnormitäten«, zischte Seraphena.

			Ich spürte Poppys plötzlich aufsteigende Wut.

			»Wenn die Wiederkehrer auch nur ansatzweise mit den Aufgestiegenen vergleichbar sind, hatten sie vermutlich keine wirkliche Wahl«, erklärte Poppy kühl. Worte, die von der Liebe zu ihrer Schwester zeugten, die sie kaum kannte. »Aber das wird Euch vermutlich entgangen sein, immerhin habt Ihr lange geschlafen.«

			Scheiße.

			Seraphenas Blick huschte zu ihr, und ich hörte, wie Kieran leise fluchte. Ich ließ die Königin der Götter nicht aus den Augen. Wenn sie Poppy auch nur ein Haar …

			»Ash hatte recht«, murmelte Seraphena.

			»Womit?«, fragte ich.

			»Er hat mich vor ihr gewarnt.«

			Ich war jederzeit bereit, Poppy hinter mich zu ziehen, falls es nötig werden sollte. »Tatsächlich?«

			»Er hat mich davor gewarnt, dass sie genauso ist wie ich.« Ihre Augen wurden schmal. »Glaubst du, ich spüre nicht, wie sich der Äther in dir zusammenbraut?«

			»Sehe ich aus, als würde es mich kümmern?«, erwiderte ich.

			Seraphena neigte den Kopf und musterte mich. »Ich finde es gut, dass du ständig das Gefühl hast, du müsstest sie beschützen. Es ist überaus liebenswert. Aber unnötig.«

			»Weil Ihr keine Gefahr für sie darstellt?«, fragte ich bemüht gefasst.

			»Nein«, meinte Poppy und schlüpfte aus meiner Umklammerung, um kurz darauf gegen Kieran zu prallen, der sich vor sie geschoben hatte. »Weil ich auf mich selbst aufpassen kann.«

			Seraphena lächelte. »Ganz genau.«

			Ein Augenblick verging, dann meinte Poppy. »Ich wollte nicht unverschämt sein.«

			»Nicht?«, erwiderte Seraphena.

			»Zumindest nicht absichtlich«, stellte Poppy klar, und ich musste mir ein Grinsen verkneifen. Natürlich hatte meine Königin genau das gemeint, was sie gesagt hatte. »Aber Ihr habt tatsächlich sehr lange geschlafen.«

			»Das habe ich, aber ich war auch dabei, als Kolis den allerersten Auserwählten gegen seinen Willen in einen Aufgestiegenen verwandelt hat«, erklärte Seraphena, und wir sahen sie überrascht an. »Keiner von uns weiß, ob die Wiederkehrer, die derzeit existieren, eine Wahl hatten, oder nicht, aber ich hätte mich natürlich besser ausdrücken sollen. Was ihnen angetan wurde, ist eine Abnormität. Sie sind nicht mehr das, was sie früher waren. Sie sind nicht mehr als wiederbelebte Körper, die keinerlei Bedürfnisse und Wünsche haben, außer ihrem Schöpfer zu dienen.«

			Poppy schwieg einen Moment lang. »Ich weiß nicht, ob das auf alle zutrifft.«

			»Auf einige wenige trifft es tatsächlich nicht zu.« Seraphena nippte an ihrem Glas. »Ich weiß, dass meine zweite Enkeltochter nicht mit den anderen Wiederkehrern vergleichbar ist.«

			Poppy entspannte sich sichtlich. »Gut. Ich glaube nämlich, Millicent könnte …« Sie schüttelte den Kopf und räusperte sich. »Ich hoffe, Ihr werdet uns eine größere Hilfe sein als die Letzten, die ich gebeten habe, uns im Kampf gegen Kolis zu unterstützen.«

			»Ich nehme mal an, du sprichst von Holland?«, meinte Seraphena mit einem schiefen Grinsen und setzte sich wieder in Bewegung, um an der Wand entlang auf und ab zu gehen. »Wahrscheinlich hat er etwas gesagt wie: Darauf kann ich dir keine Antwort geben.«

			Poppy grinste ebenfalls. »Das habt Ihr wohl auch schon mal von ihm gehört, oder?«

			Seraphena lachte auf. »Tausende Male.« Sie hielt inne und neigte den Kopf. »Ich habe nie verstanden, was für sie als Einmischung gilt und was nicht.«

			»Schön, dass ich nicht der Einzige bin, den das verwirrt«, murmelte ich. »Auf jeden Fall sind wir für jede Hilfe dankbar.«

			»Du bist diejenige, die ihn töten muss«, meinte Seraphena zu Poppy, dann huschte ihr Blick zu mir. »Und dein Mann weiß das auch.«

			Poppy sah mich an. »Wirklich?«

			»Ja, das wurde mir zumindest gesagt. Aber es heißt nicht, dass ich es auch glaube, beziehungsweise dass ich damit einverstanden bin.«

			»Warum muss es unbedingt sie sein?«, wollte Kieran wissen.

			»Weil sie die Primarin des Lebens und des Todes ist.«

			»Und weil sie es absolut draufhat, das wissen wir alle«, fügte ich hinzu. »Aber Ihr habt Kolis doch schon mal ausgeschaltet.«

			»Wir haben ihn ausgeschaltet, und wir haben dabei viele Männer und Frauen verloren«, erwiderte Seraphena. »Außerdem hat Kolis genug Verbündete. Die Götter, die ihre Loyalität zu ihm im Verborgenen weitergeführt haben, sind mittlerweile wiedererwacht. Ganz zu schweigen von den Aufgestiegenen und den Wiederkehrern, die an seiner Seite stehen werden.«

			Ich zog eine Augenbraue hoch, als Seraphena nach einem meiner Waffengurt griff. Sie erinnerte mich nicht nur aufgrund ihres Aussehens an Millicent, sie schien ebenfalls alles anfassen zu müssen und tat dabei, als hätte sie gewisse Dinge noch nie zuvor gesehen.

			Wobei das auch auf Poppy zutraf.

			»So, wie ich ihn kenne«, fuhr sie fort, »wird er alles daransetzen, noch mehr Leute für sich zu gewinnen. Er kann sehr überzeugend sein. Am Ende wird er neben jenen, die er aus dem Abyss geholt hat, auch noch über eine ganze Armee verfügen.«

			»Was genau hat er aus dem Abyss befreit?«, wollte Poppy wissen.

			»Wir sind noch dabei, das zu eruieren. Was auch der Grund war, warum ich bis jetzt mit anderen Dingen beschäftigt war. Die Kreaturen legen auf dem Weg zu ihm immer ein paar Zwischenstopps ein. Im Moment wissen wir unter anderem, dass er die Sekya befreit hat.«

			»Was um alles in der Welt ist das schon wieder?«, murmelte ich.

			Seraphena hob eine Augenbraue. »Sie sind unter vielen Namen bekannt. Man nennt sie Druden, Furien oder Ni’Meren. Sie sind halb Sterbliche, halb Vogel.«

			Poppys Mund klappte auf.

			»Wenigstens sind sie nicht in die sterbliche Welt übergetreten.« Seraphena hielt inne. »Noch nicht.«

			»Noch nicht?«, murmelte Poppy. »Das klingt ja vielversprechend.«

			»Außerdem haben wir es geschafft, die Lyrue aufzuhalten.«

			»Will ich überhaupt wissen, was das ist?«, fragte Kieran.

			»Sie sind einer von Eythos’ zahllosen Versuchen, duales Leben zu erschaffen, die nach hinten losgingen. Stell dir einfach einen Wölfischen vor, der sich unkontrolliert verwandelt und unter einem unstillbaren Hunger leidet.«

			Kieran sah sie sprachlos an.

			»Leider sind viele dieser Kreaturen nach ihrem Tod im Abyss gelandet, was bedeutet, dass Kolis sie kontrolliert. Genau wie alles andere dort, einschließlich der Wesen, die die Urältesten erschaffen haben.«

			»Dann ist es wohl gut, dass wir auch einige davon auf unserer Seite haben«, sagte ich und warf einen Blick auf Reaver, der schweigend und mit gesenktem Kopf zuhörte. »Und wir haben Euch und Nyktos.«

			»Nein, habt ihr nicht.«

			Ich fuhr wieder zu ihr herum. »Ich habe mich wohl verhört?«

			Seraphena verzog das Gesicht. »Nein, hast du nicht. Wir sind Primare eines Hofes, was bedeutet, dass uns Grenzen gesetzt sind. Und zwar uns allen.«

			Ich wollte etwas sagen, doch Poppy war schneller. »Deshalb hat Rhahar sich geopfert. Und deshalb hatte Saion solche Mühe, den Leviathan unter Kontrolle zu bringen. Er konnte nicht seine ganze Macht ausspielen. Wenn Götter in der sterblichen Welt kämpfen, zerstören sie diese unweigerlich.«

			»Genau«, bestätigte Seraphena.

			»Es heißt ja, dass nur Götter, die in der sterblichen Welt geboren wurden, ihre volle Macht entfalten können. Wurde Kolis in der sterblichen Welt geboren?«, fragte ich.

			»Ja«, antwortete sie, und das war ja so was von klar gewesen. »Wobei dieser Umstand nicht bedeutet, dass Götter, die nicht in der sterblichen Welt geboren wurden, keine Macht besitzen. Und glücklicherweise kenne ich einen Primar, der an keinen Hof gebunden ist und kein primarer Säugling ist wie ihr.«

			»Säugling?«, murmelte Kieran. »Wer ist hier ein Säugling?«

			Reaver kicherte. Und ich hatte gedacht, er wäre eingeschlafen. »Sie meint euch drei. Aber vor allem dich.«

			»Alles klar, Reaver-Pups«, zischte Kieran.

			Der Draken griff erneut nach seinem Messer und begann, es in die Luft zu werfen.

			»Tut mir leid.« Seraphena grinste mich an, und es machte mich fertig. »So hat eine Freundin neu aufgestiegene Primare genannt.«

			»Ihr sprecht von Attes«, vermutete ich.

			Sie nickte.

			Poppy neigte den Kopf. »Es gibt da etwas, das ich nicht verstehe. Lirian …«

			»Lirian?«, unterbrach Kieran sie.

			»Noch einer dieser … Schicksalsgeister«, antwortete Poppy, und Seraphena lachte leise.

			»Wir nennen ihn Liri-Arsch, und ich könnte mir vorstellen, dass du den Grund dafür kennst.«

			»Ja, das tue ich«, murmelte Poppy, und ich nahm mir vor, nachher mit ihr über diesen Kerl zu sprechen. »Er klang, als wären die Deminyen die einzigen Primare, die nicht an einen Hof gebunden sind, aber das ist ganz offensichtlich nicht der Fall. Attes gehört ebenfalls zu dieser Gruppe. Und Rhahar auch.«

			»Aber die beiden Fälle sind nicht vergleichbar. Attes stand einem Hof vor, hat sich aber in eine freiwillige Stasis begeben«, erklärte Seraphena. »Ein anderer hat seinen Platz eingenommen.« Sie hielt inne. »Vorübergehend zumindest. Allerdings hat er kein Interesse daran, die Krone je wieder selbst zu tragen.«

			Poppy runzelte die Stirn. »Weshalb er nicht als Deminyen gilt«, sagte sie leise.

			»Und Rhahar war theoretisch ein einfacher Gott, auch wenn wir ihm primare Macht verliehen haben«, fuhr Seraphena fort, als hätte das alles erklärt.

			»Wann kommt Attes zurück?«, fragte ich sie.

			»Schon bald.«

			»Ich weiß, welche Verbindung ich zu ihm habe«, erklärte ich.

			Ein seltsamer Ausdruck huschte über Seraphenas Gesicht. Sie schien amüsiert, aber auch ein wenig besorgt. »Tatsächlich?«

			Na gut, zumindest glaubte ich, es zu wissen.

			»Euch sollte bereits klar sein, dass ihr ihm vertrauen könnt, aber falls er sich euer Vertrauen eurer Meinung nach noch nicht verdient hat, lasst euch gesagt sein, dass ich ihm mein Leben anvertrauen würde. Er hasst Kolis aus tiefstem Herzen.« Ihr Blick fiel auf Poppy, und mir schien, als würde sie kurz zusammenzucken. »Und zwar noch länger als Ash und ich.«

			»Na ja, das klingt doch ganz gut«, murmelte Poppy.

			Seraphena musterte ihre Enkeltochter einige Augenblicke lang. »Du bist nicht allein, Poppy. Wenn der Hut brennt, werden wir dich nicht im Stich lassen.« Sie reckte das Kinn. »Das ist ein Versprechen.«

			Poppy holte zitternd Luft, dann nickte sie.

			»Aber bevor ich ins Iliseeum zurückkehre, gibt es noch eine Sache, um die wir uns noch kümmern müssen«, sagte Seraphena, während Reaver sich erhob. »Wir müssen Jadis nach Hause holen.«
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			Poppy

			Wir traten durch die Schatten und standen kurz darauf in der Eisenspitze.

			Kieran hatte auch dieses Mal beschlossen, auf Burg Wayfair zu bleiben. Ich fand seine Abneigung gegen diese Art der Fortbewegung amüsant, sie ähnelte meiner Aversion gegenüber Schlangen.

			Seraphena und ich standen in der Eingangshalle und warteten auf Reaver, der ebenfalls nicht durch die Schatten treten wollte, und ich warf ihr immer wieder verstohlene Blicke zu.

			Hasste sie Schlangen genauso sehr wie ich, oder mochte sie sie? Millicent hätte ich sofort zugetraut, eine Schlange als Haustier zu halten. Es war seltsam, aber irgendwie gehörte Seraphena zur Familie, und ich hätte gern mehr über sie erfahren.

			Genauso wie über Ires. Meinen Vater.

			Aber ich hatte keine Ahnung, ob jetzt der richtige Zeitpunkt war, um sie nach ihm zu fragen. Immerhin hatten wir wesentlich Wichtigeres zu tun. Außerdem wusste ich immer noch nicht, ob Reaver Seraphena von unserem ersten Besuch in der Eisenspitze erzählt hatte.

			Casteel war auch dieses Mal aufgebrochen, um die zahlreichen Flure zu inspizieren, und als ich erneut einen Blick auf die Königin der Götter warf, wurde mir klar, dass sie mich beobachtete.

			Sie blinzelte und wandte eilig den Blick ab. Ihre Wangen nahmen eine sanfte Röte an, als sie zu den Eisenträgern und dem Buntglas über unseren Köpfen blickte. »Tut mir leid«, sagte sie leise. »Es ist nur so, dass du aussiehst wie …«

			»Bitte sagt jetzt nicht, dass ich aussehe wie meine Mutter.«

			Sie verzog kaum merklich das Gesicht, dann sah sie mich an. »Ich finde, du siehst eher aus wie mein Sohn, und das ist ziemlich …«

			»Ziemlich was?«

			»Ziemlich verwirrend«, murmelte sie. »Andererseits ist es nur logisch.«

			Ich hob eine Augenbraue. Natürlich war es logisch. Ich hatte keine Ahnung, warum es verwirrend sein sollte.

			Seraphena lachte leise. »Das ergibt vermutlich gerade gar keinen Sinn, oder?«

			Es hatte wohl keinen Zweck, sie anzulügen. »Nein.«

			Sie holte tief Luft. »Es gibt einiges, was ich dir erzählen muss. Aber das muss warten«, fügte sie hinzu und senkte die Stimme, während sie einen Blick auf Casteel warf, der gerade den östlichen Korridor kontrollierte. Sie neigte den Kopf. »Er würde alles tun, um dich zu beschützen.« Sie schenkte mir ein Lächeln. »Aber das weißt du natürlich bereits.«

			Ich lächelte ebenfalls, während das Ziel unserer Unterhaltung weiter zum südlichen Korridor ging. »Ja.«

			»Ash ist genauso«, erklärte Seraphena. Dann nahm sie eine Haarsträhne und wickelte sie um ihren Finger.

			Mir fiel ein, was Holland gesagt hatte. Offenbar konnte sie ebenfalls nicht stillhalten, wenn sie nervös war.

			»Er weiß sehr gut, dass ich auf mich selbst aufpassen kann«, fuhr sie fort, und ihr Lächeln wurde sanfter. »Aber das würde man aufgrund seines Verhaltens nie vermuten. Es ist bezaubernd, aber es raubt mir auch den letzten Nerv. Was du sicher verstehen kannst, nicht wahr?«

			Ich lachte. »Ja, auf alle Fälle.«

			»Ihr wisst aber schon, dass ich euch hören kann?«, rief Casteel, der gerade aus dem südlichen Korridor trat. Er bedachte uns mit einem schiefen Blick, dann ging er weiter zum nächsten Durchgang.

			»Ja, natürlich«, rief Seraphena ihm hinterher, und ihre grünen Augen funkelten amüsiert. Doch der Ausdruck war schnell wieder verschwunden. »Verdammt, er sieht ihm viel zu ähnlich.«

			Ich erinnerte mich, was Rhahar gesagt hatte, auch wenn ich es in den Nachwehen der Ereignisse vergessen hatte. »Kyn?«

			Ihr Kopf fuhr zu mir herum, und sie nickte knapp. »Woher weißt du das?«

			»Von Rhahar«, antwortete Casteel an meiner Stelle. Offenbar war alles in Ordnung, denn er kam bereits wieder auf uns zu. »Und Attes habe ich offensichtlich auch an jemanden erinnert. Aber er hat keinen Namen erwähnt.«

			Mir entging nicht, dass Seraphenas Gesicht mit einem Mal hart wurde. »Kyn war Attes’ Zwillingsbruder«, sagte sie, und ich hob überrascht die Augenbrauen. »Sie waren zweieiige Zwillinge, wie Malec und Ires, aber sie sahen einander wesentlich ähnlicher als meine beiden Söhne. Es gab nur kleinere körperliche Unterschiede, wie etwa die Haarfarbe.«

			Casteel hielt neben mir inne. »Attes sieht aus wie die ältere Ausgabe meines Bruders Malik und ist im Prinzip das Ebenbild unseres Vaters.«

			Seraphena runzelte die Stirn, was vermutlich daran lag, dass Maliks Name dem Namen ihres Sohnes so sehr ähnelte. »Aber ihr seid keine Zwillinge?«

			Casteel schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, Ihr werdet mir nicht viel mehr über meine Abstammung erzählen?«

			»Nein.« Ihr Lächeln war wieder da. »Das überlasse ich deinem Vater.«

			»Was ist mit Kyn passiert?«, fragte Casteel.

			Die Vadentia meldete sich zu Wort, bevor Seraphena antworten konnte. Sie verriet mir zwar nicht, was mit Kyn geschehen war, aber ich wusste nun, dass er der primare Gott des Friedens und der Vergeltung gewesen war.

			»Attes hat ihn getötet«, erklärte Seraphena an Casteel gewandt.

			Ich verschluckte mich und begann zu husten. »Tut mir leid«, krächzte ich, als Casteel sich besorgt zu mir umwandte. »Das hätte ich jetzt ehrlich gesagt nicht erwartet.«

			Seraphena wand sich verlegen, während ich mich bemühte, nicht röchelnd vor der Königin der Götter zu Boden zu gehen. »Eigentlich sollte ich mich entschuldigen. Ich bin manchmal ein wenig direkt.«

			»Er hat seinen Bruder getötet?«, fragte Casteel. »Und wir sollen ihm vertrauen?«

			»Er hat seinen Bruder getötet und euch trotzdem geholfen, Kolis’ Kontrolle über Penellaphe zu brechen«, erwiderte sie.

			»Das eine hat doch mit dem anderen gar nichts zu tun«, entgegnete Casteel.

			»Doch«, sagte sie. »Kyn stand auf Kolis’ Seite. Der Wichser hatte es verdient.«

			Ich öffnete den Mund, klappte ihn allerdings sofort wieder zu. Na gut.

			Ich spürte, dass Reaver bald eintreffen würde. Casteel neigte den Kopf, und seine Augen wurden schmal. »Was hat Kyn damit zu tun, dass Attes uns hilft?«

			Seraphena überlegte einen Augenblick lang. »Das musst du ihn selbst fragen.«

			Casteel lächelte, aber es war weit und breit kein Grübchen zu sehen. »Das werde ich.«

			»Gut.« Seraphenas Lächeln war nervtötend breit. »Das läuft sicher hervorragend.«

			Cas’ Lächeln verblasste. Zeit, das Thema zu wechseln.

			Ich räusperte mich. »Hat Reaver Euch gesagt, dass ich bereits versucht habe, Jadis zu wecken?«

			Seraphena riss den Blick von Casteel los und nickte. »Danke, dass du es versucht hast.«

			Ich wand mich verlegen. Immerhin hatte ich nichts ausgerichtet. »Nektas war der Meinung, dass ich es schaffen müsste.«

			»Das wirst du auch«, erklärte Seraphena und klang dabei so überzeugt, dass sich mein Magen zusammenzog. »Es braucht nur etwas … Überredungskunst. Selbst als primarer Säugling reicht der Äther in dir auf jeden Fall aus. Aber sie muss es auch wollen.«

			Die Eisentür in die Eingangshalle öffnete sich, und ich wagte einen schnellen Blick.

			»Wenigstens hat er die Hose heute an und trägt sie nicht spazieren«, murmelte Casteel, und ich grinste.

			Reaver hatte den Kopf gesenkt, sein Gesicht blieb hinter einem Vorhang aus blonden Haaren verborgen.

			Seraphena trat zu ihm und legte eine Hand auf seinen Arm. »Bist du so weit?«, fragte sie sanft.

			Reaver nickte und führte uns denselben Weg entlang wie beim letzten Mal. Ich hoffte inständig, dass Seraphena recht hatte und ich Jadis dieses Mal helfen konnte.

			»Du hast vorhin von Holland und Lirian gesprochen«, meinte Seraphena. »War das, als du hinter den Schleier getreten bist? Oder im Iliseeum?«

			Ich sah sie überrascht und auch ein wenig enttäuscht an. Sie hatte gewusst, dass ich im Iliseeum war, war aber nicht gekommen, um mich kennenzulernen?

			»Ich habe deine Anwesenheit gespürt«, fuhr sie fort. »Aber ich war nicht in der geeigneten Verfassung.« Sie sah mich an. »Mit anderen Worten: Ich war schrecklich wütend auf Holland, weil er mich davon abgehalten hatte, hinter den Schleier zu treten. Ich habe ihn sofort nach seiner Rückkehr zur Rede gestellt.«

			Das war verständlich. Ich fragte mich, ob er deshalb zu spät gekommen war. »Ich habe Holland hinter dem Schleier getroffen. Er nannte die Welt die Kontinente«, erklärte ich und betrachtete im Vorbeigehen die hochaufragenden Liminitstatuen. »Und Lirian war am Berg Lotho. Außerdem war da noch …« Ich runzelte die Stirn.

			»Aydun«, beendete Casteel den Satz für mich, während ich mit einem Mal das Gefühl hatte, dass hier etwas nicht so war, wie beim letzten Mal.

			Seraphena hielt abrupt inne. »Aydun?«, wiederholte sie, und auch Reaver blieb stehen und wandte sich zu uns um. »Der Schicksalsgeist Aydun?«

			»Wenn ihr den Kerl mit den Ringen in den Brustwarzen meint, dann ja«, erwiderte Casteel, während ich mich misstrauisch umsah. Es hatte sich nichts verändert.

			Seraphena presste die Lippen aufeinander. »Wann hast du mit ihm gesprochen?«

			»Als Poppy hinter dem Schleier war«, antwortete Casteel, und wir setzten uns wieder in Bewegung. »Er sollte dafür sorgen, dass ich mich benehme.«

			Seraphena lachte auf.

			»Ihr kennt ihn also?«, fragte ich.

			»Bedauerlicherweise.«

			»Er klang tatsächlich so, als würde er Euch und Nyktos kennen«, bemerkte Casteel. »Außerdem hatte er einen noch größeren Appetit als der Draken hier.«

			»Reaver ist noch im Wachstum«, erklärte Seraphena, und mir fiel auf, wie Reavers Wangen zu glühen begannen, bevor er sich eilig abwandte. »Er muss noch relativ oft Nahrung zu sich nehmen.«

			»Ahh«, spöttelte Casteel und grinste amüsiert. »Und muss Reaver-Pups zwischendurch auch immer wieder mal ein Nickerchen einlegen?«

			Reaver fuhr herum und bleckte die Zähne. Ein Knurren stieg aus seiner Brust.

			»Ja, durchaus«, antwortete Seraphena.

			Casteels Grinsen wurde breiter. »Und muss er auch …«

			Ich schlug ihm mit dem Handrücken auf die Brust.

			»Aua.« Er sah lachend auf mich hinunter. Im nächsten Moment waren seine Lippen auf meinem Ohr, und er biss in mein Ohrläppchen. »So gewalttätig«, schnurrte er. »Das gefällt mir.«

			Meine Wangen glühten, als ich ihm einen warnenden Blick zuwarf.

			»Sogar sehr«, murmelte er.

			»Was genau hat Aydun zu dir gesagt?«, wollte Seraphena wissen.

			»Er hat mir eine kleine Geschichtslektion erteilt und erklärt, was passieren wird, wenn wir Kolis nicht aufhalten. Abgesehen davon nicht viel, ehrlich gesagt.«

			Mein Blick huschte zwischen den beiden hin und her. Offenbar gab es mehr, als sie sagten. »Können wir Aydun vertrauen?«

			»Es ist nie gut, einem Schicksalsgeist zu vertrauen.«

			»Nicht einmal Holland?« Ich warf einen weiteren Blick auf die Statuen, die tränenförmigen Schilde und die Schwerter, deren Spitzen in Richtung Decke zeigten. Irgendetwas war anders. »Er klang, als würdet ihr einander gut kennen.«

			»Das tun wir.« Sie machte eine kurze Pause. »Und ich vertraue ihm. Zumindest so weit, dass ich weiß, dass er nicht absichtlich Böses will.«

			»Das ist eine seltsame Formulierung«, bemerkte Casteel.

			»Die Schicksalsgeister haben nur ein Ziel, nämlich das Gleichgewicht zu bewahren. Und sie würden alles tun, um dieses Ziel zu erreichen.«

			Angesichts der Tatsache, dass ich heute hier war, hatten sie keine gute Arbeit geleistet. »Wisst Ihr, wie viele Schicksalsgeister es gibt?«

			Seraphena überlegte. »Nein. Sie halten die genaue Anzahl geheim.«

			Ich schnaubte. »Ich habe drei kennengelernt, als ich auf dem Berg Lotho war. Holland, Lirian und Thorne.«

			»Thorne?«, fragte sie interessiert. »Den kenne ich noch nicht. Aber es gibt mindestens noch zwei weitere.«

			Dann waren es also auf alle Fälle sechs. »Wisst Ihr, wie viele übrig bleiben müssen, um die Welten nicht ins Verderben zu stürzen?«

			Ich spürte Casteels Blick auf mir. Seraphena lachte auf. »Warum? Willst du einen von ihnen auslöschen?«

			Ich fragte mich, wie sie reagieren würde, wenn ich ihre Frage mit Ja beantwortete. Andererseits war keine Antwort auch eine Antwort, nicht wahr? Ich warf einen letzten Blick zurück in den Korridor … und blieb wie angewurzelt stehen.

			Die Statuen. Irgendetwas war dieses Mal anders.

			»Poppy?«, fragte Casteel.

			»Warte kurz.« Ich sah noch einmal genauer hin. Waren es mehr geworden? Nein. Mein Blick glitt über die Schilder und die Schwerter … die Schwerter. »Waren die Schwerter der Statuen beim letzten Mal nicht nach unten gerichtet?«

			Casteel sah stirnrunzelnd genauer hin. »Ich kann mich ehrlich gesagt nicht erinnern. Du vielleicht, Reaver-Pups?«

			»Nein«, knurrte der Draken. »Und hör auf, mich so zu nennen.«

			Casteel wandte sich grinsend an mich. »Du glaubst also, dass sie heute anders aussehen?«

			Ja. Aber Statuen bewegten sich nicht so einfach. Vor allem nicht, wenn sie über zwei Meter groß waren. Und wenn wirklich etwas nicht stimmte, hätte es Seraphena dann nicht gespürt? »Vielleicht täusche ich mich auch.«

			Seraphena ging weiter und nahm das Thema von vorhin wieder auf. »Also, wer von ihnen hat dir den letzten Nerv geraubt?«

			»Wer sagt, dass es nur einer war?«, entgegnete ich und beschloss, nicht mehr über die Statuen nachzudenken. »Auf Holland war ich zwar wütend, aber nicht in dem Ausmaß.«

			Sie grinste. »Woran auch immer du denkst, eigentlich sollte ich es dir ausreden …«

			»Aber das wirst du nicht«, meinte Reaver über die Schulter hinweg.

			Ihr Grinsen wurde breiter. »Nö.«

			Ich zog die Augenbrauen hoch. »Aber Ihr seid doch die Primarin des Lebens.«

			»Natürlich, allerdings bin ich auch sehr kleinlich und neige zu gewalttätigen Reaktionen, wenn man mich verärgert«, erwiderte sie.

			»Jetzt weiß ich zumindest, von wem du das hast«, murmelte Casteel, und ich warf ihm einen entnervten Blick zu.

			Seraphenas Augen funkelten, und ihre langen, weißblonden Haare fielen ihr über die Schultern. »Ich bin auf jeden Fall die Letzte, die dir so etwas ausreden würde. Ash ist da wesentlich …«

			»Ruhiger? Überlegter?«, schlug Reaver vor. »Weniger rachsüchtig?«

			Seraphena spitzte die Lippen. »Danke für die hilfreichen Beispiele, Reaver. Aber ja, Ash ist wohl eher derjenige, der es dir ausreden würde. Aber um beim Thema zu bleiben: Ich kann dir deine Frage leider auch nicht beantworten.«

			Schade.

			»Übrigens«, meinte sie zu Reaver. »So rachsüchtig bin ich auch wieder nicht.«

			»Mhm«, murmelte Reaver.

			Wir müssen uns später unbedingt über die Sache mit den Schicksalsgeistern unterhalten, meinte Casteels Stimme in meinem Kopf.

			Ich erwiderte nichts darauf. Hoffentlich würde er es vergessen. Ich vermutete, dass nicht einmal er damit einverstanden sein würde, dass ich einen Schicksalsgeist töten wollte.

			»Als ich vorhin über meine Söhne gesprochen habe«, meinte Seraphena, »hast du meinen Gefühlen nachgespürt.«

			»Ja.«

			»Und du wolltest sie lindern?«

			»Ja.« Der Wind zerrte an den Fenstern. »Es ist oft schwierig, das Verlangen zu ignorieren.«

			Sie nickte. »Die Gabe stammt von Ashs Seite«, erklärte sie mir, und ich hörte aufmerksam zu. »Er kann Gefühle erspüren. Genau wie seine Mutter es konnte. Aber sie konnte noch mehr. Und auch deine Fähigkeiten werden sich weiterentwickeln.«

			»Was konnte Nyktos Mutter noch?«

			»Sie ist schon lange vor meiner Geburt gestorben«, antwortete sie. »Aber soweit ich weiß, konnte sie Einfluss auf die Gefühle anderer nehmen.«

			Ich dachte an die Ereignisse in der Kammer des Nyktos und daran, dass Alastir gemeint hatte, die Atlantianer würden mich für eine Seelenfresserin halten. Damals hatte mir der Gedanke Angst gemacht. Mittlerweile war es mir egal, ob es Leute gab, die das tatsächlich glaubten. Es gab Wichtigeres, worüber ich mir Gedanken machen musste.

			»Sie hatte einige Götter des Schlafes unter ihren Vorfahren«, fuhr Seraphena fort. »Sie können in die Träume eines anderen eindringen, dessen Geheimnisse lüften, und das, was sie sehen, manipulieren.«

			Meine Augen weiteten sich.

			»Das klingt ja spaßig«, bemerkte Casteel.

			Seraphena lachte, wurde aber sofort wieder ernst. »Mittlerweile gibt es nur noch einen einzigen. Als Kolis Eythos’ Glut gestohlen hat, kam es zu einer verheerenden Schockwelle. Als wir ihn schließlich begruben, gab es zwar wesentlich weniger Verluste, aber sie waren dennoch spürbar. Alles hat seinen Preis.« Sie sah zu Reaver, der vor der Tür innegehalten hatte. »Kolis hat ähnliche Fähigkeiten. Er kann die schlimmsten Ängste und Unsicherheiten einer Person nehmen und verstärken, um sie anschließend dazu zu zwingen, sie immer wieder zu durchleben. Das ist eine Fähigkeit, über die ausschließlich der wahre Primar des Todes verfügt, um die Seelen zu bestrafen, die im Abyss gelandet sind.«

			»Oh Götter«, murmelte ich. Kieran hatte schon erwähnt, dass Attes ihm etwas Ähnliches erzählt hatte, und es beunruhigte mich zutiefst, dass eine solche Fähigkeit überhaupt existierte.

			»Es könnte sein, dass du auch solche Fähigkeiten entwickelst«, meinte sie zu Casteel. »Vielleicht sogar ihr beide. Aber ihr müsst vorsichtig sein. Vor allem als junge Primare seid ihr diesen Taktiken gegenüber sehr empfänglich.«

			Mein Magen zog sich zusammen. Tatsächlich hatte Kolis genau das gemacht, während ich in der Stasis war. So war es ihm gelungen, in meinen Kopf einzudringen.

			Casteel presste die Lippen aufeinander. »Gibt es eine Möglichkeit, nicht so angreifbar zu sein?«

			»Leider nicht.« Kühle modrige Luft schlug uns entgegen, als Reaver die schwere Eisentür öffnete. »Aber es kann schon hilfreich sein, Bescheid zu wissen und dagegen anzukämpfen.«

			»Ich war noch nie besonders gut darin, Mauern um meinen Geist aufzubauen«, gestand ich.

			»Doch, du hast es schon ein- oder zweimal geschafft«, widersprach Casteel, während ich Seraphena ins Treppenhaus folgte.

			»Wirklich?«

			»Ja. Aber ich glaube, es war unbewusst.«

			»Ich hatte selbst Schwierigkeiten damit«, bemerkte Seraphena. »Du solltest versuchen, die Mauern mit Hilfe deines Willens zu erbauen, statt sie dir einfach nur vorzustellen.«

			»Ja, das mache ich«, murmelte ich, auch wenn es meiner Meinung nach zu einfach klang. Andererseits hatte ich es vielleicht unbewusst geschafft, als ich unter Kolis’ Kontrolle stand und dennoch abschnittsweise ich selbst sein konnte.

			»Warst du schon einmal hier?«, fragte Seraphena.

			»Nein. Ich meine, abgesehen vom letzten Mal. Und vielleicht als Kind, bevor ich nach Masadonien kam, aber daran kann ich mich nicht mehr erinnern.«

			»Wie …?« Sie zog den Kopf ein und steckte sich einige Haarsträhnen hinter die Ohren. »Wie war deine Kindheit?«

			»Sie war … nicht übel.«

			»Wirklich?«

			Ich spürte, wie sich Casteels Blick in meinen Rücken bohrte. »Ja. Ich meine, es hätte schlimmer sein können. Ich erinnere mich an kaum etwas, bevor meine Mu… bevor Coralena und Leopold versucht haben, mit mir zu fliehen. Nachdem ich …« Ich verstummte, als ich sah, wie sich Seraphenas Schultern spannten. Ich war mir nicht sicher, wie ehrlich ich sein sollte. Seraphena wurde langsamer.

			»Vorsicht, die letzte Stufe ist sehr hoch«, warnte Reaver.

			Ich spürte Casteels Hand auf meinem unteren Rücken. »Nachdem ich verletzt wurde, ist alles verschwommen. Aber man hat sich gut um mich gekümmert.«

			»Du meinst Isbeth?«, fragte Seraphena.

			»Ja.«

			Sie ging langsamer, sodass ich zu ihr aufschließen konnte. »Warst du glücklich? Als Kind, meine ich?«

			Oh Götter, das war eine schwere Frage. »Ich weiß es nicht«, gab ich zu und lachte betreten. »Mir fehlte es an nichts, ich hatte meinen Bruder …« Ich brach ab, als Seraphena plötzlich stehen blieb. »Ich meine, Ian«, stellte ich klar.

			»Er wird immer dein Bruder bleiben«, erklärte Seraphena und ging weiter.

			Ja, das würde er.

			Casteel nahm meine Hand, und ich wartete, bis der Schmerz, der jedes Mal bei dem Gedanken an Ian über mich hereinbrach, erträglich wurde, dann erst sprach ich weiter. »Woher wisst Ihr von Ian?«

			Sie ließ sich Zeit mit der Antwort. »Vikter.«

			»Oh. Ach ja.« Er hatte den Anschein erweckt, als würde er Seraphena gut kennen.

			»Was wolltest du noch zu deiner Kindheit sagen?«, hakte sie nach.

			»Ich war die von den Göttern Auserwählte«, fuhr ich fort und verdrehte die Augen. »Also wurde ich gut behandelt.«

			»Aber?«

			Ich warf ihr einen schnellen Blick zu. Sie ließ Reaver nicht aus den Augen und knetete ihre Finger. »Aber dann wurde ich unter den Schleier gesteckt, und niemand außer Ian durfte mit mir reden oder mich berühren. Er hat so viel Zeit wie möglich mit mir verbracht, aber er hatte oft Unterricht, und dann war ich allein.« Ich ließ die Luft entweichen, und Casteel drückte meine Hand. »Ich dachte, ich wäre glücklich, aber ich … ich war einsam.«

			Sie schwieg eine Weile, während wir hinter Reaver hergingen. »Wir haben viel zu viel gemeinsam, Poppy. Und ich schätze, bei Millicent war es ähnlich.«

			Mein Herz wurde schwer.

			»Du hast vorhin Coralena erwähnt?«

			»Sie war wohl eine von Isbeths Zofen und hat sich in den Sohn eines Kaufmanns verliebt.«

			»Leopold?«, fragte sie und presste die Lippen aufeinander. »Und dir wurde erzählt, dass sie und er deine und Ians Eltern seien?«

			»Ja.« Ich war mir nicht sicher, wie viel ich ihr sagen durfte, aber dann beschloss ich, ehrlich zu sein. »Leopold war angeblich ein Viktor. Aber ich weiß nicht, wie viel von alldem wahr ist, denn Coralena … sie war eine Wiederkehrerin.«

			Seraphena sah mich scharf an.

			»Aber sie war nicht wie die anderen Zofen. Ganz sicher nicht«, fügte ich eilig hinzu. Isbeth hatte mir erzählt, dass Coralena ihre leblosen blauen Augen mit Hilfe von Magie vor mir verborgen hatte. »Sie kannte Isbeths Pläne zumindest teilweise, und dann hat sie mich und Ian mit Leopolds Hilfe fortgebracht. Sie hat sich gegen Isbeth gestellt … und es mit dem Leben bezahlt.«

			Seraphena runzelte die Stirn. »Das ist ungewöhnlich. Bist du sicher, dass sie eine Wiederkehrerin war?«

			»Das hat zumindest Isbeth behauptet, und Millicent hat es bestätigt«, erwiderte ich. »Allerdings wurde mir auch gesagt, dass Ian der leibliche Sohn der beiden war.«

			Seraphena zog die Luft ein. »Wiederkehrer können sich nicht fortpflanzen.« Sie schluckte und griff mal wieder nach ihren Haaren. »Aber es wäre möglich, dass sie Ian bekam, bevor sie zur Wiederkehrerin wurde. Was allerdings nicht erklärt, warum sie sich ein Stück ihrer Seele bewahrt hat.«

			Nein, das tat es nicht.

			»Wäre es möglich, dass Coralena keine wirkliche Sterbliche war?«, fragte Casteel. »Wie Millicent? Vielleicht stammte sie von einem Gott ab, der vor Euch aufgewacht ist.«

			»Ja, möglich wäre es. Ich werde Ires fragen.«

			Sie schwieg eine Weile, während wir weiter durch den nur schwach beleuchteten Korridor gingen. »Ich bin hier in Wayfair aufgewachsen. Damals war die Hauptstadt, die ihre heute kennt, noch um einiges größer und ein eigenes Königreich. Ich war ebenfalls eine Auserwählte. Allerdings wurde ich nicht von den Göttern auserwählt, sondern für einen Gott.«

			»Nyktos?«

			Sie nickte. »Ich habe den Großteil meiner Kindheit und Jugend allein verbracht. Die einzige Ausnahme war Holland.«

			Ich hob eine Augenbraue. »Der Holland?«

			»Ich kannte ihn als Ritter, den man mit meiner Ausbildung betraut hatte.« Sie warf mir einen Blick zu. »Er war wie Vikter, den du ebenfalls nur als königlichen Wächter kennengelernt hast. Ich wurde allerdings darauf trainiert, Nyktos zu töten«, fügte sie hinzu, und ich wäre beinahe gestolpert.

			Casteels Kopf fuhr zu ihr herum. »Wie bitte?«

			Ihre Mundwinkel zuckten. »Das ist eine lange, komplizierte Geschichte.« Sie sah uns an. »Und ich werde sie euch sicher eines Tages erzählen.«

			Mein Herz machte einen Sprung, und die Hoffnung auf eine richtige, eigene Familie, die nicht von Verrat gezeichnet war, erwachte. »Das wäre schön.«

			Ihr Lächeln wurde breiter. »Ja, das finde ich auch.« Sie ließ ihre Haare los. »Ires würde dich und deine Schwester ebenfalls gern kennenlernen, sobald es ihm gut genug dafür geht.«

			Der dunkle Korridor verschwamm vor meinen Augen. Ich hätte gern gesagt, wie sehr mich das freute, aber ich konnte nur nicken. Es war das erste Mal, dass ich Seraphena in Fleisch und Blut gegenüberstand, ich wollte nicht heulend vor ihr zusammenbrechen.

			Ein Augenblick verging. »Ich war nicht überrascht, als ich deinen Namen erfahren habe.«

			Mein Herz schlug schneller. »Isbeth hat mich nach der Göttin Penellaphe benannt.«

			Ihre Nasenflügel bebten, und der Äther in ihren Augen tanzte. »Hat sie dir das so erzählt?«

			»Ja …« Ich spürte ein seltsames Kribbeln im Nacken, dann verschwand der immer schmaler werdende Korridor einen Moment lang und wurde von Wänden aus abgegriffenen Holzlatten ersetzt, die nach altem Rauch rochen.

			Sie hat deinen Namen nicht ausgesucht.

			Ich zog die Luft ein, als ich Leopolds Stimme hörte, und blinzelte mehrmals.

			»Die Göttin Penellaphe und ich stehen uns sehr nahe«, erklärte Seraphena. »Und sowohl dein Vater als auch sein Bruder haben viel Zeit mit ihr verbracht. Ich glaube sogar, dass er als Junge eine Zeit lang in sie verliebt war.« Sie lachte, aber es klang schwermütig. »Sie ist tatsächlich deine Namenspatronin, aber er hat den Namen ausgesucht.«

			Dein Name wurde nicht von der Königin ausgesucht. Du wurdest nach einer engen Freundin meiner Mutter benannt.

			Ein Zittern durchfuhr meinen Körper, denn da war gerade wieder Leopolds Stimme gewesen. Aber das ergab keinen Sinn. Er hatte doch sicher keine Ahnung von Seraphenas Freundschaft mit Penellaphe gehabt. Und er hatte mich auch nicht nach ihr benannt. Immerhin war er nicht mein Vater gewesen.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte Casteel leise.

			Ich hatte keine Ahnung. Ich versuchte, mir Ires’ Gesicht vorzustellen, aber da war immer nur Leopold, was seltsam war, denn im Laufe der Zeit hatte ich immer größere Schwierigkeiten gehabt, mich daran zu erinnern. Doch das war mittlerweile anders. Da waren das stolze, leicht zugespitzte Kinn, die breiten und hohen Wangenknochen und die kiefergrünen Augen. Früher hieß es immer, ich würde aussehen wie Coralena, als sie noch jünger gewesen war, aber das war natürlich eine Lüge gewesen. Ich sah aus wie Isbeth – und unerklärlicherweise auch wie Leopold. Die Verwirrung stieg. Vielleicht war es, weil ich Ires gesehen hatte, kurz, bevor ich in die Stasis verfallen war, und irgendwie hatte sich sein Gesicht als Leopolds in meinem Gedächtnis festgesetzt? Aber das fühlte sich auch nicht richtig an. Und warum hätte Isbeth lügen sollen, was die Wahl meines Namens anging? Ich hätte beinahe aufgelacht. Als hätte sie je einen Grund gebraucht, Lügen zu erzählen.

			Mir kam ein anderer Gedanke. Wussten Seraphena und Nyktos von Malec und Isbeths Sohn, den Alastir auf Eloanas Befehl hin getötet hatte? Vermutlich schon. Immerhin waren sie damals noch wach gewesen.

			Casteel streckte die Hand nach mir aus, um mein Gesicht in seine Richtung zu drehen. »Poppy?«

			»J… Ja«, erwiderte ich. »Alles in Ordnung. Ich habe nur über etwas nachgedacht.«

			Er schien mir nicht zu glauben und wollte noch etwas sagen, aber in diesem Moment hielt Reaver am Eingang der Erdkammer inne und wandte sich an Seraphena. »Sie ist nicht …«

			»Ich weiß, das sagtest du schon.« Seraphena legte eine Hand auf seine Wange. »Ich bin bereit.«

			Ich nahm Casteels Hand, trat mit ihm gemeinsam in die Kammer und schob alle Gedanken an Malecs und Isbeths Sohn beiseite, um mich umzusehen. Die herumliegenden Steine und Knochen waren verschwunden, der erdige Boden war sauber. Mein Blick fiel auf Jadis’ geschundenen Körper, und mein Herz brach.

			Reaver kam als Erstes und nahm eine Fackel von der Wand, deren Licht auf Jadis’ Umrisse fiel. »Wo ist …?« Seraphena hielt abrupt inne und stieß einen heiseren Schrei aus. »Bei den Göttern, mein armes Mädchen.«

			Ich beobachtete mit zugeschnürter Kehle, wie sie nach vorne taumelte und neben Jadis in die Knie sank.

			Tränen brannten in meinen Augen. Ich spürte Seraphenas Qualen und die Wut, als sie den Kopf schüttelte.

			»Jadis war immer schon klein.« Das Licht der Fackel fiel auf Seraphenas Gesicht, über das blutrote Tränen flossen. »Genau wie ihre Mutter. Das hat mir Nektas einmal erzählt. Aber …« Sie wischte sich mit einer unwirschen Handbewegung die Tränen von den Wangen. »Aber sie sollte mittlerweile trotzdem wesentlich größer sein. Sie wäre selbst im Schlaf gewachsen, wenn …«

			Seraphena schien den Satz nicht beenden zu können. Und das musste sie auch nicht. Jadis wäre auch im Schlaf gewachsen, wenn sie in der nötigen körperlichen Verfassung gewesen wäre, aber so, wie ich Isbeth kannte, hatte man den Draken ausgehungert und ihr immer wieder schwere Wunden zugefügt.

			Reaver stand mehrere Schritte hinter Seraphena und starrte schweigend auf Jadis hinunter. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie viele Stunden er in dieser Position verbracht hatte, seit er sie gefunden hatte.

			Ich zog meine Hand aus Casteels und wäre gern zu Seraphena gegangen, um sie zu trösten, aber dafür kannte ich sie nicht gut genug. Also hielt ich mich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Auch in mir regte sich die Wut. Der Äther stieg nach oben, aber ich drängte ihn zurück. Hier ging es nicht um mich, meine Wut und meine Abscheu.

			Casteel fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Wie lange liegt sie wohl schon hier?«

			»Ich weiß es nicht«, murmelte Seraphena. »Jahrzehnte?« Sie legte eine zitternde Hand auf Jadis’ steinernen Kopf. »Ein Jahrhundert? Vielleicht sogar länger.«

			»Ires hat sich vor etwa zwei Jahrhunderten auf die Suche nach Malec gemacht«, erklärte ich. »Aber ich glaube nicht, dass sie schon so lange versteinert ist.«

			Seraphena sah mich an. »Wie kommst du darauf?«

			»Isbeth hat ihr Blut verwendet, um Wiederkehrer zu töten. So ist auch Coralena gestorben. Und das war vor weniger als zwanzig Jahren.«

			Seraphena nickte und wandte sich wieder an Jadis. »Isbeth wird für das hier bezahlen. Genau wie für alle andere Sünden. Das verspreche ich dir.« Äther summte, als sich Seraphenas Schwur in die Erdwände der Kammer brannte.

			Ich schnappte nach Luft. »Ist ihre Seele …?«

			»Im Abyss? Ja.«

			»Gut.«

			Seraphena senkte den Kopf. »Sie ist trotz allem deine Mutter.«

			»Und ein schreckliches Monster«, fügte ich hinzu. Seraphena warf mir über die Schulter hinweg einen Blick zu. Worte stiegen in mir hoch, und zur Abwechslung hielt ich sie nicht zurück. »Ich hatte Schwierigkeiten, das, was sie für mich war und wie sie mich behandelt hat, mit dem in Einklang zu bringen, wer sie wirklich war. Aber jetzt nicht mehr.«

			Ich hatte es gerade ausgesprochen, da wurde mir klar, dass es stimmte, und ein unheimliches Gewicht hob sich von meinen Schultern. Isbeth war meine Mutter. Sie war früher nett zu mir gewesen und hatte mich – auf ihre Art – vielleicht sogar geliebt. Aber sie war auch ein grausames Ungeheuer und hatte Ian einfach so aus Wut getötet. Sie hatte Casteel und Malik gequält und war dabei gewesen, als Preela und unzählige andere gefoltert und getötet worden waren. Ich hoffte von ganzem Herzen, dass ihre Seele für alle Ewigkeiten in den Albträumen gefangen blieb, die sie selbst erschaffen hatte.

			»Es ist gut, dass du deinen Frieden damit gemacht hast«, erklärte Seraphena leise. »Obwohl mir lieber wäre, du hättest es nie tun müssen.«

			Ich nickte, nahm einen flachen Atemzug und warf einen Blick zu Casteel, der mir ein Lächeln schenkte, das allerdings nicht bis zu seinen Augen reichte. Ich ließ die Hände sinken und ging nach vorne, und er folgte dicht hinter mir.

			Seraphena sprach leise mit Jadis, als ich mich neben ihr zu Boden sinken ließ.

			»Als du Nektas berührt hast, hat er die Glut des Lebens und des Todes in dir gespürt und ist deshalb aufgewacht«, erklärte Seraphena und ließ die Hand über den unebenen Stein gleiten. »Jeder Draken spürt diese Macht, selbst wenn er ruht. Und selbst wenn er nicht versteht, was er spürt.«

			»Und ich dachte, es wäre gewesen, weil du einfach alles anfassen musst«, meinte Casteel, der hinter mir stand.

			Seraphena lächelte. »Jadis hat es beim letzten Mal sicher auch gespürt, aber wahrscheinlich hatte sie zu große Angst. Oder sie hat nicht verstanden, was sie da spürte.« Sie schloss die Augen. »Sie ist allerdings auf jeden Fall wach.«

			Reaver hob den Kopf, und ich sah sie an. »Woher wisst Ihr das?«

			»Ich spüre es durch das Notam. Leg deine Hand neben meine und ruf die Essenz.«

			Ich folgte ihrem Befehl und legte die Hand neben Jadis’ Flügel, schloss die Augen und ließ die Essenz aufsteigen. Sie reagierte sofort und schoss durch meine Adern.

			»Jadis, Schätzchen«, meinte Seraphena leise. »Komm zurück zu uns.«

			Ich spürte, wie Reaver von einem Fuß auf den anderen stieg, als sich nichts regte. »Sera«, hauchte er.

			»Gib ihr Zeit«, flüsterte Seraphena.

			Panik stieg in mir hoch, gefolgt von einer tiefen Verzweiflung. Ich legte noch mehr Kraft in meine Berührung, und mein Herz pochte. Würde Jadis jemals wieder zu ihren Liebsten zurückkehren, wenn das hier nicht funktionierte? Ich konnte nicht …

			Ich zuckte zusammen, als der Stein unter meiner Hand mit einem Mal warm wurde. Mein Herz machte einen Satz. Ich spürte ein kaum merkliches Beben. »Irgendetwas passiert gerade.«

			»Was?«, rief Reaver. »Ich sehe nichts …«

			Der Stein brach donnernd auf, und er verstummte.

			Ich zog die Hand zurück, als ein Brocken von Jadis’ Krallen fiel, die abgewetzt und dumpf aussahen.

			Dünne Risse zogen sich über ihren Oberkörper, die Flügel, die Beine und den Kopf. Der Stein erzitterte, und im selben Moment spürte ich, wie Casteel den Arm um meine Mitte schlang, mich hochhob und nach hinten zog. Seraphena lehnte sich zurück. Nur Reaver stand wie erstarrt und mit offenem Mund da.

			Steinplatten rutschten zu Boden und gaben den Blick auf dünne, lederne Flügel frei, von denen einer in einem seltsamen Winkel abstand. Grünbraune Schuppen erschienen auf ihrem Schwanz, dem Oberkörper und dem schlanken Hals. Der schlangenartige Kopf hob sich einige Zentimeter, und ihre Hörner … Oh Götter, man hatte sie ihr abgetrennt, sodass nur ausgefranste Stumpen übrig waren. Jadis drehte den Kopf an Seraphena und mir vorbei und eine dünne Steinplatte löste sich von ihrem Gesicht, als sie die Augen öffnete. Sie waren leuchtend blau und fokussierten sich auf Reaver, der auf die Knie sank. Die Fackel rutschte ihm aus den Händen, und Casteel schoss nach vorne, um sie aufzufangen.

			Eine Welle aus schimmerndem, silbernem Licht hüllte den Draken ein, als Jadis sich verwandelte und dabei noch kleiner wurde. Die Flügel zogen sich zurück, der Schwanz verschwand. Unter den Schuppen auf den Hinterbeinen kam kupferfarbene Haut zum Vorschein, die sich über die hervorstehenden Knochen spannte und mit Narben übersät war, die meinen ähnelten. Sie stammten von Wunden, die von Klauen und Zähnen verursacht worden waren und nie richtig heilen konnten.

			Ich schluckte die bittere Galle hinunter, die meinen Hals nach oben gestiegen war, und Casteel wandte den Kopf ab.

			Ihre Hüftknochen ragten hervor, als wollten sie aus der Haut herausstechen, ihr Bauch war eingesunken, die Arme kaum dicker als brüchige Zweige. Verfilzte schwarze, von roten Strähnen durchzogene Haare bedeckten ihr Gesicht und die Brust.

			Sie war so verdammt dünn und ausgezehrt. Ihre Arme zitterten unter dem Gewicht ihres Oberkörpers, den sie darauf abstützte.

			»Jadis«, keuchte Reaver, und ich presste eine Hand auf den Mund, als die junge Frau auf dem Boden nach hinten an die Wand rutschte, wobei ihre Füße kaum Halt fanden. Sie zog die Knie an die Brust und stieß ein trockenes, heiseres, unverständliches Krächzen aus. Mehr brachten ihre jahrelang nicht benutzten Stimmbänder nicht zustande.

			»Jade«, flüsterte er.

			Sie wandte sich ruckartige ab und presste sich die Hände auf die Ohren, während das Geräusch, das aus ihrem Mund drang, immer lauter und lauter wurde und es schließlich als ein einziges Wort identifizierbar wurde, das sie immer und immer wieder wiederholte.

			»Nein. Nein«, schrie sie und zerrte mit ihren dreckigen Fingern an ihren Haaren. »Nein. Nein.«

			Auch wenn ich Jadis’ Gefühle nicht erspüren konnte, war überdeutlich zu sehen, welche Qualen und welches Entsetzen sie miterlebt hatte. Ich wünschte mir nichts mehr, als ihr den Schmerz zu nehmen.

			»Es ist alles gut, Jadis.« Seraphena rutschte auf den Knien zu ihr. »Ich bin hier. Jetzt ist alles wieder gut.«

			Jadis drehte sich in die Richtung, aus der Seraphenas Stimme kam, dann verstummte sie.

			»Du bist in Sicherheit.« Seraphena sprach leise und vorsichtig, während sie immer weiter an die junge Frau heranrückte. »Du bist frei, und wir sind hier bei dir.« Sie war bei ihr angekommen und legte sanft die Finger um Jadis’ schmales Handgelenk. »Du bist in Sicherheit. Niemand wird dir mehr wehtun.«

			Die knochigen Finger lösten sich aus den Haaren, und sie hob den Kopf. Ich erhaschte einen Blick auf ihre eingefallenen Wangen und die blassen, aufgeplatzten Lippen. »S… Sera?«

			»Ja, mein süßer Schatz. Ich bin es.« Seraphena lächelte, auch wenn es ihr große Schmerzen zu bereiten schien. »Ich bin hier.«

			Jadis streckte die zitternden Hände aus, um sie zu betrachten. »Ist das die Wirklichkeit?«

			Oh Götter.

			»Spürst du meine Hand? Das hier ist die Wirklichkeit«, versicherte ihr Seraphena. »Es ist alles real.«

			Jadis beugte sich nach vorne und klammerte sich an Seraphenas Oberteil und ihre Haare. »Es tut mir leid«, wimmerte sie. »Es tut mir so leid …«

			»Aber nein, mein süßer Schatz.« Seraphena schlang die Arme um Jadis und streichelte sanft ihren Hinterkopf, und ich blinzelte die Tränen zurück. »Du musst dich für gar nichts entschuldigen, in Ordnung?«

			Jadis’ Antwort war ein herzzerreißendes Schluchzen, das kaum zu ertragen war, und ich wandte mich ab, während Seraphena weiter bemüht war, die junge Frau zu beruhigen.

			Reaver kniete immer noch am Boden und starrte die beiden an. Man sah, dass er zu ihnen wollte, sich aber mit aller Kraft zurückhielt. Ich ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er reagierte nicht.

			Hinter mir klirrten Schwerter, und ich wandte mich um. Casteel hatte seinen Waffengurt zu Boden gelegt und zog sich das Hemd über den Kopf. Dann ging er schweigend und langsam auf die beiden Frauen zu. »Hier«, meinte er leise.

			Seraphena griff danach. »Danke.«

			Casteel kehrte an meine Seite zurück, während sie sich wieder Jadis zuwandte, und hob seine Schwerter vom Boden auf. Es dauerte eine Weile, bis Seraphena es geschafft hatte, Jadis das Hemd anzuziehen. Offenbar behagte ihr Casteels Geruch nicht. Was wohl auf jeden Geruch außer auf Seraphenas zutraf.

			»Wir bringen dich nach Hause zu deinem Vater«, sagte Seraphena. Jadis hatte sich an sie geschmiegt und verschwand beinahe in Casteels Hemd. »Er wartet schon auf dich. Reaver wird mit dir …«

			Jadis schüttelte ruckartig den Kopf. »Nein. Nein …«

			»Es ist alles gut«, redete Seraphena beruhigend auf die junge Frau ein. »Du musst dich nicht verwandeln. Ich werde die Grenze zwischen den Welten für euch öffnen. Ich selbst kann noch nicht zurück.«

			Jadis schüttelte nach wie vor den Kopf. »Nein. B-bleib bei mir.«

			»Ich kann nicht, mein süßer Schatz«, erklärte ihr Seraphena, während sich Reaver aufrichtete. »Aber es wird nicht lange dauern.«

			Reaver holte tief Luft, und sein Gesicht verzog sich einen Moment lang vor Schmerz. »Ich möchte dich nach Hause bringen«, sagte er und machte einen Schritt auf die beiden zu. »In Ordnung? Ich …«

			»Nein!«, schrie Jadis. Ich zuckte zusammen und hörte, wie Seraphena nach Luft schnappte. »Ich will nicht. Ich will nicht hier sein.«

			»Wir bringen dich nach Hause. Du musst nicht …«

			»Ich wollte nicht aufwachen«, schrie sie weiter, und in diesem Moment brach mein Herz endgültig. »Ich will nicht mehr hier sein.«

			Casteel zog die Luft ein, und Reaver … Reaver wurde so blass, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Er sah aus, als hätte ihm jemand einen Dolch ins Herz gerammt.

			Seraphena drückte Jadis mit geschlossenen Augen an ihre Brust. »Aber wir wollen, dass du hier bist. Wir brauchen dich hier bei uns. Wir lieben dich so sehr«, flüsterte sie. »So sehr, Jadis.«

			Jadis’ heiseres Schluchzen erschütterte ihren und Seraphenas Körper gleichermaßen. Ich trat einen Schritt zurück. Casteel, der dasselbe zu fühlen schien wie ich, tat es mir nach. Wir gehörten nicht hierher. Wir sollten das alles nicht sehen.

			Seraphena redete weiter leise auf Jadis ein, während mein Blick auf Reaver fiel.

			Er stand wie angewurzelt da, die Stirn in Falten gelegt, die Lippen aufeinandergepresst, die Hände zu Fäusten geballt. Sein Atem ging ruckartig, die Qualen wurden mit jedem Atemzug sichtbar.

			»Reaver«, rief Seraphena mit belegter Stimme. »Ich habe gerade Aurelia herbeigerufen. Sie wird Jadis nach Hause bringen.«

			Es war klar, was das bedeutete. Sie bat Reaver zu gehen.

			Einen Moment lang wirkte es, als wollte er widersprechen, doch dann neigte er den Kopf, und seine Haare fielen nach vorne. Er nickte und machte auf dem Absatz kehrt, und ich sah ihm schmerzerfüllt hinterher.

			Seraphenas Blick fiel auf uns, während sie die viel zu dünne junge Frau an ihre Brust drückte und sanft in den Armen wiegte. Es war klar, worum sie uns bat. Casteel nahm meine Hand und führte mich aus der Kammer, aber da war dieses Gefühl, dass ein Teil von mir für immer dortbleiben würde. Genau wie all die Teile, die Jadis hier für alle Ewigkeit verloren hatte.
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			Poppy

			Wir kehrten schweigend in die sonnendurchflutete Eingangshalle zurück.

			Ich hatte einen Kloß im Hals. »Das war …«

			Casteel hielt vor einem Fenster inne, legte seine Schwerter auf dem Boden ab und nahm mich in die Arme. »Ja.«

			Ich schmiegte die Wange an seine nackte Brust und spürte seinen Herzschlag. »Ich hätte ihr so gern geholfen. Ihr den Schmerz genommen.«

			»Ich weiß.« Er streichelte meine Haare, und wir blieben stehen, bis ich spürte, dass sich ein Draken näherte.

			Als ich aufsah, fiel mein Blick auf eine Frau von statuenhafter Schönheit in einer fließenden, goldenen Tunika, die etwas Dunkles in der Hand hielt. Ihre schwarzen Haare glänzten wie Schattenstein, ihre Haut leuchtete in einem satten, warmen Braun. Ich hatte Aurelia erst einmal, und auch da nur für ein paar Sekunden in ihrer sterblichen Form gesehen und sie fast nicht erkannt.

			Ihre atemberaubend blauen Augen blickten in meine. Sie neigte den Kopf und streckte uns das Bündel entgegen, das sie mitgebracht hatte. »Reaver hat mich gebeten, dir das zu geben«, meinte sie zu Casteel, der den Gegenstand entgegennahm, bei dem es sich offensichtlich um ein Hemd handelte.

			»Das war sehr aufmerksam von ihm«, murmelte ich. Vor allem angesichts der Umstände.

			»Er meinte, ihr wärt alle so prüde wie die Sterblichen.«

			Casteel – die am wenigsten prüde Person, die ich kannte – hob bloß eine Augenbraue.

			»Weißt du, wo sie sind?«, fragte ich Aurelia.

			Sie nickte und wollte sich bereits auf den Weg machen, doch dann hielt sie noch einmal inne. »Sie ist nicht …« Sie holte tief Luft. »Es ist schlimm, oder?«

			Ich schlang die Arme um den Oberkörper und hätte sie gern angelogen. »Ja.« Ich warf einen Blick in den Korridor, aus dem wir gekommen waren, und dann auf Casteel, der das Hemd misstrauisch beäugte. »Du solltest dich auf das Schlimmste gefasst machen.«

			Aurelia schloss die Augen, dann atmete sie tief durch, nickte und wandte sich ab. Ihre Schritte waren schnell und beinahe lautlos. Kurz darauf war sie verschwunden.

			»Hält Reaver mich für einen heranwachsenden Jungen?«

			Ich sah Casteel an. »Wie bitte?«

			Er streckte mir das Hemd entgegen. »Ich bin größer und breiter als er, aber er hat mir ein Hemd mitgeschickt, das nicht einmal ihm passen würde.«

			Es war tatsächlich … ziemlich klein. »Er war sicher in Eile und hat sich das erstbeste Teil geschnappt.«

			»Mhm.« Casteel zog sich das Hemd über den Kopf. Die Nähte an den Schultern dehnten sich, und irgendwo riss eine Naht, als er es sich über den Bauch nach unten zog. Er ließ die Arme sinken und sah mich an. »Ich bekomme kaum Luft.«

			Trotz der Situation, in der wir uns befanden, musste ich lachen. »Es ist echt eng.«

			»Das ist die Untertreibung des Jahres.« Er bückte sich nach seinen Schwertern, und ich wartete nur darauf, dass die nächste Naht platzte. »Ich werde ihn Arschloch nennen, weil er ein Arschloch ist. Aber jetzt gerade darf er ein Arschloch sein.«

			Mein Lächeln verblasste, als ich mich an den Ausdruck völliger Trostlosigkeit auf Reavers Gesicht erinnerte. »Ich habe ihn noch nie so gesehen.«

			»Weißt du, in welcher Beziehung Jadis und Reaver zueinander stehen?« Casteel legte seinen Waffengurt an und eine weitere Naht löste sich. Er seufzte. »Ich dachte, sie wären verwandt, aber offenbar sind sie bloß zusammen aufgewachsen.«

			»Er hat nicht viel über sie erzählt, also bin ich mir nicht sicher.« Ich trat vors Fenster. »Aber wenn er von ihr gesprochen hat, war da jedes Mal diese unglaubliche Traurigkeit in seiner Stimme. Er dachte wohl nicht, dass er sie jemals wiedersehen würde.« Ich hörte Jadis’ heisere Stimme in meinen Gedanken. »Sie meinte, dass sie nicht …«

			»Sie braucht Zeit.« Er war näher getreten. »Sie hat eine Menge durchgemacht.«

			Ja, das hatte sie. Ich holte tief Luft. Ich wusste kaum etwas darüber, was Casteel während seiner Gefangenschaft erlebt hatte. Wie lange hatte er gebraucht, um darüber hinwegzukommen. »Wolltest du …?«

			Er lehnte sich an den Fensterrahmen. »Was wollte ich?«

			»Wolltest du auch nicht mehr leben, nachdem du befreit worden warst?«

			Er blickte eine Zeit lang schweigend aus dem Fenster und sah zu, wie der Wind in die Äste der Bäume fuhr. »Ich habe gar nichts gedacht, nachdem ich zum ersten Mal freigekommen war. Zumindest fühlte es sich so an. Vielleicht war da aber auch zu viel in meinem Kopf.« Er blinzelte in die Sonne. »Aber in den Wochen, Monaten und Jahren danach? Ja, da gab es durchaus Tage, an denen ich schlafen ging und hoffte, nie wieder aufzuwachen.«

			Ein Schmerz durchzuckte meine Brust, aber ich drängte ihn zurück.

			»Nicht.« Er sah mich an, und sein Gesicht war hart wie das Eisen, das uns umgab. »Bemitleide mich nicht, Poppy.«

			»Tu ich nicht«, erwiderte ich und achtete nicht weiter auf seinen scharfen Unterton.

			Er verschränkte die Arme. »Du hast wohl vergessen, dass ich spüren kann, was du fühlst.«

			»Dann bist du aber nicht sonderlich gut in dem, was du tust«, erwiderte ich. »Es macht mich traurig, dass du nicht mehr leben wolltest. Ich fühle mit dir. Ich bin wütend, weil du das alles erleben musstest, und ich fühle mich hilflos, weil ich nichts daran ändern kann, aber ich empfinde kein Mitleid.«

			Er hielt meinen Blick einige Sekunden lang schweigend fest, dann stieß er die Luft aus. »Es tut mir leid.«

			»Du musst dich nicht entschuldigen, Cas. Ich verstehe das.«

			Er stieß erneut die Luft aus, und als er sprach, klang seine Stimme sanfter. »Ja, das tust du. Wir haben zwar Unterschiedliches erlebt, aber es gibt bei uns beiden Dinge, für die wir nicht bemitleidet werden wollen.«

			Das stimmte.

			»Wie bist du damit klargekommen?«

			»Im Grunde gar nicht.« Er schluckte. »Ich habe die Erinnerungen in Alkohol ertränkt, sie aus meinem Gehirn gefickt. Und als das nichts half, habe ich einfach immer wieder Kopf und Kragen riskiert und damit nicht nur mein Leben, sondern auch Kierans in Gefahr gebracht.« Eine sanfte Röte wanderte seinen Hals nach oben. Was er sagte, kam mir bekannt vor. Dann ließ er langsam die Luft entweichen. »Ich dachte, ich hätte es überstanden, als ich schließlich den Entschluss fasste, Malik zu finden und zu befreien. Ich dachte, ein Ziel zu haben, wäre der Beweis, dass mein Kopf wieder klar war und ich etwas mit meinem Leben anfangen wollte, aber das war Blödsinn. Mein Plan war vor allem eines. Verantwortungslos.«

			»Das stimmt.« Ich widerstand dem Drang, die Hand auszustrecken und ihm den Schmerz zu nehmen, auch wenn er ihn vor mir verbarg. Er hätte es nicht gewollt. »Das heißt, dass dir dein Leben damals immer noch nichts wert war?«

			Er blickte erneut zu den Zedern vor dem Fenster. »Maliks Leben war mir etwas wert. Und Kierans. Also hörte ich mit den waghalsigen Aktionen auf. Aber mein eigenes Leben? Nein, das zählte nicht.«

			Der Schmerz in meiner Brust breitete sich aus, und ich folgte seinem Blick.

			Mehrere Augenblicke vergingen, dann meinte er: »Frag mich, was du wissen willst.«

			»Es nervt, dass du mich so gut kennst.«

			Er lachte leise. »Die Antwort ist übrigens ja. Mittlerweile ist mir mein Leben wieder etwas wert.« Er stieß sich vom Fenster ab, als wir spürten, dass Seraphena sich näherte, dann senkte er den Kopf und küsste mich sanft. »Frag mich später, weshalb.«

			Ich sah ihm in die Augen. »Das werde ich.«

			Er legte einen Arm um meine Schultern, und wir wandten uns zu Seraphena um, die den Korridor entlang auf uns zukam. Sie war blass, in ihren Augen schimmerten Tränen.

			»Aurelia wird bald zurück sein«, erklärte sie uns. »Sie weiß, dass sie hier gebraucht wird.«

			»Wie ging es Jadis, bevor sie mit ihr fort ist?« Ich wand mich innerlich. »Ich meine, natürlich ging es ihr nicht gut, aber …«

			»Ich verstehe schon.« Seraphena lächelte nachsichtig. »Sie hat sich beruhigt. Es war gut, dass nur wir beide dort waren.« Sie sah sich seufzend um. »Ist Reaver schon zurück?«

			»Nein«, antwortete Casteel.

			Sie sah ihn an und fuhr zurück.

			»Reaver.« Er seufzte. »Er dachte offenbar, das Oberteil würde mir perfekt passen.«

			Seraphena presste die Lippen aufeinander, aber es war sinnlos. Sie konnte sich das Grinsen nicht verkneifen.

			»Aber es war sehr nett, dass er überhaupt daran gedacht hat«, gab ich zu bedenken. »Vor allem, weil er nicht …«

			Seraphena wurde schlagartig ernst. »Es war sehr schwer für Reaver – und es wird noch sehr schwer für ihn werden. Aber die beiden werden klarkommen. Dafür sorgen wir.« Sie sah mich an. »Ich muss wieder zurück, aber vorher muss ich noch mit dir sprechen.« Sie hielt inne. »Allein.«

			Casteel versteifte sich, aber ich reagierte, ehe er es konnte. »Was auch immer Ihr besprechen wollt, es kann genauso gut in seiner Gegenwart passieren.«

			»Du hast recht, es kann auch in seiner Gegenwart passieren.« Ihr Blick war so intensiv, dass sich mein Magen zusammenzog. »Aber es muss nicht sein.«

			Beim letzten Satz stieg mein Unbehagen. Es lag eine tiefere Bedeutung in ihren Worten, die ich nicht verstand – oder nicht verstehen wollte. »Ich will ihn dabeihaben«, erklärte ich.

			Seraphena sah aus, als wollte sie Einspruch erheben.

			»Sie will mich dabeihaben«, begann Casteel, und mein Kopf fuhr zu ihm herum, denn seine Stimme klang viel zu sanft. »Also müsst Ihr mich schon rauswerfen, wenn Ihr mich loswerden wollt.«

			Sie neigte den Kopf. »Und du glaubst, dass ich das nicht könnte?«

			»Ihr könnt es gern versuchen. Wobei die Betonung auf versuchen liegt.«

			Seraphenas Augen verwandelten sich für einen Moment in reines Silber.

			»Na gut.« Ich ging lieber dazwischen, bevor es eskalierte. »Worüber wollt Ihr mit mir sprechen?«

			Ich hätte genauso gut mit der Wand reden können. Die beiden ließen einander nicht aus den Augen. Casteel grinste böse, und Seraphenas Gesichtsausdruck stand seinem um nichts nach. Eine Spannung hatte die Luft ergriffen, und ein Wind fegte durch die Halle und blies mir die Haarsträhnen ins Gesicht. Ich hatte keine Ahnung, wer dafür verantwortlich war.

			»Wisst ihr was …?« Ich trat zwischen Casteel und Seraphena, wischte mir die vom Wind zerzausten Haare aus der Stirn und steckte sie mir hinter die Ohren. »Es ist beinahe so, als wärt ihr verwandt.«

			»Danke«, murmelte Casteel.

			»Das war kein Kompliment.«

			»Es hörte sich aber so an«, erwiderte Seraphena.

			»Verdammt noch mal.« Ich warf die Arme hoch. »Wisst ihr was? Ich kehre nach Wayfair zurück. Ihr könnt ja hierbleiben und euch weiter wie zwei aufgeblasene Pfaue anstarren.«

			Nun sahen sie mich doch an.

			»Wie zwei aufgeblasene Pfaue?« Seraphena hob die Augenbrauen. 

			»Ihr wisst doch, was Pfaue sind«, sagte ich.

			»Ich glaube nicht.« Der Wind ließ nach, und auch Casteel hob eine Augenbraue. »Erleuchte uns bitte.«

			»Das sind Vögel, und sie stellen ihre Federn auf, um den anderen zu beeindrucken«, erklärte ich ihnen. »Und dazu blasen sie auch noch die Brust auf.«

			»Also ich weiß nicht, ob das auf uns zutrifft«, murmelte Seraphena.

			Ich starrte sie an. »Das ist jetzt nicht der Punkt!«

			»Aber das ergibt doch gar keinen Sinn«, merkte Casteel an, und Seraphena nickte.

			»Ganz genau. Warum sollten wir so etwas tun?«

			Ich sah die beiden mit großen Augen an.

			»Stimmt«, meinte Casteel.

			»Oh Götter«, kreischte ich und warf erneut die Hände in die Luft. »Jetzt seid ihr plötzlich einer Meinung?«

			Casteel küsste mich lachend und trat eilig zurück, bevor ich ihn von mir schubsen konnte.

			»Du hast Glück«, sagte Seraphena zu Casteel. »Du liebst meine Enkeltochter ganz offensichtlich sehr. Und du amüsierst mich. Aber ich würde vorschlagen, dass du Nyktos gegenüber ein wenig vorsichtiger bist.« Ihr Lächeln war schneidend. »Er findet dich sicher nicht so amüsant.«

			Ich warf Cas einen warnenden Blick zu. Er überlegte sich besser ganz genau, was er jetzt sagte.

			Er neigte den Kopf. »Verstanden.«

			Seraphena musterte ihn noch einen Augenblick länger, dann trat sie zurück. »Ich würde sagen, wie suchen uns etwas Kleineres, Abgeschiedeneres, falls jemand unangekündigt hier hereinplatzen sollte.«

			Das bezweifelte ich zwar, aber wir folgten ihr dennoch den Korridor entlang. Ich beäugte die Liminitstatuen im Vorbeigehen ganz genau. Es hatte sich offenbar nichts verändert.

			Seraphena hielt vor einer Tür inne. An der Art, wie sie den Türknopf drehte, nahm ich an, dass sie verschlossen war. Doch kurz darauf drückte sie sie auf.

			Die Luft in der Kammer roch abgestanden. In der Mitte des Zimmers stand ein großer Eichentisch auf einem Podest, der von zwei Eisensäulen begrenzt wurde. Mehrere Gegenstände lagen achtlos auf dem Boden, die Stühle um den Tisch sahen aus, als hätte man sie hastig zurückgeschoben. Offenbar waren die Letzten, die hier Besprechungen abgehalten hatte, eilig aufgebrochen. Auf der Hauptebene des Raumes gab es außerdem einige bequemer aussehende Stühle mit dickerer Polsterung, die allerdings genauso im blutroten Samt gehalten war wie der Rest der Einrichtung. Die Fenster entlang der Rückseite des Zimmers hatten keine Vorhänge, was ein Hinweis darauf war, dass nur Sterbliche an den Besprechungen in diesem Raum teilgenommen hatten. Zumindest tagsüber.

			»Den Göttern sei Dank«, murmelte Seraphena und eilte auf einen Schrank zu, der auf der anderen Seite des Podestes stand. Die mit aufwendigen Schnitzereien verzierten Türen standen offen, dahinter befand sich eine Auswahl an Dekantern und Gläsern.

			Casteel schnaubte. »Durstig?«

			»Für dieses Gespräch brauche ich einen Drink«, erwiderte sie.

			Na gut, das war nicht gerade beruhigend.

			Während Seraphena den Inhalt des Barschrankes beäugte, ging ich zu dem Tisch und warf einen Blick auf das Pergament, das in der Mitte lag und von einem Briefbeschwerer aus Kristallglas an Ort und Stelle gehalten wurde. In der anderen Ecke steckte ein stählerner Dolch. Es war eine Karte von Solis.

			Seraphena ließ den Finger über die verschiedenen Flaschen gleiten und hielt schließlich bei einem eher gedrungenen Dekanter inne. Sie öffnete den Korken und schnupperte. »Sherry. Möchtet ihr auch ein Glas? Oder etwas anderes? Der Vorrat hier ist schier unerschöpflich.«

			»Nein, danke«, erwiderte ich. Es fühlte sich nicht richtig an, wenn uns die Königin der Götter bediente.

			»Ich auch nicht.« Casteel sah sich in der Kammer um.

			»Auch wenn es so aussieht, ich trinke eigentlich nicht viel«, erklärte Seraphena, während sie sich etwas von dem Sherry einschenkte. »Obwohl ihr mir das sicher nicht glaubt, immerhin habe ich innerhalb weniger Stunden schon zweimal einen Abstecher in Richtung Barschrank eingelegt.«

			Ich grinste.

			»Wusstet ihr, dass Primare unheimlich viel Alkohol vertragen?« Sie stellte die Flasche ab und sah mich an. Ich schüttelte den Kopf. »Also, abgesehen von mir, weil ich als Sterbliche geboren wurde.« Sie nahm das Glas und drehte sich zu uns um. »Und ja, das war eine völlig unnötige Information.«

			Mein Grinsen wurde breiter, verblasste aber, als ich sah, wie blass sie war.

			Seraphena biss sich auf die Lippe, ihr Blick wanderte zwischen Casteel und mir hin und her. »Bei den Göttern, das wird schwer wie eine Tonne Schattenstein voller Dakkai-Scheiße«, murmelte sie und massierte ihre Nasenwurzel. Das Bild, das sich gerade vor meinen geistigen Augen aufbaute, ließ mich angeekelt den Mund verziehen.

			»Na gut.« Sie ließ die Hand sinken. »Als du vor Kurzem mit Holland gesprochen hast, hat er dir da etwas … über deine Abstammung erzählt?«

			»Nur dass Ihr und ich direkte Nachfahrinnen des ersten Sterblichen sind, der von Eythos erschaffen wurde.«

			»Wie bitte?« Casteel legte einen Arm um meine Mitte und zog mich an sich.

			»Ich hab vergessen, es dir zu erzählen. Es schien mir nicht weiter wichtig.«

			Es sah mich an, als hätte ich ihm gerade eröffnet, dass die Luft zum Atmen nicht wichtig sei.

			»Du entstammst der Mierel-Blutlinie, und wir sind tatsächlich direkte Nachfahren des ersten Sterblichen.« Seraphena schlang einen Arm um ihre Mitte. »Hat er dir gesagt, warum du das wurdest, was du jetzt bist?«

			»Ihr meint, warum ich diese Art von Primarin bin? Also vor allem deshalb, weil ich die zweitgeborene Tochter dieser Blutlinie bin. Und …« Meine Wangen glühten. »Und wegen der Zusammenfügung.«

			»Mehr hat er nicht gesagt?«, fragte sie, und als ich nickte, klang ihr Seufzen eher wie ein Stöhnen. »Er hat da nämlich einige wesentliche Dinge ausgelassen.«

			Meine Augen wurden schmal, und ich erinnerte mich an das Hin-und-Her zwischen Lirian und Holland. »Er hat schon gesagt, dass es ein wenig komplizierter ist.«

			Seraphena lachte auf. »Komplizierter? Ja, das kann man wohl sagen.« Sie griff nach dem Briefbeschwerer aus Kristallglas. »Was weißt du über Sotoria und die Klippen des Kummers?«

			Ich zuckte zusammen. Die Frage kam überraschend und war mir außerdem seltsam unangenehm. »Ian hat mir von Sotoria erzählt. Sie hat Blumen gepflückt, und Kolis …« Ich sah die Blumenwiese vor mir, die ich während der Stasis gesehen hatte, und schüttelte den Kopf. »Ich hielt es für eine erfundene Geschichte, aber dann hat Nektas erzählt, dass es sich wirklich so zugetragen hat. Kolis hat sich in sie verliebt, und als sie vor ihm davongerannt ist und in den Tod stürzte, ist er zu seinem Bruder gegangen, damit sie dieser ins Leben zurückholt. Aber Eythos hat abgelehnt.«

			»Liebe«, sie schnaubte. »Glaubst du, es ist möglich, jemanden zu lieben, den man nur ein einziges Mal gesehen hat?«

			»Nein.« Ich sah erneut die Blumenwiese vor mir, und dieses Mal erkannte ich sie wieder. Sie befand sich auf den Klippen. Und da war ein Mädchen mit tiefroten Haaren gewesen, das … Blumen gepflückt hatte.

			»Das klingt tatsächlich ziemlich absurd«, meinte Casteel und riss mich damit aus meinen Gedanken.

			»Das finde ich auch. Aber er war besessen von ihr. So sehr, dass er sie nicht loslassen konnte. Nicht einmal im Tod.«

			»Nektas hat uns erzählt, dass Kolis deshalb die Glut seines Bruders gestohlen hat, die ihn zum Primar des Lebens machte«, berichtete Casteel. »Aber offenbar konnte er Eythos nicht die ganze Glut entziehen.«

			»Weshalb etwas von der Essenz in Eurer Blutlinie – und somit in Euch – überdauerte«, fügte ich hinzu.

			Seraphena nahm einen Schluck. »Hat er euch auch erzählt, dass Kolis Sotoria zurückgeholt hat?«

			»Nein.« Meine Gedanken rasten. »Er hat sie zurückgebracht, obwohl sie bereits im Tal der Tränen war?«

			Seraphena sah zu Boden. »Er hat es getan, sobald er sich zum Primar des Lebens gekrönt hatte. Und zwar mehrmals.«

			»Bei den Göttern«, meinte Casteel. »Was für eine kranke Scheiße.«

			Der Äther in Seraphenas Augen glühte, und ihre Finger umklammerten den Briefbeschwerer. »Eythos hat versucht, Sotoria so gut es ging zu helfen und alles getan, damit Kolis sie nicht in die Finger bekam. Als Primar des Todes konnte er ihre Seele nach ihrem Tod einfangen. Und mit Hilfe der Primarin der Wiedergeburt hat er dafür gesorgt, dass sie wiedergeboren wurde.«

			»Moment. Das bedeutet, dass sie mehrere Male gestorben ist?«, fragte ich.

			Seraphena nickte.

			»Aber wie?«, wollte Casteel wissen.

			»Nachdem Kolis sie das erste Mal zurückgeholt hatte …« Sie stieß die Luft aus. »Hat er sie eine Zeit lang gefangen gehalten. Es bestand keine Hoffnung, dass sie jemals wieder frei sein würde, und so …«

			Ich legte mir eine Hand auf die Brust. »Sie hat ihrem Leben ein Ende gesetzt?«

			»In gewisser Weise.« Seraphena legte den Briefbeschwerer ab, auch wenn sie so aussah, als hätte sie ihn gern durchs Zimmer geschleudert. »Sotoria wurde viele Male wiedergeboren – wie oft genau weiß niemand. Aber ich weiß inzwischen, dass jedes dieser Leben entweder direkt durch Kolis oder durch seinen Einfluss ein Ende fand. Sie konnte ihm nicht entkommen. Weder im Leben noch im Tod.«

			Übelkeit packte mich, und ich begann, auf und ab zu gehen. Ich spürte Casteels stechenden Blick. »Warum reden wir hier von Sotoria?«

			»Weil wir drei miteinander verbunden sind.« Sie blieb neben dem Tisch stehen. »Durch unsere Adern fließt dasselbe Blut.«

			Ich blinzelte. »Holland hat wirklich einige wesentliche Informationen ausgelassen.«

			»Eure Familiengeschichte ist sogar noch interessanter, als ich angenommen habe«, murmelte Casteel.

			Seraphena schnaubte. »Deshalb wurde Kolis von ihr angezogen. Sie hatte mehr Äther in sich als jede andere zweitgeborene Tochter und auch als jeder zweitgeborene Sohn.« Seraphenas Blick wanderte über die durcheinanderstehenden Stühle zu Casteel. »Vielleicht fühltest du dich auch deswegen zu meiner Enkeltochter hingezogen.«

			Casteel erstarrte, also antwortete ich für ihn. »Nein, das war nicht der Grund. Und ich verstehe immer noch nicht, wie das alles zusammenhängt.«

			Seraphena nahm einen ziemlich beeindruckenden großen Schluck aus ihrem Glas. »Wir drei wurden in den Träumen erblickt.«

			»Ihr meint die Träume der Urältesten?«, fragte ich, und sie nickte. »Das heißt, Sotoria ist ebenfalls Teil der Prophezeiung?«

			»Sotoria ist die Prophezeiung«, stellte Seraphena klar.

			»Wie bitte?« Ich umklammerte die Rückenlehne eines Stuhls. »Aber es hieß doch immer, das wäre ich.«

			Seraphenas Finger glitt über den Griff des Dolches, der im Tisch und in der Karte steckte. »Die extreme Kurzfassung ist, dass Sotoria immer schon große Macht prophezeit wurde. Eythos hat davon erfahren, und als einer meiner Vorfahren – oder besser gesagt unserer Vorfahren – ihn anrief, sah er eine Möglichkeit und ergriff sie. Er hat die Glut des Lebens zusammen mit Sotorias Seele versteckt, damit sie gemeinsam wiedergeboren wurden. Das war nur möglich, weil Sotoria und ich dieselbe Blutlinie hatten. Er dachte, dass dieser Plan den Ausgang ändern würde, weil er der Meinung war, Sotoria würde mit der Glut des Lebens wiedergeboren werden und wäre somit fähig, Kolis zu töten.«

			»Das ist unglaublich verwirrend.« Ich ließ den Stuhl los. »Und ich habe das Gefühl, dass noch wesentlich mehr dahintersteckt.«

			»Das tut es, aber man muss schon dabei gewesen sein, um alles zu verstehen«, meinte sie mit einem kurzen Lächeln. »Allerdings haben diese Dinge sehr viel damit zu tun, wo wir heute stehen.«

			»Das heißt, Ihr wurdet als Sotoria wiedergeboren?«, sagte Casteel, und das verdammte Hemd spannte sich um seine Schultern und den Rücken, als er die Arme verschränkte.

			»Nein. Ich war bloß ein Gefäß für ihre Seele.« Der Stuhl bewegte sich, ohne dass sie ihn berührte, und sie setzte sich. »Eythos’ Plan hat nicht funktioniert. Entweder, weil ich keine zweitgeborene Tochter war, oder weil einer dieser verdammten Schicksalsgeister eingegriffen hat. Ich wette, es war einer dieser Wichser.«

			Ich lachte auf, und sie sah mich an. »Sie sind auf jeden Fall Wichser.«

			»Dem kann ich nur zustimmen«, erklärte Casteel. »Aber was ist dann mit Sotorias Seele passiert?«

			»Kurz vor meinem Aufstieg wurde ihre Seele aus mir entfernt, weil sie diesen nicht überlebt hätte. Sie wäre …«

			Ein Schaudern überlief mich, und ich dachte an Tawny. »Sie wäre eine verlorene Seele gewesen.«

			Seraphena nickte. »Ich habe ihre Seele sicher versteckt.« Sie umklammerte ihr Glas fester. »Ich konnte nicht zulassen, dass sie als Werkzeug missbraucht wird. Sie hatte schon viel zu viele Leben gelebt, ohne die Kontrolle darüber zu haben.« Unsere Blicke trafen sich, und mein Magen zog sich zusammen. »Wir wollten sie freilassen, nachdem wir Kolis begraben hatten. Ich wollte …« Sie schluckte und lehnte sich zurück. »Ich wollte ihr eine Chance geben, damit sie entweder zurück ins Tal der Tränen konnte oder wiedergeboren wurde, ohne dass Kolis eine Gefahr für sie darstellte.«

			»Aber dazu ist es nicht gekommen«, vermutete Casteel.

			»Nein.« Sie stellte ihr Glas ab. »Niemand hielt es für nötig, uns darüber zu informieren, dass Kolis und sie durch ein Band verbunden sind, weil er sich während ihrer zahllosen Leben unzählige Male an ihr genährt hatte. Sobald sie wiedergeboren worden wäre, hätte er sie gespürt.«

			Ich habe dich immer gespürt.

			Ich ballte die Hände zu Fäusten.

			»Wir durften sie nicht befreien, denn damit hätten wir riskiert, Kolis zu wecken«, fuhr Seraphena fort, und Casteel wandte sich zu mir um. »Außerdem war ihre Seele … nicht mehr dort, wo wir sie versteckt hatten. Und zwar dank eines Wichsers, den wir auch als Schicksalsgeist kennen.«

			Mein Herz schlug langsam, aber ich hörte das Blut in meinen Ohren dröhnen.

			»Es dauerte viele Jahre, bis ich eine Ahnung hatte, wer sie an sich genommen hatte.« Wut flammte in ihren Augen auf, und ihre Hand ballte sich zur Faust. »Ein mehr als nervtötender Wiederkehrer, der immer und überall war. Ca…«

			»Callum?«, knurrte Casteel. »Bitte sagt nicht, dass Ihr den goldenen Wichser meint.«

			Seraphena verzog das Gesicht. »Ich wünschte, ich könnte dir den Gefallen tun.«

			»Bei den Göttern, der Kerl ist also wirklich alt«, murmelte ich.

			»Sehr alt«, bestätigte Seraphena. »Er war Kolis’ erster Wiederkehrer. Und der loyalste von allen.«

			»Na super«, murmelte Casteel. »Er war auch ständig in Isbeths Nähe«, fuhr er wutentbrannt fort. »Obwohl wir nicht wissen, seit wann genau. Entweder war er vor einem Jahrhundert noch gar nicht da, oder Isbeth hielt ihn bis vor Kurzem versteckt.«

			Seraphena seufzte.

			»Aber etwas verstehe ich nicht«, fuhr Casteel mit gerunzelter Stirn fort. »Wie ist er an ihre Seele gelangt? Wie ist so etwas überhaupt möglich?«

			»Seelen sind sehr zerbrechlich, aber auch sehr widerstandsfähig«, erklärte Seraphena, und ich runzelte die Stirn, denn das eine widersprach doch dem anderen, oder etwa nicht? »Sie können in einem Gegenstand aufbewahrt werden und befinden sich dabei in einer Art Stasis.«

			»Sie können aufbewahrt werden? Wie lange?«, fragte ich.

			»Tausend Jahre. Oder sogar noch länger.« Seraphena wand sich unbehaglich. »Ich weiß, wie das klingt, aber die Seele … im Prinzip ist es, als würde sie schlafen.« Das klang trotzdem nicht beruhigend. »Allerdings muss der Gegenstand, in dem sie aufbewahrt wird, mehr oder weniger unzerbrechlich sein. Ein Gefäß, das entstand, als der Atem eines Drachen das Fleisch eines Urältesten traf. Ein sehr besonderer und überaus einzigartiger Diamant …«

			Meine Hände fühlten sich mit einem Mal taub an, als ich plötzlich den ungleichmäßigen, scharfkantigen Diamanten vor mir sah, der sich in Isbeths Besitz befand, und ihre Stimme hörte. »Der Stern?«

			Seraphenas Blick huschte zu mir. »Der Stern. Ja.«

			Ich wandte mich an Casteel. »Isbeth hatte den Stern.« Ich sah wieder zu Seraphena. »Oder gibt es mehr als einen?«

			»Soweit ich weiß, nicht«, antwortete Seraphena. »Außerdem … muss sie ihn gehabt haben. Und sie hat ihn von Callum bekommen.«

			»Ich frage lieber nicht, wie man eine Seele in einem Diamanten aufbewahren kann«, meinte Casteel.

			»Nein, besser nicht.« Seraphena öffnete die Faust, damit das Blut wieder in ihre ausgebleichten Finger fließen konnte, und sah mich an. »Aber das war die einzige Möglichkeit.«

			Warum sah sie mich dabei so an? Ich wandte mich ab und schlang den Arm um meine Mitte.

			Ich erinnerte mich, was Holland über Isbeth gesagt hatte. »Isbeth wusste viele Dinge, die sie nicht hätte wissen sollen. Wir sind davon ausgegangen, dass sie die Informationen von Malec hatte«, erklärte ich und wand mich unbehaglich. »Aber warum hatte Callum Sotorias Seele?«

			»Er ist ihr Bruder«, erklärte Seraphena.

			Mein Mund klappte auf.

			»Sie waren Geschwister?«, überlegte Casteel nachdenklich. »Aber warum dann seine Loyalität gegenüber Kolis? Und warum hat er Isbeth geholfen, den kranken Scheißkerl zu befreien?«

			»Gute Frage.« Seraphena nahm einen weiteren großen Schluck. »Als Sotoria starb, hätte Callum bei ihr sein sollen. Aber er war wohl mit einem Mädchen beschäftigt. Er war außer sich vor Schuldgefühlen und fühlte sich für ihren Tod verantwortlich. Genau wie Kolis. Also ist Kolis nach ihrem Sturz über die Klippen zu ihrer Familie gegangen, die natürlich sofort wusste, wer er war. Sie hatten schreckliche Angst. Außer Callum. Der wollte seine Schwester unbedingt wiedersehen und sich entschuldigen. Und als Kolis ihm eröffnete, dass das nicht möglich war, schlitzte sich Callum die Kehle auf.«

			»Verdammt!«, murmelte Casteel kopfschüttelnd. »Und Kolis hat ihn zurückgebracht?«

			Sie nickte. »Aber fragt mich nicht, warum er loyal gegenüber dem Ungeheuer ist, das seine Schwester terrorisiert hat. Mit seinem Kopf stimmt offenbar irgendetwas nicht – obwohl er ihn schon mehr als einmal verloren hat.«

			Offensichtlich gab es viel böses Blut zwischen Seraphena und Callum.

			Casteels Kiefermuskel zuckte. »Noch ein Grund mehr, den Wichser zu hassen.«

			»Aber Callum ist nicht wie die anderen Wiederkehrer. Er hat Bedürfnisse und Wünsche. Eine Seele.«

			»Wisst Ihr, warum?«, fragte Casteel, und ich musste sofort an Millicent denken. »Was macht ihn so anders?«

			»Bei seiner Erschaffung war wohl Magie im Spiel, die wir nicht kennen. Aber jedes Mal, wenn Leben erschaffen wird – und zwar wahres Leben, das aus freiem Willen und mit einem Selbstverständnis, also einer Seele entsteht –, fließt das ein, was der Schöpfer im Moment der Schöpfung empfindet«, erklärte sie. »Als ich die Wölfischen erschuf, war da die Freude darüber, neues Leben zu erschaffen, denn ich wusste, dass ich es nach meinen Söhnen nie wieder tun würde. Da war die Liebe zu den Kiyou-Wölfen, die immer schon einen besonderen Platz in meinem Herzen hatten. Die Aufregung über diesen Neuanfang. Außerdem …« Sie schüttelte beinahe wehmütig den Kopf. »Außerdem Erleichterung, weil ich wusste, dass die Nachfahren des Iliseeums jemanden zur Seite haben würden, der sie durch die ihnen unbekannte Welt führte und beschützte. Und Stolz. All diese Gefühle haben die Wölfischen geprägt.«

			»Ich wünschte, Kieran hätte das jetzt gehört«, sagte Casteel, und ich wünschte es genauso.

			Was mich zur nächsten Frage brachte. »Aber alle glauben, dass Nyktos den Wölfen duales Leben geschenkt hat«, erklärte ich, und Seraphena lächelte. »Wie hat er das geschafft?«

			»Ich war dort, aber nur einer kannte meine wahre Identität.«

			»Elian«, murmelte Casteel, was Seraphena weder bestätigte noch dementierte, während ich die Enttäuschung hinunterschluckte, dass die Antwort so einfach war.

			Casteel stieß die Luft aus. »Was hat Kolis empfunden, als er Callum erschuf? Unmut und Verdruss?«

			Seraphena schnaubte. »Er hat mir erzählt, dass er Trauer und Wut empfand, weil ein weiteres Leben ausgelöscht worden war. Verzweiflung, weil er unbedingt alles ungeschehen machen wollte.« Sie biss die Zähne aufeinander. »Und Lust, weil er jemandem nahe war, durch dessen Adern auch Sotorias Blut floss.«

			»Bäh«, knurrte ich.

			»Ganz genau. Bei den anderen Wiederkehrern hatte er bloß die Pflicht im Kopf, Leben zu erschaffen, denn das musste er unbedingt. Die Glut des Lebens, die er seinem Bruder gestohlen hatte, verlor zusehends an Kraft, was wiederum das Gleichgewicht in Gefahr brachte. Und es funktionierte. Wobei niemand weiß, wie lange er diese Fassade noch hätte aufrechterhalten können.«

			Ich überlegte. »Das könnte auf jeden Fall erklären, warum Millicent ebenfalls anders ist. Ich könnte mir vorstellen, dass Isbeth Ähnliches empfand. Und dazu noch der Äther, den sie in sich trägt …«

			Casteel lehnte sich gegen die Säulen, die das Podest begrenzten. »Aber wie genau erschuf Kolis die Wiederkehrer? Es war nicht zu vergleichen mit der Schöpfung der Wölfischen.«

			»Er gab ihnen sein Blut und hat ihnen mit Hilfe seines Willens neues Leben eingehaucht«, antwortete Seraphena.

			»Isbeth hat die Wiederkehrer mit dem Blut eines Königs oder eines zukünftigen Königs erschaffen.«

			Seraphena runzelte die Stirn. »Dazu ist sehr mächtiges Blut nötig, und das Blut meiner Söhne hätte nicht funktioniert. Der König oder zukünftige König einer elementaren Blutlinie wäre zwar mächtig genug, um ein Herz wieder zum Schlagen zu bringen, aber es war sicher mehr nötig.«

			»Magie«, vermutete ich.

			Sie nickte. »Verbotene Magie, die nicht einmal wir kennen.«

			Ich sah aus dem Fenster. »Aber die Schicksalsgeister durchaus.«

			»Und Callum«, fügte Seraphena hinzu.

			»Ja«, flüsterte ich, und meine Kehle zog sich zusammen, als sich unsere Blicke trafen. Es gab etwas, das sie uns noch nicht gesagt hatte. Etwas, das die Dinge verkomplizierte.

			»Also …« Seraphena räusperte sich. »Es gab nur einen Weg, um zu verhindern, dass Sotoria wiedergeboren wurde und Kolis aufwachte. Wir mussten sicherstellen, dass die Mierel-Blutlinie mit mir endete.«

			»Was aber nicht passiert ist.« Casteel ließ die Hände sinken. »Wie wir alle wissen.«

			»Ich war bereits schwanger, als wir Kolis begruben.« Sie senkte den Blick. »Hätten wir gewusst …«

			Das Blut dröhnte noch lauter in meinen Ohren, und mein Magen drehte sich, als ich wieder diese Stimme hörte.

			Ich habe alle deine ersten Male miterlebt.

			»Es bedeutete, dass wir nicht zulassen durften, dass unsere Söhne jemals Kinder bekamen. Malec und Ires wussten, was in einem solchen Fall passieren würde. Wir haben nichts vor ihnen verheimlicht. Sie kannten die Risiken.« Seraphena hob den Blick. »Das war auch der Grund, warum sie die Prüfungen für Herzverwandte nicht ablegen durften. Isbeth war bereits schwanger, weshalb Ash und mir bewusst war, dass unser Sohn niemals die nötigen Vorkehrungen treffen würde. Und es war auch der Grund, warum ich geholfen habe, meinen Sohn zu begraben. Wir konnten nicht darauf vertrauen, dass er denselben Fehler nicht noch einmal machte.«

			Dein erster Atemzug hat mich geweckt.

			»Es war eines der schwersten Dinge, die Nyktos und ich jemals tun mussten.« Ihre Stimme klang belegt, der Äther in ihren Augen blitzte auf. »Aber wir mussten es tun. Damit Sotoria nicht als zweitgeborene Tochter wiedergeboren wurde, um Blut zu geben und Knochen zu bringen.«

			Casteel stieß sich von der Säule ab. »Als Primarin des Blutes und der Knochen.«

			Als du zum ersten Mal die Augen geöffnet hast, konnte ich wieder sehen.

			»Geboren unter einem Schleier aus Blut und Gold.« Der Äther in ihren Augen pulsierte. »Trägerin des königlichen Zeichens, des Symbols des Todes.«

			Meine Knie wurden weich. Meine Nasenflügel brannten.

			Seraphena schluckte. »Aber das Schicksal findet immer einen Weg, nicht wahr?«

			Ich war immer bei dir.

			Casteel drehte sich langsam in meine Richtung. Seine Augen weiteten sich.

			»Nein.« Das Zittern begann in meinen Beinen. Casteel kam auf mich zu, doch ich wich vor ihm zurück. »Nein, das kann nicht sein!«

			Seraphena sah mich an, und ihre Gefühle durchbrachen erneut die Mauern, die sie aufgebaut hatte. Sie empfand tiefe Schuld und großes Mitleid, die sich mit meiner unleugbaren Wut vermischten. »Doch. Du bist Sotoria.«
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			Poppy

			Du bist Sotoria.

			Die Worte hallten in meinem Kopf wider, mein Herz raste. Jeder Schlag war ein ohrenbetäubendes Donnern, das alle anderen Geräusche mit Ausnahme von Casteels Stimme auslöschte.

			Sein Entsetzen war deutlich spürbar, als ein eisiger Wind durch die Kammer wehte.

			»Das ist unmöglich«, erklärte er mit schroffer Stimme, die keine Widerrede zuließ, während die Erinnerungen an den Traum, den ich während der Stasis hatte, immer deutlicher wurden.

			»Ich weiß, es ist ein Schock und schwierig zu glauben, aber es ist wahr.« Seraphena erhob sich und legte die Handflächen flach auf den Tisch. Unsere Blicke trafen sich. »Ich habe deine Seele in mir getragen.«

			»Nein«, wiederholte ich heiser, obwohl ich sie auf der Mohnblumenwiese über den Klippen des Kummers klar und deutlich vor mir sah.

			»Deshalb konnte ich Kontakt zu dir aufnehmen, als du in der Stasis warst«, fuhr Seraphena mit einer, abgesehen von einem leichten Zittern, bemerkenswert ruhigen Stimme fort. »Millicent konnte ich nicht erreichen.«

			»Ihr täuscht euch«, presste Casteel hervor.

			»Ich wünschte, es wäre so. Nur die Götter wissen, wie sehr ich mir das wünsche.« Sie senkte den Kopf. »Ich wollte nie wieder in diese Situation kommen.«

			Nie wieder.

			Zwei Worte, die mein Innerstes zerrissen. Die Kammer verschwamm, als würde sich die Welt um mich herum auflösen.

			Es war, als wäre ich dort gewesen. Ich sah, wie sie den Korb hielt, während sich der Himmel schwarz und blutrot färbte. Sie hatte zu mir gesprochen, noch bevor ich Seraphenas Stimme gehört hatte, die mich außer Reichweite der kalten Schatten gezogen hatte.

			Du weißt, wer ich bin, hatte sie mit dieser Stimme gesagt, die genau wie meine eigene geklungen hatte. Und du weißt, wo du bist. Du warst schon unzählige Male hier, auf die eine oder andere Art.

			Ich zuckte zusammen. Die Essenz in meiner Brust summte.

			Und sie hatte mich gewarnt. Er ist fast da.

			Der Tod.

			Aber es war nicht sie gewesen.

			Denn nun sah ich, was ich in meinem Traum gesehen hatte.

			Ich hatte mich selbst gesehen.

			Die Angst, die ich damals empfunden hatte, breitete sich wie eine Decke über mich, als flüchtige Bilder von Orten auftauchten, an denen ich nie gewesen war. Gesichter von Leuten, an die ich mich nicht erinnern konnte. Sie verschwammen ineinander, während sich ihre Stimmen erhoben und mich einhüllten.

			Ich dachte daran, wie unwohl ich mich jedes Mal fühlte, wenn ich zu den Klippen hinübersah. Wie ich mich immer wieder dabei ertappt hatte, dass ich sie anstarrte. Selbst im Schlaf.

			»Das hier ist keine Situation«, erklärte Casteel. »Ihr wisst nicht …«

			»Ein Primar kann nicht lügen«, unterbrach ihn Seraphena. »Wir können der Wahrheit ausweichen und sie verschweigen, aber wir können nicht lügen.«

			Sein Kopf fuhr zurück, als hätte sie ihn geohrfeigt. Er wusste so gut wie ich, dass sie die Wahrheit sagte. Sein Atem ging schwer, sein Herz schlug genauso schnell wie meines.

			»Es tut mir leid«, stieß Seraphena hervor, und ihre Arme zitterten. »Ich wollte nicht, dass du das noch einmal durchmachen musst.«

			Die Kammer verschwand erneut, und ich sah Gold.

			»Gitterstäbe«, hauchte ich und taumelte rückwärts. Meine Beine knallten gegen einen Stuhl, und ich ließ mich sinken. Vielleicht fiel ich auch. Ich war mir nicht sicher. »Goldene Gitterstäbe.«

			Casteel fuhr zu mir herum. In seinen Augen glühte der Äther. »Poppy.«

			Ich packte den Sessel. »Ein goldener Käfig.«

			Seraphena schloss die Augen.

			»Was sagst du da?«, fragte Casteel.

			»Ich habe es in der Stasis gesehen. Ich befand mich darin, als er in meinen Kopf eindrang. Ich wusste nicht, was es zu bedeuten hatte. Das tue ich immer noch nicht.«

			»Kolis hielt Sotoria in einem goldenen Käfig gefangen«, erklärte Seraphena.

			Ich fuhr erneut zurück, während alles in mir sich gegen diese Erkenntnis wehrte und eisige Wut aus Casteel floss, sodass sich die Haare in meinem Nacken aufrichteten. Ich drehte mich zu ihm um und schnappte nach Luft. Schatten tanzten über seinen Hals und nach oben über seine Wangen.

			Seraphena taumelte ebenfalls zurück und fing sich gerade noch, bevor sie vom Podest stürzte. Wir starrten beide Casteel an. Blutrote Fäden durchzogen die Schatten unter seiner Haut, die bereits so dünn war, dass die Knochen darunter zum Vorschein kamen.

			Silberne Knochen.

			Ich konnte nur noch an den Knochendolch denken, der in sein Fleisch gedrungen war, und das, was ich nicht wahrhaben hatte wollen, war wieder da.

			Der Äther verschluckte das Gold seiner Augen, die nur noch silbern leuchteten, bevor sie aufflammten wie brennende Kohlen. Schwarz, wie die Augen der Aufgestiegenen, aber mit dem roten Schein des Feuers.

			Nichts an ihm erinnerte mehr an den Mann, den ich kannte. Vor mir stand ein Gott des Todes. Die Essenz in mir drängte an die Oberfläche, als sie die pure Macht spürte, die er verströmte. Ich verspürte das seltsame Verlangen, vor ihm davonzulaufen, damit er mich einfing, und mein Unterbauch zog sich zusammen.

			Irgendetwas stimmte nicht mit mir.

			Das Rot in seinen Augen wurde heller, und er legte den Kopf schief. Seraphena wandte sich dem Fenster zu, kurz bevor das Krächzen der Raben die Stille zerriss. Einen Augenblick später flogen sie gegen die Scheibe, und ihre Krallen kratzten über das Glas, während sie wie verrückt mit den Flügeln schlugen.

			Ich holte tief Luft und wandte mich wieder zu ihm herum. »Cas.«

			Sein Körper versteifte sich, als er meine Stimme hörte, und innerhalb eines Wimpernschlages zog sich die eisige Kälte zurück. Die Schatten und das Blutrot verschwanden genauso wie die Knochen. Sein Herz schlug langsamer.

			Ich schluckte. »Geht es … dir gut?«

			Casteel schloss die Augen und verzog das Gesicht. »Bei den Göttern«, presste er erstickt hervor. »Das fragst du mich?«

			»Ähm … Ich weiß nicht, ob dir das klar ist, aber ich habe gerade deine Knochen gesehen.«

			Er blinzelte. »Meine Knochen?«

			Ich nickte und sah zu Seraphena, die ihn immer noch fassungslos anstarrte. »Stimmt’s?«

			»Verdammte Scheiße noch mal«, hauchte sie.

			Gut. Sie hatte es also auch gesehen.

			»Mir geht es gut.« Er öffnete die Augen, die glücklicherweise wieder wie warmer Bernstein leuchteten, auch wenn der Kummer in ihnen nicht zu übersehen war. Er kam zu mir, ging vor mir in die Knie und legte die Hand auf meine Knie. »Alles in Ordnung?«

			»Ich … ich weiß es nicht«, gab ich zu.

			Er hielt meinen Blick einen Moment lang fest, dann nickte er. »Wir werden das klären«, versprach er. »Und dann sorgen wir dafür, dass es dir wieder gut geht, ja?«

			»Ja«, murmelte ich.

			»Deshalb wollte ich allein mit ihr reden.« Seraphenas Stimme klang schneidend. »Dann hätte sie Zeit gehabt, alles zu verarbeiten, bevor sie sich um die Gefühle eines anderen sorgen muss.«

			Ich erstarrte.

			Doch Casteel lächelte bloß, und sogar die Grübchen erschienen. Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn und erhob sich. »Ich verstehe, warum Ihr das wolltet«, sagte er. »Ich hätte mich besser unter Kontrolle haben sollen.«

			»Schön, dass du wenigstens Einsicht zeigst.«

			»Ich verliere mich zwar ab und zu selbst aus den Augen, aber ich werde Poppy immer als das sehen, was sie ist«, erklärte er. »Und bevor wir hier weitermachen, möchte ich eines klarstellen. Sie ist nicht Sotoria. Sie ist Penellaphe Da’Neer. Oder Poppy, wenn sie es so möchte.«

			Mein Herz schwoll an. Oh Götter, ich liebte diesen Mann so sehr.

			»Du hast recht«, bestätigte Seraphena. »Sie ist die wiedergeborene Sotoria. Aber letztlich ist die Frau, die Sotoria war, fort, und die Frau, die vor uns steht, ist Penellaphe.«

			Casteel nickte knapp. »Schön, dass wir uns einig sind.«

			Er wandte sich wieder an mich. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

			Ich öffnete den Mund, schloss ihn wieder und versuchte es noch einmal. Ich fühlte mich wie betäubt. So wie damals, als ich herausgefunden hatte, dass ich unter Kolis’ Kontrolle gestanden hatte. Beinahe so, als würde ich über mir schweben. »Ich glaube, ich hätte jetzt doch gern einen Drink.«

			Seraphena lächelte kaum merklich. »Das ist nur zu verständlich.« Sie ging zum Schrank, nahm eine Flasche und schenkte mir ein Glas ein. »Casteel?«

			»Nein, danke.«

			Seraphena drehte sich um, und ich wollte aufstehen, als sie sich auf den Weg zu mir machen wollte.

			»Ich mache das schon.« Casteel nahm ihr das Glas ab und brachte es mir.

			»Danke.« Ich nippte daran, nahm den Karamellgeschmack

			des Sherrys aber kaum wahr. »Ich weiß ehrlich gesagt gar nicht, was ich sagen soll.«

			Und das stimmte tatsächlich. Ich musste ständig daran denken, ob Ian es gewusst hatte. Hatte er mir deshalb Sotorias Geschichte erzählt?

			»Du hast vorhin gesagt, dass du während der Stasis etwas gesehen hast«, meinte Seraphena.

			»Einen Käfig.« Casteels Kiefermuskel spannte sich.

			Der goldene Käfig, in dem Sotoria wie ein Haustier gehalten wurde. Oder besser gesagt: wie eine Gefangene.

			Mein Magen drehte sich. Ich nahm noch einen Schluck, war mir aber nicht sicher, ob er etwas half. »Ja. Aber ich habe ihn nur kurz gesehen.«

			»War da noch etwas?«, fragte Casteel.

			»Schon. Aber es ist alles irgendwie verschwommen.«

			»So ging es mir nach meinem Aufstieg ebenfalls.« Seraphena ließ sich mir gegenüber nieder.

			»Aber ich habe Leute gesehen, die ich noch nie gesehen habe, und Orte, die aussahen wie aus einer anderen Zeit.« Ich zwang mich, die Armlehnen des Stuhls loszulassen. »Und ich habe sie gesehen. Daran erinnere ich mich jetzt wieder.«

			»Sotoria?«, wollte Seraphena wissen.

			Ich nickte. »Sie war auf den Klippen und hat Blumen gepflückt. Mohnblumen.« Ich stieß ein heiseres Lachen aus. Sie? Eigentlich war ich es selbst gewesen. »Es war, kurz bevor ich aufwachte.« Ich versuchte fieberhaft, die bruchstückhaften Erinnerungen zusammenzusetzen. »Sie bat mich, genau hinzuhören.« Ich wandte mich an Casteel. »Und dann habe ich dich gehört. Du hast mich gebeten, die Augen zu öffnen.«

			Casteel zog die Luft ein. »Das habe ich wirklich getan.«

			»Und Ihr habt mir zugerufen.« Ich wandte mich an Seraphena. »Ihr habt gesagt, dass es Zeit wird, aufzuwachen.«

			»Wie konntet Ihr zu ihr durchdringen?«, fragte Casteel. »Ich habe es auch versucht, es aber nicht geschafft.«

			»Ein Gott des Schlafes hat mir dabei geholfen«, erklärte Seraphena, und wir hätten beide gern mehr darüber erfahren, aber sie fuhr bereits fort. »Es hat eine Weile gedauert, aber dann hatte ich dich gefunden.« Sie musterte mich eingehend. »Erinnerst du dich sonst noch an etwas?«

			»Sie hat mich gewarnt. Sie meinte, er wäre bereits auf dem Weg.«

			Casteel streckte den Nacken durch. »Kolis?«

			»Sie hat seinen Namen nicht genannt, sie sprach vom Tod. Also ja …« Ich räusperte mich. »Bis dahin war der Traum eigentlich recht angenehm.«

			Stirnrunzelnd sah er mich an. »Wie meinst du das?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Es war warm und sonnig, und sie hat eine Melodie vor sich hingesummt.« Ich nahm noch einen Schluck. »Aber dann färbte sich der Himmel schwarz, und wir …« Meine Muskeln zogen sich zusammen. »Wir waren nicht mehr allein.«

			»Kolis«, meinte Seraphena leise. Es war keine Frage.

			»Er bestand fast ausschließlich aus Knochen. Aus blutroten Knochen, und ich …« Ich musste nicht eigens in Worte fassen, dass ich Angst gehabt hatte, das konnte jeder am Zittern meiner Hände erkennen. »Sotoria ist verschwunden, und er blieb zurück. Aber als ich sie ansah, war es, als würde ich mein Spiegelbild betrachten. Bloß ohne Narben.« Mein Blick huschte zu Casteel. »Das ist mir jetzt gerade erst eingefallen.«

			Er schenkte mir ein Lächeln, aber es reichte nicht bis zu seinen Augen.

			»Was du gesehen hast, war zwar ein Traum.« Seraphena hielt inne, um sich eine Haarsträhne hinters Ohr zu stecken. »Aber er war tatsächlich dort.«

			Der nächste Atemzug fiel mir schwer, auch wenn ich das im Grunde schon gewusst hatte.

			»Ich habe ihn gespürt.« Der Äther in ihren Augen pulsierte. »Ich konnte ihn riechen.«

			»Verblühter Flieder«, flüsterte ich und hörte erneut die Worte der weißhaarigen Grul. Ich erinnerte mich daran, wie die Ceeren mich verschont hatten. Und ich dachte an den Albtraum. Die Berührung, bevor ich geträumt hatte, dass er mir das Genick brach. Denn es war tatsächlich Kolis gewesen. Er hatte mich berührt.

			Meine Haut fühlte sich mit einem Mal zu eng an. Schmutzig. Wie bei dem Gedanken, dass ich Teermans Blut in mir aufgenommen hatte und er meines. Ich hätte mich am liebsten gewaschen, bis nichts mehr von dem unreinen Gefühl übrig war.

			Die durcheinanderwirbelnden Gefühle ließen mich aufspringen. Casteel wandte sich fragend zu mir um. »Ich kann hier nicht einfach rumsitzen.«

			Er sagte nichts und verschränkte die Arme.

			Ich nahm einen Schluck, aber meine Kehle war auch danach noch staubtrocken. »Als ich ihn in der Stasis gehört habe, hatte ich …«

			»Was?«, fragte Casteel leise.

			Ich schluckte. »Mitleid.«

			»Penellaphe.« Seraphenas Stimme klang streng.

			»Poppy«, stellte ich richtig.

			Etwas flackerte in ihren Augen auf, doch es war sofort wieder verschwunden. »Er ist eine erbärmliche Kreatur, aber du darfst kein Mitleid mit ihm haben.«

			»Es war nicht nur das. Da war auch Hass und …« Angst. Eine so schreckliche Angst, dass ich beinahe daran erstickt wäre. Ich spürte sie sogar jetzt noch.

			Mein Blick fiel auf Casteel. Er gab keine Gefühle preis, aber ich wusste, dass er verstand, obwohl ich es nicht ausgesprochen hatte. Er wusste, was ich empfand.

			Ich drängte den in mir hochsteigenden Äther zurück. »Ihr habt vorhin gemeint, dass er Sotoria spürt. Das heißt, dass er aufgewacht, oder zumindest zu einem klareren Bewusstsein gekommen ist, als ich geboren wurde.«

			»Ja«, bestätigte Seraphena.

			Ich machte mich auf den Weg zum Fenster und atmete langsam ein und aus. Dann fiel mir etwas ein, das Seraphena vorhin gesagt hatte.

			»Moment mal, heißt das, ich bin mit Callum verwandt?«

			»Jaaa«, meinte Seraphena gedehnt. »Aber aus einer Familienzusammenführung wird wohl nichts«, fuhr sie mit sarkastischem Unterton fort.

			Ich starrte zu den Bäumen hinaus. Callum? Mein Bruder? Ganz sicher nicht. Er hatte keinerlei Bedeutung für mich. Ich war zwar einmal Sotoria gewesen, aber jetzt war ich es nicht mehr. Ich war nicht sie.

			»Und ich dachte, Maliks Rückkehr würde beim Familienessen womöglich zu einer seltsamen Stimmung führen«, murmelte Casteel.

			Der Kommentar lockerte die Stimmung ein wenig, und ich lachte auf. Dann kam mir ein weiterer Gedanke. Ich fuhr zu Seraphena herum. »Ich sehe aus wie Sotoria. Das heißt, dass Callum weiß, wer ich bin. Oder war.«

			»Ja.«

			Ich schüttelte verwundert den Kopf. »Wir haben uns einige Male gesehen.«

			»Und er hat nie etwas gesagt?«

			»Nein. Ich meine, ich glaube nicht. Unsere Gespräche waren eher kurz.« Ich überlegte, aber mir fiel nichts ein. Vielleicht konnte mein Gehirn die vielen Informationen aber auch nicht mehr verarbeiten. »Er hat sich mir gegenüber aber immer freundschaftlich verhalten.«

			Casteel schnaubte. »Wenn er sich normal gibt, ist er sogar noch nervtötender.«

			»Stimmt.« Ich hielt inne. »Ich habe ihn einmal umgebracht, weil er mir so schrecklich auf die Nerven ging.«

			Seraphena lachte. »Das freut mich.«

			Was bedenklich war.

			Noch bedenklicher war allerdings, dass mir ihre Bemerkung ein Grinsen ins Gesicht zauberte.

			Ich sah erneut aus dem Fenster und erinnerte mich an meine letzte Begegnung mit Callum. Wir waren im Knochentempel gewesen, und er schien überrascht, dass Isbeth scheinbar vorhatte, Malec zu opfern. Aber vielleicht hatte ich seine Reaktion falsch gedeutet. Das bemalte Gesicht machte es schwer, ihn einzuschätzen. Und Holland hatte gesagt, dass Isbeths Unterstützter am Ende vermutlich andere Ziele verfolgten als sie.

			Aber warum hatte er nie etwas gesagt? Die Frage kam aus dem Teil von mir, der nicht wahrhaben wollte, was Seraphena gesagt hatte. Und der die Tatsache ignorierte, dass sie nicht lügen konnte.

			Ich nippte an dem Sherry und widerstand dem Drang, den Kopf gegen die Scheibe krachen zu lassen. »Warum weiß ich eigentlich nicht, dass ich wiedergeboren wurde? Da waren nie auch nur bruchstückhafte Erinnerungen an andere Leben.«

			»Vielleicht als Kind, aber sie sind verblasst, als du älter wurdest«, meinte Seraphena. »Das hat zumindest Ione gesagt.«

			Ich sah sie überrascht an, als sie die Göttin der Wiedergeburt erwähnte. Es war surreal, der Königin der Götter gegenüberzusitzen und mit ihr über Götter und Göttinnen zu sprechen, die ich nur aus alten Geschichten kannte. »Ihr habt mit ihr über mich gesprochen?«

			»Ja. Ich wollte wissen, ob du dich an deine anderen Leben erinnern kannst.«

			Angesichts dessen, wozu Kolis fähig war, war es vermutlich ein Segen, dass ich es nicht konnte.

			Trotzdem musste ich mehr erfahren.

			Ich nahm einen flachen Atemzug. »Ian hat erzählt, dass Kolis Sotoria Angst eingejagt hat, und sie …« Ich runzelte die Stirn, als eine seltsame Erinnerung in mir hochstieg. Ein Dorf. Schreie. Ich schüttelte den Kopf. »Sie ist davongerannt und über die Klippen gestürzt. Er klang wie ein Unfall.«

			»Das war es auch.«

			»Es ist kaum zu glauben, dass sie einfach auf die Klippe zugelaufen ist.«

			»Ich weiß. Aber wir dürfen nicht vergessen, dass die Götter damals sehr präsent im Leben der Sterblichen waren. Es war wohl völlig normal, dass man Angst vor dem Primar des Todes hatte.«

			Ja, vermutlich. »Ihr zweiter Tod trat ein, weil sie … sich selbst das Leben nahm?«

			Seraphena zögerte. »Ja.«

			Ich schloss die Augen. Es war schwer vorstellbar, was jemanden zu einem derartigen Entschluss veranlasste, aber mir fiel es trotzdem leicht. Gefangenschaft. Der Entzug des freien Willens. Körperliche Übergriffe. Das Erlöschen jeglicher Hoffnung.

			»Aber sie hat es nicht selbst getan«, fuhr Seraphena fort, und ich öffnete die Augen. »Sie konnte mit Eythos Kontakt aufnehmen und bat ihn, ihrem Leben ein Ende zu setzen.«

			»Und er hat sich darauf eingelassen?«, fragte Casteel.

			»Ja. Ich glaube, er hatte damals schon eine Idee, wie er Sotoria helfen konnte.«

			»Zumindest hat er es versucht«, stellte ich klar. »Offenbar hat Kolis sie immer wieder gefunden.« Ich lehnte die Stirn an die kalte Fensterscheibe und suchte in meinem Inneren nach einer emotionalen Verbindung zu dieser Vergangenheit. Zu dem Schrecken. »Ich spüre gar nichts.«

			»Wie meinst du das?« Casteel war näher gerückt.

			»Ich spüre nichts, aber das sollte ich doch, wenn ich daran denke, was sie durchgemacht hat, oder? Denn eigentlich habe ich es durchgemacht.« Ich seufzte. Das klang wirklich seltsam. »Ich meine, ich bin wütend und traurig, aber das geht wohl jedem so, der diese Geschichte hört. Es wirkt nicht …«

			»Persönlich?«, beendete Seraphena den Satz für mich.

			Ich nickte.

			»Laut Ione siehst du zwar aus wie Sotoria, und deine Seele ist ihre, aber du bist dennoch eine eigenständige Person. Ihr habt vielleicht das eine oder andere gemeinsam – Vorlieben und Abneigungen –, aber du hast deine eigenen Erinnerungen und deine eigene Persönlichkeit, die von dem Leben geprägt wird, das du jetzt lebst. Und nicht von ihrem. Es ist also logisch, dass es sich nicht persönlich anfühlt.«

			Ich schloss einigermaßen erleichtert die Augen. Ich hatte gerade erst begonnen, mich selbst zu entdecken, und wollte nicht schon wieder jemand anderes sein. Die Erleichterung hielt allerdings nicht lange an. »Aber Kolis …«

			»Er sieht dich als Sotoria«, bestätigte sie, was ich bereits wusste.

			Die eisige Wut, die aus Casteel herausbrach, ließ mein Herz einen Augenblick lang innehalten. Ich wandte mich zu ihm um, und unsere Blicke trafen sich.

			»Dann werde ich ihm die Augen herausschneiden, und er wird gar nichts mehr sehen«, presste er hervor. »Das verspreche ich dir.«

			Seine Worte brannten sich wie ein Schwur in meine Knochen.

			»Sei vorsichtig mit dem, was du versprichst«, warnte Seraphena. »Das Versprechen eines Primars kann nicht gebrochen werden, und ich weiß nicht, ob das nicht auch auf euch zutrifft.«

			Ich vermutete, dass es das tat.

			»Das ist in Ordnung.« Ein kaltes, schattenhaftes Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich habe durchaus vor, es einzulösen.«

			Angst packte mich und drohte, mich zu überrollen. Wir hatten es nicht mit einem Aufgestiegenen oder einem Demis zu tun, sondern mit dem wahren Primar des Todes.

			Seraphena schien in dieselbe Richtung zu denken. »Ein neu aufgestiegener Primar hat Schwächen. Wenn er schwer genug verwundet wird, fällt er in eine Stasis oder kann sogar sterben. Das trifft auf euch alle drei zu.«

			»Aber wir haben die Zusammenfügung vollzogen«, sagte ich. »Solange ich …« Mir wurde eiskalt, als mir etwas klar wurde. »Nein.«

			Seraphena stieß die Luft aus, und Casteel runzelte die Stirn. »Was?«

			»Der wahre Primar des Todes kann jedes Band durchtrennen«, sagte sie. »Wenn du im Kampf fällst, zerreißt das Band, und sie würden nicht sterben.«

			Cas erstarrte, als ihm klar wurde, worauf sie hinauswollte. Die Angst in mir wuchs weiter. »Und wenn er sich Cas oder Kieran zum Ziel nimmt?«, fragte ich, auch wenn ich die Antwort bereits kannte. »Dann wären sie doch geschützt, oder?«

			Seraphena holte noch einmal Luft. »Wenn einer von ihnen durch Kolis’ Hand oder seinen Willen stirbt, schützt euch die Zusammenfügung nicht mehr. Sie ist mehr oder weniger nicht mehr existent. Er wäre also in der Lage, sie zu töten.«
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			Casteel

			Es war, als würde ich über meinem Körper schweben.

			Du bist Sotoria.

			Ich folgte dem Gespräch, nahm Informationen auf und stellte Fragen, aber in Wahrheit hatte mir Seraphena mit ihren Worten den Boden unter den Füßen fortgerissen. Ich verstand immer noch nicht, wie das alles möglich sein sollte.

			Andererseits ergaben bestimmte Dinge plötzlich Sinn. Reavers und Attes’ Verschlossenheit. Was der Wichser gesagt hatte, als er sich in Teermans Körper befunden hatte. Die weißhaarige Grul und …

			Das, was Aydun gesagt hatte. Und ich meinte damit nicht den Schwachsinn über den Bruch des Bandes zwischen Herzverwandten oder dass die Welten dem Untergang geweiht waren, sondern seine Anmerkung, dass der Glaube in unsere Verbindung unerschütterlich sein musste. Warum hatte er das gesagt? Wegen dem, wer Poppy einmal gewesen war?

			Und wegen dem, was diese Erkenntnis bedeutete?

			Ich biss die Zähne aufeinander und konzentrierte mich wieder auf die beiden Frauen, die sich unterhielten. Mir war klar, was bis jetzt ungesagt geblieben war.

			Für Kolis war Poppy diejenige, von der er seit Ewigkeiten besessen war. Das Mädchen, das er unabsichtlich in den Tod getrieben und für die er die Essenz seines Bruders gestohlen hatte. Die Frau, die er um ihren ewigen Frieden gebracht hatte. Das Objekt seiner kranken Begierden, das er in einem Käfig gefangen gehalten hatte und dem er vermutlich unsägliche Grausamkeiten angetan hatte.

			Ich wusste, dass er sie wollte.

			Sie war seine Motivation.

			Sein Ziel.

			Aber sie gehörte mir.

			»Wenn er dich oder Kieran angreift«, sagte Poppy mit heiserer Stimme, »wird die Zusammenfügung euch nicht schützen. Er kann euch töten.«

			Die Angst, die mich überrollte, raubte mir den Atem, und mein Herz brach beinahe aus meinem Brustkorb.

			Poppy.

			Es waren ihre Gefühle, die diese körperlichen Reaktionen bei mir auslösten. Meine verworrenen Gedanken verstummten augenblicklich, als ich sie ansah. Ich fühlte mich nicht länger hin- und hergerissen, sondern als eine Einheit. Und jede Zelle meines Körpers konzentrierte sich nur auf Poppy.

			Ihre Brust hob und senkte sich ruckartig und viel zu schnell, ihr Atem ging flach. Sämtliches Blut war aus ihrem Gesicht gewichen, sodass ihre Sommersprossen und Narben noch stärker hervortraten. Ihr Mund öffnete sich und schloss sich wieder, ihre Augenlider flatterten.

			Ich hatte sie noch nie so gesehen.

			Ich trat näher. »Poppy.«

			»Ich bekomme keine Luft.«

			Innerhalb eines Sekundenbruchteils stand ich vor ihr, hatte ihr das Glas abgenommen und auf dem Tisch abgestellt, um ihre Wangen zu umfassen und ihren Kopf zu drehen, sodass sie mir in die Augen sah. »Konzentriere dich auf deine Atmung. Sie muss langsamer werden.«

			Ihre Unterlippe zitterte, und der Äther in ihr drängte mit voller Kraft an die Oberfläche. »Ich spüre gar nicht, dass ich atme.«

			Scheiße.

			»Es hilft, zwischen jedem Atemzug bis vier zu zählen«, meinte Seraphena, die hinter mir stand. »Einatmen. Luft anhalten und bis vier zählen. Ausatmen und bis vier zählen.«

			Ich nickte, umfasste Poppys Hand, die so viel kleiner war als meine, und drückte sie an meine Brust. Ich ging nicht davon aus, dass sie Seraphena gehört hatte. »Zähle mit mir gemeinsam, meine Königin. Nimm einen tiefen Atemzug und halte ihn, während ich bis vier zähle, in Ordnung?«

			Ihre Augen waren weit aufgerissen, als sie hektisch nickte.

			»Einatmen«, befahl ich und nahm gleichzeitig mit ihr einen langsamen, tiefen Atemzug. »Und jetzt Luft anhalten.« Ich stellte die Verbindung zu ihren Gedanken her. Eins. Zwei. Drei. Vier. »Und ausatmen.«

			Poppy atmete aus.

			Eins. Zwei. Drei. Vier. »Einatmen.«

			Sie folgte meinen Anweisungen, während mein Daumen sanfte Kreise auf ihren Handrücken zeichnete. Wir atmeten gemeinsam, bis sich ihr Herz beruhigte und die Farbe in ihr Gesicht zurückkehrte. Vielleicht dauerte es bloß ein paar Sekunden, vielleicht auch Minuten. Es spielte keine Rolle.

			Ich drückte ihre Hand gegen meine Brust und ließ die andere auf ihrer Wange. »Besser?«

			»Ja«, krächzte sie.

			»Gut. Denn ich will, dass du mir genau zuhörst. Du wirst uns nicht verlieren, Poppy.«

			»Aber er ist der wahre Primar des Todes.«

			»Es ist egal, wer oder was er ist.« Mein Daumen glitt über ihre Wange. »Ich werde nicht zulassen, dass er einem von uns wehtut, und Kieran auch nicht. Am allerwichtigsten ist allerdings, dass du es nicht zulassen wirst.«

			Ein Zittern durchlief ihren Körper, und sie presste die Lippen aufeinander.

			Mein Herz zog sich zusammen. »Stimmt’s?«

			»Stimmt«, erwiderte sie leise.

			»Poppy.« Ich legte meine Stirn an ihre und stellte noch einmal die Verbindung her. Nichts kann uns je auseinanderbringen oder uns schwächen. Absolut nichts. Nicht die Armeen der Blutkrone. Nicht Alastir und die Ungesehenen. Nicht Isbeth. Gemeinsam sind wir stark. Unbesiegbar. Es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde. Und nichts, was du nicht für mich tun würdest. Was ganz genauso auf Kieran zutrifft.

			Ich weiß. Es war kaum lauter als ein Flüstern.

			Ich hielt ihren Blick fest. Wir werden dich nicht verlassen, Poppy. Wir werden nicht sterben. Vor allem nicht durch die Hände dieses primaren Arschgesichts.

			»Primares Arschgesicht?« Sie stieß ein heiseres Lachen aus. »Ich bin in Panik geraten und konnte nur noch daran denken, wie es wäre dich – euch beide – zu verlieren.«

			»Ich weiß, Liebling.« Sie schenkte mir ein kurzes Lächeln. »Aber wir schaffen das.«

			Sie stieß die Luft aus. »Ja, das tun wir.«

			Ich musterte sie. »Du erinnerst dich doch daran, was du bist, oder? Furchtlos.«

			Sie holte tief Luft, das Zittern ließ nach. »Ich laufe vor nichts davon.«

			Ich lächelte. »Und vor niemandem.«

			Poppy schloss die Augen. »Ich danke dir.«

			»Keine Ursache.«

			Sie nahm einen weiteren tiefen Atemzug, dann trat sie zurück. Ich wollte sie nicht gehen lassen, aber es musste sein. Sie musste auf eigenen Beinen stehen, und ich musste es zulassen.

			»Es tut mir leid«, sagte sie, und ihre gerade noch viel zu blassen Wangen röteten sich. »So etwas ist mir noch nie passiert.«

			»Schon gut. Ich weiß, wie du dich gerade gefühlt hast.« Seraphena setzte sich wieder. »Ich habe meine Angst auch ab und an nicht unter Kontrolle. Dann kann ich die Richtung, in die sich meine Gedanken bewegen, nicht mehr steuern, und mein Körper gibt mir das Gefühl, als würde ich bald sterben.«

			Poppy nestelte nervös an den Verschlüssen ihrer ärmellosen Weste. »Wirklich?«

			Seraphena nickte lächelnd. »Deshalb kannte ich diese Atemtechnik. Ich weiß gar nicht mehr, wie oft Ash mit mir gemeinsam gezählt und geatmet hat.«

			Ich ließ Poppy nicht aus den Augen, die nun schweigend dasaß. Sie atmete normal, ihr Herz schlug gemächlich, aber ich spürte immer noch die Verlegenheit und den Zweifel in ihr. Sie musste hier raus. Mein Blick wanderte zu Seraphena.

			Sie fing ihn auf und nickte kaum merklich. Ich entspannte mich ein wenig.

			»Ich werde jetzt etwas sagen, das euch beiden nicht gefallen wird«, verkündete Seraphena.

			Und fort war die Entspannung.

			Sie legte die Hände auf ihre Knie und sah mich an. »Und du solltest ausnahmsweise ruhig bleiben.«

			»Ich bin ruhig«, erwiderte ich schnippisch, was mir einen zweifelnden Blick von ihr einbrachte.

			»Ja, ist er«, mischt Poppy sich ein.

			»In Ordnung.« Ihre Finger trommelten auf ihre Knie. »Es gibt einen Grund, warum Eythos dachte, dass du dazu fähig wärst, Kolis zu töten. Es ist der Grund, warum ich es nicht konnte, und warum ich vorhin sagte, dass du die Einzige bist, die es vermag. Es geht um die einzige Schwäche eines Primars. Die Liebe.«

			Ich erstarrte und dachte an etwas, das Isbeth gesagt hatte. Und nicht nur sie, sondern auch Millicent.

			»Liebe«, wiederholte Poppy, und Seraphena nickte. »Ihr wollt damit also sagen, dass Casteel mich töten könnte, weil ich ihn liebe? Weil die Liebe meine Schwäche ist?«

			Seraphena sah mich an. »Genau das meine ich.«

			»Das ist …« Ich schüttelte den Kopf, und meine Fassungslosigkeit verwandelte sich in Zorn. »Das ist vollkommener Schwachsinn.«

			Seraphena grinste, aber es währte nur kurz. »Poppy weiß, dass es stimmt. Die Vadentia sollte es bestätigen.«

			»Ja, aber das ändert nichts daran, dass es vollkommener Schwachsinn ist, wie Casteel bereits sagte.« Poppy verzog das Gesicht.

			»Primare waren nie dazu bestimmt, zu lieben. Sie sollten über solchen sterblichen Bedürfnissen und Gelüsten stehen, damit diese sie nicht aus dem Gleichgewicht brachten«, erklärte Seraphena. »Aber vor langer Zeit, als Eythos noch der Primar des Lebens war und sein Bruder ihn noch nicht verraten hatte, tat ein Primar das Undenkbare und verliebte sich.«

			»Das Undenkbare?« Poppy verschränkte die Arme.

			»Zumindest undenkbar für die Arae.«

			Poppy verdrehte die Augen. »War ja klar, dass die wieder mitmischen.«

			»Offenbar haben sie damals zur Abwechslung beschlossen, in das Schicksal einzugreifen.« Seraphena zuckte mit den Schultern. »Sie hatten Angst, dass die Liebe im Herzen eines Primars zur Waffe werden würde.«

			»Aber Liebe kann doch nicht …« Poppy schüttelte den Kopf. »Es ist nicht die Liebe, die zur Waffe wird, sondern der Primar, weil er liebt.«

			»Macht das denn wirklich einen Unterschied?«, fragte Seraphena, dann fuhr sie fort: »Auf jeden Fall haben die Schicksalsgeister eingegriffen und sich gedacht, dass sich ein Primar vielleicht weniger leicht verlieben würde, wenn er sich bewusst wäre, dass es ihn schwächen würde.«

			»Und wie lief es?« Ich hob eine Augenbraue.

			»Nicht gut, denn natürlich verliebten sich trotzdem viele Primare«, erwiderte Seraphena. »Aber seit dem ersten verliebten Primar wissen sie alle, dass derjenige, den sie am meisten schätzen, das Schwert werden kann, das ihrer Existenz ein Ende setzt.«

			»Das ist doch krank«, murmelte Poppy. »Und warum hat mir die Vadentia das nicht verraten?«

			»Vermutlich aus demselben Grund, warum die Arae damals diese Entscheidung getroffen haben. Um das Gleichgewicht zu bewahren.«

			Poppy verdrehte die Augen. »Gut, aber Casteel würde mir nie etwas tun«, sagte sie. »Es ist also … egal.«

			»Ich hoffe, du hast recht«, erwiderte Seraphena und warf mir einen Blick zu. »Denn falls doch, würde er nicht lange überleben.«

			Poppy blinzelte.

			»Falls ich ihr jemals wehtun sollte, könnt ihr mich gern richten.«

			»Gut.« Seraphena neigte den Kopf. »Du scheinst nicht wirklich überrascht.«

			»Bin ich auch nicht.«

			Poppy fuhr zu mir herum. »Nicht?«

			Ich presste die Lippen aufeinander. »Isbeth hat einmal gesagt, dass sie niemals die Schwäche haben will, die die Primare haben. Ich hatte keine Ahnung, was sie damit meinte, bis Millicent ebenfalls davon anfing.«

			»Und du hast mir nichts davon gesagt?« Poppy versetzte mir einen sanften Schlag, und Seraphena hob die Augenbrauen.

			Ich fing ihre Hand ab, zog sie an mich und schlang einen Arm um ihre Mitte. Sie starrte mich einige Sekunden lang an. »Du wirst mich nicht umbringen.«

			Ein Mundwinkel wandert nach oben. »Weshalb es auch nicht ganz oben auf der Liste der Dinge stand, die wir besprechen müssen.«

			Sie legte ihre Hände auf meine Brust, und ihre Augen wurden schmal. »Das ist echt das Dämlichste, was ich je gehört habe.«

			»Stimmt.« Ich musterte sie. »Aber warum bist du dann trotzdem wütend auf mich?«

			»Bin ich nicht!«

			Ich zog eine Augenbraue hoch.

			»Ich werde nur schon beim Gedanken an solche Dinge verrückt«, erklärte sie mir.

			»Okay.« Ich drängte das Grinsen zurück, das in mir hochstieg. »Du bist nicht wütend auf mich, aber du schreist mich trotzdem an.«

			»Ich schreie nicht!«

			»Jetzt ist gerade eines meiner Trommelfelle geplatzt.«

			»Das wird schon wieder.«

			»Entschuldige, was hast du gesagt? Ich kann dich nicht hören.«

			»Oh Götter«, murmelte sie und wandte sich Seraphena zu, sodass sie mein Lächeln nicht mehr sehen konnte. Aber vielleicht spürte sie zumindest meine Erleichterung. Die Panik war verflogen, sie klang wieder wie sie selbst. Eine faszinierende Mischung aus Unschuld und Verruchtheit.

			»Ihr beide erinnerte mich an Ash und mich«, bemerkte Seraphena.

			»Wirklich?«, wollte ich wissen. »Habt Ihr auch auf Nyktos eingestochen?«

			»Casteel!«, rief Poppy und schlug mich erneut.

			»Sie hat mir nämlich mal ein Messer in die Brust gerammt«, fuhr ich fort.

			»Oh Götter!«, zischte sie und holte erneut aus.

			Ich fing ihr Handgelenk ab und brachte die Lippen an ihr Ohr. »So unglaublich brutal«, murmelte ich, dann fuhr ich nur für sie hörbar fort: »Das macht mich unglaublich hart.«

			»Du bist so krank«, zischte sie.

			»Weißt du, wie ich das sehe?«, fragte ich gedehnt. »Ich würde sagen …«

			»Sag es nicht!«

			»Also ehrlich gesagt«, mischte sich Seraphena ein. »Habe ich tatsächlich auf Ash eingestochen.«

			Poppy wandte sich zu ihr um. »Echt?«

			»Jap.«

			»Muss wohl in der Familie liegen«, murmelte ich.

			Poppy warf mir einen mörderischen Blick zu, der mich nur noch mehr erregte, und löste sich aus meiner Umklammerung. Dieses Mal ließ ich sie los. Glücklicherweise stand sie immer noch direkt vor mir. Es hätte ihr sicher nicht gefallen, wenn ihre Großmutter meine Erektion gesehen hätte.

			»Ich hätte da noch ein paar Fragen zu Euch, dem Messer und Nyktos«, erklärte Poppy.

			Seraphena grinste. »Dafür haben wir jetzt wirklich keine Zeit.«

			»Nein, wohl eher nicht.« Sie seufzte, dann straffte sie die Schultern. »Ich bin also Kolis’ größte Schwäche?«

			»Ja.«

			Die Richtung, in die sich das Gespräch entwickelte, gefiel mir ganz und gar nicht. Genauso wenig wie meinem besten Stück.

			»Es ist ein Vorteil«, fuhr Seraphena fort und ignorierte meinen missmutigen Blick. »Ein hässlicher Vorteil, den sich Sotoria Eythos’ Meinung nach zunutze machen sollte, in dem sie ihn …«

			»Moment.« Ich trat vor und verschränkte die Arme. »Bitte sagt jetzt nicht, dass Ihr wollt, dass sie …«

			»Ich will auf keinen Fall Eythos’ ursprünglichen Plan weiterverfolgen.« Seraphena sah mir in die Augen. »Vertrau mir.«

			»Das tue ich aber nicht«, erklärte ich, und Poppy wandte sich zu mir um. »Zumindest nicht jetzt gerade.«

			»Das verstehe ich. Wirklich.« Seraphena erhob sich, und strich ihre Hose glatt. »Wüsstest du auch nur die Hälfte dessen, was ich tun musste, würdest du wissen, dass es das Allerletzte ist, was ich vorschlagen würde.« Sie wandte sich an Poppy. »Außerdem musst du ihn nicht erst von dir überzeugen. Du brauchst nur das hier.« Sie griff nach unten und zog ihren Dolch. »Ich will, dass du ihn nimmst.«

			Die Klinge des Dolches war weiß, und der Griff hatte die Form eines Vollmondes. Ich sah kunstvoll gemeißelte Flammen und Ranken.

			»Ein Messer aus den Knochen der Urältesten?«, fragte ich.

			»Ja.« Sie drehte den Dolch um und streckte ihn Poppy mit dem Griff voran entgegen. »Vorsicht, der Knochen verbrennt deine Haut, wenn du ihn berührst.«

			»Wirklich?« Poppy legte vorsichtig die schlanken Finger um den Griff. »Ich habe den Dolch in der Truhe berührt, der aus demselben Material besteht. Er hat mich nicht verbrannt.«

			Seraphena runzelte die Stirn. »Das sollte er aber.«

			»Nein. Seht nur …«

			Seraphena und ich schossen gleichzeitig nach vorne, um sie aufzuhalten, aber Poppy hatte bereits den Finger auf die Knochenklinge gelegt.

			»Verdammt noch mal.« Ich hätte ihr das Messer am liebsten aus der Hand gerissen.

			»Es brennt nicht.« Sie sah zwischen uns beiden hin und her. »Ich spüre bloß ein leichtes Kribbeln.«

			»Ein leichtes Kribbeln?« Seraphena klang skeptisch. Und verwirrt. Sie sah mich an. »Aber bei dir hat der Knochen gebrannt.«

			»Ja, als er in mein Fleisch drang.«

			Poppy sah Seraphena ernst an. »Habt Ihr eine Ahnung, warum das so ist?«

			»Nein. Aber ich werde versuchen, es herauszufinden.« Sie zog die Nase kraus, wie Poppy es immer tat. »Es muss etwas zu bedeuten haben.«

			Als Poppy das Messer wieder umdrehte, sah ich, dass auch die Klinge verziert war, und zwar mit einem knurrenden Wolf mit einem Atem aus Feuer.

			Es war wundervolle Handarbeit. Malik würde den Verstand verlieren, wenn er es sah.

			»Er ist wunderschön«, hauchte Poppy. »Den kann ich unmöglich annehmen.«

			»Er ist tatsächlich wunderschön, aber du musst ihn annehmen.« Seraphena verschränkte die Hände.

			»Du bist die Einzige, die ihn töten kann. Und ich habe Kolis versprochen, dass ich diesen Dolch eines Tages an dich weitergeben werde, damit du ihn ihm ins Herz rammen kannst.«

			Poppy starrte Seraphena einen Moment lang an, dann senkte sie den Blick auf den Dolch. »In diesem Fall werde ich dafür sorgen, dass du dein Versprechen halten kannst.«

			Seraphena schloss die Augen und nickte. Als sie sie wieder öffnete, standen Tränen in ihnen. »Es tut mir leid, dass nun alles auf dir lastet, Poppy. Es ist nicht fair. Eythos hat … er hat es verkackt. Und wir konnten diese Entwicklung nicht aufhalten.«

			Ich befahl mir, nichts darauf zu sagen, aber ich hörte nicht auf mich.

			»Wenn Ihr Erfolg gehabt hättet, wäre Poppy jetzt nicht hier«, erklärte ich ihr. »Ich hätte sie nicht kennengelernt und wäre kein besserer Mann geworden – etwas, das zugegebenermaßen noch in der Entwicklung ist. Aber ohne sie …« Meine Brust zog sich zusammen, und ich spürte Poppys Hand auf meinem Arm. Ich räusperte mich. »So abartig es klingt, ich kann nichts Schlechtes daran finden, dass Ihr es nicht geschafft habt.«

			Die Königin der Götter sah mir in die Augen. »Ich auch nicht.« Sie ließ die Luft entweichen. »Ich muss jetzt gehen.«

			»Ich verstehe.« Poppy hielt inne. »Nur eines noch. Ich würde gern Ir… meinen Vater besuchen.« Ihre Wangen begannen zu glühen. »Wenn er sich erholt hat und die Welten nicht mehr in Gefahr sind.«

			Das Lächeln, das sich auf Seraphenas Gesicht ausbreitete, war jenes, das ich an Poppy am meisten liebte. Breit, warm und ehrlich. »Da würde er sich bestimmt freuen.«

			Poppy grinste zurückhaltend. »Das freut mich.«

			Seraphena hielt einen Moment lang schweigend vor ihr inne. »Ich bin schrecklich, was Verabschiedungen angeht, auch wenn sie nicht für immer sind.« Sie hob die Arme, zögerte allerdings. »Darf ich … dich in die allerseltsamste und ungelenke Umarmung schließen, die diese Welt je gesehen hat?«

			Die Haut um Poppys Augen warf kleine Fältchen, als sie lachte. »Natürlich.« Sie hob ebenfalls die Arme, doch dann wurde ihr klar, dass sie immer noch einen Dolch mit einer sehr gefährlichen, sehr scharfen Spitze in der Hand hielt.

			»Warte.« Ich nahm ihn ihr ab und steckte ihn in meinen Waffengurt. Dann trat ich zurück und sah zu, wie Seraphena Poppy in die Arme schloss. Es wirkte steif, aber gar nicht so ungelenk und seltsam. Mir wurde klar, dass ich gerade zum ersten Mal sah, wie Poppy von jemandem umarmt wurde, mit dem sie blutsverwandt war. Es machte etwas mit meinem Herzen – und ich musste an Malik denken. Ich hatte genug von dem Misstrauen und dem ständig im Hintergrund lauernden Gefühl, verraten worden zu sein, obwohl ich seine Beweggründe verstand. Es spielte keine Rolle mehr. So seltsam es auch klang, ich war … darüber hinweg.

			Die beiden Frauen lösten sich langsam voneinander, doch Seraphena hielt Poppys Hände nach wie vor in ihren. »Du musst das nicht allein durchstehen. Du bekommst Unterstützung, und wir werden uns bald wiedersehen. Hoffentlich gemeinsam mit Millicent.«

			Poppy nickte.

			Seraphena trat zurück und wandte sich an mich. »Und du.«

			Ich hob die Augenbrauen.

			»Du passt besser gut auf sie auf.«

			Ich reckte das Kinn und wiederholte den Schwur, den ich niemals brechen würde. »Mit meinem Schwert und meinem Leben.«

			Poppy

			Die Königin der Götter war genauso schnell verschwunden, wie sie gekommen war, und das Gefühl warmer Sommersonne auf der Haut verblasste langsam.

			»Poppy«, sagte Casteel sanft, doch ich konnte den Blick nicht von der Stelle losreißen, wo sie gestanden hatte. »Ich kann mir nicht ansatzweise vorstellen, was du denkst oder fühlst«, fuhr er fort.

			»Ich auch nicht«, erwiderte ich und lachte auf. Es klang albern, aber es stimmte.

			Die Gedanken kamen und gingen, und ich konnte nicht bestimmen, was ich fühlte, weil es so viel war. Ich war glücklich darüber, dass ich Seraphena kennenlernen durfte. Dankbar, dass sie mich offensichtlich mochte und ich sie ebenfalls als Person toll fand. Ich bewunderte sie dafür, dass sie sich auch um Leute kümmerte, die nicht mit ihr verwandt waren, für ihre erbitterte Art, Dinge zu lösen, und ja, auch für die Tatsache, dass sie irgendwann einmal auf Nyktos eingestochen hatte.

			So fühlte ich mich weniger mörderisch.

			Ich war erleichtert, dass sie uns das Gefühl gegeben hatte, für uns – und mich da zu sein. Und ich verspürte Sehnsucht danach, mehr Zeit mit ihr zu verbringen und sie besser kennenzulernen. Was zu dem Wunsch führte, auch meinen Vater besser kennenzulernen. Und Millicent. Denn vielleicht würde sich Ires irgendwann einmal wie ein richtiger Vater anfühlen, und vielleicht mochte ich Millicent und sie mochte mich.

			Ich hatte Ian verloren und merkte erst jetzt, wie sehr mir das Gefühl der Zugehörigkeit fehlte.

			Da war also außerdem auch noch die Hoffnung auf eine Beziehung zu Seraphena und den anderen.

			Leider wurde das alles von dem gedämpft, was sie mir über Sotoria erzählt hatte. Die Geschichte überschattete sogar meinen Kummer über Jadis’ Schicksal, und ich kam mir selbstsüchtig vor. Andererseits hatte ich gerade herausgefunden, dass ich unzählige Male gelebt hatte und gestorben war, und das nur wegen Kolis. Aber darüber durfte ich nicht nachdenken. Denn ich befürchtete, dass es mich fertigmachen würde, wenn ich mich erst einmal nicht mehr wie betäubt fühlte und ich langsam alles – auch Sotorias Vergangenheit – an mich heranließ.

			Und das konnte ich mir nicht leisten.

			Bei dem Gedanken daran, dass die Zusammenfügung nicht den Schutz mit sich brachte, den wir uns erwartet hatten, zog sich mein Magen noch mehr zusammen, und ich hasste dieses Gefühl. Es war dieselbe alles verzehrende Niedergeschlagenheit wie in dem Moment, in dem ich erkannt hatte, dass Kolis Rhahar bloß durch seinen Willen getötet hatte.

			Aber auch dieses Gefühl konnte ich mir nicht leisten.

			Ich musste mutig sein. Furchtlos.

			Ich spürte Casteels durchdringenden Blick und folgte Seraphenas Ratschlag, Mauern um mich aufzubauen. Ich hatte zwar keine Ahnung, ob es funktionierte, aber mein Magen löste sich ein wenig, die rasenden Gedanken wurden ruhiger und ich hatte Zeit, das zu tun, was Cas und Kieran perfekt beherrschten. Ich konzentrierte mich auf das, was jetzt gerade wichtig war, und schob die Vergangenheit, an die ich mich ohnehin nicht erinnern konnte, ganz nach hinten. Zumindest versuchte ich es.

			Es gelangt mir nicht.

			Denn schon mein nächster Gedanke bewies, dass ich keine Ahnung hatte, wie man so etwas überhaupt anstellte.

			Ich bin Sotoria.

			Mein Herz machte einen Satz, und mein Gehirn produzierte sofort Widerreden. Es war unmöglich. Es konnte nicht sein. Aber es war nun mal so. Ich war das Mädchen, das von den Klippen gestürzt war. Obwohl, eigentlich nicht, weil …

			»Poppy.«

			Bei den Göttern, ich war wirklich schlecht darin, mich auf das Wesentliche zu konzentrieren.

			Ich nahm einen flachen Atemzug, rang mir ein Lächeln ab und beschloss, so zu tun, als ob alles in Ordnung wäre, bis es irgendwann wirklich in Ordnung war. »Wir sollten zurück.«

			Er reagierte nicht.

			Ich sah ihn an.

			Casteel betrachtete mich mit verschränkten Armen, wobei sich das lächerliche Hemd bis zum Äußersten spannte.

			Andererseits sah es richtig gut aus.

			Ich trat unbehaglich von einem Bein aufs andere, meine Finger glitten über die Verschlüsse meiner ärmellosen Weste. »Warum starrst du mich so an?«

			»Weil du wunderschön bist.«

			Mein Herz machte einen Satz, und ich schaffte es gerade noch, unbeeindruckt zu klingen. »Wirklich?«

			»Ja.« Er neigte den Kopf, und ein Augenblick verging. »Dir gehen gerade Tausende Dinge durch den Kopf, nicht wahr?«

			Ich schnaubte. »Ist das so offensichtlich?«

			»Schon.« Er griff nach Seraphenas Glas und ging zum Barschrank. »Was möchtest du trinken? Sherry? Oder …« Er nahm eine weitere Flasche. »Whiskey?«

			»Findest du wirklich, dass jetzt der richtige Zeitpunkt für einen Drink ist?«

			»Ich finde, es wird kaum einen Zeitpunkt geben, an dem ein Drink besser passt als jetzt.«

			Ich schnaubte. »Stimmt. Aber …«

			»Wir kehren bald zurück.«

			»Aber«, wiederholte ich, »wir müssen nachsehen, wie die Lage im unteren Teil der Stadt ist und ob Thad aus Pensdurth zurück ist.« Da fiel mir noch etwas ein. »Außerdem wissen wir immer noch nicht, was Malik uns zeigen wollte.«

			»Das machen wir alles schon bald.« Casteel warf mir einen Blick zu. »Nur ein Drink. Dann kehren wir zurück.« Er grinste, und das Grübchen auf seiner rechten Wange war wieder da. »Also. Whiskey?«

			Ich seufzte. »Sicher.«

			Casteel schenkte uns zwei frische Gläser ein. »Es gibt zumindest eine Sache, die die Aufgestiegenen in und um Carsodonien gut gemacht haben«, sagte er und reichte mir ein Glas. »Sie haben gut gefüllte Barschränke.«

			Ich hatte keine Ahnung, ob das stimmte, und keinen Vergleich zwischen den Barschränken in Masadonien und hier.

			Casteel setzte sich auf ein Sofa und lehnte sich zurück, soweit es seine Schwerter und der Dolch zuließen. »Setzt du dich zu mir?«

			Ich ging zu ihm, ließ mich nieder und trank einen Schluck. Der Whiskey war überraschend samtig, aber mein Magen drehte sich dennoch. Was allerdings nicht an dem Whiskey lag, sondern vielmehr daran, dass ich wusste, warum Casteel noch hierbleiben wollte.

			»Also«, meinte er gedehnt, und ich spannte die Muskeln. »Erzählst du mir jetzt, warum du einen der Schicksalsgeister umbringen möchtest?«

			Ich blinzelte. Das hatte ich nicht erwartet. »Ich hatte gehofft, dass du darauf vergisst.«

			Er schnaubte. »Da kennst du mich aber schlecht.«

			»Ich habe sie gefragt, ob sie etwas gegen die Situation in der anderen Welt unternehmen würden.« Ich rieb mit dem Daumen über das Glas. »Sie meinten, es gäbe Regeln.« Ich verdrehte die Augen. »Und da habe ich dann die Nerven verloren.«

			»Tatsächlich?« Er klang amüsiert.

			Ich erzählte ihm die Geschichte und gestand, dass ihr Konzept des Gleichgewichts in meinen Augen keinen Sinn ergab. »Ich warf ihnen vor, dass sie einfach danebenstehen und zusehen würden, selbst wenn es ganz offensichtlich kein Gleichgewicht gab, und dann eskalierte die Unterhaltung ein wenig.«

			»Wie das?« Der neckende Unterton war verschwunden.

			»Ich weiß jetzt, dass sie deshalb nicht eingreifen, weil sie schwächer sind als die Urältesten, die erwacht sind. Ich nannte sie Feiglinge, und das hat Lirian gar nicht gefallen. Er ließ alle möglichen Beleidigungen ab und sprach darüber, wie viele andere es schon versucht hatten und gescheitert waren, als sie mich … du weißt schon.«

			»Nein.« Er klang ausdruckslos. »Ich weiß es nicht.«

			»Als sie mich umbringen wollten.«

			Casteel schwieg.

			Das war nicht die Reaktion, die ich erwartet hatte. Ich warf ihm einen Blick zu. Er hatte die Zähne aufeinandergebissen, der Äther in seinen Augen tanzte. »Er meinte, dass selbst Millicent mich töten wollte.«

			Sein Kiefermuskel zuckte. »Was hat er sonst noch gesagt?«

			»Danach kam nicht mehr viel, weil ich mich auf ihn gestürzt habe, und er hat mich mehr oder weniger eingefroren. Dann schwafelte er noch ein wenig weiter, und ich versprach ihm, dass ich herausfinden würde, wie viele von ihnen es gibt und wie viele entbehrlich wären, ohne dass alles zusammenbricht.«

			»Und du hast vor, dieses Versprechen zu halten?«, fragte er.

			»Ja.«

			»Gut.« Ein boshaftes Grinsen umspielte seine Lippen. »Sonst hätte ich das übernommen.«

			Ich grinste ebenfalls. »Dann hoffen wir, dass die Welten zumindest einen Schicksalsgeist weniger verkraften können.«

			Casteel nickte knapp, nahm einen Schluck und zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Als er mich wieder ansah, hatte sich der Äther in seinen Augen beruhigt. »Ich würde gern wissen, wie du wirklich mit all diesen Dingen klarkommst.«

			Mein Nacken spannte sich.

			»Du musst darüber sprechen«, drängte er.

			Ich war mir nicht sicher, ob das wirklich das Beste für mich war, aber mir war klar, dass es darum gar nicht ging. Es ging vielmehr darum, wie er mit der Sache klarkam und ob sich für ihn etwas geändert hatte. Klar war das im Großen und Ganze gesehen nicht wichtig, aber für mich persönlich war es das. Weil er wichtig war. »Es gibt eigentlich nicht viel zu sagen. Abgesehen davon gibt es wichtigere Dinge, über die wir uns unterhalten sollten.«

			»Das finde ich nicht«, murmelte er.

			»Du hast mir vorhin gesagt, dass ich dich später noch einmal fragen soll, warum dir das Leben wieder etwas wert ist«, erinnerte ich ihn. »Jetzt ist später.«

			Er schwieg, und ich musterte ihn heimlich.

			Unsere Blicke trafen sich, und ich versank in seinen bernsteinfarbenen Augen. Er sagte nur ein Wort.

			»Du.«

			Ich schnappte nach Luft.

			»Ich habe dich kennengelernt«, fuhr er fort, und mein Herz schlug schneller. »Du hast einmal gesagt, dass du erst zu leben begonnen hast, nachdem du mich kennengelernt hattest, weißt du noch? Bei mir war es genauso. Davor habe ich lange Zeit nur existiert. Der Durst nach Rache hat mich am Leben erhalten.«

			»Cas«, hauchte ich und wandte mich ihm zu.

			Er schloss langsam die Augen, dann schluckte er. »Meine Gefühle für dich haben mir gezeigt, wie wichtig es ist, mich selbst zu schätzen. Und das Leben.«

			Ich hatte einen Kloß im Hals. »Ich glaube, ich heule gleich.«

			Casteel öffnete die Augen. »Ich sage das nicht, um dich zum Weinen zu bringen.«

			»Ich weiß, aber es ist so …« Süß war nicht stark genug. Ich stellte mein Glas ab und blinzelte die Tränen fort. »Ich liebe dich.«

			Er musterte mich. »Ich weiß.«

			Ich schob die Finger in seine Haare. »Ich liebe dich so sehr.«

			Er legte seine Stirn auf meine. »Ich weiß, meine Königin.«

			Ich klammerte mich an seine Haare. Der Äther in seinen Augen blitzte auf, als sein Blick auf meinen Mund fiel. Ich drückte meine Lippen auf seine, die nach der Kraft seiner Worte schmeckten, und in diesem Moment wurde mir klar, dass er das war, was ich brauchte. Seine Küsse. Seine Berührungen. Das Gefühl seines Körpers an meinem. Wenn ich mit ihm zusammen war, verblassten alle anderen Gedanken.

			Ehe ich mich versah, saß ich auf seinem Schoß. Er richtete sich auf und stellte das Glas beiseite.

			»Hast du’s bequem?«, fragte er.

			»Ja.« Ich legte die Hände auf seine Schultern und ließ sie nach unten gleiten.

			»Vorsicht«, warnte er. »Auch wenn dich der Dolch nicht verbrennt, kannst du dich daran schneiden.«

			Ich sah auf den Knochendolch hinunter. »Ich weiß.«

			Er grinste schief. »Du hast das völlig vergessen, oder?«

			»Vielleicht.« Ich zog den Dolch aus der Halterung und hielt ihn zwischen uns.

			»Sollte ich mir Sorgen machen?«

			»Sag du es mir.« Ich musterte den Wolf, der in die Klinge graviert war. »Er ist wirklich wunderschön, nicht wahr?«

			»Ja.« Er legte eine Hand auf meine Hüfte, damit ich nicht das Gleichgewicht verlor, während ich mich zum nächstbesten Tisch beugte, um die Waffe darauf abzulegen. »Es wurde gerade jede Menge Scheiße vor dir abgeladen, Poppy.«

			»Ja«, murmelte ich, richtete mich auf und widmete meine Aufmerksamkeit dem Verschluss seines Waffengurtes.

			»Kannst du dich wirklich nicht an Sotoria erinnern?«

			»Abgesehen von den Dingen, die ich während der Stasis geträumt habe, nicht. Nein.« Meine Finger glitten über den Verschluss.

			Er schwieg einen Augenblick lang. »Vielleicht stehst du deshalb andauernd vor dem Fenster.«

			Ich sah ihn an. »Andauernd? Ich dachte, es wäre nur …«

			»Vor zwei Nächten auch.«

			»Daran kann ich mich nicht erinnern.«

			»Aber du erinnerst dich an die Nächte davor?«

			»Ja.« Ich spürte, wie er sich versteifte. »Ich kann mich nicht erinnern, warum ich dort gestanden habe, aber ich erinnere mich an uns.«

			Er nickte, als ich den Blick senkte. Erinnerte sich ein Teil meines Unterbewusstseins daran, dass ich einmal Sotoria gewesen war? Und war dieser Teil stärker, wenn ich schlief? Es war die einzige logische Erklärung. Leider.

			»Seraphena meinte, dass ich mich vielleicht als Kind besser an sie erinnern konnte. Aber damals haben mir die Klippen kein Unbehagen bereitet.«

			»Und jetzt schon?«

			Ich nickte.

			»Vielleicht hat dein Aufstieg es hervorgeholt.«

			Das konnte sein. Aber es gefiel mir nicht.

			»Und du erinnerst dich nicht an den Albtraum, den du neulich hattest?«

			»Nein.« Was nicht ganz gelogen war. Ich konnte mich nur an die goldenen Gitterstäbe erinnern.

			»Du wusstest doch sonst auch immer, was du geträumt hattest«, fuhr er fort, während ich mit dem Verschluss spielte. »Was ist so anders … Was machst du da?«

			Ich hatte den Verschluss gelöst und konnte das Schwert beiseitelegen. »Nichts.« Meine Finger wanderten weiter.

			»Es fühlt sich aber nicht an wie nichts, meine Königin.«

			Ich öffnete den zweiten Verschluss, legte das Schwert beiseite und ließ die Hände unter den locker sitzenden Gurt gleiten. Das Hemd war wie eine zweite Haut, und ich spürte, wie sich seine Muskeln spannten. »Weißt du, irgendwie ist das Hemd ganz in Ordnung. Du siehst gut darin aus.«

			»Klar.«

			»Du bist so arrogant.«

			Cas zwinkerte mir zu. Es ärgerte mich immer noch, wie aufreizend er dabei aussah, während ich eher wirkte, als hätte ich etwas im Auge, wenn ich es versuchte.

			Ich senkte den Kopf, um ihn zu küssen. Er schmeckte nach Whiskey. Ich knabberte an seiner Unterlippe, rutschte weiter nach vorne und ließ mich in seinem Schoß nieder. Er zischte, als ich mein Gewicht verlagerte, und ich spürte seine Erektion genau da, wo ich sie haben wollte. Der Kuss wurde leidenschaftlicher, sein Herz klopfte immer schneller. Genau wie meines. Seine Hände lagen mittlerweile beide auf meiner Hüfte.

			»Poppy …«

			Ich brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen und lehnte mich nach vorne. Meine Brustwarzen wurden sofort hart, als ich mich an ihn schmiegte. So hart, dass es beinahe wehtat. Er küsste mich, und das Knurren, das aus den Tiefen seines Seins emporstieg, war so animalisch und voller Verlangen, dass es mir ein Schaudern über den Rücken jagte.

			Hitze breitete sich in meinem Körper und zwischen meinen Beinen aus. Oh Götter, ich wollte ihn. Und dieses Verlangen ließ mich mutig werden. Ich griff zwischen uns und ließ die Hand über seine Erektion gleiten. Ich spürte sie unter der weichen Lederhose zucken und schmolz dahin.

			»Verdammt«, stöhnte Casteel und hob die Hüften. »Poppy.« Er legte die Hand auf meine, und mein Unterbauch zog sich zusammen, als ich mir vorstellte, wie er meine Hand führte. Das Verlangen ließ meinen Atem stocken, und …

			Casteel zog meine Hand fort. »Das ist nicht der Grund, warum wir hier sitzen.«

			Ich öffnete überrascht die Augen. Er brachte meine Hand an seine Lippen.

			Dann drückte er einen Kuss auf das goldene Zeichen der Ehe.

			Ich versuchte, etwas zu sagen, doch meine Kehle war wie zugeschnürt. Hatte er mich gerade … zurückgewiesen?

			»Ich will, dass du mit mir redest, Poppy.« Er sah mir in die Augen.

			»Aber ich will nicht reden.«

			»Es wäre wichtig für dich.«

			»Nein.« Mein Blick fiel in seinen Schoß. »Das hier wäre jetzt wichtig für mich.«

			»Poppy«, stöhnte er und holte tief Luft. »Du hast in sehr kurzer Zeit sehr viel mitgemacht. Du hast deine Mutter getötet.«

			»Damit komme ich schon klar.«

			»Dann bist du in eine Stasis verfallen, und ein völlig irrer Primar hat es geschafft, in deinen Kopf einzudringen«, fuhr er fort. »Nach dem Aufwachen musstest du nicht nur mit diesem Wissen klarkommen, sondern wurdest auch in eine andere Welt gezogen, wo nichts als Zerstörung auf dich wartete.«

			»Das habe ich nicht vergessen.«

			Seine Augen wurden schmal. »Du hast gegen einen Urältesten gekämpft, und zwar ganz allein«, fuhr er mit einem leisen Knurren fort. »Das allein wäre schon sehr viel.«

			»Bist du bald damit fertig, Dinge aufzuzählen, an die ich mich selbst noch viel zu gut erinnere?«

			»Nein.«

			»Na super«, murmelte ich.

			»Danach kamen das steinerne Viertel, Tawny und die Ereignisse im unteren Teil der Stadt«, fuhr er fort. »Und jetzt das.«

			Ich wollte, dass er endlich aufhörte, also versuchte ich, ihn mit einem Kuss zum Schweigen zu bringen.

			Doch Casteel legte die Hände auf meine Schultern und hielt mich zurück. »Du hast gerade erfahren, dass deine …« Er brach ab und schüttelte den Kopf. »Du hast gerade erfahren, dass du bereits unzählige Leben gelebt hast.«

			»Ich weiß.« Ich lehnte mich zurück und wollte den Kloß in meinem Hals hinunterschlucken. Es gelang mir nicht. »Ich war bei dem Gespräch dabei.«

			Er ignorierte meine schnippische Antwort. »Es muss etwas mit dir angestellt haben.«

			»Hat es denn etwas mit dir angestellt?«, platzte ich heraus, ehe ich mir selbst Einhalt gebieten konnte.

			Casteel antwortete nicht sofort.

			Als er es schließlich doch tat, traf mich seine Antwort wie ein Schlag in die Magengrube.

			»Ja.«
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			Poppy

			Ja.

			Das Wort hallte wie ein Donnerschlag durch meinen Körper, während ich ihn anstarrte.

			»Natürlich.«

			Jetzt waren es schon zwei Wörter.

			»Ich verstehe«, murmelte ich und rückte hektisch blinzelnd von ihm ab.

			Ich wusste jetzt, was ich wirklich brauchte. Und es war immer noch kein Gespräch. Aber es war auch nicht Casteel. Ich brauchte Abstand. Raum für mich.

			Er legte die Hände auf meine Hüften, um mich festzuhalten. »Was soll denn das jetzt bedeuten?«

			Ich griff nach der Armlehne des Sofas, aber er hielt mich immer noch fest. »Kannst du mich loslassen?«

			»Nein.«

			»Lass mich los.« Ich sah ihm in die Augen und ließ den Äther in mir hochsteigen. »Bevor ich dich dazu zwinge.«

			Er hob eine Augenbraue, und ein Moment verging. Dann hob er langsam einen Finger nach dem anderen, während er weiter meinen Blick festhielt.

			Ich kletterte von ihm herunter, stand auf, trat zurück und griff nach meinem Glas. Ich nahm einen großen Schluck Whiskey, was ich allerdings sofort bereute, denn er brannte wie Feuer meine Kehle nach unten. Mir stiegen Tränen in die Augen, und ich bekam einen Moment lang keine Luft.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Casteel, dessen Mundwinkel verräterisch zuckten.

			»Ja«, keuchte ich.

			»Das hört man.«

			»Halt die Klappe.« Ich wandte mich ab und sah angewidert auf den Whiskey hinunter. Ich würde dieses Zeug nie wieder anrühren.

			»Ich würde sagen, das war Karma. Weil du meine Frage nicht beantwortet hast.«

			Ich umklammerte das Glas fester. »War ja klar, dass du das denkst.«

			»Poppy.«

			Ich stieg auf das Podest, auf dem der Tisch stand. »Casteel«, erwiderte ich in demselben Ton.

			Er stieß ein beeindruckend lautes Seufzen aus. »Rede mit mir.«

			Ich stellte das Glas auf dem Tisch ab und betrachtete die Karte von Solis, während ich überlegte, was ich sagen konnte, ohne auf seinen Wunsch einzugehen. Glücklicherweise fiel mir etwas ein. »Sollten wir uns nicht mit deinem Bruder treffen?«

			»Das werden wir.«

			»Ich finde, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt.« Ich betrachtete immer noch die Landkarte. »Außerdem sollten wir ernsthaft darüber nachdenken, ob wir uns nicht doch an das Volk wenden sollten, um ihnen zu versichern, dass sie in Sicherheit sind. Und um mit ihnen über die jüngsten Vorfälle zu reden. Wie die Sache mit der Sonne zum Beispiel.«

			»Das besprechen wir, sobald wir geredet haben.«

			»Wir reden doch.«

			»Aber nicht über das, worüber wir reden sollten.«

			»Nein.« Meine Finger glitten über das Messer, das eine Seite der Karte an ihrem Platz hielt. »Wir sind ganz offensichtlicher unterschiedlicher Meinung, worüber wir reden sollten.«

			»Was nichts daran ändert, dass wir es tun müssen.«

			»Hmm?«

			»Tu nicht so, als würdest du dich plötzlich für diese Landkarte interessieren, Poppy.«

			Ich biss die Zähne so fest aufeinander, dass es wehtat. Der Teil meines Gehirns, der noch halbwegs vernünftig arbeitete, verstand, dass ich tatsächlich viel durchgemacht und erfahren hatte. Dinge, die ich vermutlich noch lange nicht verarbeitet haben würde. Casteel machte sich Sorgen. Er war liebevoll und umsichtig. Das wusste ich. Aber mein Herz …

			Mein Herz dachte in eine andere Richtung, und der Teil, der noch nie glauben konnte, dass jemand wie er jemanden wie mich haben wollte, erwachte von Neuem. Dieses Mal ging es allerdings nicht um die alten Unsicherheiten, was meine Narben oder meinen Körper betraf, der ganz anders war als die perfekten Silhouetten der Aufgestiegenen. Ich wusste, dass er mich wollte. Ich hatte es gerade gespürt.

			Diese neue Angst ging tiefer, und auch wenn ich wusste, dass es albern war, wurde sie von der Tatsache befeuert, dass ich nicht über all diese Dinge nachdenken und reden wollte.

			Ich räusperte mich. »Wir sollten zurück.«

			»Erst nachdem wir geredet haben«, erwiderte er.

			Wut und Frustration ließen mich herumfahren. »Du willst reden? Na schön, dann reden wir darüber, was zwischen dir und Kieran vorgefallen ist.«

			»Wechsle nicht das Thema.«

			»Warum nicht?«

			»Weil das jetzt nicht wichtig ist.«

			»Also war da tatsächlich etwas.«

			»Verdammt noch mal, Poppy.« Er war genauso frustriert wie ich. »Das habe ich doch gar nicht gesagt.«

			»Auch gut«, zischte ich.

			Ein Augenblick verging. »Warum kannst du mir deine Gefühle nicht anvertrauen?«

			Ich sah ihn fassungslos an. Ich hatte ihn sicher nicht richtig verstanden. Doch, das hatte ich. »Wie meinst du das? Dass ich nicht darüber reden will, hat doch nichts mit dir zu tun.«

			Sein Kiefermuskel zuckte. »Das klang vorhin aber ganz anders.«

			Ich holte tief Luft und ließ die Arme sinken. Er hatte recht. Es hatte etwas mit ihm zu tun. »Lass es mich anders formulieren. Es hat nichts damit zu tun, dass ich dir nicht vertraue.«

			Casteel sagte lange Zeit nichts, dann fluchte er leise. »Ich hätte das nicht sagen sollen.«

			»Nein, hättest du nicht«, stimmte ich ihm zu. »Und jetzt müssen wir zurück. Es gibt zu viele Dinge, die wir erledigen sollten.«

			Er sah mich an. »Es gibt nichts Wichtigeres als das, was wir gerade tun. Oder zumindest versuchen.«

			Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Dir ist doch klar, dass ich auch ohne dich zurückkann, oder?«

			»Das würdest du nie tun.«

			»Wollen wir wetten?«

			»Ja.«

			Er grinste wissend, und genau wie bei Lirian und vielen anderen verlor ich die Geduld. »Na gut, Casteel, es wurde mir tatsächlich jede Menge Scheiße vor die Füße geschüttet.« Der Äther in mir bäumte sich auf. »Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, meinen Vater gesehen zu haben, bevor ich in die Stasis verfiel. Aber klar, wir können gern reden. Willst du vielleicht mit einer Sache beginnen, an die ich mich erinnern kann? Zum Beispiel damit, dass ich meine Mutter umgebracht habe?«

			Das Grinsen war wie fortgewischt.

			»Und ja, ich komme damit klar, das war nicht gelogen.« Ich trat auf ihn zu. »Sie musste sterben. Aber ich höre noch immer, wie ihre Knochen brechen. Wie ich ihre Knochen breche. Oder sollen wir darüber reden, wie ich mich damit fühle, dass ich wer weiß was getan habe, während ich unter Kolis’ Einfluss stand?«

			»Du hast gar nichts getan, Poppy.«

			»Klar.« Ich lächelte bitter. »Wir könnten auch darüber reden, dass ich immer noch die Schreie Tausender Sterblicher höre, wenn ich an die Kontinente denke. Oder darüber, dass ich keinem Einzigen helfen konnte?« Meine Brust summte. »Vielleicht wäre dir aber auch ein Gespräch über die kleinen Mädchen mit den Messern in den Händen lieber, die ich jedes Mal sehe, wenn ich die Augen schließe. Gleich nach Tawnys Gesicht.« Ich hätte Seraphena um mehr Informationen über die Thanion bitten sollen. Verdammt. »Weil ich ihr das Leben genommen habe.«

			Er beugte sich nach vorne. »Du hast ihr nicht …«

			»Nein.« Ich winkte ab. »Du wolltest darüber sprechen, wie ich mich fühle. Und genauso fühle ich mich. Du kannst mir nicht vorschreiben, dass es nicht so ist.«

			Casteel klappte den Mund zu.

			Ich hätte es ihm nachmachen sollen, aber ich tat nichts dergleichen. »Wir könnten darüber reden, was für ein Schock es war, zum ersten Mal meiner Großmutter gegenüberzustehen. Oder wie es sich mit dem Wissen lebt, dass mein eigenes Fleisch und Blut für Jadis’ Zustand verantwortlich ist. Es fühlt sich echt beschissen an, falls du es genau wissen willst.«

			Er zog die Luft ein.

			»Aber ich schätze, du willst vor allem über Sotoria reden, nicht wahr?«, sagte ich, und meine Stimme überschlug sich beinahe, als ich den Namen aussprach. »Und weißt du, worüber ich gern reden möchte? Darüber, was genau etwas mit dir gemacht hat. Vielleicht die Tatsache, dass ich nicht mehr länger nur Poppy bin?«

			»Wie bitte?« Casteel fuhr zurück.

			»Ist es das, was etwas mit dir angestellt hat? Immerhin hast du gerade herausgefunden, dass deine Frau bereits Dutzende von Leben hinter sich hat und ein völlig irrer Primar von ihr besessen ist. Das muss es sein.«

			Casteel stand auf. »Nein, das ist es nicht.«

			Ich lachte auf. »Wirklich nicht?«

			»Na gut, das ist es.«

			Ein Messer bohrte sich in mein Herz, und ich verschränkte die Arme vor der Brust. Meine Kleidung war mit einem Mal zu eng, die Haut klebrig.

			»Es ist aber nicht das, was du denkst«, fuhr er fort und trat auf mich zu.

			»Was denke ich denn? Also, ganz ehrlich jetzt.« Ich wandte mich ab. Die Frage war tatsächlich ernst gemeint. Ich selbst hatte nämlich keine Ahnung, was ich dachte.

			»Also ich denke, es ist verrückt.« Er machte einen weiteren Schritt auf mich zu. »Es klingt einfach surreal.«

			Ich lachte erneut auf. »Da sind wir uns also einig.«

			»Aber es ist real«, fuhr er fort. »Und nichts von alldem ändert etwas daran, dass du für mich immer noch Poppy bist.«

			Ich verzog das Gesicht. »Wirklich? Ich dachte, Primare können nicht lügen?«

			»Das tue ich auch nicht.«

			»Aber vielleicht gilt das nicht für Deminyen-Primare.« Mein Nacken kribbelte, und die Vadentia verriet mir, dass ich mich irrte und es auch auf Deminyen-Primare zutraf. Allerdings gab es mehrere Definitionen, was eine Lüge war. Es gab auch Halbwahrheiten und gut gemeinte Unwahrheiten. Es kam auf den Grund an. Deminyen-Primare konnten keine Lügen erzählen, die auf die Manipulation eines anderen abzielten. »Oder bist du vielleicht nicht mehr Casteel?«

			Er hob eine Augenbraue. »Was soll denn das heißen?«

			»Keine Ahnung.« Ich warf die Arme hoch. »Ich weiß nur, dass du …« Ich brach ab und presste die Lippen aufeinander. Ich stand kurz davor, mich lächerlich zu machen.

			»Was weißt du?«, fragte er. »Und wage es nicht, mit nichts zu antworten.«

			Ich sah ihn an. »Nichts.«

			Er stieß ein finsteres, schattenhaftes Lachen aus. »Du kannst von Glück reden, dass ich deine Wut erregend finde.«

			»Sicher? Vor ein paar Minuten sah das anders aus.«

			»Vor ein paar Minuten war ich genauso erregt wie du«, erwiderte er. »Und falls du dich fragst: Wenn du mir jetzt zwischen die Beine greifst, wirst du dasselbe spüren.«

			Natürlich hielt ich auch dieses Mal nicht die Klappe. »Nein, danke. Ich will nicht zweimal hintereinander abgewiesen werden.«

			Casteel richtete sich zu seiner vollen Größe auf, und ich wäre am liebsten vor Verlegenheit unter den Tisch gekrochen.

			Ich schloss die Augen und presste die Finger an meine Stirn. »Ich kann selbst nicht glauben, dass ich das gerade gesagt habe. Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Mir ist klar, dass ich mich gerade völlig albern verhalte. Immerhin hast du mir vorhin eröffnet, dass ich der Grund bin, warum dir dein Leben wieder etwas wert ist. Können wir also bitte so tun, als hätte ich das gerade nie gesagt? Ja? Danke.«

			»Ich habe nicht zugestimmt.«

			Ich schluckte einen Schwall Flüche hinunter und ließ die Hand sinken. »Und wenn ich bitte sage?«

			»Das hätte ausnahmsweise keine Auswirkungen auf mich.«

			»Na super.« Ich widerstand dem Drang, mir die Haare zu raufen.

			»Glaubst du das wirklich?« Er runzelte die Stirn. »Dass das, was du früher warst, Auswirkungen auf die Art hat, wie ich dich sehe? Und auf die Gefühle, die du in mir auslöst?«

			Ja! Ich hätte es ihm gern ins Gesicht gebrüllt, aber ich zuckte bloß mit den Schultern. »Keine Ahnung.« Ich verschränkte erneut die Arme. »Hat es das denn nicht?«

			»Ich glaube …« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ich glaube, ich habe es verkackt.«

			»Nein«, widersprach ich ihm eilig. »Es liegt nicht an dir. Ich bin diejenige, um die es geht, und du …« Ich schnappte nach Luft und fuhr zurück, als Casteel plötzlich direkt vor mir stand. »Oh Götter, du bist jetzt sogar noch schneller.«

			»Ja.« Er ragte mit herabhängenden Armen über mir auf.

			Ich schluckte, machte einen Schritt zurück und stieß gegen den Tisch. »Ich glaube nicht, dass das nötig war.«

			»Doch.«

			»Nein. Du hättest normal zu mir gehen können, wie …«

			»Nichts«, unterbrach er mich und umfasste meine Wangen. Dann senkte er die Stimme, bis sie wie ein Schatten über meine Lippen glitt. »Absolut gar nichts wird jemals etwas daran ändern, was ich wahrnehme, wenn ich dich sehe, und was ich fühle, wenn ich an dich denke. Das kannst du mir verdammt noch mal glauben.«

			Ich konnte nur wortlos zu ihm aufsehen.

			»Und für mich wirst du niemals einfach bloß Poppy sein«, fuhr er fort. »Denn du bist mein Ein und Alles. Meine Welt.«

			Casteel legte die Stirn auf meine. »Es gibt keinen einzigen Moment, in dem ich dich nicht mit jeder Faser meines Körpers in meiner Nähe brauche.« Er schob die Hände in meine Haare. »Und das weißt du auch, Poppy.«

			»Ja«, flüsterte ich und schloss die Augen. »Ich weiß nicht, warum ich vorhin so reagiert habe.«

			»Du hast gerade erfahren, dass du schon Dutzende Leben hinter dir hast«, sagte er leise. »Das könnte möglicherweise etwas damit zu tun haben.«

			Ich stieß ein zitterndes Lachen aus. »Ja, möglicherweise.«

			»Und es ist nicht nur das.« Er drückte einen Kuss auf meine Stirn. »Ich hätte dich nicht drängen sollen, darüber zu reden, obwohl du noch keine Chance hattest, über alles nachzudenken. Es tut mir leid.«

			»Schon in Ordnung.«

			»Nein, es ist nicht gut«, sagte er, und seine Stimme war kaum lauter als ein Flüstern. »So etwas kann niemals in Ordnung sein.«

			Ich stand vor der geschlossenen Tür und hatte die Hände auf den kalten Stein gelegt.

			Ich wusste selbst nicht genau, warum ich nach unserer Rückkehr hierhergekommen war, aber hier stand ich nun. Vor der Tür in einen Raum, von dem die anderen vermutlich nicht einmal etwas wussten.

			Die Schatzkammer.

			Man fand sie nur, wenn man durch die Tür zur Linken des Podiums in der Großen Halle trat und anschließend einen schmalen, nur schwach beleuchteten Flur entlangging, der gern von den Dienstboten benutzt wurde. So lange, bis der sich schließlich teilte.

			Ich selbst war nicht auf diese Weise hierhergekommen, sondern durch die Schatten getreten, damit Delano mir nicht folgen konnte. Der Wolf war mit der Aufgabe betraut worden, unsere Gemächer zu bewachen, während Casteel sich mit Kieran unterhielt und sich danach auf die Suche nach Malik machte.

			Wir wussten, dass Kieran bereits den Bericht aus Pensdurth erhalten hatte, aber das war nicht der einzige Grund, warum Casteel ihn aufsuchte, statt ihn in unsere Gemächer zu bestellen. Er wollte ihm erzählen, was wir in der Eisenspitze erfahren hatten.

			»Willst du es Kieran sagen, oder …?«, hatte Casteel mich nach unserer Rückkehr gefragt und mir die Entscheidung überlassen.

			Natürlich konnten wir Kieran auch im Dunkeln lassen, und ehrlich gesagt wäre mir das am liebsten gewesen. Je weniger von der Sache mit Sotoria wussten, desto besser. Aber es wäre nicht nur albern, sondern auch schrecklich gefährlich gewesen, derartige Informationen zurückzuhalten. Kieran – und noch einige andere – mussten davon erfahren, damit wir uns auf Kolis’ nächsten Schritt vorbereiten konnten.

			Also hatte ich mich für den feigeren Weg entschieden und Casteel gebeten, mit ihm zu reden. Ich selbst wollte dieses Gespräch nicht führen, sonst hätte ich mich vielleicht erneut in Verlegenheit gebracht.

			So etwas konnte niemals in Ordnung sein.

			Meine Finger glitten auf der Suche nach der verborgenen Tür über die Steine. Schon nach wenigen Sekunden hatte ich einen kaum sichtbaren Spalt entdeckt.

			Ich hatte Isbeth Hunderte Male zugesehen, wie sie die Kammer geöffnet hatte, und wusste noch sehr genau, wie es funktionierte. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, drückte einen der kleineren Steine wie einen Schalter, wartete fünf Sekunden und drückte ihn erneut. Er begann zu beben, und als ich mich gegen die Tür drückte, schrammte Stein über Stein.

			Kalte Luft schlug mir entgegen, als ich den stockdunklen Raum betrat, und ich bekam eine Gänsehaut. Hier gab es kein elektrisches Licht, und die Lampen und Fackeln waren vermutlich schon seit Wochen niedergebrannt. Glücklicherweise konnte ich mich daran erinnern, wo sich die Fackeln befanden.

			Ich zog die Tür hinter mir zu, nahm einen tiefen Atemzug und schloss die Augen. Dann stellte ich mir die Schatzkammer vor und sah die unzähligen Fackeln an den Wänden des höhlenartigen Raums vor mir. Der Äther regte sich, als mein Wille Gestalt annahm. Ein sanftes Zischen durchdrang die Stille, als sich die Fackeln nacheinander entzündeten. Ich grinste. Bei den Göttern. Hätte ich diese Fähigkeit bloß schon als Kind besessen. Andererseits war es vielleicht besser so, sonst hätte ich womöglich alles niedergebrannt.

			Ich öffnete die Augen. Das Licht der Fackeln tanzte über die Wände und tauchte die in Kisten verstauten Juwelen in ein bernsteinfarbenes Licht.

			Diamanten in allen Formen und Größen, grasgrüne Smaragde, himmelblaue Saphire und dazu unzählige seltene Steine wie der königliche Jadestein oder der Blutrubin. Es gab sogar schwarze Opale und einen Wechselstein, dessen Farbe von Schwarz auf Weiß wechselte, als das Licht darauf fiel.

			Ich ging zwischen den Kisten hindurch, vorbei an geschlossenen Samtkästchen und achtlos auf den Tischen verstreutem Schmuck. Ein Vermögen in Form von Edelsteinen und Edelmetallen. Und noch mehr davon befand sich in dem Teil der Schatzkammer, der sich unter der Burg befand und in dem die Münzen aufbewahrt wurden.

			So etwas konnte niemals in Ordnung sein.

			Der Wert der Schätze hätte ausgereicht, um alle Seelen in Carsodonien und darüber hinaus jahrelang mit dem Nötigsten zu versorgen. Stattdessen hatte man sie hier gehortet. Geschundene Körper und viel zu früh zu Ende gegangene Leben, um die Steine aus der Erde zu befördern. Zersplitterte Knochen und verbranntes Fleisch, um die Münzen zu schmieden. Nur, um alles hier zu sammeln und dafür zu sorgen, dass denjenigen, die ohnehin nichts hatten, noch weniger blieb.

			Meine Abscheu gegenüber Isbeth, der Blutkrone und mir selbst wuchs mit jedem Schritt. Ich erinnerte mich nur zu gut daran, wie ich mit diesen Juwelen gespielt hatte, als wären sie wertlos. Andererseits war ich ein Kind gewesen und hatte keine Ahnung vom Wert schöner Dinge gehabt.

			Ich musste den anderen später unbedingt davon erzählen, und wir mussten uns überlegen, wie wir die Reichtümer am besten nutzen konnten. Denn am Ende durfte kein einziger Stein und keine einzige Münze zurückbleiben und hier versauern.

			Aber vorher suchte ich etwas ganz Bestimmtes.

			Ich näherte mich dem Treppenhaus, das nach unten führte, und wandte mich nach rechts, wo sich zwischen den Kisten eine weitere Tür befand. Ich ging unter dem Torbogen hindurch und drückte die Klinke nach unten. Das Holz knarrte, als ich die sie aufdrückte. Ich trat ein und hielt abrupt inne. Der Äther in mir wallte auf.

			Rosen.

			Ich konnte immer noch Isbeths Parfum riechen.

			So etwas konnte niemals in Ordnung sein.

			Ich presste die Lippen aufeinander und ging weiter. Die Fackeln entzündeten sich auf meinen Befehl hin. Ich kam an der dick gepolsterten Chaiselongue vorbei, auf der ich immer noch Isbeth sah, die es sich in einer eleganten Pose darauf gemütlich gemacht hatte, und an dem ebenso dick gepolsterten Stuhl, auf dem ich mit baumelnden Beinen gesessen hatte, bis sie lang genug gewesen waren, um den Boden zu berühren. Mein Blick fiel auf den vergoldeten Stuhl und den mit Rubinen besetzten Schreibtisch, auf dem eine mit Saphiren verzierte Bürste lag. Ich hob sie auf.

			Es klemmten schwarze Haare darin.

			So etwas kann niemals in Ordnung sein.

			Ich legte die Bürste beiseite und sah zu dem Glaskasten hinter dem Schminktisch.

			Der Platz, wo einst die Krone des Blutkönigs und die Krone der Blutkönigin aufbewahrt worden waren, war leer. Doch dazwischen, auf dem blutroten Samt, glitzerte immer noch ein Diamant mit messerscharfen, unregelmäßigen Kanten.

			Der Stern.

			Ich griff nach dem kleinen Drehknauf, doch der Schrank war versperrt. Isbeth oder eine ihrer Zofen hatten den Schlüssel immer bei sich gehabt. Vermutlich bis zu ihrem letzten Atemzug.

			Ich legte die Hand auf das Glas und rief den Äther an. Eine Sekunde später zerbarst die dicke Scheibe in Tausende Scherben. Ich streckte die Hand aus, hielt aber wenige Zentimeter vor dem Stern inne. Jetzt, wo ich wusste, dass er im Grunde ein Grab gewesen war, sträubte sich etwas in mir, ihn zu berühren.

			Doch ich überwand meine Abneigung und griff danach, holte ihn heraus und setzte mich damit auf die Kante des Lehnstuhls, wo ich langsam die Hand öffnete. Er war etwa so groß wie meine Handfläche und sah tatsächlich aus wie ein Stern.

			Ich starrte ihn an, spürte aber nichts.

			Andererseits wusste ich nicht, was ich erwartet hatte. Einen Energiestoß? Plötzlich über mich hereinbrechende Erinnerungen? Denn wenn ihre Seele tatsächlich meine war und in diesem Stein aufbewahrt worden war, sollte ich dann nicht etwas empfinden?

			Der Stein fühlte sich nicht besonders an. Aber hatte er mich nicht als Kind in den Bann gezogen? Ich hatte Isbeth oft dabei zugesehen, wie sie ihre Haare bürstete oder mit den zahllosen Schmuckstücken spielte, und ich hatte mich oft gefragt, was so besonders an diesem Stein war.

			Ein paar Jahre, bevor sie mich nach Masadonien geschickt hatte, hatte Isbeth den Stern herausgeholt, war neben mir in die Knie gegangen und hatte gesagt: »Die schönsten Dinge in unserem Königreich sind zerklüftet und unebenmäßig. Schönheit, mein liebes Kind, findet man oft in dem Zerbrochenen, versteckt hinter Stacheln. Und sie kommt immer unerwartet.«

			Ich hatte angenommen, dass sie von meinen Narben sprach.

			Aber mittlerweile fragte ich mich, ob sie sich selbst gemeint hatte.

			Auf jeden Fall glaubte ich keine Sekunde lang, dass sie nicht gewusst hatte, was sich in dem Diamanten befand.

			Callum hatte es ihr erzählt, und mit diesem Wissen konnte sie die Prophezeiung deuten.

			Abscheu und Wut stiegen hoch, während ich meinen Daumen über die unebene Oberfläche des Edelsteins gleiten ließ. Wie konnte Callum zulassen, dass seiner Schwester immer und immer wieder dasselbe widerfuhr? Aber ich fand keine Antwort auf diese Frage. Es war wohl ähnlich wie mit Isbeth. Die beiden hatten zugelassen, dass Verzweiflung und Trauer sie in etwas verwandelten, das niemand wiedererkannte.

			Und ich teilte ihr Blut.

			Ich dachte an Millicent. Sie kannte die Prophezeiung, aber wusste sie auch den Rest? Ich schüttelte den Kopf. Es machte keinen Unterschied, denn es hieß nicht automatisch, dass sie mit allem einverstanden gewesen war. Sie war wie ich. Eine Schachfigur, lange bevor sie geboren worden war. Sie war als die erstgeborene Tochter geplant gewesen, weil es in der Prophezeiung stand.

			Im selben Moment wurde mir bewusst, dass Isbeth Millicent nur zur Welt gebracht hatte, weil sie eine zweitgeborene Tochter gebraucht hatte.

			Mein heiseres Lachen zerriss die Stille in der Schatzkammer. Und wir waren davon ausgegangen, dass Isbeths Plan mit Millicent nicht funktioniert hatte. Dass sie nicht aufsteigen konnte, weil Casteel zu schwach gewesen war, und dass Isbeth es stattdessen noch einmal mit mir probiert hatte. Dabei brauchte sie bloß zwei Töchter, die von dem ersten Sterblichen abstammten.

			Allerdings hatte sie Millicent gerettet.

			Wobei wir nie erfahren würde, ob es wegen der Prophezeiung war – Gemeinsam werden sie die Königreiche wiederaufbauen und ans Ende führen –, die nur in Erfüllung gehen konnte, wenn Millicent am Leben blieb. Oder war es vielleicht doch aus Liebe geschehen? Wahrscheinlich war es eher Ersteres gewesen, aber auch nur, wenn man davon ausging, dass es in der Prophezeiung um Millicent und mich ging.

			Und im Prinzip spielte es ohnehin keine Rolle, denn Isbeth hatte vor allem dafür gesorgt, dass Kolis befreit wurde, um sich anschließend über eine ihrer Töchter hermachen zu können, und das war …

			Mehr als krank.

			Genauso wie der andere Scheiß.

			Warum hatte Eythos nicht einfach einen Weg gesucht, um Sotoria die Möglichkeit zu geben, zu sterben und tot zu bleiben? Ich riss die Augen auf. Wenn es so gewesen wäre, würde es mich nicht geben.

			Bei den Göttern, diese Gedanken machten mich fertig.

			Genauso wie die Tatsache, dass Kolis von mir besessen war. Ehrlich gesagt wäre mir lieber gewesen, er wäre nur hinter der Glut her und hätte vorgehabt, mich zu töten. Aber so …

			Ich dachte an die goldenen Gitterstäbe und die Grausamkeiten, die er Sotoria zweifellos angetan hatte. An Teerman, seine Lektionen und daran, woran ich mich nicht erinnern konnte. Dinge, an die ich mich nicht erinnern durfte.

			Meine Finger umschlossen den Diamanten und drückten zu, während meine Haut zu jucken begann und sich viel zu eng anfühlte. Ich schüttelte den Kopf, um das Gefühl zu vertreiben. Genauso wie die Gewissheit, dass Kolis’ Liebe der Grund war, warum ich diejenige sein musste, die ihn tötete. Was mir die Schicksalsgeister verschwiegen hatten.

			So etwas konnte niemals in Ordnung sein.

			Aber es spielte keine Rolle.

			Denn Seraphena hatte recht gehabt, als sie davon sprach, dass er kommen würde, um mich zu holen. Und ich wusste, was passieren würde, wenn er es tat.

			Er würde den Tod mit sich bringen.

			So, wie er es im steinernen Viertel gemacht hatte. Bloß, dass es dieses Mal keine Leute sein würden, die ich nie kennengelernt hatte.

			Seine kranke Besessenheit würde dazu führen, dass er den Tod über alle brachte, die mir etwas bedeuteten. Es waren bereits Leute gestorben. Und es würden noch mehr werden.

			Ich sah es deutlich vor mir – beinahe wie eine Vision –, und es machte mir schreckliche Angst.

			Kieran und Casteel konnten trotz der Zusammenfügung sterben. Und ich? Ich konnte von Glück reden, wenn ich mit ihnen starb.

			Meine Brust zog sich vor Angst zusammen.

			Ich habe mich nicht für das hier entschieden.

			Ich konnte keinen Einspruch erheben, als Eythos seine Entscheidung traf und meine Mutter ihre Pläne schmiedete. Eythos hatte beschlossen, mein Leben zu nehmen und es in eine Waffe zu verwandeln. Isbeth hatte vorgehabt, mein Leben zu nehmen und es als Werkzeug für ihre Rache zu missbrauchen.

			Mein ganzes Leben war so verlaufen, bis ich mich in Neuanfurt dazu entschlossen hatte, ich selbst zu sein. Erfahrungen zu machen. Zu lieben. Zu leben.

			Zumindest hatte ich das in meiner Naivität geglaubt. Aber hatte ich jemals eine Wahl gehabt? Oder war es Schicksal gewesen? Waren es die Schicksalsgeister gewesen?

			Eigentlich sollte ich mich an den Gedanken bereits gewöhnt haben, aber das hatte ich nicht. Die Wut, die ich seit den Ereignissen im steinernen Viertel in mir verbarg, grub sich mit scharfen Krallen den Weg an die Oberfläche. Sie bewegte sich durch meine Adern wie der Rauch von Flammen, die schon seit Ewigkeiten glommen. Dicht gefolgt von der Essenz, die sich zusammenzog und in alle Richtungen streckte.

			Ich öffnete die Augen, zwang mich ein- und auszuatmen, und senkte den Blick auf den Stern in meiner Hand. Er war kein Grab gewesen.

			Er war ein Gefängnis.

			Meine Finger schlossen sich erneut um die scharfen Kanten, während die Essenz meine Adern in Flammen setzte.

			Äther brach aus meiner Hand hervor. Ein silbernes und goldenes, von dunklen Schatten durchzogenes Leuchten, das zu der Wut passte, die sich brennend heiß in meiner Brust festsetzte.

			Der Diamant zerbrach mit einem lauten Krachen.

			Ich öffnete die Hand. Die Überreste des Sterns rieselten zwischen meinen Fingern hindurch, und das Licht der Fackeln ließ sie schwach glitzern, bevor sie als Staub auf dem Boden aufkamen.

			So etwas konnte niemals in Ordnung sein.

			Die Wahrheit dieser Worte ließ mich nicht mehr los.

			Aber es musste in Ordnung sein.

			Denn sonst würde mich das Gefühl, das es nicht in Ordnung war, mit sich fortreißen. Ich würde die Kontrolle verlieren, und das konnte ich mir nicht leisten.

			Nicht jetzt.

			Wenn ich zuließ, dass es passierte, würde es alles vernichten.

			Ich musste mich zusammenreißen.

			Ich durfte keine Angst haben.

			Ich musste stark sein.

			Mutig.

			Ich musste in Ordnung sein.
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			Poppy

			»Poppy?«

			Delanos Stimme riss mich aus meinen Gedanken, und ich blinzelte mehrmals. Als ich erkannte, dass ich erneut vor dem deckenhohen Fenster stand und zu den Klippen hinübersah, zog ich scharf die Luft ein.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er.

			»Ja«, erwiderte ich, obwohl mein Herz viel zu schnell schlug und ich keine Ahnung hatte, wie lange ich schon hier stand. Vielleicht sogar, seit ich aus der Schatzkammer zurückgekehrt war? Ich massierte meine Schläfen, drehte mich zu ihm um und rang mir ein Lächeln ab.

			Er musterte mich besorgt. »Sicher? Ich habe zweimal nach dir gerufen.«

			»Tut mir leid. Ich war mit den Gedanken weit weg.«

			Die Unsicherheit war ihm anzusehen. »Hast du Kopfschmerzen?«

			»Nein.« Ich senkte die Hand. »Ich habe nur versucht, mich an etwas zu erinnern.«

			Er neigte den Kopf. »Und da hilft es, wenn man sich die Schläfen massiert?«

			»Nicht wirklich.« Ich lachte. »Ist etwas passiert?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich dachte nur, du könntest vielleicht etwas Gesellschaft vertragen, während du auf Cas wartest.« Er hielt inne, und ich lächelte. »Jetzt, wo du wieder zurück bist.«

			Das Lächeln gefror zu Eis.

			»Jaaa«, meinte er gedehnt, und eine weißblonde Locke fiel ihm in die Stirn, als er mich ansah. »Ich weiß, dass du nicht die ganze Zeit über hier warst.«

			Verdammt. »Woher?«

			Er zuckte mit den Schultern.

			Ich musterte ihn. Das Notam konnte so feine Unterschiede nicht erkennen, aber Delano war immer schon anders gewesen. Er hatte das Notam schon gespürt, bevor ich in die Auslese eingetreten war.

			»Also, was gibt es da draußen zu sehen?«, fragte er und riss mich erneut aus meinen Gedanken.

			»Die Klippen. Und die Ulmenwälder.«

			Er sah mich fragend an. »Die Ulmenwälder?«

			»Den Wald.« Ich deutete in die entsprechende Richtung. »Ian hat ihn so genannt.«

			Delano trat neugierig neben mich. »Das ist interessant. Mein Volk nennt ihn ähnlich.«

			Ich hob eine Augenbraue. »Weil er aussieht, als könnte ihn kein Sonnenstrahl durchdringen?«

			»Auch. Aber vor allem, weil er seltsame Schwingungen aussendet. Nicht unbedingt schlechte Schwingungen, aber … abweisend. So, als gäbe es dort jemanden, der ihn nicht teilen will.«

			Ich sah ihn überrascht an. »Können Wölfische Geister spüren?«

			Er hob eine Augenbraue. »Wir spüren die Unnatürlichkeit ihrer Existenz. Wobei wir manchmal nicht wissen, dass es das ist, was wir spüren.«

			Ich sah ihn mit großen Augen an. Die Frage war nicht ernst gemeint gewesen. Dann richtete ich den Blick wieder auf die dunklen Ulmenwälder. Hatte Tawny nicht irgendwann einmal erzählt, dass sie einen Geist gesehen hatte?

			Tawny.

			Wie sollte ich ihr nur jemals beibringen, was ich getan hatte?

			Ich spürte Delanos Blick und riss mich zusammen. »Ian hat erzählt, dass der Wald voller Geister ist, die zu große Angst haben, weiterzuziehen und sich einem Urteil zu stellen.«

			»Wirklich? Das kann durchaus sein. In diesem Fall ist es wohl das, was wir spüren.«

			Und es war noch ein Grund mehr, niemals einen Fuß in diesen Wald zu setzen.

			»Ich habe mich schon gefragt, ob Ian ein Seher war«, erklärte ich. »Er hat mir so viele Dinge erzählt, die ich damals als erfundene Geschichten abgetan habe, die sich mittlerweile aber als wahr herausgestellt haben.«

			»Vielleicht war er das wirklich. Leopold und Coralena waren seine leiblichen Eltern, oder?«

			»Ja, aber …« Aber was? Ich runzelte die Stirn. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich etwas vergessen, aber es fiel mir nicht ein. »Das wurde mir zumindest erzählt. Aber ehrlich gesagt weiß ich es nicht.«

			»Glaubst du, dass Millicent Bescheid weiß?«

			Ich presste die Lippen aufeinander. Vielleicht. Ich konnte sie fragen. Falls ich sie jemals wiedersah. Plötzlich fiel mir etwas Abartiges ein.

			Eythos war mein Urgroßvater, was bedeutete, dass Kolis mein Urgroßonkel war. Das hatte ich zwar schon gewusst, aber das war vor der Sache mit Sotoria gewesen. Ich verzog angewidert das Gesicht. War Kolis das ebenfalls klar? Spielte es überhaupt eine Rolle?

			Vermutlich nicht.

			Igitt.

			Ich verdrängte den Gedanken, so gut es ging, und warf einen Blick auf Delano. Es war offensichtlich, dass er gern viel mehr gewusst hätte.

			»Ist dir aufgefallen, dass es heute Morgen geschneit hat?«, fragte er.

			Ich blinzelte. »Wie bitte? Es hat hier doch noch nie geschneit. War es überhaupt kalt genug dafür?«

			»Ich glaube nicht«, erwiderte Delano. »Andererseits spüre ich die Kälte nicht so wie andere.« Er verschränkte die Arme. »Aber es hat wohl eher damit zu tun, dass alles aus dem Gleichgewicht gerät.«

			Ich warf ihm einen neugierigen Blick zu.

			»Kieran hat uns eingeweiht.«

			»Oh«, murmelte ich. »Ich schätze, es ist gut, dass es bisher nur das Wetter betrifft.« Ich spitzte die Lippen. »Und den Lauf der Sonne.«

			»Ja«, meinte Delano. »Es ist ja nur der Lauf der Sonne.«

			Die Art, wie er es sagte, brachte mich zum Lachen. »Das sollte ich in Zukunft wohl anders formulieren.«

			Unsere Blicke trafen sich. »Du weißt, dass ich dich wahnsinnig gern über sie ausquetschen würde«, sagte er leise, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

			»Seraphena?«

			Seine Augen funkelten. »Ja.«

			»Frag ruhig.« Die Ablenkung würde mir guttun.

			»Wie war sie?«

			»Sie war …« Ich suchte nach dem richtigen Wort. »Casteel würde sie wohl als streitlustig bezeichnen. Ich würde sagen: schonungslos und offen. Und …« Ich runzelte die Stirn. »Na gut, und ein wenig streitlustig.«

			Delano sah mich mit großen Augen an.

			»Gegenüber Casteel«, fügte ich rasch hinzu. »Es gab einige … Missverständnisse. Aber eigentlich war sie nett und ganz und gar nicht so, wie ich erwartet hatte.«

			»Was hattest du denn erwartet?«

			»Ein ätherisches Wesen in einem fließenden Kleid«, antwortete ich. »Aber sie war angezogen wie ich und hat geredet wie ein Hafenarbeiter.«

			Delano grinste. »Das klingt, als wäre sie … normal.«

			»Überraschenderweise ja«, bestätigte ich. »Sie konnte nicht lange bleiben, weil das Notam sonst wieder auf sie zurückgesprungen wäre.«

			»Das überrascht mich. Ich habe sie hier gespürt.« Er legte sich eine Hand auf die Brust. »Gleich neben deinem.«

			»Fühlt sich mein Notam anders an als ihres?«

			Er überlegte. »Ihres war warm. Und frisch.«

			»Frisch? Und ich bin nicht frisch?«

			»So habe ich das nicht gemeint.« Seine Mundwinkel zuckten. »Ich meinte, dass sich das Notam frisch anfühlt. Wie der erste Frühlingswind. Frisch geschnittenes Gras und Flieder. Deines ist erdig und heiß. Schwerer.« Er runzelte die Stirn. »Außer, wenn du so richtig wütend bist, dann ist es … anders.«

			Vielleicht hätte ich nicht nachfragen sollen.

			»Eiskalt und brennend heiß zugleich.«

			»Nun …« Ich ließ seine Worte wirken. »Wenigstens lässt es dich nicht an Fäulnis und Verwesung denken.«

			Delano lachte.

			Ich lächelte und betrachtete sein Profil, während er den Blick wieder auf die Ulmenwälder gerichtet hatte. Ich dachte an seine Schwester. Er sprach nie von ihr. Ich wusste nicht einmal, ob er noch andere Geschwister hatte. »Hast du eigentlich Geschwister?«, fragte ich.

			»Meinen Bruder Ronan. Er ist jünger als ich«, antwortete er, und sein Lächeln verblasste. »Und ich hatte eine Schwester.«

			»Preela?«, hauchte ich.

			Sein Blick huschte zu mir, und er lachte kurz auf. »Es sollte mich wohl nicht überraschen, dass du Bescheid weißt. Hat Cas dir von ihr erzählt?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass sie Maliks wölfische Gefährtin war, aber mir wurde erst ziemlich spät klar, dass sie auch deine Schwester war.« Ich hielt inne. Vielleicht wusste Delano gar nicht, wie sie gestorben war und was ihr angetan wurde, bevor Jalara ihrem Leben ein Ende gesetzt hatte. Ich warf einen Blick auf den Tisch, auf dem immer noch der eingewickelte Dolch lag, und holte tief Luft. »Malik hat mir noch etwas erzählt.«

			»Oh Götter, was kann das wohl gewesen sein?«, witzelte er, doch seine Augen wurden schmal, als er sah, dass ich nicht lachte. Er straffte die Schultern. »Was hat er gesagt?«

			Für einen Moment fehlten mir die Worte, dann traf ich eine Entscheidung und ging zu dem Dolch. »Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, ohne es einfach auszusprechen.«

			»Langsam mache ich mir Sorgen.« Er folgte mir.

			Ich verfluchte mich dafür, dass ich es noch schlimmer gemacht hatte, als es ohnehin schon war, und griff nach dem eingewickelten Dolch. »Der Blutsteindolch, den Vikter mir geschenkt hat … ich weiß, dass Coralena ihn Leopold gegeben hat, aber nicht, wie er zu Vikter gelangte. Ich könnte mir allerdings vorstellen, dass die Schicksalsgeister die Hände im Spiel hatten.« Ich wappnete mich und wandte mich an Delano. »Der Knochen, aus dem der Griff gemacht ist …« Unsere Blicke trafen sich, und ich sah, dass er langsam verstand. »Er gehörte Preela.«

			Delanos öffnete den Mund, aber es kam kein Wort über seine Lippen.

			»Ich wusste es nicht, bis Malik mir davon erzählt hat.« Ich betrachtete den eingewickelten Dolch. »Ehrlich gesagt habe ich mir nie Gedanken darüber gemacht, wie er entstanden ist, was echt … scheiße von mir war. Aber als ich dann erfuhr …«

			»Ich …« Delano räusperte sich. Als er weitersprach, klang seine Stimme belegt. »Deshalb verwendest du jetzt einen Schattensteindolch.«

			Ich nickte und sah ihn an. In seinen Augen standen Tränen. Oh Götter, wenn er jetzt zu weinen begann, würde ich auch losheulen. »Ich würde gern wissen, was ich deiner Meinung nach damit tun soll.«

			Delano blinzelte, dann sah er auf den Dolch hinunter. »Poppy …«

			»Mir ist alles recht«, fuhr ich eilig fort und streckte ihm das Bündel entgegen. »Wenn du ihn behalten möchtest oder ihn verbrennen oder … ich weiß auch nicht.«

			»Aber er gehört dir.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, tut er nicht.«

			»Vikter hat ihn dir geschenkt, und ich weiß, wie viel er dir bedeutet.« Er sah mich an. »Ich kann dir doch nicht das Einzige nehmen, das dich an ihn erinnert.« Er lächelte. »Denn dann wärst du traurig, und das will ich nicht.«

			Tränen stiegen in meine Augen. Wie konnte er sich in einem solchen Moment Gedanken darüber machen, wie ich mich fühlte? Delano war so … rein und unschuldig.

			»Ich habe meine Erinnerungen an Vikter, und sie sind viel wichtiger als der hier«, erklärte ich und meinte es auch so.

			»Und ich habe die Erinnerungen an meine Schwester«, erwiderte er leise und trat näher.

			»Ich weiß. Aber dieser Dolch gehört nicht mir, Delano. Ich verstehe, wenn du ihn nicht haben willst, aber ich werde ihn nie wieder verwenden.« Ich atmete zitternd ein, als ich ihn erneut vor mir sah, das schneeweiße Fell rot vom Blut. »Ehrlich gesagt würde ich das auch nicht tun, wenn er gar nichts mit deiner Schwester zu tun hätte, nachdem er …« Meine Stimme brach. »Nachdem er dich derart verletzt hat. Es ist also egal, ob du ihn nimmst oder nicht. Ich werde ihn nicht wieder verwenden. Und sonst auch niemand.«

			»Poppy«, sagte er erneut mit rauer Stimme.

			Wir schwiegen beide einige Moment lang, dann legte er seine Hand auf meine. Als er die Augen schloss, durchlief ihn ein sanftes Schaudern.

			»Ich nehme ihn«, flüsterte er.

			Ich öffnete die Finger und spürte in dem Moment, dass Casteel auf dem Weg zu mir war. Ich presste die Lippen aufeinander, als Delano den Dolch aus meiner Hand nahm.

			»Ich danke dir.«

			»Du musst mir nicht danken.«

			»Ich weiß.« Er presste den eingewickelten Dolch an seine Brust, schlang einen Arm um meine Schultern und zog mich an sich. »Ich weiß nicht, was ich damit tun werde«, sagte er, und sein Atem strich über meinen Scheitel. »Aber ich bin verdammt froh, dass ich die Wahl habe.«

			Ich blinzelte die Tränen zurück, als er mir einen Kuss auf die Stirn drückte.

			Als er zurücktrat, umspielte ein schiefes, süßes, jungenhaftes Grinsen seine Lippen. Dann verschwand er ohne ein weiteres Wort. Vermutlich wollte er allein sein. Und genau das wollte ich jetzt auch.

			Ich atmete tief durch und war dankbar, dass mir noch ein paar Augenblicke mit mir selbst blieben. Ich wischte mir die Tränen aus den Augen, senkte die Arme und schüttelte die Hände aus. Mein Blick wanderte durch die Kammer, bis er erneut an dem deckenhohen Fenster und den Klippen dahinter hängen blieb.

			Wo ich gestorben war.

			Der Gedanke fühlte sich so unglaublich falsch und gleichzeitig so richtig an.

			In diesem Moment spürte ich Casteel und Kieran, aber nur Zweiterer trat in die Tür. Unsere Blicke trafen sich.

			Kieran kam ins Zimmer, hielt dann aber inne. »Cas hat mir alles erzählt.«

			Ich lächelte. Zumindest glaubte ich, dass ich es tat. »Das hättest du sicher nicht erwartet, was?«

			»Du etwa?«

			Es war eine einfache Frage, aber die Antwort blieb mir im Hals stecken. Hatte ich erwartet, dass ich unzählige Male wiedergeboren worden war? Nein. Aber hatte ich seit meinem Aufwachen – und vielleicht sogar schon davor – das Gefühl gehabt, dass irgendetwas nicht stimmte? Ja.

			»Ich weiß es nicht«, antwortete ich schließlich. »Aber es spielt auch keine Rolle.«

			»Das stimmt.«

			Kieran kam auf mich zu und legte die Hände auf meine Oberarme. »Poppy«, sagte er, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Genau das bist du. Das wirst du immer sein. Alles andere spielt tatsächlich keine Rolle.«

			Die Spannung in mir ließ ein wenig nach. Nicht viel, aber doch. Und im Moment reichte das. »Danke«, sagte ich mit zitternder Stimme.

			Kieran erwiderte nichts. Er schien zu spüren, dass es nichts Weiteres dazu zu sagen gab.

			In diesem Moment fühlte ich eine Skepsis, eine Trauer und Qualen, die mir tief unter die Haut gingen, auch wenn das Gefühl so schnell wieder verschwunden war, wie es aufgetaucht war. Ich hob den Kopf und sah Kieran in die Augen. Er lächelte. Ich schickte meine Sinne aus. Natürlich hatte er seine Mauern aufgebaut, aber ich spürte trotzdem die Traurigkeit und beinahe bittere Skepsis.

			Aber das, was ich gerade gespürt hatte, war stärker gewesen. Intensiver. Vertrauter. Es war nicht von Kieran gekommen. Ich trat zurück und sah zur Tür.

			Casteel blickte mir mit ausdruckslosem Gesicht und aufeinandergepressten Lippen entgegen.

			Die Qualen, die ich gespürt hatte, kamen von ihm. Und sie waren mir vertraut, weil ich sie auch gespürt hatte, als wir uns damals in Masadonien kennengelernt hatten. Damals, als ihn die Sorge um seinen Bruder beinahe aufgefressen hatte.

			Aber dieses Mal war es nicht Malik, der diese Gefühle verursachte.

			Ich trat auf ihn zu.

			Die Anspannung fiel von ihm ab. Er redete, bevor ich etwas sagen konnte. »Malik wartet auf uns.«

			Es war ungewöhnlich kühl für die Jahreszeit, als wir durch das Gartenviertel ritten.

			Ich hatte Casteel gefragt, ob alles in Ordnung sei, bevor wir in den Stall gekommen waren, und er hatte mir versichert, dass es so wäre. Als ihm klar wurde, dass ich ihm nicht glaubte, bekam ich ein Lächeln ohne Grübchen und einen sanften Kuss.

			Er hatte dasselbe getan wie ich, wenn er mir diese Frage stellte und ich nicht antworten wollte. Angesichts dessen, wie oft ich es schon getan hatte, konnte ich es ihm nicht verübeln, aber die Gedanken an den Grund seiner Qualen ließen mich nicht los.

			Ich befürchtete, dass ich wusste, womit es zu tun hatte. Oder besser gesagt mit wem.

			Kieran.

			Es sagte viel, dass er nicht mitgekommen war, sondern stattdessen mit den Generälen über eine mögliche öffentliche Ansprache reden wollte. Mir fiel keine ähnliche Situation in der Vergangenheit ein.

			Was auch immer zwischen den beiden – und uns dreien – vor sich ging, war durch Seraphenas Ankunft eine Weile in den Hintergrund getreten, und als wir die geschwungene Auffahrt zu dem herrschaftlichen Gebäude am Ende einer ruhigen Wohnstraße entlangritten, nahm ich mir vor, dass ich mich nicht ablenken lassen würde. Ich musste wissen, was zwischen Kieran und Casteel passiert war und zu derartigen Qualen geführt hatte.

			Setti wurde langsamer, und ich konzentrierte mich wieder auf die Umgebung. Mehrere Pferde waren bereits an einer Anbindestange befestigt, eines davon trug den weiß-goldenen Sattel eines Generals oder Kommandanten.

			»Hübsche Hütte.« Delano beäugte die elfenbeinfarbene Steinfassade und die üppig verzierten Säulen, rechts und links neben der breiten Treppe, die auf die Veranda führten. Er hatte leicht gerötete Augen, und ich spürte seine Traurigkeit, aber ansonsten schien er in Ordnung.

			»Hier gibt es nur hübsche Häuser«, erwiderte Casteel und ließ Setti anhalten. »Im Gegensatz zum Pachtviertel.«

			»Nur die wohlhabendsten Sterblichen wohnen in diesem Teil des Gartenviertels. Die meisten Häuser gehören Aufgestiegenen. In den anderen Vierteln findet man keine Aufgestiegenen«, erklärte ich. »Zumindest war das früher so.«

			»Seitdem hat sich nichts geändert«, meinte Malik.

			»Noch nicht«, murmelte ich, und mein Blick wanderte über die Häuser entlang der Straße, während Casteel von Setti sprang.

			Viele davon würden schon bald leer stehen, was den beengten Behausungen im Pachtviertel ein wenig Abhilfe verschaffen würde. Bei dem Gedanken daran fühlte ich mich zumindest ein wenig besser.

			Ich vergewisserte mich, dass meine Kapuze mein Gesicht gut genug verbarg, dann sprang ich von Settis Rücken und landete in dem Moment, in dem Casteel sich umdrehte, um mir zu helfen.

			»Ich hätte dir geholfen.«

			»Ich weiß.« Ich streckte mich, um ihm einen Kuss auf die Wange zu drücken. Aber ich traf bloß seine Kapuze.

			»Also, was möchtest du uns zeigen?«, fragte Casteel seinen Bruder.

			Malik öffnete die Haustür. »Folgt mir.«

			Delano und Casteel wechselten einen Blick, als wir ins Haus traten. Ein angenehmer Duft stieg mir in die Nase.

			»Wieso …?« Delano hielt die Nase in die Luft und schnupperte, während er die Tür hinter uns schloss. »Wieso riecht es hier nach Äpfeln und Zimt?«

			»Das ist ein überraschend heimeliger Geruch, wenn man bedenkt, dass hier Aufgestiegene wohnen«, bemerkte ich.

			Malik ging auf eine Tür zu, die sich in einer schattigen Ecke unter der Treppe befand. Wir mussten also mal wieder nach unten.

			Meine Hand wanderte instinktiv zu meinem Oberschenkel und dem Schattensteindolch, den ich mir geschnappt hatte, bevor wir unsere Gemächer verlassen hatten. Obwohl ich ihn eigentlich gar nicht brauchte. Wenn ich wollte, konnte ich das Haus innerhalb eines Sekundenbruchteils dem Erdboden gleichmachen.

			»Befanden sich die Häuser der Aufgestiegenen, die ausgesaugt wurden, hier in der Nähe?«, fragte ich, während ich hinter Casteel das von zahlreichen Lampen erhellte Treppenhaus betrat. Das Wissen, mich im Haus von Aufgestiegenen zu befinden, bereitete mir Unbehagen.

			»Ein paar Straßen weiter«, antwortete Casteel.

			Die Treppe endete in einer Art Vorzimmer. An der Wand neben einer geschlossenen Tür hingen mehrere Hüte, elegante Schirme in bunten Farben und hübsche Handtaschen. Es war so … normal, dass es mein Unbehagen noch verstärkte.

			Malik öffnete die Tür, die in einen breiten Flur führte. Goldene Ranken zierten die Wände und die Decke. Am Ende wartete Helenea, die inoffizielle Anführerin der Unterstützer Atlantias. Ich war mehr als überrascht, sie hier zu sehen.

			Ich warf einen Blick auf Casteel, der die Stirn runzelte, aber nichts dazu sagte. Er war genauso überrascht wie ich.

			Das hier war der letzte Ort, an dem ich einen Unterstützer Atlantias vermutet hätte.

			Helenea neigte den Kopf, als Casteel und ich uns näherten, dann warf sie einen nervösen Blick auf Malik und hinter ihn, als hätte sie noch jemanden erwartet.

			»Wie ich hörte, kennt ihr Helenea bereits«, meinte Malik.

			Casteel nickte und hob fragend eine Augenbraue. Ich hingegen war viel zu abgelenkt von dem, was sich hinter der Tür befand, die Helenea für uns öffnete und leise wieder schloss, nachdem wir eingetreten waren.

			Es schien, als wäre der Raum in helles Sonnenlicht getaucht, was vor allem an den aufgemalten Fenstern an den Wänden lag, in denen blauer Himmel und grüne Eichen zu sehen waren. Durch die großen Deckenleuchten wirkte es, als befänden wir uns in einem überirdischen Zimmer und nicht in einer Kammer unter der Erde.

			Ich sah mich im Raum um. Emil stand neben einem brennenden Kamin und sprach mit einem männlichen Aufgestiegenen, der eine dunkle Hose und ein weites Hemd trug. Die Unterhaltung schien wichtig, denn sie bemerkten unsere Ankunft nicht. Einige andere Aufgestiegene saßen um einen Tisch herum und spielten Karten. Und eine Frau mit glänzenden, schwarzen Locken und brauner Haut hatte es sich mit einem Buch auf einem der Sofas gemütlich gemacht. Keiner der Anwesenden trug auffallende Kleider oder kunstvollen Schmuck.

			Diese Aufgestiegenen hatten nichts mit den Aufgestiegenen gemeinsam, die ich auf Burg Wayfair, auf Burg Rotenfels in Eichenhain oder in Masadonien gesehen hatte. Diese Leute hier wirkten normal.

			Malik räusperte sich.

			Emils Kopf fuhr hoch, und sein Gesprächspartner erstarrte. Das Kartenspiel wurde unterbrochen. Das Buch der Frau war vergessen. Sie starrten uns alle mit ihren schwarzen Augen an, und auch wenn ich ihre Gefühle nicht erspüren konnte, war es offensichtlich, dass sie nervös waren und teilweise sogar Angst vor uns hatten.

			Ich trat nach vorne und streifte die Kapuze ab. »Hallo«, sagte ich, weil mir einfach nichts Besseres einfiel.

			Die Aufgestiegenen setzten sich alle gleichzeitig in Bewegung. Ich stand wie erstarrt da, doch Delano trat sofort nach vorne und legte die Hand auf sein Schwert, falls sie angriffen.

			Doch nichts dergleichen geschah.

			Stattdessen sanken die anwesenden Aufgestiegenen auf ein Knie, neigten die Köpfe und legten eine Hand auf die Brust und die andere auf den dicken Teppich.

			Ich starrte sie fassungslos an.

			»Das kommt jetzt unerwartet«, murmelte Casteel.

			»Ich habe ihnen schon gesagt, dass das nicht nötig ist«, erklärte Emil. »Und dass es die Situation nur noch unangenehmer macht. Aber es hört ja nie jemand auf mich.«

			Delano warf dem Atlantianer einen missmutigen Blick zu.

			Malik trat zur Seite. »Wenn ich vorstellen darf: Das ist Königin Penellaphe, wie ihr sicher alle wisst.« Ich zuckte zusammen, als er mich Königin Penellaphe nannte. Daran würde ich mich wohl nie gewöhnen. »Und das hier ist mein Bruder Casteel, der König.«

			Mehrere Aufgestiegene erschauderten, als Casteel nach vorne trat und die Kapuze abnahm.

			»Das ist Mira«, sagte Malik und deutete mit dem Kopf auf die Frau mit dem Buch und den dunklen Locken. »Die Blonde dort ist Raina.« Die Frau aus der Kartenrunde hob die Hand zum Gruß. »Neben ihr seht ihr Regis«, fuhr er fort und meinte den Mann, mit dem Emil gesprochen hatte. »Die anderen beiden Männer heißen Everett und Wesley. Und das dort hinten …« Malik deutete auf einen breitschultrigen Mann mit dunkelbraunen Haaren, der in der hinteren Ecke der Kammer kniete, »… das ist Heath.«

			»Eure Majestäten«, sagte Mira, die den Kopf immer noch gesenkt hielt. »Es ist uns eine Ehre, Euch kennenzulernen.«

			Casteel wandte sich langsam zu mir um.

			Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging, und auch nicht, warum er von mir erwartete, dass ich etwas tat. »Ähm … danke?« Ich wand mich innerlich, schüttelte erneut den Kopf und riss mich zusammen. »Aber würdet ihr uns bitte verraten, warum es eine Ehre für euch ist?«

			Dunkle Locken fielen über Miras Schultern, die in einem einfachen Oberteil steckten, als sie den Kopf hob. »Wir mögen Aufgestiegene sein, aber Ihr seid eine Göttin. Das ist eine Ehre.« Sie hielt inne. »Vor allem, weil wir nie gedacht hätten, einmal einen Gott oder eine Göttin zu sehen.«

			Die anderen nickten zustimmend.

			Na gut, das klang nachvollziehbar.

			»Ihr dürft euch erheben«, erklärte Casteel und sah mit ausdruckslosem Gesicht zu, wie die Aufgestiegenen seinem Befehl folgten.

			Schweigen senkte sich über die Kammer, dann ergriff Mira erneut das Wort. »Danke, dass Ihr gekommen seid.« Sie presste das Buch an ihre Brust. »Wir möchten uns bei Euch bedanken.«

			»Ja, bei Euch allen«, fügte der dunkelhaarige Regis hinzu.

			»Wofür?«, wollte ich wissen.

			»Dafür, dass Ihr die Hauptstadt eingenommen habt«, antwortete er.

			»Und dafür, dass wir die Blutkönigin ausgelöscht haben?«, fragte Casteel.

			»Vor allem dafür.« Raina nickte.

			Ich hob überrascht die Augenbrauen. »Das … freut euch?«

			»Ja.« Everett nickte eifrig. »Sehr.«

			Es dauerte einige Augenblicke, bis ich verarbeitet hatte, was sie gerade gesagt hatten. »Würdest du uns bitte erklären, warum es euch freut, Mira?«

			Sie warf Malik einen Blick zu, der daraufhin nickte. Die Aufgestiegene schien genauso nervös wie Helenea. Sie räusperte sich. »Früher wäre ich wohl traurig über ihren Tod gewesen. Und die anderen auch.« Die Anwesenden nickten. »Aber das war, bevor wir herausgefunden haben, was es wirklich bedeutet, gesegnet zu sein, und dass wir belogen wurden.«

			»Und wann genau kam es zu dieser Erkenntnis?«, fragte Casteel und verschränkte die Arme.

			»Keiner der Hofherren und Hofdamen, die bei dem Ritual übergeben werden, kennt die Wahrheit«, rief ich Casteel in Erinnerung. »Sie erfahren erst nach dem Ritual, was wirklich los ist.«

			Er nickte.

			»Ich wünschte, es wäre uns schon in der Nacht des Rituals klar geworden«, fuhr Mira fort. »Ich wünschte, wir wären klug genug gewesen, um zu erkennen, dass wir belogen wurden, als kein Gott auftauchte.«

			Regis lachte bitter, dann ergriff er das Wort: »Stattdessen erwarteten uns Verwirrung, Schmerz und Tod. Und das hier …« Er machte eine ausladende Armbewegung. »Ein Leben, in dem wir nie wieder die Sonne sehen werden und ich sie uns an die Wand malen musste.«

			Ich betrachtete die aufgemalten Fenster, und in einem sah ich tatsächlich die Sonne hinter den ausladenden Eichen.

			»Sie haben euch nicht gesagt, was passieren würde?«, fragte Delano.

			Raina schüttelte den Kopf. »Sie haben gar nichts gesagt.«

			»Eigentlich hätte die Tatsache, dass keine Götter anwesend waren, doch Grund genug sein sollen, um zu erkennen, dass ihr belogen wurdet«, meinte Casteel trocken.

			»Ihr habt recht«, gab Wesley zu. Der braunhaarige Aufgestiegene schien der Jüngste in der Runde zu sein und war wohl an die achtzehn gewesen, als er aufgestiegen war. »Wir hätten auf unser Gefühl hören sollen, aber …« Er verzog das Gesicht. »Aber wenn ich ehrlich sein soll …«

			»Das wäre nett«, erwiderte Casteel.

			Wesley blickte zu Boden. »Wir waren Feiglinge, Eure Majestät.«

			Ein verkrampftes, kaum merkliches Lächeln umspielte Casteels Lippen. Ich trat nach vorne. »Wie alt warst du bei deinem Aufstieg?«

			»Neunzehn, Eure Majestät.«

			Dann hatte ich also recht gehabt. »Du warst kein Feigling, Wesley. Du warst jung.«

			»Ich war in Eurem Alter, Eure Majestät.« Er hob den Kopf und sah mich an. »Ihr seid jung, aber Ihr konntet der Wahrheit ins Auge blicken.«

			»Ich hatte Hilfe«, erklärte ich und spürte Casteels Blick. »Wann ist euch klar geworden, dass ihr belogen wurdet?«

			»Es waren viele Kleinigkeiten«, antwortete Regis. »Ungereimtheiten, die nicht zu erklären waren. Und mit der Zeit erkannten wir, dass alles, was uns über die Aufgestiegenen erzählt worden war, eine Lüge war. Etwa, dass wir die Wahl hätten, ob wir in die Sonne gingen oder nicht und es nur aus Respekt gegenüber den Göttern nicht täten. Und dann noch die anderen Dinge …«

			»Wie zum Beispiel?«, wollte Casteel wissen.

			»Blut«, erwiderte Everett und schluckte. »Uns wurde nicht gesagt, dass wir uns nähren müssen.« Seine Stimme zitterte und er presste die blassrosa Lippen aufeinander. »Wir hatten keine Ahnung von dem Hunger, der uns überkommen würde.«

			Das stimmt, erinnerte ich Casteel über das Notam. Er antwortete nicht, sondern betrachtete die Aufgestiegenen nur mit mitleidlosem Blick.

			»Es war schwer, mit dem Wissen klarzukommen, in was wir uns verwandelt hatten«, meinte Raina. »Es war den Ungeheuern, vor denen wir uns unser ganzes Leben gefürchtet hatten, viel zu ähnlich.«

			»Du meinst die Hungernden«, vermutete ich.

			Sie schloss die Augen und nickte. Sie wirkte traurig, und ich hätte ihr so gern geglaubt. Mein Blick wanderte zu den männlichen Aufgestiegenen, die schweigend zuhörten.

			Casteel ließ die Luft entweichen. »Und wann genau habt ihr euch die Wahrheit eingestanden?«

			»Der Moment war für uns alle derselbe.« Miras leise Stimme klang brüchig. »Es war das nächste Ritual, als wir den Tempel des Perus betreten durften.« Sie meinte den Tempel aus blutrotem Stein, der sich inmitten der Elyisum-Berge versteckte. »Und als wir sahen, was … was aus den drittgeborenen Söhnen und Töchtern geworden war.«

			Meine Brust zog sich zusammen, und ich sah vor mir, was wir unter dem Tempel des Theon gefunden hatten. Das viele Blut und die Knochen, von denen einige noch so unendlich klein gewesen waren. Ich war nie im Tempel des Perus gewesen – der einem Gott geweiht war, den es nie gegeben hatte –, aber ich ging davon aus, dass dort dasselbe passiert war wie unter dem Tempel in Eichenhain.

			Casteel warf Emil einen fragenden Blick zu. »Der Tempel des Perus wurde doch durchsucht, oder nicht?«

			Er nickte. »Wir haben nichts Auffälliges gefunden.«

			»Ich schätze, dass mittlerweile nichts mehr davon übrig ist«, bemerkte Regis. »Die Gruften, in denen sie gefangen gehalten wurden, befanden sich in einem Labyrinth aus Tunneln. Ich bezweifle, dass wir wieder hinfinden würden.«

			Sie.

			Säuglinge. Kleinkinder. Der Äther in meiner Brust regte sich, und Delano trat näher an mich heran.

			Casteel wandte sich an Malik. »Findest du hin?«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich wusste davon, aber ich durfte nicht hin.«

			Der Äther tanzte über meine Fingerspitzen, und die Aufgestiegenen wichen einen Schritt zurück. Abgesehen von dem, der bisher noch nichts gesagt hatte. Er hob lediglich die Augenbrauen, und Neugierde zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, das weiß wie Alabaster war.

			»Wäre es möglich, dass noch jemand in den Gruften ist?«

			»Nicht nach dem letzten Ritual«, antwortete Mira. »Wir waren nicht dabei, aber wir haben davon gehört.«

			Ich wusste zwar, was passiert war, aber ich musste es noch einmal hören. »Was habt ihr gehört?«

			»Offenbar gab es den Befehl, den Zehnten mit Blut zu füllen«, erklärte Mira mit tonloser Stimme.

			Der nächste Atemzug brannte sich seinen Weg in meine Lunge, und ich machte unwillkürlich einen Schritt nach hinten.

			»Die Vorratslager«, presste Casteel hervor. »Deshalb konnten sie also so viel Blut einlagern?«

			Mira senkte den Blick, dann nickte sie.

			»Wir haben erst davon erfahren, als es schon vorbei war«, sagte Helenea, die zum ersten Mal, seit wir den Raum betreten hatten, das Wort erhob. Sie schluckte. »Die Lagervorräte bestanden nicht nur aus atlantianischem Blut. Es war auch Blut der drittgeborenen Söhne dabei und …« Ihre Stimme stockte, und ich spürte ihre Trauer. »Das Blut der Töchter.«

			»Von allen?«, fragte ich, und sie nickte. »War eine von ihnen mit dir verwandt?«

			»Ja.« Heleneas Lippen zitterten. »Meine Schwester.«

			Meine Brust zog sich zusammen. »Das tut mir leid.«

			Sie senkte den Blick. »Danke.«

			»Was ist mit deiner zweitgeborenen Schwester?«, fragte Casteel.

			»Sie ist aufgestiegen«, erklärte Helenea. Mehr sagte sie nicht.

			Ich ging davon aus, dass sie nicht hier war, sonst hätte man sie uns wohl vorgestellt. »Wer hat den Befehl erteilt? Die Blutkönigin?«

			»Nein. Die Hawleys«, presste Wesley hervor. »Lord Edmund und Lady Laural Hawley. Sie standen der ehemaligen Königin nahe und waren unter anderem für die Rituale zuständig.«

			Meine Finger zuckten. »Sind sie noch unter uns?«

			Casteels Nasenflügel bebten. »Ja.«

			»Es ist eine verdammte Schande, dass sie noch immer unsere Luft atmen«, murmelte Wesley.

			»Kennst du die beiden?«, fragte ich Casteel.

			Seine Wut war beinahe greifbar. »Die haben schon mehrmals um eine Audienz gebeten.«

			»Dann werden sie die schon bald bekommen«, sagte ich und wandte mich an Wesley. »Und danach werden sie nicht mehr unsere Luft atmen.«

			Ein Mundwinkel wanderte nach oben. »Dann muss ich mich erneut bei Euch bedanken.«

			»Wesley hat früher in ihrem Haus als Dienstbote gearbeitet«, erklärte Malik.

			Mehr musste ich nicht wissen.

			»Du hast gesagt, dass ihr beim letzten Ritual nicht dabei wart«, meinte Casteel und nahm Mira ins Visier. »Ich dachte, das wäre Pflicht gewesen?«

			»Das war es, aber wir waren trotzdem nicht dabei.« Sie reckte das Kinn. »Wir werden nie wieder einen Fuß in diesen – oder einen anderen – Tempel setzen.«

			»Wirklich nicht?« Casteels Stimme war so trocken wie meine Kehle.

			»Wirklich nicht«, bestätigte sie.

			»Und die Blutkönigin hat eure Abwesenheit nicht geahndet?«, fragte ich.

			»Nein, und zwar dank Euch«, erwiderte Mira mit einem sanften Lächeln. »Sie war zu abgelenkt, um sich darum zu kümmern und Anwesenheit zu erzwingen beziehungsweise Abwesenheit zu bestrafen.«

			Ich neigte den Kopf. »Und wenn sie nicht zu abgelenkt gewesen wäre?«

			»Dann hätte man uns getötet«, erwiderte Regis. »Genau wie diejenigen, die vor uns kamen. Und wir hätten es akzeptiert.«

			Ich blinzelte. »Diejenigen, die vor euch kamen?«

			»Die anderen Aufgestiegenen, die sich weigerten, an den Ritualen teilzunehmen«, antwortete Malik, der sich an die Wand gelehnt hatte und die Arme verschränkte. »Oder an der … Unterhaltung.«

			Casteels Lächeln war eisig. »Wie bewundernswert.«

			»Es war nicht bewundernswert, Eure Majestät.« Mira umklammerte ihr Buch fester. »Es war einfach, wie es war.«

			Er musterte sie eingehend, während meine Gedanken rasten. Ich hatte um Ians Willen immer gehofft, dass nicht alle Aufgestiegenen gleich waren. Und die Möglichkeit, dass meine Hoffnung nicht nur bloßes Wunschdenken gewesen war, bescherte mir ein überaus seltsames Gefühl.

			Mira räusperte sich. »Wir haben gehört, was Ihr den Aufgestiegenen in Eichenhain angeboten habt. Ihr habt Ihnen die Wahl gelassen, nicht wahr? Eure Forderungen waren, dass man nicht mehr an Ritualen teilnimmt und sich nicht an Sterblichen nährt, es sei denn, sie bieten sich freiwillig an.«

			»Woher wisst ihr davon?«

			»Sie wissen es von mir«, erklärte Helenea. »Ich habe von den Unterstützern Atlantias in Eichenhain von dem Angebot erfahren.«

			Ich sah sie an. »Ich habe gerade unglaublich viele Fragen an dich.«

			Sie schluckte erneut.

			»Seid Ihr immer noch bereit, uns diese Wahl zu lassen?«, fragte Raina.

			Das war ich gewesen, bis …

			»Wenn ihr so vehement gegen das wart, was passiert ist«, begann Delano und musterte die Aufgestiegenen mit hartem Blick, »warum habt ihr die anderen nicht aufgehalten? Warum sitzt ihr hier herum und spielt Karten?«

			»Das ist eine gute Frage«, stimmte Casteel ihm zu.

			Malik wollte etwas sagen, aber ich hob die Hand. »Es ist tatsächlich eine gute Frage, und ich würde die Antwort gern von ihnen hören.«

			Mira sah uns verwirrt an. »Was hätten wir tun sollen? Sie sind viel stärker als wir und hätten uns sofort das Genick gebrochen. Genau wie denjenigen, die in der Vergangenheit versucht haben einzuschreiten.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich euch richtig verstehe«, meinte ich und spürte auch Casteels und Delanos Verwirrung. Emil und Malik schienen jedoch zu verstehen. »Wieso sind sie stärker als ihr? Ich dachte, alle Aufgestiegenen wären gleich stark?«

			Mira schien beinahe fassungslos. »Aber Euer … Bruder? Ian?«, begann sie, und ich versteifte mich. »Es tut mir leid, Eure Majestät«, fügte sie eilig hinzu. »Ihr müsst sehr traurig sein. Ian war …«

			»Eine Wucht«, sagte der ruhige männliche Aufgestiegene in der Ecke, und ich sah ihn überrascht an.

			»Wie war noch mal dein Name?«, fragte ich.

			»Heath. Heath Purcell.«

			»Er hat mit Euch gesprochen, nicht wahr?«, drängte Mira. »Ian, meine ich.«

			Ich riss den Blick von Heath los. »Nur kurz, und wir waren auch nie allein.«

			Ihr Gesicht wurde hart. »Ich verstehe.«

			»Was verstehst du?« Ich wandte mich an Malik und dachte an die Häuser, die keinen Blutvorrat angelegt hatten. Hatten wir uns vielleicht doch geirrt? Die Hoffnung keimte noch weiter auf. »Und du? Was weißt du, was wir nicht wissen?«

			»Ich kann nichts zu Ian sagen.« Malik runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, dass er mir vertraute.«

			»Er hat dir aber auch nicht misstraut«, erklärte Heath. »Er wusste, wofür dein Herz in Wahrheit schlug, und hätte nie riskiert, unnötige Aufmerksamkeit auf dich zu lenken.«

			Malik schien genauso überrascht wie ich. Offenbar hatte Heath Ian gut gekannt. Woraus sich gleich noch mehr Fragen ergaben. Aber ich musste sie unterdrücken, für solche Dinge war jetzt keine Zeit.

			Casteel legte eine Hand auf meinen unteren Rücken. Er war näher gerückt, ohne dass ich es bemerkt hatte. »Rede.«

			Mira nickte und sah mich an. Je länger ich in ihre Augen blickte, desto mehr erkannte ich, dass sie zwar tiefschwarz und bodenlos waren, aber nicht annähernd so kalt wie die der anderen Aufgestiegenen, die ich getroffen hatte. »Wir stimmen Euren Forderungen zu, Eure Majestät. Wie schon gesagt, haben wir kein Interesse, jemals wieder an einem Ritual teilzunehmen. Wir wollen den Sterblichen nichts tun. Und wir wollen auch nicht einer Krone dienen, die uns unseren Familien entrissen und uns zu dieser Farce einer Existenz gezwungen hat.«

			»Und …« Ich nahm einen flachen Atemzug. »Warum sollte ich euch vertrauen? Warum sollte ich glauben, dass ihr, sobald sich alles beruhigt hat, nicht wieder in alte Muster verfallen und euer Versprechen brechen werdet?«

			»Ich verbürge mich für sie«, erklärte Helenea. »Sie …«

			Ich hob die Hand. »Nichts für ungut, aber ich kenne dich genauso wenig wie sie, dein Wort hat also keinen Wert für mich.« Ich wandte mich wieder an die Aufgestiegenen. »Deshalb will ich von euch selbst hören, warum ich euch euer Versprechen glauben soll.«

			»Wir sind nicht wie die Blutkönigin und auch nicht wie die Aufgestiegenen, die sich als Lords und Ladys bezeichnen«, antwortete Raina. »Wir … wir verhalten uns nicht so wie sie.«

			»Und das heißt?«, wollte Casteel wissen.

			»Wir nähren uns nicht.«

			Mein Herz machte einen Satz. »Gar nicht?«

			»Aber wie ist das möglich?«, wollte Delano wissen. »Braucht ihr kein Blut?«

			»Blut ist für einen Aufgestiegenen eine Quelle der Kraft und Energie, aber es ist nicht lebensnotwendig. Das ist bloß eine weitere Lüge der Blutkrone«, erklärte sie. »In Wahrheit ist Blut bloß …«

			»Eine Zugabe«, sagte ein anderer. Es war Heath. Der Mann, der Ian als eine Wucht bezeichnet hatte. »Es sorgt für ein Hochgefühl«, fuhr er fort. »Das Gefühl, zu leben. Aber das ist nicht real. Es ist lediglich der Geschmack eines anderen Lebens, der gleichzeitig das Verlangen nach mehr auslöst. Es ist wie eine Sucht und fast unmöglich, davon loszukommen, aber es geht. Ich habe es geschafft. Und der Rest von uns auch. Genauso wie Euer Bruder. Und er war … er war erst kurz davor aufgestiegen und hat es trotzdem getan. Dabei dauert es oft Jahre, um die Sucht erfolgreich zu bekämpfen.«

			»Wir altern nicht, und wir können auf dieselbe Art getötet werden wie die anderen. Aber unsere Kraft und unsere Bedürfnisse sind dieselben wie bei den Sterblichen«, fuhr Raina fort, und ich hatte plötzlich das Bedürfnis, mich zu setzen. »Wir sind entfesselt«, fuhr sie fort. »Wir brauchen kein Blut mehr.«
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			Poppy

			Casteel stand schweigend neben mir auf der Veranda, während ich die verwelkten Blumen in ihren Töpfen betrachtete und über das nachdachte, was wir gerade erfahren hatten.

			Ich konnte es immer noch nicht so recht glauben. Es gab Aufgestiegene, die sich nicht nährten. Zumindest nicht an Sterblichen.

			»Wir trinken Tierblut«, hatte Regis erklärt. »Aber nur, wenn wir spüren, dass wir sonst in einen Blutrausch verfallen würden.«

			Ich dachte an die Vögel, die in dem anderen Haus gefunden wurden.

			»Und was passiert, wenn ihr es nicht schafft, den Blutrausch aufzuhalten?«, hatte Casteel gefragt, während ich mich innerlich gewunden hatte. Andererseits aß ich Fleisch. Was diese Aufgestiegenen taten, war im Prinzip nicht viel anders.

			»Da wir nicht darauf aus sind, so stark und mächtig zu sein wie andere Aufgestiegene, brauchen wir kaum Blut. Normalerweise ein paar Mal im Monat«, hatte Wesley erklärt. »Aber wenn sich der Blutrausch nicht mehr aufhalten lässt, passiert dasselbe wie bei ihnen. Wir verlieren den Verstand.«

			»In diesem Fall«, hatte Heath hinzugefügt, »werden wir aus dem Verkehr gezogen. Diesen Schwur leistet jeder Entfesselte für sich und andere. So haben wir es in der Vergangenheit gemacht, und so werden wir es auch in Zukunft tun.«

			Raina hatte uns erklärt, dass viele es nicht geschafft hätten, dem Blutrausch zu entkommen, vor allem in der Zeit des Entzugs, wie Heath es nannte. Offenbar war der Erfolg am größten, wenn menschliches Blut nach und nach durch Tierblut ersetzt wurde, in etwa so, wie eine Mutter ihr Kind von der Muttermilch entwöhnte. Trotzdem war es nicht einfach. Und einige waren freiwillig in die Sonne gegangen.

			Es war, als hätte jemand die Hand in meine Brust gesteckt und mein Herz zerquetscht.

			Delano lehnte an einer Säule, hatte sich aber mir zugewandt. »Woran denkst du?«

			Ich presste die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. »Ich habe mir nur gerade vorgestellt, wie viel Mut es braucht, in die Sonne zu gehen, obwohl man weiß, welcher unbeschreibliche Schmerz dich erwartet.«

			»Auf jeden Fall eine ganze Menge.« Ein sanfter Wind fuhr in seine blassblonden Haare, als er sich an Casteel wandte. »Es ist ein mehr als ehrenvoller Akt.«

			Ein Akt, zu dem sich niemand verpflichtet fühlen sollte.

			Emil trat zu uns auf die Veranda. Casteel sah ihn an. »Wie lange weißt du schon davon?«

			»Noch nicht sehr lange«, antwortete Emil. »Ein paar Tage.«

			»Und es wäre dir nicht in den Sinn gekommen, uns zu informieren?«

			»Das geht auf meine Kappe«, erklärte Malik, der gemeinsam mit Helenea aus dem Haus kam. »Ich habe ihn darum gebeten.«

			Casteels Kiefermuskel zuckte. »Warum?«

			»Ich wollte mich eingehender mit ihnen unterhalten und ihnen die Wahl lassen.« Malik verschränkte die Arme, als er sich seinem Bruder zuwandte. »Immerhin gibt es sehr wenige, die es geschafft haben.«

			»Also hast du dich nicht an mich, sondern an Emil gewandt?«

			»Wir haben über das Haus mit den ausgesaugten Aufgestiegenen gesprochen, in dem wir waren«, erklärte Emil. »Darüber, wie normal alles ausgesehen hatte und dass es ganz anders war als das, was ich erwartet hatte und was wir in den anderen Häusern vorgefunden hatten.«

			»Es schien naheliegend, dass er offen für neue Erkenntnisse war.«

			»Und wir nicht?«

			»Sie schon.« Er warf mir einen kurzen Blick zu. »Aber als ich zu bedenken gegeben habe, dass es Dinge gibt, die du nicht über die Aufgestiegenen weißt, schien dich das nicht zu interessieren.«

			»Das hatte nichts mit mangelndem Interesse zu tun, Malik.« Casteel klang ruhig, aber ich spürte seine Wut und Frustration. »Ich hatte bloß wichtigere Dinge im Kopf.«

			»Ich weiß.« Malik neigte den Kopf. »Aber ich dachte, ich muss es euch sagen, bevor …«

			»Bevor wir einen riesigen Fehler machen und sie alle töten?«, beendete ich den Satz für ihn.

			Er nickte und ließ dabei seinen jüngeren Bruder nicht aus den Augen. »Ich hätte nie von Mira und den anderen erfahren, wenn Millie nicht gewesen wäre.«

			Mein Herz machte einen Satz. »Sie hat dir das hier gezeigt?«

			»Ja. Wobei sie keine andere Wahl hatte.« Er grinste. »Aber das ist eine andere Geschichte. Ehrlich gesagt war ich genauso skeptisch, als ich die Entfesselten kennenlernte. Aufgestiegene, die Tierblut trinken und in die Sonne gehen, damit sie sich nicht an Sterblichen vergreifen? Blödsinn. Keiner der Aufgestiegenen, die ich bis dahin kennengelernt hatte, hätte sich zu so einer Lebensart herabgelassen. Aber es war nun mal so, Casteel, dass ich nicht alle Aufgestiegenen kannte. Ich kannte nur die allerschlimmste Sorte. Im Gegensatz zu Emil, der noch nicht viel mit ihnen zu tun hatte, wurde ich von meinen Erlebnissen geblendet und habe nicht einmal einen Gedanken daran verschwendet, dass es auch eine andere Möglichkeit geben könnte. Bis ich es selbst gesehen hatte. Deshalb wollte ich, dass ihr hierherkommt.« Er sah uns beide an. »Ich wollte, dass ihr euch anhört, was sie zu sagen haben.«

			Casteel schwieg. Er hatte seine Mauern aufgebaut, aber ich ging davon aus, dass er genauso durcheinander war wie ich.

			»Wie viele gibt es insgesamt?«

			»In Carsodonien leben etwa zweitausend Aufgestiegene.« Er warf Helenea einen Blick zu. »Ich würde sagen, etwa zwanzig Prozent von ihnen?«

			Helenea nickte.

			»Eine Unterstützerin Atlantias«, meinte Casteel, und sie wandte sich ihm zu. »Ich hätte in tausend Jahren nicht gedacht, dass eine von euch sich mit ein paar Aufgestiegenen anfreundet.«

			»Ich würde mich auch in tausend Jahren nicht mit den Aufgestiegenen anfreunden.« Helenas Stimme klang ruhig, aber ihre Finger gruben sich in ihren Rock. »Aber diese Leute da drin? Das sind keine Aufgestiegenen.«

			»Wie kannst du sie als etwas Anderes sehen als bluttrinkende Vampyre?«, fragte ich.

			»Weil ich bereit bin, die Wahrheit zu sehen«, erwiderte sie. »Auch wenn sie nicht dem entspricht, was ich glaube und gelernt habe.« Sie wandte sich wieder an Casteel. »Die Unterstützer Atlantias begannen als Widerstandbewegung gegen die Tyrannei der Blutkrone, aber mittlerweile haben wir unsere Ideologie erweitert.«

			»Inwiefern?«, fragte Casteel.

			»Wir setzten uns für alle ein, denen die Freiheit genommen wurde, ihr Leben nach ihren Vorstellungen zu leben. Und das schließt die Aufgestiegenen mit ein.«

			Ich hob eine Augenbraue. »Alle?«

			»Wir glauben, dass ihnen die Wahl gelassen werden sollte. Sie sollten die Möglichkeit bekommen, ein Leben ohne Schmerzen zu führen. Und ohne anderen Schmerzen zuzufügen. Also im Prinzip ja. Alle.« Endlich ließ sie ihren Rock los. »Außer denjenigen, die bereits beschlossen haben, weiter als Aufgestiegene zu leben.«

			Meine Gedanken rasten. »Sind alle Unterstützer Atlantias dieser Meinung?«

			»Leider nicht, aber das ist natürlich keine Überraschung. Wir sind eine ständig wachsende und sich verändernde Gemeinschaft.«

			»Und was passiert mit denen, die sich dieser Ideologie nicht anschließen?«

			Sie runzelte die Stirn. »Nichts.«

			»Nichts?«, wiederholte Delano.

			»Wir überlegen, sammeln Informationen, stimmen ab und agieren anschließend als Gemeinschaft nach den Vorgaben, für die sich die Mehrheit entschieden hat.«

			»Also eine Demokratie …«, murmelte Casteel, und als er meinen fragenden Blick sah, erklärte er: »Das ist eine Gesellschaftsform, in der Entscheidungen nach dem Willen des Volkes getroffen werden.«

			Ich wandte mich wieder an Helenea. »Und das funktioniert?«

			Sie lächelte. »Es klingt vermutlich genauso unglaublich wie die Tatsache, dass es Aufgestiegene gibt, die sich nicht nähren, aber ja, es funktioniert. Wenn auch nicht immer reibungslos und ohne Probleme. Allerdings können wir so sichergehen, dass nicht eine Einzelperson oder eine kleine Gruppe den Willen der Unterstützer Atlantias repräsentiert.«

			Keine Einzelperson oder kleine Gruppe.

			Die Vorstellung gefiel mir. Trotzdem… »Das ist schwer zu glauben.«

			»Das sollte es aber nicht sein«, mischte sich Malik ein. »In Atlantia regieren der König und die Königin doch auch nach dem Willen des Volkes.«

			»Oh.« Meine Wangen glühten. »Das wusste ich nicht. Ich war nicht lange Königin, und …« Ich verstummte. Je mehr ich sagte, desto ahnungsloser klang ich. Außerdem hatte Casteel mir tatsächlich davon erzählt.

			Ich spürte seine Hand auf meinem Rücken. »Es blieb wirklich kaum Zeit, sich mit der Politik in Atlantia und der dazugehörigen Terminologie vertraut zu machen.« Er drückte einen Kuss auf meine Schläfe, und ich hörte seine Stimme in meinen Gedanken. Es gibt nichts, wofür du dich schämen müsstest.

			»Ihr wart vielleicht nicht lange Königin«, meinte Helenea, »aber Ihr habt in dieser Zeit mehr erreicht als Eure Vorgänger in all den Jahren.« Sie warf Casteel und Malik einen Blick zu. »Das sollte euren Eltern gegenüber nicht böse gemeint sein.«

			»Ist schon gut«, meinte Malik.

			Ich beschloss, mir keine Gedanken mehr darüber zu machen und mich zu konzentrieren. »Was ist mit deinem Bruder? Ist er derselben Meinung wie du?«

			»Nicht ganz, und das habt Ihr vermutlich schon bemerkt, als Ihr mit ihm gesprochen habt«, gab sie zu. »Aber er ist mit an Bord.«

			»Und deine Schwester?«, fragte ich. »Ist sie …?«

			Ihr Lächeln wirkte traurig, und ich errichtete eilig meine Mauern, um ihre Gefühle nicht zu spüren. »Sie hat versucht, als Entfesselte zu leben, und wir haben alles getan, um ihr zu helfen, aber …«

			»Sie ist in die Sonne gegangen«, beendete Malik den Satz leise an ihrer Stelle.

			Meine Brust zog sich zusammen. »Das tut mir leid.«

			In ihren blauen Augen schimmerten Tränen. »Es war ihre Entscheidung. Ich wünschte, sie hätte sich anders entschieden, aber es ist eine Erleichterung, dass sie nicht allein war, als sie starb.«

			Ich sah zu Malik, da ich annahm, dass er Heleneas Schwester begleitet hatte.

			»Es war Millie«, erklärte er. »Nicht ich.«

			»Es war fast immer Millie«, meinte Helenea nickend. »Wir haben keine Ahnung, wie sie das schafft.«

			Ich war sprachlos. Es war bewundernswert, dass sie so etwas zustande brachte. Dass sie freiwillig bei denen blieb, die bald ihren letzten Atemzug machen würden. Und ich war stolz, dass jemand, in dessen Adern dasselbe Blut floss wie in meinen, so selbstlos sein konnte. Dass Millicent so vielen beim Sterben zugesehen hatte, weil sie nicht mehr mit dem weiterleben konnten, was ihnen angetan wurde, musste sie stark geprägt haben.

			Casteel streichelte sanft meinen Rücken. »Was ist mit den anderen Städten?«

			»Es gibt überall Zusammenschlüsse von Entfesselten«, antwortete Helena. »Aber ich weiß nicht, wie viele es genau sind. Wir sind sehr vorsichtig, was die Kommunikation untereinander betrifft.«

			Wir hatten also etwa vierhundert in Carsodonien. Das war nicht viel, aber … »Wie viele Aufgestiegene würden sich eurer Meinung nach noch darauf einlassen, nur noch Tierblut zu trinken und zu Entfesselten zu werden?«

			»Auch diese Frage können wir nicht beantworten«, erwiderte Malik. »Die meisten wissen gar nicht, dass es diese Möglichkeit gibt. Bevor ihr die Sache ins Rollen gebracht habt, führten Isbeth und Jalara ein strenges Regiment über die Aufgestiegenen, und es war nicht einfach, an sie heranzukommen. Diejenigen, die sich dem Leben widersetzten, das ihnen von der Blutkrone vorgeschrieben wurde, wurden exekutiert. Es gab sogar Belohnungen für Leute, die Abtrünnige verrieten.«

			Ich ließ die Luft entweichen. »Ian … war er auch ein Entfesselter?«, fragte ich, denn ich brauchte jemanden, der meine Vermutungen bestätigte.

			»Ja. Millie hat ihm diese Art des Lebens nähergebracht.« Er machte eine kurze Pause. »Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, andere Aufgestiegene aufzuklären.«

			Meine Kehle zog sich zusammen, und meine Augen brannten. Da waren Erleichterung, Dankbarkeit und eine tiefe Traurigkeit. Ich blinzelte die Tränen fort. Ich wusste nicht, ob es Tränen der Freude oder der Trauer waren. Vielleicht beides.

			Casteel schloss mich in die Arme und küsste meine Stirn.

			»Wie hat Millicent von dem allen erfahren?«, fragte Delano, während ich mich an Casteels Brust schmiegte.

			»Wiederkehrer müssen sich ebenfalls nähren.« Malik biss die Zähne aufeinander. »Und das ist einigermaßen unschön, da ihnen die nötigen Werkzeuge fehlen.«

			Er meinte die Fangzähne.

			»Der goldene Wichser schien durchaus scharfe Zähne im Maul zu haben«, bemerkte Casteel.

			»Sie haben durchaus etwas schärfere Eckzähne, mit denen sie die Haut zwar aufreißen, aber nicht durchbrechen können.«

			Ich wand mich. »Das heißt, Millicent nährt sich nicht an Sterblichen?«

			Ein seltsamer Ausdruck huschte über Maliks Gesicht, dann nickte er. Es drangen keinerlei Gefühle durch seine Mauern, aber ich hatte das Gefühl, dass die Antwort etwas komplizierter war als ein einfaches Ja oder Nein.

			»Du hast ihnen vorhin keine Antwort gegeben«, fuhr Malik nach einigen Augenblicken fort. »Ich meine, ob du ihnen dasselbe anbieten wirst wie den Aufgestiegenen in Eichenhain. Und ich bin froh drüber. Ich will, dass du darüber nachdenkst und vielleicht auch mit Kieran redest, anstatt eine überstürzte Entscheidung zu treffen.« Er stieß die Luft aus und ließ die Arme sinken. »Es wird nicht einfach, den Aufgestiegenen eine Chance zu geben – zumindest jenen, die es verdienen.« Er ging an uns vorbei die Eingangstreppe nach unten, dann hielt er an und drehte sich zu uns um. »Ich kann dir nicht versprechen, dass nicht auch Leute dabei sein werden, in denen wir uns täuschen, aber du würdest vielen eine Chance geben, wieder einigermaßen normal zu leben.«

			Ich unterdrückte die widerstreitenden Gefühle in mir so gut es ging und hob den Kopf. »Wir werden darüber reden.«

			Malik nickte, dann wandte er sich ohne ein weiteres Wort ab und kehrte zu seinem Pferd zurück. Allerdings ritt er nicht los, sondern wartete dort auf uns.

			Ich wandte mich an Helenea, die ich wirklich sehr gernhatte Wir verabschiedeten uns, dann griff Casteel nach meiner Hand und führte mich zu Setti, während mein Blick immer wieder zurück zu der Haustür huschte.

			»Du würdest gern noch einmal rein, oder?«, fragte er.

			»Ich würde am liebsten hineinlaufen und Heath bitten, mir alles über Ian zu erzählen.«

			Er sah mich an. »Und das kannst du auch.«

			»Ich weiß. Aber es wäre nicht gut.« Ich seufzte. »Noch nicht. Wir müssen das hier zuerst noch mit Kieran besprechen. Aber vorher …« Ich hielt kurz inne. »Sollten wir noch einem Lord und einer Lady einen Besuch abstatten.«

			Casteel

			Wir legten den Weg zum Haus der Hawleys schweigend zurück. Poppy dachte vermutlich an Ian und Millicent und versuchte, in ihrem Kopf Platz für die Entfesselten zu schaffen, um abzuwägen, was es für die Aufgestiegenen bedeutete. Ich schwieg, denn ich hatte absolut keine Ahnung, was ich von den Entfesselten halten sollte.

			Es schien unmöglich, und die Vorstellung, allen, die sich immer noch an Sterblichen oder Atlantianern nährten, eine Chance zu geben, widerstrebte mir. Ganz egal, ob sie überhaupt wussten, dass es andere Möglichkeiten gab.

			Poppy sah es mit Sicherheit als Neuanfang für die Aufgestiegenen, während es in meinen Augen ein großes Risiko darstellte. Außerdem war es eine lästige Entscheidung, die wir im Moment nicht brauchten und für die wir auch keine Zeit hatten.

			Aber wir durften diese neuen Erkenntnisse auch nicht ignorieren.

			Das Haus der Hawleys bot eine gute Ablenkung. Wir folgten Malik und dem wölfischen Wächter, der für das Anwesen abgestellt worden war, in das riesige Herrenhaus und ein elegantes, fensterloses Atrium.

			»Gute Götter«, murmelte Delano angesichts der verschwenderischen Einrichtung.

			»Dabei habt ihr noch gar nicht alles gesehen«, antwortete der Wolf namens Dain und öffnete zum Beweis die Tür ins Wohnzimmer, in dem in der vergangenen Nacht offenbar viel Zeit verbracht worden war. Schmutzige Gläser und vertrocknete Köstlichkeiten auf goldenen Tellern zeichneten ein eindeutiges Bild.

			Nachdem wir das schmale Treppenhaus betreten hatten, das in den Keller führte, wandte ich mich an Dain und nahm ihm den Schlüssel ab. »Dein Dienst in diesem Haus ist hiermit beendet.«

			»Verdammt, da bin ich aber mehr als froh«, murmelte der Wölfische und wurde rot, als Poppy eine Augenbraue hochzog. »Tut mir leid, meyaah …«

			»Keine Sorge«, unterbrach sie ihn. »Ich kann mir gut vorstellen, was für eine verdammte Freude es war, auf die Hawleys aufzupassen.«

			Dain grinste. »Es war … eine Erfahrung, die ich lieber nicht gemacht hätte.« Er neigte den Kopf. »Ich werde Generalin Damron um weitere Befehle bitten.«

			Der Wolf machte sich auf den Weg nach oben, und ich wandte mich an Malik. »Sollten wir noch etwas wissen, bevor wir hinunter gehen?«

			»Sie werden euch den letzten Nerv rauben.«

			»Na super.« Ich öffnete die schwere Eisentür und riss sie auf. Ein moschusartiger Geruch hüllte uns ein.

			Was ist das?, fragte Poppy mich über das Notam, und ich verzog den Mund. Der Geruch war heftig und schien regelrecht an den Wänden zu kleben.

			Ich glaube, das willst du gar nicht wissen.

			Es folgte eine kurze Pause. Ist es … Sex?

			Schmutziger Sex. Aber nicht die Art, die Spaß macht.

			»Bäh«, murmelte Poppy.

			»Bäh ist eine Untertreibung«, bemerkte Delano, der hinter ihr ging.

			Der Boden unter meinen erdverkrusteten Stiefeln bestand aus kaltem, schwarzem Marmor, von der Decke hingen blutrote Samtgardinen, die in Gold eingefasst und mit Diamanten und Rubinen bestickt waren und im Licht des Kronleuchters funkelten. Die Steinstatuen, die überall herumstanden, waren ein Beweis dafür, was passierte, wenn jemand mehr Geld als Geschmack hatte. Einige Gestalten waren beim Essen dargestellt, andere tranken aus roten Kelchen. Mindestens zwei hatten Sex. Alle waren nackt und unglaublich detailgetreu dargestellt.

			»Wer steht irgendwo nackt herum, isst Weintrauben und sieht dabei so aus?«, fragte Poppy mit Blick auf eine Statue, über deren offenem Mund Weintrauben baumelten.

			»Du etwa nicht?«, fragte Malik gedehnt.

			Mein Kopf fuhr zu ihm herum, und ich stieß ein warnendes Knurren aus.

			»Entspann dich.« Mein Bruder lachte leise. »Es war doch nur eine völlig unschuldige Frage.«

			»Vielleicht, wenn du nicht dazu auserwählt gewesen wärst, meine Frau zu heiraten«, zischte ich, und Poppy seufzte.

			Malik sagte nichts, sondern grinste bloß amüsiert. Ich fragte mich, ob er immer noch amüsiert sein würde, wenn ich ihm die Zunge herausriss.

			Ich warf ihm einen letzten, warnenden Blick zu, dann gingen wir weiter. Es wurde immer wärmer. Der Wohnbereich war genauso kitschig eingerichtet wie der Flur. Diamantbesetzte Lampenschirme, vergoldete Möbel mit Bezügen im Muster lange ausgestorbener Wildtiere, noch mehr nackte Statuen und goldene …

			»Warum gibt es hier so viele Spiegel?«, wollte Delano entnervt wissen.

			»Sie betrachten sich gern darin«, erwiderte Malik, und seine Augen wurden schmal, als aus dem Flur am Ende der Kammer ein Geräusch drang, das klang wie das Klagen einer sterbenden Katze.

			Poppy hielt neben mir inne und spitzte die Lippen. »Jetzt wissen wir wenigstens, warum sie uns nicht gehört haben.«

			Ich hob die Augenbrauen, als ein mehr als übertriebenes Stöhnen erklang.

			»Sollen wir warten, bis sie fertig sind?«, fragte sie.

			Ich sah sie an. »Warum sollten wir …?«

			»Ja! Ja!«, schrie eine Frau, bei der es sich vermutlich um Lady Hawley handelte. »Gib’s mir!«

			Es folgte ein Grunzen, das wie ein Wildschwein bei der Paarung klang.

			»Ich glaube, sie sind fertig.« Malik lehnte sich an den Kamin. »Hoffentlich.«

			Verdammt noch mal, das reichte.

			Ich folgte dem Gestöhne zu einer Doppelflügeltür, auf der eine sehr vielfältige Orgie dargestellt war. Das Holz splitterte, als ich mit dem Stiefel dagegen und die Tür auftrat.

			Eine Frau mit blassblonden Haaren drehte sich an der Hüfte zu mir um, ihre schwarzen Augen funkelten in dem gedämpften Licht. Ein Mann, bei dem es sich wohl um Lord Hawley handelte, lag noch immer unter ihr, als sie die blutroten Lippen zurückzog und ein bösartiges Fauchen ausstieß, bei dem ihre Fangzähne aufblitzten.

			»Du klingst wie eine Barratte mit Atemnot, wenn du kommst«, erklärte ich. »Ich meine, falls du es nicht nur vorgetäuscht hast.«

			»Wer bist du, verdammt noch mal?«, knurrte Lady Hawley.

			»Dein schlimmster Albtraum.« Ich hielt inne. »Klingt ziemlich klischeehaft, stimmt aber.«

			»Wie kannst du es wagen?«, schnaubte Lord Hawley.

			»Weil ich es kann.«

			Der Lord stotterte etwas Unverständliches, dann packte er seine halb nackte Frau an den Hüften und hob sie – oder besser gesagt, schleuderte sie – zur Seite. Sie landete kreischend auf der Matratze und wäre beinahe aus dem Bett gefallen.

			Lord Hawley richtete sich ruckartig auf. Seine blasse Brust sah aus, als wäre er in einen Kampf gegen eine Wildkatze geraten und hätte verloren. »Ich habe keine Ahnung, für wen du dich hältst, Bursche, aber so redet niemand mit mir. Dafür werde ich dir die Zunge herausschneiden du dreckiger …«

			»Er spricht so mit dir, wie er es für richtig hält.« Poppys schneidende Stimme brachte die beiden zum Schweigen, und ihre Blicke huschten hinter mich. »Und jetzt raus aus dem Bett, bevor ich euch dazu zwinge.«

			»Ihr habt fünf Sekunden.« Ich trat einen Schritt zurück. »Und eine davon geht besser dafür drauf, deinen Schwanz einzupacken.«

			»Und du deine Brüste«, fügte Poppy hinzu und machte auf dem Absatz kehrt.

			Sie krabbelten aus dem Bett, und die Lady zog ihr Hauskleid zusammen, was irgendwie sinnlos war, da es ohnehin hauchdünn und beinahe durchsichtig war. Ich ließ die beiden nicht aus den Augen, während der Lord umständlich in seine Hose schlüpfte. Mein Gesicht blieb unter der Kapuze verborgen, und sie hatten weiterhin keine Ahnung, wer ich war. Als der Lord an mir vorbeiging, rümpfte er die Nase, als hätte er etwas Fauliges gerochen. Ich verdrehte die Augen und folgte ihm.

			»Prinz Malik.« Lady Hawleys Augen blitzten hungrig auf, während sie ihn von oben bis unten musterte. Dazu spielte sie mit den Knöpfen ihres Hauskleids, das mehr offenbarte, als es verbarg. »Ihr seid zwar ein verräterischer Bastard, aber Ihr seht trotzdem zum Anbeißen aus.«

			»Schnauze.«

			Ihr Lachen klang wie Krallen, die über Glas schrammten. »Wie mutig Ihr seid, wenn Ihr nicht mehr an der kurzen Leine gehalten werdet.«

			»Und wie tot du bist, wenn ich erst mal dein Genick gebrochen habe«, bemerkte Poppy abfällig und schob sich vor Malik.

			Lady Hawley schnaubte und verzog den Mund. »Ihr seid so herrlich arrogant.«

			»Herrlich?« Lord Hawley ging zum Tisch, griff nach einem Kelch und betrachtete dabei Delano. »Eher erbärmlich.«

			Die Lady stieß ein Schnurren aus, als sie sich zu ihm umwandte. »Noch ein Wolf. Wirst du vielleicht nachgeben, wo der andere standhaft geblieben ist?«

			Delano schwieg.

			»Fickst du lieber in dieser Form?«, fragte sie mit einem schrillen Kichern. »Oder als Wolf?«

			»Das reicht«, erklärte Poppy.

			»Für wen hältst du dich, dass du hier einfach reinspazieren und uns sagen kannst, wann es reicht?« Lord Hawley wandte sich an Poppy. »Du glaubst vielleicht, dass du uns in der Hand hast, aber du bist ein Nichts.«

			»Ein Nichts?« Poppys unter der Kapuze verborgener Kopf wandte sich Malik zu. »Du hast vergessen zu erwähnen, dass wir es hier mit ausgemachten Schwachköpfen zu tun haben.«

			»Stimmt«, gab er zu.

			»Schwachköpfe?« Die Lady fuhr zu ihr herum.

			»Ja. Soll ich dir erklären, was das Wort bedeutet?«, bot Poppy an, und ich sah, wie sich die Muskeln der Vampyrin spannten. »Sie sind dumm. Töricht. Von geringer …«

			Lady Hawley stürzte sich auf Poppy. Delano und Malik setzten sich in Bewegung, doch ich hielt grinsend Stellung.

			Poppy fing Lady Hawleys Arm mühelos ab. Eine kurze Bewegung aus dem Handgelenk, und der Knochen brach. Die Schmerzensschreie der Vampyrin klangen ähnlich wie ihre Lustschreie, als sie auf die Knie sank.

			»Wie kannst du es wagen?«, keuchte Lord Hawley. »Für wen hältst du dich?«

			»Ich bin Penellaphe Da’Neer. Die Königin. Und die Primarin des Lebens und des Todes.« Poppy streifte die Kapuze ab, und die Luft wurde von einer Macht erfüllt, die nicht einmal den beiden Schwachköpfen verborgen blieb. »Und wer seid ihr?«

			Mein bestes Stück wurde hart.

			Lord Hawleys weiße Haut schien beinahe durchsichtig, während seine Frau nach hinten robbte. »Ihr seid …« Sein Kopf fuhr in meine Richtung herum. »Ihr …«

			Ich streifte die Kapuze ab. Lord Hawley wich zurück.

			»Ihr habt einige Male um eine Audienz angesucht«, erklärte ich lächelnd. »Aber ihr scheint nicht sehr dankbar, dass wir sie euch jetzt gewähren.«

			Lady Hawley drückte ihren gebrochenen Arm an sich und wollte aufstehen.

			»Hab ich gesagt, dass du dich erheben darfst?«, zischte Poppy.

			Die Vampyrin hielt inne, ihr Gesicht wirkte noch verzerrter.

			Lord Hawley rückte näher an seine Frau heran. »Wir bitten um Entschuldigung.« Er schenkte uns ein geübtes Lächeln. Seine Lippen waren viel zu rot. Die beiden hatten auch in letzter Zeit genug Blut getrunken. »Wir hatten keine Ahnung, dass Ihr unserer Bitte endlich nachgekommen seid.«

			Er reckte das Kinn. Es war amüsant, wie er versuchte, die Kontrolle über die Situation wiederzuerlangen.

			Er nahm hinter seiner Frau Aufstellung. »Wir wollten mit Euch reden, weil wir …«

			»Mir ist scheißegal, worüber ihr reden wollt«, unterbrach ich ihn, denn mir reichte es langsam.

			Lord Hawley straffte die Schultern und öffnete den Mund.

			»Und du sprichst nur, wenn du gefragt wirst. Ist das klar?«, fuhr ich fort. »Das war gerade eine Frage. Nicke, wenn du verstanden hast.«

			Seine Nasenflügel bebten, doch er nickte.

			Ich verband mich mit Poppy. Möchtest du sie irgendetwas fragen?

			Sie zögerte keine Sekunde. Nein.

			Sicher nicht? Auch nicht nach dem, was wir gerade erfahren haben?

			Was hat Mira gesagt? Das letzte Ritual stand unter ihrem Kommando?

			Mein Mundwinkel zuckte. Ganz genau.

			Dann bin ich mir sicher.

			Poppy trat nach vorne.

			»Glaubt Ihr wirklich, dass Ihr gewonnen habt?«, fragte die Frau.

			»Halt die Klappe, Laural«, presste der Mann hervor.

			»Warum sollte ich?«, erwiderte sie. »Ich weiß doch, wie das hier enden wird.«

			»Tatsächlich?«, wollte Poppy wissen.

			Die Frau nickte. »Ihr habt meine Frage nicht beantwortet. Glaubt Ihr wirklich, dass Ihr gewonnen habt? Jetzt, wo Ihr die Stadt in Eurer Gewalt habt?«

			»Ich habe sie nicht beantwortet, weil es eine dumme Frage war«, erwiderte Poppy. »Von einer noch sehr viel dümmeren Kreatur.«

			»Ihr antwortet nicht, weil Ihr ganz genau wisst, dass Ihr nicht gewonnen habt.« Sie grinste höhnisch. »Lang lebe die Königin.«

			Die Essenz in Poppys Augen flammte auf. »Meine Mutter ist tot.«

			Lady Hawley lachte. »Im Moment ist niemand wirklich tot.«

			»Was soll denn das heißen?«, blaffte ich.

			Sie zuckte zurück und umklammerte ihren Arm. »Genau das, was ich gesagt habe.«

			»Laural«, knurrte Lord Hawley. »Du solltest endlich still sein.«

			»Nein, nein.« Poppy lächelte. »Lass sie nur weiterreden.«

			Lord Hawley hielt wohlweislich den Mund.

			»Der wahre König ist auferstanden«, erklärte Lady Hawley. »Und er wird sich alles zurückholen, was ihm gehört.«

			»Was gehört ihm denn?«, fragte Poppy.

			»Alles«, hauchte Lady Hawley.

			Poppy lachte auf. »Ihm gehört nichts. Weder hier noch im Iliseeum.«

			»Glaubt Ihr das wirklich?«

			»Ich weiß es.« Poppy machte noch einen Schritt auf die Aufgestiegene zu. »Seine Zeit ist schon lange um.«

			»Er hat gerade erst begonnen. Und Ihr werdet ihn nicht aufhalten. Niemand von Euch.« Lady Hawley neigte den Kopf. »Ihr seht aus wie Eure Mutter. Na ja, mal abgesehen von den Narben.«

			Ich wollte nach vorne stürzen, doch Poppy hob die Hand, also hielt ich mich zurück.

			»Sie hat so große Hoffnungen in Euch gesetzt«, fuhr die Lady fort, und der Äther in meiner Brust pulsierte.

			Poppy ging vor der knienden Vampyrin in die Knie, was Delano nach seinem Schwert greifen ließ. »Ihr wisst wirklich alles, nicht wahr?«

			Die Lady lachte.

			»Dann sagt mir eines: Warum wollte meine Mutter, dass Kolis zurückkehrt?«, fragte Poppy, und ich runzelte die Stirn. »War es wirklich nur, weil sie Atlantia brennen sehen wollte? War sie wirklich so vorhersehbar?«

			»Das war sie.« Lady Hawley zuckte mit den Schultern. »Aber sie wollte mehr. Sie wollte, dass Ihr an seiner Seite sitzt.«

			Ich ballte die Hände zu Fäusten, hielt mich aber zurück.

			»Aber jetzt werdet Ihr zu seinen Füßen liegen.« Die Vampyrin senkte die Stimme. »Dort, wo Ihr immer schon hingehört habt.«

			Ich sah Rot, aber Poppy war verdammt schnell, wenn sie wollte. Ihre Hand schloss sich um Lady Hawleys Hals, ehe ich auch nur einen Schritt tun konnte. Der Äther ließ ihre Adern leuchten.

			»Ich habe nie dorthin gehört«, sagte Poppy, während der Körper der Vampyrin zuckte und schließlich erstarrte. Und ich …

			Ich war wie gelähmt.

			Poppys Finger gruben sich in Lady Hawleys Hals. Äther schoss aus ihren Fingerspitzen und drang in den Körper der Frau. Sie wurde darin eingehüllt, und bald schon leuchteten auch die Adern in ihren Beinen, ihrem Oberkörper und den Armen.

			»Und ich werde nie wieder dorthin zurückkehren«, flüsterte Poppy.

			Als Lady Hawley den Kopf in den Nacken legte, klopfte mein Herz. Äther quoll ihr aus Augen und Mund und verbrannte sie von innen heraus. Die Aufgestiegene erschauderte, dann bildeten sich Risse über ihrer Haut, die aufbrach und sich langsam auflöste.

			Innerhalb weniger Sekunden war nur noch Lady Hawleys Kleidung übrig. Der Lord versuchte zu fliehen, kam aber nicht an Delano und Malik vorbei. Sie stießen ihn zu Boden, und ich konnte den Blick nicht von Poppy wenden, die sich aufrichtete und mit leuchtend grünen Augen auf ihn herabsah.

			Es war Poppy. Es waren ihre Augen. Aber die Wut, die ich in ihr spürte, und diese Stimme, als sie gemeint hatte, sie würde nicht dort hingehören und nie wieder dorthin zurückkehren?

			Sie waren mir fremd.
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			Poppy

			»Wir müssen uns darüber unterhalten, was mit den Aufgestiegenen geschehen soll«, verkündete Casteel unseren Vertrauten, denen er den Namen Schattenkabinett gegeben hatte.

			Wir hatten uns zu einem gemeinsamen Essen getroffen, um in Ruhe alles zu besprechen. Nur Vonetta, die erst am darauffolgenden Tag eintreffen würde, fehlte.

			»Ich hatte gehofft, dass du uns zum Essen eingeladen hast, um uns davon zu berichten, dass die Königin der Götter in Fleisch und Blut hier auf der Burg war«, bemerkte Emil, und ich betrachtete ihn stirnrunzelnd.

			»Es geht hier nicht um die Königin«, erwiderte Casteel.

			»Aber …«

			Kieran hob die Hand, um den Elementaren zum Schweigen zu bringen. »Bitte fahr fort«, meinte er zu Cas.

			»Malik hat Poppy und mir heute Nachmittag jemanden vorgestellt«, fuhr er fort, und mein Blick fiel auf seinen Bruder.

			Ich hätte nicht gedacht, dass er kommen würde, und tatsächlich war er der Letzte gewesen, der aufgetaucht war. Aber nun war er hier und saß mit uns an dem großen ovalen Tisch unter der Glaskuppel.

			»Es waren mehrere Aufgestiegene«, fuhr Casteel fort, »die sich selbst die Entfesselten nennen und sich nicht an Sterblichen oder Atlantianern nähren, sondern an Tieren.«

			Kierans Erschütterung traf mich wie ein kalter Regenguss. Es überraschte mich, dass Cas ihn nicht vor dem Essen eingeweiht hatte, immerhin war er gleich nach unserer Rückkehr losgezogen, um ihn zu holen. Sie hatten also mehr als genug Zeit gehabt, sich zu unterhalten.

			»Sie nähren sich also gar nicht?«, fragte Kieran.

			Casteel erklärte, was es genau bedeutete, entfesselt zu sein, und ich zwang mich, etwas zu essen.

			»Wie viele von diesen Entfesselten gibt es?«, fragte Naill.

			»In Carsodonien sind es mehrere Hundert«, antwortete Malik.

			Naill blinzelte und lehnte sich zurück. »Und die Unterstützer Atlantias kennen sie und vertrauen ihnen?«

			Malik nickte.

			Ich räusperte mich. »Bevor wir Eichenhain eingenommen haben, habe ich den dortigen Aufgestiegenen angeboten, dass sie sich nur noch an Sterblichen nähren sollen, die sich freiwillig zur Verfügung stellen. Außerdem sollten sie ihre Machtpositionen aufgeben und sich der Herrschaft der Atlantianer unterwerfen.«

			»Sie haben das Angebot ausgeschlagen«, erinnerte sich Kieran.

			»Allerdings wissen die Aufgestiegenen zum Großteil gar nicht, dass es einen anderen Weg gibt. Genauso wenig, wie wir es damals wussten. Aber jetzt wissen wir es, und das Angebot könnte unter anderen Voraussetzungen wiederholt werden. Sie können entweder leben wie die Entfesselten. Oder sterben wie die Blutkrone.«

			Schweigen schlug mir entgegen.

			»Mir ist klar, dass es kein richtiges Angebot ist, wenn wir den Tod als eine Wahlmöglichkeit in Aussicht stellen«, fuhr ich fort, da ich annahm, dass das Schweigen daher rührte. »Aber wir können nicht zulassen, dass die Aufgestiegenen die Sterblichen weiterhin ausbeuten.«

			»Die Sterblichen werden über dieses Angebot aber nicht sehr erfreut sein.«

			Mein Blick fiel auf Tawny, die zu meiner Rechten saß. Sie war kein offizielles Mitglied des Schattenrates, aber sie war vorhin einfach aufgetaucht, und ich hatte es nicht übers Herz gebracht, sie fortzuschicken.

			»Sie haben gerade die Wahrheit über die Aufgestiegenen herausgefunden, und nun sollen sie mit ihnen zusammenleben?«

			»Ich …«, begann Casteel. »Ich muss dir tatsächlich zustimmen.«

			Tawnys Augen wurden schmal.

			»Natürlich werden sie nicht glücklich darüber sein, aber …« Ich lehnte mich zurück. »Aber sie einfach allesamt zu töten, wäre etwas, das die Blutkrone getan hätte. Wir müssen zeigen …«

			»Dass wir anders sind?«, schlug Malik vor.

			Ich nickte.

			»Was ist mit denen, die Anteil an all den grausamen Verbrechen der Blutkrone hatten?«, fragte Kieran.

			»Sie bekommen diese Wahlmöglichkeit nicht«, antwortete ich. »Ich habe den Hawleys auch keine Wahl gelassen.«

			»Den Göttern sei Dank«, murmelte Tawny.

			Ich sah sie an. »Du kanntest die beiden?«

			»Leider.« Sie hob ihr Glas an die Lippen. »Ich hab sie einmal miterlebt. Das war genug.«

			Das verstand ich nur zu gut. »Wir müssen also in Erfahrung bringen, wer an den Verbrechen beteiligt war.«

			»Ich schätze, sie werden nicht damit hinterm Berg halten«, bemerkte Casteel.

			Da hatte er vermutlich recht. Die Aufgestiegenen waren unglaublich arrogant. Die Hawleys waren das beste Beispiel dafür gewesen.

			Kieran nahm eine Flasche und schenkte Casteel nach. »Das heißt, du bist damit einverstanden?«

			»Ja.« Casteel griff nach seinem Glas. »Zumindest mit dem Ansatz, der dahintersteckt. Was allerdings nicht bedeutet, dass ich zwangsläufig dafür bin, ihnen die Wahl zu lassen.«

			Ich stellte mein Glas ab. Der Wein, den ich gerade im Mund hatte, schmeckte mit einem Mal sauer. »Wie bitte?«

			»Ich finde nicht, dass wir ihnen die Wahl lassen sollten«, wiederholte Casteel, und unsere Blicke trafen sich. »Was ich gesagt habe, gilt. Ich bin der Meinung, dass wir sie alle töten sollten.«

			Malik lehnte sich zurück und biss die Zähne aufeinander.

			»Du weißt, dass ich nichts für die Aufgestiegenen übrig habe.« Casteel stützte seinen Ellbogen auf der Armlehne seines Stuhls ab. »Das hat kein Atlantianer.«

			»Das ist nicht wahr«, widersprach ich.

			»Zwei Atlantianer stehen nicht für den Rest unseres Volkes.«

			»Ich weiß, aber das könnte sich ändern, sobald sie erfahren, dass die Aufgestiegenen auch anders leben können.« Casteels Standpunkt überraschte mich. Er war doch dort gewesen und hatte dasselbe gesehen und gehört wie ich. »Ich verstehe natürlich, warum ihr nichts für sie übrig habt, und das verlange ich ja gar nicht.«

			»Doch, irgendwie schon, oder?«, meinte Kieran. »Du bittest ihn und alle Atlantianer, Wölfe und Sterbliche zwar nicht, sie mit offenen Armen willkommen zu heißen, aber du bittest uns sehr wohl darum, sie zu akzeptieren.«

			Ich wollte widersprechen, konnte aber nicht. Bat ich sie wirklich darum? Ja. Und nein.

			»Wie Tawny schon sagte: Du verlangst von den Sterblichen, Wesen zu akzeptieren, die sie jahrhundertelang belogen und ausgebeutet haben. Was praktisch unmöglich ist«, fuhr Kieran fort.

			»Aber nicht ausgeschlossen«, erwiderte ich. »Dafür sind die Unterstützer Atlantias der beste Beweis. Und ja, die Blutkrone hat sie belogen.« Ich legte die Gabel neben meinen Teller. »Genauso wie mich und Tawny. Aber ich rede hier nicht von der Blutkrone. Ich rede von der Aufgestiegenen.«

			»Ist das nicht dasselbe?«, gab Casteel zu bedenken.

			»Wie kannst du die Entfesselten mit den Aufgestiegenen vergleichen?«, fragte ich ihn und auch die anderen. Ich bekam keine Antwort. »Die Blutkrone besteht aus den ältesten Aufgestiegenen, die vor dem Krieg der Zwei Könige oder kurz danach erschaffen wurden. Sie haben sich diese Lügen ausgedacht, um das Volk von Solis zu manipulieren, damit es sich gegen Atlantia wandte. Sie haben den zweitgeborenen Söhnen und Töchtern vorgegaukelt, dass sie von den Göttern auserwählt waren. Zweitgeborene Töchter und Söhne, die in dem Glauben aufwuchsen, dass die Aufgestiegenen das Sprachrohr der Götter seien. Unschuldige Kinder, die keine Ahnung hatten, dass ihre Geschwister wie Vieh missbraucht wurden.«

			»Aber mittlerweile sind sie keine Kinder mehr«, bemerkte Casteel.

			»Sie haben diese Lügen weiter verbreitet und damit den Einfluss der Blutkrone auf das Volk von Solis gestärkt«, fuhr Kieran fort.

			Ich sah wütend zwischen den beiden hin und her. »Sie hatten doch keine andere Wahl.«

			Casteel hob eine Augenbraue. »Ist das dein Ernst?«

			»Ja.« Ich schaffte es nur mit Mühe, ihn nicht anzuschreien.

			Er stieß ein kurzes, schnaubendes Lachen aus und schüttelte ungläubig den Kopf.

			»Was ist so lustig?«, wollte ich wissen.

			»Nichts«, erwiderte er und nippte an seinem Wein.

			Ich starrte ihn an, während die Sekunden verstrichen. Mir fehlten tatsächlich die Worte. Ich war zwar nicht davon ausgegangen, dass mich Casteel nach dem Treffen mit den Entfesselten sofort und hundertprozentig unterstützen würde, aber ich spürte, dass er frustriert und wütend war, auch wenn er versuchte, seine Gefühle zu verbergen. War es wegen der Situation, in der wir uns befanden, oder wegen mir?

			Der Gedanke beunruhigte mich. Natürlich gab es auch zwischen uns einmal Streit, aber er war bisher nur wütend auf mich gewesen, wenn ich mich mal wieder in Gefahr gebracht hatte. Und selbst da war er eher besorgt gewesen. Das hier fühlte sich anders an.

			Ich stand kurz davor, nachzugeben, um die Stimmung zu retten, aber ich schaffte es nicht. »Ich bitte euch nur darum, dass wir den Aufgestiegenen dieselbe Chance geben wie den Sterblichen, die beschlossen haben, sich der Blutkrone weiterhin anzuschließen. Sie sollten ebenfalls die Möglichkeit bekommen, ihre Meinung zu ändern.«

			»Das ist nicht dasselbe«, erwiderte Casteel. »Die Aufgestiegenen haben getötet.«

			»Genau wie die Soldaten«, bemerkte Malik. Die anderen schwiegen.

			Casteel sagte ebenfalls nichts.

			»Falls wir beschließen sollten, den Aufgestiegenen eine Chance zu geben«, bemerkte Kieran und durchbrach damit das unangenehme Schweigen, »müssen wir erst einmal jeden davon überzeugen, dass das eine gute Idee ist. Das wird nicht einfach.«

			»Das Richtige zu tun ist selten einfach«, murmelte ich.

			»Das klang jetzt aber unglaublich erwachsen«, bemerkte Kieran.

			Ich sah, wie Casteels Kiefermuskel zuckte. »Ich habe meine Momente«, erwiderte ich.

			Tawny schnaubte leise.

			»Ja, die hast du«, murmelte Kieran.

			Ich löste den Blick von Casteel und wandte mich an den Wolf. »Also, was denkst du?«

			Kieran betrachtete die Tischplatte. »Ich denke, dass wir auf Widerstand stoßen werden, wenn wir den Aufgestiegenen die Wahl lassen. Und wenn wir es nicht tun, wird es genauso sein.«

			»Das ist keine Antwort, sondern bloß eine Tatsache.«

			»Er empfindet dasselbe wie ich«, meinte Casteel, und meine Brust zog sich zusammen. »Er will die Aufgestiegenen brennen sehen, aber er wird sich auf deine Seite stellen.«

			Ich versteifte mich. »Aber …«

			»Du hast vorhin gesagt, dass sie keine andere Wahl hatten.« Casteel sah mich an. »Dabei hast du es doch heute selbst gehört. Sie hatten die Wahl, in dem Wissen, was die Blutkrone wirklich ist, weiterzuleben oder an ihrer Sterblichkeit festzuhalten und in die Sonne zu gehen. Sie hatten eine Chance, Poppy. Du würdest ihnen eine zweite geben.«

			»Sie hatten keine Wahl. Zumindest nicht wirklich.«

			Casteel hielt meinen Blick fest. »Wofür hättest du dich an ihrer Stelle entschieden?«

			Ich presste die Lippen aufeinander.

			»Du hättest dich für den Tod entschieden.«

			Ich sah ihn an.

			»Ich bin nicht so verständnisvoll wie du und kann den Aufgestiegenen nicht so leicht vergeben. Wenn du sie ansiehst, verstehst du, dass sie nicht freiwillig in diese Situation geraten sind. Wenn ich sie ansehe, sehe ich bloß diejenigen, die nichts gegen das unternommen haben, was die Blutkrone mit meinem Volk, mit mir und mit dir angestellt hat. Ich sehe, was man dir angetan hätte, wenn sie noch immer Macht über dich hätten.« Der Äther in seinen Augen pulsierte, in der Kammer war es deutlich kälter geworden. »Du schaffst es, Frieden damit zu machen, was sie sind, und kannst ihnen deshalb eine zweite Chance geben. Ich hingegen würde keine Sekunde lang den Blick abwenden und nicht die geringste Reue verspüren, wenn alle Aufgestiegenen in der Sonne verbrennen würden.«

			Ich starrte ihn an. Mir war klar, dass ich den Aufgestiegenen nur deshalb eine zweite Chance geben konnte, weil das, was ich durch ihre Hände erfahren hatte, nicht vergleichbar war mit dem, was Casteel und viel zu viele andere erlebt hatten. Und ich wusste tief im Inneren, dass Kieran recht hatte. Ich bat Casteel – und alle anderen –, ein System zu akzeptieren, das ihnen bloß Schmerzen bereitet hatte.

			Trotzdem hatte es sich nie richtig angefühlt, alle Aufgestiegenen zum Tode zu verurteilen. Es entsprach nicht dem, was ich im Grunde meines Herzens war. Auch wenn Casteel nicht damit klarkam.

			Ich nahm mein Glas, trank einen Schluck und räusperte mich. »Also, was machen wir?«

			»Wir reden mit den Aufgestiegenen«, antwortete Casteel. »Wir lassen ihnen die Wahl, und dann werden wir unser Möglichstes tun, um diejenigen zu unterstützen, die sich den Entfesselten anschließen.« Er wandte sich an Malik. »Ich würde vorschlagen, dass du die Sache koordinierst.«

			»Sehr gern«, erwiderte sein Bruder.

			Nach allem, was er bisher gesagt hatte, hätte ich diese Antwort auf keinen Fall erwartet. »Ist das denn in Ordnung für dich?«

			Casteel wandte den Blick ab. »Das spielt keine Rolle.«

			Ich runzelte die Stirn. »Doch. Schon. Wenn es für dich nicht in Ordnung ist, will ich es nicht.«

			»Es wird in Ordnung sein.«

			»Cas«, seufzte ich.

			»Ich meine es ernst«, sagte er. »Ich weiß, was du siehst, wenn du an die Aufgestiegenen denkst, Poppy. Du siehst Ian.«

			Ich bekam keine Luft und konnte nichts darauf erwidern.

			»Und deshalb musst du ihnen diese Chance geben.« Er legte eine Hand in meinen Nacken, als wären wir die Einzigen am Tisch. »Wenn du das brauchst, ist es für mich in Ordnung. So einfach ist das.«

			»Nein, ist es nicht.«

			»Doch.« Casteel zog mich an sich, bis unsere Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren. »Weil es niemals in Ordnung sein wird, wenn du unglücklich bist.«

			»Du opferst also deinen Seelenfrieden für meinen«, flüsterte ich. »Das ist nicht gerecht.«

			»Doch«, wiederholte er. »Ich opfere bloß mein Verlangen nach Rache, das wäre deinen Seelenfrieden nicht wert.« Er hielt inne. »Oder den Seelenfrieden meines völlig selbstversessenen Bruders.«

			Malik schnaubte und erinnerte uns daran, dass wir eben nicht allein waren.

			»Meine Erfahrungen mit den Aufgestiegenen trüben mein Urteilsvermögen«, gab Cas zu. »Und ich wäre ein beschissener König, wenn ich mir das nicht eingestehen könnte. Ganz zu schweigen davon, dass ich ein selbstverliebter Bastard und deiner nicht würdig wäre.«

			Meine Brust zog sich zusammen, und mir stiegen Tränen in die Augen. »Warum musst du immer so … perfekt sein?«

			»Als ob sein Ego noch zusätzliche Bestätigung bräuchte«, stöhnte Kieran neben mir.

			Casteels Lippen berührten meine, als sie sich zu einem Lächeln verzogen. »Weil ich es einfach bin.«

			»Da haben wir’s wieder«, meinte eine raue Stimme.

			Reaver.

			Bei den Göttern, er war so ruhig gewesen, dass ich beinahe vergessen hatte, dass er auch noch da war.

			Casteel warf dem Draken einen bösen Blick zu, dann küsste er mich. Ich liebe dich so sehr, Cas, versicherte ich ihm über das Notam, und er erschauderte.

			»Ach, wie süß«, hauchte Tawny, die möglicherweise etwas zu viel Wein erwischt hatte.

			»Falls es irgendjemanden interessiert, ich bin ebenfalls Casteels Meinung.« Kieran sah mich an. »Und ich hätte nichts anderes von dir erwartet.«

			Ich griff mit zitternder Hand nach meinem Glas. »Ich bin mir nicht sicher, ob das gut ist.«

			Kieran lächelte kaum merklich. »Es ist, was notwendig ist.«

			Ich wandte mich an die anderen. »Und was meint ihr?«

			»Du weißt, was ich denke«, erwiderte Emil. »Sie sollten eine Chance bekommen.«

			Ich sah Naill an. »Es wird nicht einfach werden«, meinte er nach kurzer Bedenkzeit. »Aber ich stimme dir zu.«

			»Es wird schwierig, die Atlantianer zu überzeugen«, gab Perry zu bedenken. »Unsere gemeinsame Geschichte ist sehr lang. Aber es ist das Richtige.«

			»Delano?«, flüstere ich.

			Er antwortete nicht gleich, und ich bemühte mich, seinen Gefühlen nicht nachzuspüren. »Die Leute, die wir heute kennengelernt haben, sind ganz anders als die anderen Aufgestiegenen.« Seine blauen Augen blickten in meine. »Aber meine … meine Schwester hat da einmal etwas gesagt.«

			Malik erstarrte.

			»Wir waren noch jung, und die Stimmung zwischen den Atlantianern und den Wölfischen war nicht gerade rosig.« Ich sah, wie sich Perrys Hand unter dem Tisch bewegte. Delano warf ihm ein kurzes Lächeln zu, dann fuhr er fort. »Sie meinte: Wenn wir alle Atlantianer nach den allerschlimmsten unter ihnen beurteilen, sind wir nicht besser als die allerschlimmsten Atlantianer.«

			»Ja, das klingt ganz nach ihr«, bemerkte Malik leise.

			Delano sah ihn an und seufzte. »Also ja.« Er räusperte sich. »Ich bin ebenfalls einverstanden.«

			Ich blinzelte die plötzlich aufsteigenden Tränen zurück.

			»Ich auch«, verkündete Tawny. »Auch wenn meine Meinung hier nicht zählt.«

			Ich stieß ein zitterndes Lachen aus. »Egal.«

			»Ich weiß.« Sie grinste. »Ich wollte nur bescheiden klingen.«

			Mein Blick fiel auf Reaver.

			»Ehrlich gesagt ist mir die Sache herzlich egal«, erklärte er.

			Na dann.

			Er sah von einem zum anderen. »Nicht egal ist mir allerdings, dass Thad noch immer nicht zurück ist.«

			Die Stimmung um den Tisch veränderte sich schlagartig. Ich wechselte einen Blick mit Casteel und Kieran.

			»Ich hatte ihn und die anderen eigentlich heute erwartet«, meinte Kieran. »Wenn wir bis morgen Früh nichts von ihnen hören, müssen wir etwas unternehmen.«

			»Ich kann ihnen entgegenreiten«, bot Malik an.

			Ich schob ein Stück gegrillten Fisch auf dem Teller hin und her. Casteel senkte das Weinglas und sah seinen Bruder an. Genauso wie die anderen.

			Außer Reaver.

			Der aß.

			»Was denn?«, fragte Malik. »Jemand sollte nachsehen, was los ist. Und bevor wir nicht wissen, was passiert ist, sollten wir kein weiteres Regiment ausschicken.«

			Kieran stützte sich mit dem Ellbogen auf dem Tisch ab und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Und es geht wieder los.«

			»Du reitest nirgendwo hin«, erklärte Casteel.

			Malik hob eine Augenbraue. »Warum nicht? Ich weiß, wie man ungesehen nach Pensdurth gelangt.«

			»Klar weißt du das.« Casteel lehnte sich zurück. »Aber das ändert nichts an dem, was ich gesagt habe.«

			»Tatsächlich?«

			»Tatsächlich.« Casteel hielt den Blick seines Bruders fest.

			Ein träges Lächeln machte sich auf Maliks Gesicht breit, und ich kannte dieses Lächeln nur zu gut von Casteel. Es war ein sicheres Zeichen dafür, dass Malik gleich die Nerven verlieren würde.

			Emil warf Perry einen Blick zu, der daraufhin auf seinen Teller starrte. Delano sank noch tiefer in seinen Stuhl.

			»Dir ist hoffentlich klar, dass ich hier der ältere Bruder bin«, meinte Malik schließlich.

			»Und dir ist hoffentlich klar, dass ich der König bin«, erwiderte Casteel.

			Tawnys Blick huschte zu Malik, während sie an ihrem Wein nippte.

			»Was aber nicht bedeutet, dass du einfach irgendwelche Befehle erteilen kannst, ohne sie zu erklären.«

			Tawnys Blick sprang zurück zu Casteel. Sie wirkte völlig gebannt.

			»Doch«, meinte Casteel gedehnt. »Genau das macht ein König.«

			Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Kieran seine Nasenwurzel massierte.

			»Klar. Wenn der König kein Bedürfnis hat, seine Arbeit gut zu machen.«

			Naill spitzte die Lippen.

			»Ich glaube, er hat tatsächlich nicht das Bedürfnis, ein guter König zu sein«, verkündete Reaver mit vollem Mund. »Es sei denn, es geht um seine Königin.«

			Kieran schloss die Augen.

			»Dein Kommentar war völlig unnötig«, meinte Casteel zu Reaver. »Aber ich hatte tatsächlich nie das Bedürfnis, König zu sein. Und schon gar kein guter.«

			Maliks Mund klappte auf.

			»Wirklich nicht?«, fragte Tawny.

			»Wirklich nicht. Es sei denn, es geht um meine Königin.«

			Ich hätte gern widersprochen. Cas stellte sein Licht unter den Scheffel. Es bedeutete ihm sehr wohl etwas, ein guter König zu sein.

			»Ha«, murmelte Tawny.

			»Warum hast du ein solches Problem damit, dass ich ihnen entgegenreite?«, wollte Malik wissen. »Immerhin wird unser Vater vermisst, Cas.«

			»Das ist mir bewusst.« Casteel nahm einen Schluck. »Aber ich glaube keine Sekunde lang, dass du dich deshalb bereit erklärt hast.«

			»Und was glaubst du dann? Dass ich mich Kolis anschließen werde?«

			Reaver hielt mit einer Gabel Kartoffelbrei inne. »Hast du das wirklich vor?«

			Malik betrachtete den Draken mit schmalem Blick und aufeinandergepressten Lippen.

			»Was denn, das ist doch eine berechtigte Frage«, erklärte Reaver und schob sich die Gabel in den Mund. »Immerhin hast du selbst damit angefangen.«

			Ich befürchtete langsam, dass Tawny schwindelig werden würde, weil ihr Blick so schnell zwischen den Beteiligten hin und her sprang. Außerdem hatte sie gerade ihr zweites Glas Wein geleert. Oder war es das dritte?

			»Nein, ich glaube nicht, dass du das vorhast«, erwiderte Casteel glücklicherweise.

			Emil nahm die Weinflasche und sah Tawny fragend an. Sie nickte eifrig.

			»Kannst du das näher erklären?«, fragte Malik.

			»Nein.«

			Malik hatte offensichtliche Probleme, die Fassung zu bewahren.

			Es wurde Zeit, etwas zu unternehmen. »Ich werde gehen«, verkündete ich.

			Casteels Kopf fuhr zu mir herum. »Auf keinen Fall.«

			»Du kannst mich nicht daran hindern.«

			»Wollen wir wetten?«, zischte Casteel, dann seufzte er und meinte etwas sanfter: »Wir haben das doch schon durchdiskutiert, Poppy.«

			»Wir haben darüber gesprochen, dass ich nicht allein hingehen und Kolis töten werde«, stellte ich klar. »Aber nicht, dass ich nicht nachsehen kann, was dort los ist.«

			»Doch«, meinte Kieran gedehnt. »Eigentlich haben wir auch darüber gesprochen.«

			»Nein, nicht wirklich. Ich rede davon, mich nur mal kurz umzusehen und wieder zu verschwinden, bevor er überhaupt merkt, dass ich da bin.«

			Kieran sah mich an. »Spielt es eine Rolle, wie lange du dich umsiehst?«

			»Na ja, ich …« Meine Augen wurden schmal. »Nein, nein. Aber …«

			»Freut mich, dass unser Gespräch doch Spuren hinterlassen hat«, unterbrach mich Casteel.

			»Sicher, aber unser Gespräch war vorher. Er weiß nicht sofort, welcher primare Gott da ist. Das dauert ein paar Augenblicke«, erklärte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, ob es überhaupt stimmte. »Es ist also auf jeden Fall ein Unterschied, ob nur einer auftaucht oder wir drei zusammen. Ich beeile mich. Es dauert nicht einmal eine Minute, bis ich dort bin …«

			»Wie bitte?«

			Tawny senkte das Glas.

			»Sie kann durch die Schatten treten«, erklärte Reaver und beäugte den Fisch, der noch auf meinem Teller lag. »Das bedeutet, dass man sich mit Hilfe des Äthers von einem Ort zum anderen bewegt.«

			Tawny blinzelte. »Ich tu jetzt einfach mal so, als hätte ich es verstanden.«

			Ich ignorierte die beiden. »Wir müssen etwas tun, Casteel. Für deinen Vater. Und Thad. Wir können nicht mehr länger warten.«

			Kieran holte seufzend Luft. »Poppy«, begann er. »Du bist …«

			»Sag jetzt nicht, dass ich die Königin bin und mich daher nicht in Gefahr bringen sollte«, unterbrach ich ihn, nahm meinen Teller und reichte ihn an Reaver weiter.

			»Du bist die Königin, und du solltest dich nicht selbst in Gefahr bringen, aber das hier ist etwas anderes«, erklärte er in die Runde, auch wenn nur Casteel und ich die tiefere Bedeutung verstanden.

			»Nein, ist es nicht.«

			»Ist es doch«, meinte Casteel leise.

			Ich atmete tief durch, aber es half nichts. Ich stellte mein Glas ab, bevor ich etwas Unüberlegtes und Kindisches tat und es womöglich nach einem der beiden warf. »Wisst ihr was? Ihr habt recht. Es ist etwas anderes.«

			»Schön, dass du endlich Vernunft annimmst«, bemerkte Casteel.

			»Und weil es etwas anderes ist, muss ich es tun und niemand sonst.«

			»Na gut, vergiss das mit der Vernunft.«

			»Habe ich längst.«

			»Ja, das merkt man.«

			Ich wandte mich ab, bevor ich mich noch auf ihn stürzte.

			Tawny hob die Augenbrauen. »Deine Augen. Sie leuchten«, bemerkte sie. »Sie sind wunderschön. Und gruselig.«

			»Sie sind …« Ich fuhr nach vorne. »Meine Augen!«

			»Deine Augen?«, wiederholte Tawny und sah Casteel und Kieran an, als wüssten die beiden, warum ich so geschrien hatte. »Stimmt etwas nicht mit ihnen?«

			»Beschreib mir, wie sie für dich aussehen.« Ich lehnte mich näher an Tawny heran, dann stand ich auf und sah Delano in die Augen, der verwirrt grinste. »Welche Farbe haben sie?«

			»Ähm. Sie sind grün und silbern«, antwortete Tawny, und Delano nickte.

			»Mehr seht ihr nicht?«, fragte ich, und nun nickten beide. »Und ihr?« Ich wandte mich an Casteel und Kieran.

			Kieran runzelte die Stirn. »Ich sehe dasselbe wie immer.«

			»Ich auch«, bestätigte Casteel.

			»Fragst du aus einem bestimmten Grund?«, wollte Delano wissen.

			Ich war verwirrt. Warum sahen Tawny und er nicht dasselbe wie Casteel und Kieran? Dann wusste ich plötzlich die Antwort. »Ähm, nein.« Ich lächelte. »Ich war bloß neugierig, ob der Äther immer noch zu sehen ist.«

			Das ist nicht der Grund, warum du gefragt hast, hörte ich Casteels Stimme in meinem Kopf.

			Sie können die Farben nicht sehen, erklärte ich, nachdem ich auch Kieran in das Gespräch über das Notam miteinbezogen hatte. Nur die Arae, der wahre Primar des Lebens und der wahre Primar des Todes können das. Und Deminyen-Primare. Die anderen tragen nicht genug Essenz in sich, um es zu sehen.

			Casteel lächelte. Wir sind eben etwas ganz Besonderes.

			Ich verdrehte die Augen. »Aber egal. Zurück zum eigentlichen Thema. Ich sollte …«

			»Poppy«, meinte Naill plötzlich, und ich sah ihn an. »Niemand an diesem Tisch wird damit einverstanden sein, dass du allein nach Pensdurth gehst.«

			»Da hat er recht«, platzte es auch Tawny heraus, und ich warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Jetzt sieh mich nicht an, als wäre ich eine Verräterin. Ich lasse dich sicher nicht durch die Schatten hüpfen.«

			»Treten«, korrigierte Reaver sie.

			»Egal.« Tawny winkte ab, und Reaver sagte nichts mehr. Er wirkte sogar ein wenig beleidigt. »Ich werde dich sicher nicht irgendwo hingehen lassen, wo dieser grausame Primar des Todes lauert«, fuhr Tawny fort. »Es wäre leichtsinnig und gefährlich, und wenn ich das sage, dann heißt das was.«

			»Es ist tatsächlich gefährlich«, stimmte Delano ihr zu, und ich wunderte mich, dass er nicht schon vor Scham unter dem Tisch verschwunden war. »Wir wissen nicht, was dort vor sich geht.«

			»Und du bist die Allerletzte, die sich auch nur in der Nähe von Pensdurth aufhalten sollte«, fügte Casteel hinzu.

			»Für mich ist es noch am sichersten«, widersprach ich. »Keiner von euch«, ich warf Kieran und Casteel einen vielsagenden Blick zu, »sollte gehen. Dafür gibt es mehrere Gründen.«

			Casteel biss die Zähne zusammen. Kieran verschränkte die Arme.

			»Sie hat recht«, bemerkte Reaver.

			Verwundert wandte ich mich zu ihm um.

			»Von allen in dieser Kammer und auch von allen in der sterblichen Welt ist es für sie am sichersten.« Er steckte sich das letzte Stück Fisch in den Mund. »Also relativ gesehen …«

			»Weil sie jetzt eine verdammte Primarin ist, die allen in den Hintern tritt?«, fragte Tawny.

			Ich wollte etwas erwidern, doch Casteel war schneller. »Du wusstest es, nicht wahr?«, fragte er den Draken, und die Temperatur im Zimmer fiel um einige Grade.

			Mein Herz klopfte, als Reaver mir in die Augen sah. »Ich wusste es von Anfang an«, sagte er. »Nicht alles, aber die grundlegenden Dinge.«

			Ich wandte mich ab. Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf sagen sollte. Was ich denken sollte. Oder empfinden.

			Emil runzelte die Stirn. »Langsam habe ich das Gefühl, als hätte ich irgendetwas verpasst.«

			»Ja, ich auch«, murmelte Malik, dessen Blick zwischen uns hin und her sprang.

			»Du Arschloch«, knurrte Casteel, dessen Haut bereits dünner wurde.

			»O nein.« Emil richtete sich auf. »Verwandelt er sich wieder? Ich will den Tag nicht damit beenden, beinahe aufgefressen zu werden.«

			»Also langsam habe ich echt sehr viele Fragen«, murmelte Tawny, die mal wieder das Glas an die Lippen führte.

			Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihr das alles auf die Schnelle erklären konnte, aber ich machte mir ohnehin keine Sorgen, dass Casteel sich gleich in eine Höhlenkatze verwandeln würde. Eher darum, dass er jeden Moment den Primar heraushängen lassen würde.

			»Und dir ist nie in den Sinn gekommen, uns einzuweihen?«, wollte Casteel wissen. »Meinst du nicht, dass es vielleicht geholfen hätte, Bescheid zu wissen?«

			»Es stimmt schon, was er sagt«, murmelte ich und legte unter dem Tisch eine Hand auf Casteels Oberschenkel.

			»Ich konnte nicht.« Reaver trank einen Schluck.

			»Blödsinn«, zischte Kieran.

			»Nein.« Reaver stellte das Glas ab. »Ich habe geschworen, den Mund zu halten.«

			»Wem denn?«, fragte ich.

			»Nyktos.«

			Mein Mund klappte auf.

			»Ich habe mit ihm gesprochen, bevor ich das Iliseeum verlassen habe. Und ich werde seine Befehle auf keinen Fall missachten.«

			»Aber warum?«, fragte ich. »Warum wollte er nicht, dass ich es so schnell wie möglich erfahre?«

			»Er wollte, dass Seraphena bei dir ist, wenn …« Reaver verstummte.

			Er musste nicht weiterreden. Ich verstand auch so.

			Ich sah zu Casteel, der Reaver immer noch anstarrte. Cas?

			Sein Kiefermuskel zuckte, dann sah er mich an.

			Das ist etwas anderes. Ich drückte sein Knie und wandte mich an Kieran, um ihm dasselbe zu sagen.

			Das schienen die beiden allerdings nicht so zu sehen, und ich verstand ihre Wut. Vielleicht hätte ihnen das Wissen geholfen, als ich unter Kolis’ Einfluss stand. Vielleicht aber auch nicht. Allerdings war es nicht Reavers Aufgabe gewesen, mich darüber zu unterrichten. Womöglich hätte ich ihm Fragen gestellt, auf die er keine Antwort hatte. Und …

			»Sagt uns jetzt mal irgendjemand, worum es hier geht?«, fragte Malik und riss mich aus meinen Gedanken.

			Wir schwiegen, und eine unangenehme Stille breitete sich aus. Als ich Maliks Gefühlen nachspürte, war er verwirrt und neugierig. Hätte er von der Sache mit Sotoria gewusst, hätte er verstanden, worum es gerade gegangen war. Bedeutete das, dass Millicent nicht Bescheid wusste?

			»Na gut.« Malik räusperte sich. »Dann zurück zum Thema. Ich werde gehen.«

			»Fangen wir jetzt wieder damit an?«, zischte Casteel, der sich ein wenig beruhigt hatte. Es war allerdings immer noch recht kalt im Zimmer.

			»Du hast immer noch nicht gesagt, warum ich nicht gehen soll«, erwiderte Malik.

			Casteel presste die Lippen aufeinander. »Ich glaube, dass du hinwillst, um Millicent zu suchen.«

			Ich verschluckte mich an meinem Wein und begann zu husten.

			»Alles in Ordnung?« Casteel legte mir eine Hand auf den Rücken.

			»Ja«, keuchte ich und nahm die Serviette, die Tawny mir entgegenstreckte. »Du glaubst, dass Millicent dort ist?«, fragte ich Casteel.

			Sein Kiefermuskel zuckte. »Nein«, erwiderte er, doch ich hörte ein Aber.

			Ich tupfte meinen Mund trocken und wandte mich an Malik. »Und du?«

			Bei ihm zuckte der Muskel an der Schläfe. »Ich habe keine Ahnung, wo sie ist. Sie könnte überall sein.«

			»Aber es gibt einen Grund, warum sie ausgerechnet dort sein könnte?« Ich hatte die Frage gerade zu Ende gestellt, da wusste ich die Antwort bereits. Es war nicht die Vadentia, sondern die Logik.

			Kolis würde früher oder später alle Aufgestiegenen und Wiederkehrer zu sich rufen, und sie würden sich seinem Ruf nicht widersetzen können. Immerhin war er ihr Schöpfer. »Gab es denn Aufgestiegene, die zu fliehen versucht haben? So, als könnten sie gar nicht anders?«

			»Es gab einige Fluchtversuche, aber hauptsächlich aus Häusern, in denen der Blutvorrat zu Neige ging«, antwortete Naill. »Allerdings schienen sie nicht unter einer Art Zwang zu stehen.«

			Das war gut, auch wenn es nicht automatisch bedeutete, dass er die Wiederkehrer nicht zu sich gerufen hatte. Und wäre Millicent in diesem Fall überhaupt betroffen? Immerhin war sie keine gewöhnliche Wiederkehrerin. Ich wusste es nicht. Aber Malik schien besorgt deswegen. Es reichte ein Blick, um das zu erkennen. Falls Millicent tatsächlich in Pensdurth war, hatte sie sich sicher nicht freiwillig dorthin begeben. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sich die Person, die Aufgestiegene begleitete, wenn sie in die Sonne gingen, Kolis angeschlossen hatte.

			Natürlich verstand ich in diesem Fall, warum Casteel Malik nicht gehen lassen wollte, denn dieser wäre mit Sicherheit in Pensdurth geblieben, wenn Millicent dort gewesen wäre. Und es wäre sein Todesurteil gewesen.

			Casteel wollte seinen Bruder beschützen.

			»Wir sollten Thad und den anderen noch bis morgen Früh Zeit geben«, beschloss Kieran und warf einen Blick auf die Weinflasche, die Emil einigermaßen verzweifelt umklammerte. »Lasst uns das Gespräch darüber, was wir tun, wenn sie nicht wiederkommen, auf morgen verschieben.«

			Es folgte zustimmendes Gemurmel, dann gingen alle ihre Wege. Tawny war die Letzte, die aufstand. Casteel hatte Malik lange nachgesehen und starrte immer noch zur Tür.

			»Du solltest mit ihm reden«, schlug Kieran vor. »Und sichergehen, dass er nichts Unüberlegtes tut.«

			»Glaubst du wirklich, dass er auf mich hören würde?«

			Kieran seufzte. »Auch wieder wahr.«

			»Vielleicht solltet ihr beide mit ihm reden«, meinte ich.

			»Gute Idee.« Tawny ließ sich wieder sinken. »Dann haben Poppy und ich ein wenig Zeit für uns.«

			Casteel musterte uns. »Warum habe ich das Gefühl, als wäre das keine gute Idee?«

			»Weil für dich irgendwie alles eine schlechte Idee ist«, erwiderte Tawny und griff nach ihrem Glas.

			»Geht«, drängte ich, ehe Casteel etwas darauf erwidern konnte.

			»Ich gehe hier nicht weg, keine Sorge.«

			Er zögerte.

			»Das wird sie nicht.« Tawny füllte ihr Glas auf, dann folgte meines. »Und falls doch, klammere ich mich an sie wie ein Baumbär.«

			Casteel ließ die Luft entweichen, dann sah er zuerst zu Kieran und dann zu mir. Poppy …

			Ich gehe nicht allein nach Pensdurth.

			Versprich es mir.

			Ich ballte die Hand zur Faust. Versprochen.

			Und ich hatte tatsächlich vor, das Versprechen zu halten. Zumindest heute Abend. Aber wenn wir morgen noch immer nichts von ihnen hörten, würde ich gehen.

			Er zögerte einige Sekunden lang, dann legte er mir die Hände auf die Wangen und küsste mich. »Benimm dich.«

			Tawny schnaubte.

			Casteel setzte sich in Bewegung, und Kieran folgte ihm. Allerdings erst, nachdem er vor mir innegehalten, mich lange angesehen und ich ihm dasselbe Versprechen gegeben hatte wie Casteel.

			Sobald die Tür hinter den beiden zugefallen war, meinte Tawny: »Es hätte nur noch gefehlt, dass Kieran dich ebenfalls küsst, bevor er geht.«

			»Darauf sage ich jetzt lieber nichts«, murmelte ich und griff nach meinem Glas.

			Tawny kicherte. »Das Gespräch zwischen den Da’Neer-Brüdern hätte vorhin fast in einer Schlägerei geendet, was? Das gemeinsame Essen war wirklich amüsant.«

			Ich seufzte. »Ja, nicht wahr?«

			»Also«, meinte Tawny gedehnt. »Sagst du mir jetzt, was Reaver dir auf Nyktos’ Befehl hin nicht verraten durfte?«

			Ich umklammerte das Glas fester.

			»Wenn nicht, bin ich stinkbeleidigt, und du weißt, was das bedeutet«, fügte sie hinzu. »Am Ende kann sich eine von uns beiden nicht mehr benehmen. Und dann lässt dich Casteel nie wieder mit mir allein.« Sie riss die Augen so weit auf, dass es beinahe unmöglich erschien. »Kannst du das verantworten?«

			Ich sah sie ausdruckslos an.

			»Soll ich mir wirklich Sorgen machen?«

			»Inwiefern bereite ich dir Sorgen?«

			»Weil ich merke, dass es etwas gibt, das dir Sorgen bereitet. Abgesehen von der Sache mit den Aufgestiegenen warst du den ganzen Abend über sehr ruhig und in dich gekehrt.«

			Ich runzelte die Stirn.

			»Und weißt du, woher ich weiß, dass es etwas mit Reaver zu tun hatte? Weil er meinte, er hätte es immer schon gewusst, und danach wurdest du noch ruhiger und in dich gekehrter.«

			Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich …« Ein heiseres Lachen stieg aus meiner Kehle. »Du wirst es nicht für möglich halten …«

			»Gut, dass ich an Dinge glaube, die andere nicht für möglich halten«, erwiderte sie. »Ich meine: Sieh mich nur an. Das ist genauso unmöglich.«

			Ich sah sie tatsächlich an. Und ich wusste, dass ich die Zeit nutzen sollte, um mit ihr darüber zu reden, was ich ihr angetan hatte. Über den Grund, warum sie an das Unmögliche glaubte. Aber als ich schließlich das Wort erhob, erzählte ich ihr etwas ganz anderes.

			»Hast du schon mal die Geschichte von Sotoria gehört?«
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			Poppy

			Was mache ich hier?, fragte ich mich zum hundertsten Mal, doch ich bekam auch dieses Mal keine Antwort, während ich mich mit geschlossenen Augen von dem unnatürlich kalten Wind umwehen ließ.

			Casteel war aufgebrochen, um herauszufinden, ob es Neuigkeiten über seinen Vater oder die anderen gab, die nach Pensdurth aufgebrochen waren. Danach wollte er mit seinem Bruder über die weiteren Pläne für die Aufgestiegenen sprechen. Er hatte gefragt, ob ich mitkommen wollte, aber ich hatte abgelehnt und war stattdessen hierhergekommen.

			Ein schlechtes Gewissen packte mich. Ich war die Königin und sollte mich ebenfalls um diese Dinge kümmern.

			Casteel hatte gezögert, als ich verneint hatte, und hätte mich vermutlich gern gefragt, ob alles in Ordnung war. Ich war den ganzen Morgen über ruhig und in mich gekehrt gewesen, wie Tawny es formuliert hatte.

			Genauso wie Tawny, als ich ihr am Vortag von Sotoria erzählt hatte. Sie war schockiert und beunruhigt gewesen, auch wenn sie versucht hatte, es nicht zu zeigen. Und ich konnte es ihr nicht verübeln.

			Ich hatte nicht einmal daran gedacht, Casteel zu fragen, wie das Gespräch mit Malik gelaufen war und ob er ihn überzeugen konnte, nicht nach Pensdurth zu gehen. Ich hatte viel zu viele andere Gedanken im Kopf gehabt.

			Vielleicht waren diese anderen Gedanken der Grund dafür, warum ich jetzt hier war.

			Ich öffnete die Augen und sah hoch in den wolkenverhangenen Himmel, bevor ich den Blick geradeaus richtete.

			Die Wiese befand sich auf einem Felsvorsprung der Elysium-Berge und etwa auf derselben Höhe wie die höchsten Spitzen des Schattentempels und des Sonnentempels. Die hohen Berge hinter mir tauchten das gesamte Gebiet in Schatten.

			Rosafarbene und violette Wildblumen überzogen das grüne Gras bis zu den ersten Ansammlungen der hoch aufragenden Ulmen, die an den Berghängen ihren Anfang nahmen. Die hübschen, zarten Blüten endeten nur wenige Meter entfernt von der Klippe, über die Sotoria in die Tiefe gestürzt war.

			Wo waren die Mohnblumen hin?

			Oder hatte es sie nie gegeben, und ich hatte sie mir in der Stasis lediglich eingebildet?

			Ich steckte mir eine Haarsträhne hinters Ohr und sah mich um. Es war so ruhig hier. Man hörte bloß den Wind und das Zwitschern der Vögel.

			Irgendwann presste ich die Lippen aufeinander und setzte mich in Bewegung. Es war ein erstaunlich friedlicher Ort. Es passte irgendwie nicht, aber es war so. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie Sotoria hierher gewandert war, um Blumen zu pflücken. Sie war sicher einen halben Tag lang unterwegs gewesen.

			Kurz darauf hörte ich Wasser rauschen, und das Gras und die Wildblumen gingen in einen steinigen Boden über. Ich wurde langsamer und hielt inne. Dann nahm ich einen tiefen Atemzug und sah nach unten. Etwa bei der Hälfte der Klippe trat Wasser aus dem Felsen, stob in alle Richtungen und floss schließlich den Hang hinunter. Die Endstation war ein See, dessen Wasser so schwarz war wie die Nacht. Mein Blick schweifte über die Ufer. Die Ulmen waren dort so dicht, dass man nicht einmal den Boden sah. Dann wanderte er weiter bis zu den Türmen von Burg Wayfair.

			Ich spürte nichts.

			Genauso wenig, wie ich gespürt hatte, als ich den Stern in den Händen gehalten hatte. Vielleicht war ich deshalb hierhergekommen. Vielleicht wollte ich sehen, ob ich eine Verbindung zu den Klippen spürte. Aber da war nichts. Ich war bloß wütend auf mich selbst.

			Immerhin war ich aus freien Stücken über den Rand der Klippe gelaufen. Sollte ich da nicht wenigstens irgendetwas empfinden?

			Es war beschämend.

			Ich richtete den Blick wieder in den Abgrund.

			War Sotoria gegen einen der Felsvorsprünge geprallt? Oder war sie zwischen ihnen hindurchgefallen und im See gelandet? War es ein schneller Tod gewesen, weil ihr Genick den Stein genau im falschen – oder richtigen – Winkel getroffen hatte? Oder war sie durch den Aufprall auf der Wasseroberfläche gestorben?

			Ein solcher war aus dieser Höhe auf jeden Fall tödlich. Es war sicher schnell gegangen, aber sie hatte vermutlich trotzdem genug Zeit gehabt, um zu begreifen, was gerade geschah und was kommen würde. Der Tod selbst muss allerdings unmittelbar eingetreten sein, denn Kolis hatte keine Chance gehabt, etwas dagegen zu unternehmen. Sie hatte nicht gelitten.

			Das kam erst später.

			Bei den Göttern, warum machte ich mir überhaupt Gedanken über diese Dinge? Es war mehr als morbid. Vor allem, weil ich nicht über irgendeine Frau nachdachte, die in ferner Vergangenheit gestorben war. Es ging darum, wie ich gestorben war.

			Weil ich sie war.

			Ich hätte gern losgeschrien, dass ich eben nicht sie war, aber es gelang mir nicht, denn es wäre eine Lüge gewesen.

			Natürlich war ich Poppy.

			Aber ich war Sotoria gewesen.

			Seufzend senkte ich den Kopf und schloss die Augen. Ich hätte nicht hierherkommen sollen. Es gab so viele andere Dinge, die besser gewesen wären. Ich konnte trainieren. Mit Casteel und Kieran daran arbeiten, wie man die Essenz am besten kontrollierte. Mir überlegen, wie man Kolis am besten ausschaltete. Alles war besser als das hier. Sogar ein weiterer Ausflug hinter den Schleier, um nachzusehen, welche neue Katastrophe die Urältesten über die Kontinente …

			Meine Augen klappten auf.

			Die Urältesten.

			Sie trugen ebenfalls die Glut des Lebens und des Todes in sich, was bedeutete, dass sie mächtiger waren als Kolis. Und sie waren auch keine primaren Säuglinge. Sie waren …

			»Genauso verrückt wie er«, murmelte ich. Wenn ich die Urältesten in den Kampf miteinbezog, war es, als würde jemand Feuer mit Öl bekämpfen.

			Außerdem brauchte ich sie nicht.

			Ich wusste bereits, was Kolis töten konnte, und ich musste ihn vorher nicht schwächen.

			Ich ließ die Finger über den Griff des Dolches an meinem Oberschenkel gleiten. Er wurde warm, was bei dem Blutsteindolch und dem Dolch aus Wolfsknochen nie der Fall gewesen war. Ich blickte darauf hinunter und fragte mich, aus welchem Metall der Griff bestand.

			Meine Brust zog sich zusammen. Worauf wartete ich eigentlich …?

			Im nächsten Moment stockte mir der Atem, und die Härchen auf meinen Armen richteten sich auf. Die Luft war mit einem Mal von einer Spannung erfüllt, und kurz darauf sprühten silberne Funken. Dann stand Casteel vor mir, und mein Atem stockte erneut, aber aus einem anderen Grund. Er trug eine schwarze Lederhose, die seine Größe betonte, und eine Tunika, die seine breiten Schultern perfekt umschloss. Er war beinahe überirdisch schön. So, wie ich mir einen Gott immer vorgestellt hatte.

			Der Wind fuhr in seine dunklen Locken und wehte sie ihm aus dem Gesicht.

			Ich winkte ihm unbeholfen zu. »Hi.«

			Er hob eine Augenbraue. »Hallo Poppy.«

			Meine Wangen begannen zu glühen, und ich verschränkte die Arme. Warum winkte ich in letzter Zeit andauernd?

			»Was machst du hier?«

			»Ich weiß es nicht.«

			Er schwieg einen Augenblick lang. »Im Sinne von: Ich habe keine Ahnung, wie ich hierhergekommen bin? Oder hast du beschlossen, hierherzukommen, weißt aber nicht, warum?«

			»Zweiteres. Ich …« Ich wollte ihm erklären, dass ich wissen wollte, ob dieser Ort irgendwelche Gefühle in mir auslöst, aber ich brachte es nicht über die Lippen. Es hätte zu albern und sinnlos geklungen.

			»Was wolltest du sagen?« Er musterte mich eingehend, als ich nicht weitersprach.

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht einmal sicher, was ich sagen wollte.« Ich räusperte mich. »Gibt es Neuigkeiten aus Pensdurth?«

			»Vor einer Stunde gab es noch keine«, antwortete er, und mein Magen zog sich zusammen. »Als ich vorhin in unsere Gemächer zurückkam und merkte, dass du verschwunden bist und den Dolch mitgenommen hast, dachte ich, du wärst nach Pensdurth gegangen.«

			Ich schlang die Arme um meinen Körper. »Ich habe dir doch versprochen, es nicht zu tun.«

			Er machte einen fast schon vorsichtigen Schritt auf mich zu. »Kannst du es mir verübeln, dass ich trotzdem Angst davor hatte?«

			»Nein«, gab ich zu. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«

			»Ich habe mir gewünscht, dort zu sein, wo du bist«, erklärte er, als wäre er bloß von einem Zimmer ins nächste spaziert. »Und dann bin ich hier gelandet.«

			»Verdammt«, murmelte ich. »Mir war nicht klar, dass das auch funktioniert.«

			Er grinste, aber das Grübchen ließ auf sich warten. »Ich schätze, wir könnten viele Dinge tun, von denen wir keine Ahnung haben.« Ich dachte an seine Verwandlung in eine Höhlenkatze. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du dich vor mir verwandelt hast.«

			»Weißt du, warum?«

			Seufzend versuchte ich, die Vadentia zu fragen. »Primare Götter können sich nach dem Aufstieg mehr oder weniger rund um die Uhr verwandeln, wenn sie wollen. Aber bei den Urältesten – denen wir als Deminyen-Primare wohl am ähnlichsten sind – dauert es Monate, Jahre oder sogar Jahrhunderte. Es ist ungewöhnlich, dass du dich schon so früh verwandeln konntest.«

			»Ich sagte ja schon, dass ich einfach etwas Besonderes bin.«

			Ich lachte. »Hey, das ist mein Spruch!«

			Er zog scharf die Luft ein und starrte mich an.

			»Was denn?«

			»Dein Lachen. Es stellt jedes Mal aufs Neue etwas mit mir an.«

			»Etwas Gutes?«

			»Ich schätze, du kennst die Antwort.« Er neigte den Kopf. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«

			Ich nickte.

			»Kannst du vom Abgrund zurücktreten?«

			Ich hob eine Augenbraue. »Hast du Angst, dass ich noch einmal …« Ich brach ab und wand mich.

			»Dazu gibt es gerade keinen Grund, nicht wahr? Nein, das dachte ich nicht«, erwiderte er, ohne sich etwas anmerken zu lassen. »Ich sehe dich nur nicht gern so nahe am Abgrund.«

			»Ich würde nicht sterben, wenn ich hinunterfalle.«

			»Aber es würde sich nicht gerade gut anfühlen.«

			»Ich weiß nicht.« Ich sah noch einmal nach unten. »Ich glaube, ich würde … einfach auf den Füßen landen.«

			»Aber wir probieren das jetzt besser nicht aus«, erwiderte Casteel, der näher getreten war.

			Ich hatte nicht vorgehabt, es auszuprobieren, aber jetzt, da er es sagte, dachte ich durchaus darüber nach. Mein Herz schlug schneller. Ich sah vor mir, wie ich es tat. Wie ich beschloss, nach unten zu springen. Mein Magen drehte sich, und ich zwang mich, einen Schritt zurückzutreten.

			Die Vögel zwitscherten, während sich Schweigen über Casteel und mich senkte. Ich spürte seinen warmen Körper hinter mir. Ich hätte mich gern umgedreht, aber ich konnte nicht.

			Casteel hatte mich seit den Geschehnissen in der Eisenspitze nicht mehr wirklich angefasst. Er hatte mich nicht geweckt, als er am vergangenen Abend zurückgekommen war, und er war bereits aufgestanden, als ich aufgewacht war. Dabei brauchte es sonst immer einiges an Überzeugungskraft, bis er das Bett verließ, in dem ich lag. Und auch jetzt berührte er mich nicht. Dabei berührte er mich sonst immer irgendwo. Das war nicht normal.

			Das Schweigen, das zwischen uns herrschte, war auch nicht gerade zuträglich. Ich suchte verzweifelt nach etwas, das ich sagen konnte, und wurde glücklicherweise fündig. »Wie ist das Gespräch mit Malik verlaufen?«

			»In etwa so gut, als würde er von mir verlangen, nicht nach Pensdurth zu gehen, obwohl du dort bist«, erwiderte er. »Aber er bleibt hier.«

			Ich biss mir auf die Unterlippe. »Falls wir herausfinden, dass Millicent dort ist, muss es nicht heißen, dass es freiwillig ist.«

			»Ich weiß. Aber falls wir herausfinden, dass sie es ist, wird Malik nichts mehr aufhalten.«

			Ich sah zu ihm zurück, und unsere Blicke trafen sich einen Moment lang. »Würdest du es trotzdem versuchen?«

			»Nein«, gestand er. »Ich würde es nicht schaffen.«

			Aber das stimmte nicht.

			Casteel hatte definitiv die Macht, Malik aufzuhalten. Die Tatsache, dass er sich hierher gewünscht hatte, ohne zu wissen, wo ich mich befand, war Beweis genug. Aber es war wohl schon jetzt schwer genug für ihn, etwas von Malik zu verlangen, das er selbst niemals getan hätte.

			»Hier ist es also passiert«, sagte Casteel und riss mich damit aus meinen Gedanken. »Klar, dass du neugierig warst.«

			»Wirklich?«

			»Natürlich.«

			»Ich … ich dachte, ich würde etwas spüren, wenn ich herkomme.«

			»Was meinst du?«, fragte er nach einem Moment.

			»Ich weiß auch nicht.« Ich blickte hinauf zu den grauen Wolken. »Traurigkeit? Wut?«

			»Aber du fühlst nichts dergleichen?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Eigentlich sollte ich erleichtert sein.«

			»Du sollst nur das fühlen, was du fühlst und nicht, was du glaubst fühlen zu müssen«, sagte er und trat neben mich, sodass wir Schulter an Schulter vor dem Abgrund standen. »Solange du deine Gefühle zulässt, ist alles gut.«

			»Das tu ich.«

			»Nein, tust du nicht.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Du irrst dich.«

			»Sag mir, inwiefern.«

			Ich versuchte, es in Worte zu fassen. »Im Moment fühle ich gar nichts. Ich bin wie betäubt. Aber …« Ich verschränkte die Arme. »Ich wusste, wo Isbeth den Stern aufbewahrt.«

			Als Cas nicht reagierte, fuhr ich fort. »Er war in der Schatzkammer. Das ist mir erst gestern wieder eingefallen. Dort sind auch noch jede Menge Münzen und Edelsteine. Mehr als genug, um das Leben der Sterblichen ein wenig leichter zu machen. Wir müssen sie unbedingt verwenden.«

			»Was ist mit dem Stern?«, fragte er, obwohl ich ihm gerade gesagt hatte, dass sich unvorstellbare Reichtümer in der Burg befanden.

			Ich trat einen Schritt zurück. »Ich habe absolut nichts empfunden, als ich ihn in der Hand hielt.«

			»Aber du dachtest, du würdest etwas spüren?«

			Ich nickte. »Immerhin war meine Seele Hunderte Jahre darin gefangen.«

			Casteel erwiderte nichts, denn im Prinzip gab es auf so etwas nichts zu erwidern.

			Ich wandte mich ihm zu. »Ich habe ihn zerstört, so wütend war ich«, erklärte ich. »Nicht, weil ich etwas gefühlt hätte, als ich ihn in der Hand hatte, sondern weil ich …«

			»Weil du was …?«, fragte er leise.

			So etwas konnte niemals in Ordnung sein.

			Ich schloss die Augen. »Weil ich mir das alles nicht ausgesucht habe.«

			»Poppy«, keuchte er, und einen Moment lang durchbrachen seine Gefühle seine Mauern. Wut und Trauer brandeten über mich hinweg. Sie waren so intensiv, dass sie mich beinahe mit sich fortrissen.

			Ich wollte nicht, dass er sich so fühlte.

			Er trat auf mich zu, und da war wieder dieses seltsame Kribbeln. Mein Instinkt sagte mir, dass ich mich dem Kampf stellen oder fliehen sollte, und ich wollte fliehen. Dabei wollte ich das sonst nie. Und das machte mich wütend.

			Casteel sah mich mit steinernem Blick an. Offenbar war ich einen Schritt zurückgewichen.

			Ich schluckte, meine Kehle war staubtrocken. Mir war klar, dass ich mich erklären musste, aber in diesem Moment spürte ich, dass sich ein Draken näherte. Ich wandte mich der Stadt zu und blickte in den Himmel. »Reaver ist auf dem Weg hierher.«

			»Das ist mir gerade scheißegal.«

			»Das sollte es aber nicht, dann es hat sicher einen bestimmten Grund. Und das weißt du auch.«

			Einen Augenblick später brach Reavers Körper mit den violett-schwarzen Schuppen durch die Wolken. Er breitete die Flügel zum Landeanflug aus und ging hinter ein paar hohen Ulmen zu Boden.

			»Warum landet er dort und nicht direkt auf der Wiese?«, fragte ich.

			»Das ist Reaver«, murmelte Casteel. »Weiß überhaupt irgendjemand, warum er tut, was er tut?«

			Ich schnaubte und setzte mich in Richtung der Ulmen in Bewegung. Ich war noch nie so froh über Reavers plötzliches, unangekündigtes Erscheinen gewesen.

			Ich schrie auf, als Casteel plötzlich vor mir auftauchte. »Oh Götter! Warum machst du das ständig?«

			Er grinste.

			Ich verdrehte die Augen und wollte an ihm vorbei, doch er streckte die Hand aus und umfasste meinen Arm. Mein Kopf fuhr zu ihm herum, die Essenz pulsierte. Und er spürte es. Der Äther in seinen Augen flammte auf … dann lachte er.

			Es war kein schattenhaftes, dunkles Lachen, und es klang auch nicht sinnlich und erregend. Er wirkte amüsiert.

			»Was ist so witzig?«

			»Du hast gerade so ausgesehen, als wolltest du mir mal wieder einen Dolch in die Brust rammen.« Das Grübchen, auf das ich seit gestern wartete, erschien auf seiner rechten Wange.

			»Und das findest du amüsant?«, wollte ich wissen. »Wobei … warum frage ich dich das eigentlich. Natürlich tust du das.«

			Er wurde wieder ernst. »Dieses Gespräch ist noch nicht beendet.«

			Ich nickte, und er ließ mich los. Ich setzte mich wieder in Bewegung, und da war auch schon Reaver, der zwischen den Ulmen hervortrat und …

			Er war nackt.

			»Verdammt noch mal«, murmelte Casteel, während ich seufzend innehielt. »Gestern hattest du doch auch etwas zum Anziehen dabei.«

			»Und?« Reaver trat vor uns. Ich bemühte mich, ihm ausschließlich ins Gesicht zu sehen, das allerdings zum Großteil von seinen Haaren verdeckt wurde. Trotzdem sah ich die Verzweiflung in seinen Zügen, die da war, seit Jadis sich geweigert hatte, mit ihm nach Hause zu gehen. Seitdem hatte ich keine Gelegenheit gehabt, mit ihm zu sprechen. »Wie geht es dir?«

			»Super.«

			Das war eine mehr als knappe Antwort, und ich wand mich innerlich. Hätte ich bloß nichts gesagt. »Es tut m…«

			»Ihr werdet beide auf Burg Wayfair erwartet«, unterbrach er mich. »Thad ist wieder da.«

			Casteel

			Poppy schwieg, während wir durch die Schatten in die Eingangshalle der Burg traten. Außerdem verbarg sie ihre Gefühle vor mir. Das machte sie in letzter Zeit sehr häufig.

			Ich verfluchte Seraphena dafür, dass sie ihr verraten hatte, wie es am besten klappte.

			Ich warf Poppy immer wieder einen kurzen Blick zu, während wir den langen Korridor entlanggingen. Als ich vorhin in unsere Gemächer gekommen und sie nicht da gewesen war, war ich außer mir vor Angst gewesen. Ich hatte tatsächlich gedacht, dass sie in Pensdurth war, auch wenn ich versucht hatte, mir einzureden, dass sie das niemals machen würde.

			Sie war zwar manchmal zu waghalsig, aber nicht auf diese Art. Trotzdem hatte die Möglichkeit bestanden. Den Göttern sei Dank, dass ich sie gefunden hatte.

			Ich hatte versucht, ihr Raum zum Atmen zu geben, auch wenn es mir widerstrebte. Sie brauchte Zeit, um sich über alles klar zu werden, ohne sich darüber Gedanken machen zu müssen, wie es mir bei alldem ging.

			Doch seit ich sie dort auf den Klippen des Kummers entdeckt hatte, war ich mir nicht mehr so sicher, ob das die richtige Entscheidung gewesen war.

			Ich dachte daran, wie ich aufgewacht war und sie vor dem verdammten Fenster entdeckt hatte. Sie hatte mich gebeten, sie zu ficken, und wenn ich jetzt daran zurückdachte, fühlte ich mich mies deswegen. Denn die Stimme, mit der sie gesprochen hatte, hatte zu sehr nach der Stimme geklungen, die ich gehört hatte, bevor sie Lady Hawley ausgelöscht hatte.

			Der Gedanke, dass es vielleicht nicht nur Poppy gewesen war, die ich in dieser Nacht genommen hatte, machte mich fertig. Denn vielleicht war da auch ein Teil der Frau gewesen, die sie früher gewesen war. Der Teil von ihr, der sie dazu brachte, immer wieder vor das Fenster zu treten und zu den Klippen hinauszustarren. Ich biss die Zähne aufeinander, als wir die Halle der Götter betraten.

			Hisa wartete inmitten der Statuen mit den gesichtslosen Köpfen auf uns. Emil und Delano hatten hinter ihr Aufstellung genommen und trugen ähnliche knielange, dunkelgraue Tuniken, die Naill auch für mich aufgetrieben hatte.

			»Hier entlang«, meinte die Kommandantin.

			Ich sah zu Poppy. Sie hatte den Blick auf die Vasen zwischen den Statuen gerichtet, in denen bunte Wildblumen steckten.

			Die beiden rubinroten Statuen der Blutkönigin und des Blutkönigs hatte man mittlerweile glücklicherweise entfernt. Wir gingen den Korridor entlang, der in die Große Halle führte. Emil und Delano folgten uns.

			In der Halle war einiges los. Dienstboten eilten mit leeren Tabletts oder frisch gewaschener Wäsche umher und blieben wie angewurzelt stehen, als sie uns sahen. Die leisen Gespräche verstummten, Lächeln gefroren zu Eis, und sowohl die Alten als auch die Jungen rissen die Augen auf. Wir hatten die Dienstboten zwar überprüft, aber ich vertraute ihnen trotzdem nicht hundertprozentig und versuchte, ihre Gefühle zu erspüren. Da waren Überraschung und Ehrfurcht, aber auch Verbitterung und Angst. Und Angst machte Leute entweder sehr schlau oder außerordentlich dumm.

			Im nächsten Moment lösten sich die Sterblichen nacheinander aus ihrer Starre, fielen auf die Knie und neigten die Köpfe.

			»Bitte, ihr müsst euch nicht vor uns niederknien«, erklärte ich. »Erhebt euch und steht an unserer Seite, nicht unter uns.«

			Der Schock war beinahe greifbar, als sie sich zögernd und unsicher wieder aufrichteten. Die Blutkrone hatte strikte Ehrerbietung vorausgesetzt, und meine Worte waren wohl nicht das, was sie erwartet hatten. Allerdings war es vor allem Poppys Reaktion, die ich trotz der aufgebauten Mauern spürte und die meine Aufmerksamkeit erregte. Ich spürte ihre Anerkennung.

			Was ich gesagt hatte, hatte ihr gefallen. Sie wollte nicht verehrt werden, und im Gegensatz zu dem, was die meisten glaubten, wollte ich es genauso wenig.

			»Bitte kehrt zu euren Pflichten zurück«, befahl Hisa und klang dabei für ihre Verhältnisse überraschend freundlich.

			Die Dienstboten wechselten ein paar schnelle Blicke, dann stoben sie in alle Richtungen davon und wären dabei fast übereinander gestolpert. Einige blieben noch ein paar Sekunden länger und musterten Poppy, dann verschwanden auch sie.

			»Es überrascht mich, dass sie sich derart zurückgehalten haben«, bemerkte Poppy leise und deutete mit dem Kopf auf die Wächter, die vor der Tür standen.

			»Es wurde ihnen befohlen«, erklärte Hisa, um eilig hinzuzufügen: »Aber nicht in der Form, als wären sie hier nicht erwünscht, sondern …«

			»Ich verstehe schon«, unterbrach Poppy sie lächelnd. »Danke.«

			Ich spürte, dass Kieran ganz in der Nähe war, als Hisa uns weiter in den nördlichen Trakt führte, vorbei an mit Gold verzierten Türen, die bis vor Kurzem noch blutrot gewesen waren und nun in einem frisch gestrichenen Elfenbeinweiß erstrahlten.

			»Die Generäle sind ebenfalls anwesend«, erklärte Hisa und wurde langsamer.

			»Klingt gut«, erwiderte ich. Mittlerweile war mir klar, dass wir nicht zu dem Zimmer unterwegs waren, in dem wir uns das letzte Mal mit den Generälen getroffen hatten.

			Stattdessen traten wir in eine große, runde Kammer, die zumindest tagsüber nicht von der Blutkrone benutzt worden war, da sie über mehrere hohe Fenster verfügte.

			Ich legte die Hand auf Poppys unteren Rücken, als wir eintraten, und sah mich um. Um den großen ovalen Tisch in der Mitte saßen die Generäle, mit denen wir auch letztes Mal gesprochen hatten. Dazu kamen Naill und …

			»Poppy!«, rief eine vertraute Stimme. Einen Moment später schoss Netta auf Poppy zu und hätte beinahe ihren Bruder umgeworfen.

			Ich grinste, als Kieran ihr einen missmutigen Blick zuwarf.

			Netta achtete nicht weiter auf mich, sondern lief an mir vorbei und schlang derart stürmisch die Arme um Poppy, dass diese ein paar Schritte nach hinten taumelte.

			»Na schön«, murmelte ich. »Beachte mich am besten gar nicht. Ich bin ja offenbar unsichtbar.«

			»Genau wie ich«, meinte Emil leise. »Aber du schläfst nicht mit ihr.«

			Ich neigte den Kopf und musterte ihn, während Delano leise hüstelte. Emil sah mich an. Ich hob eine Augenbraue. »Wie bitte?«

			Er schien erst jetzt zu merken, was er gerade gesagt hatte, machte auf dem Absatz kehrt und eilte zu dem Serviertisch, auf dem Dekanter, Krüge und Gläser bereitstanden.

			Netta umarmte Poppy noch immer und hatte sie nach oben gezogen, sodass nur noch ihre Zehenspitzen den Boden berührten. Ich presste die Lippen aufeinander. »Bitte mach meine Frau nicht kaputt, Netta.«

			»Ach, sei doch still«, erwiderte Netta, und ich hörte Poppys ersticktes Kichern.

			Bei den Göttern, dieses Geräusch …

			Es war so unbekümmert und ansteckend. Grinsend hob ich den Blick und sah direkt in General Aylards Augen. Er betrachtete Poppy und Netta ungeduldig und auch ein wenig angewidert.

			Ich beschloss, ihn zu ignorieren. Poppy brauchte das hier. Ihre Rippen würden es überstehen, und Aylard sollte sich ins Knie ficken.

			Ich ging zu Kieran. »Thad?«

			Er ist in seinen Gemächern, antwortete er über das Notam. Er wurde verletzt.

			Jetzt verstand ich, warum er so spät wiedergekommen war. Schlimm?

			Er wird es überstehen.

			Ehe ich weiter nachfragen konnte, meinte Kieran: Wie geht es Poppy?

			Mein Kiefermuskel zuckte. Sollte ich ihm überhaupt eine Antwort geben? Aber ein solcher Arsch war nicht einmal ich. Ich habe sie auf den Klippen des Kummers gefunden.

			Sein Kopf fuhr zu Poppy und seiner Schwester herum. Was um alles in der Welt wollte sie dort?

			Überprüfen, ob sie sich ihnen in irgendeiner Weise verbunden fühlt.

			Kieran ließ die Luft entweichen. Klingt nachvollziehbar. Ein Augenblick verging. Und?

			Ich schüttelte den Kopf.

			Ich weiß gerade nicht, ob das gut oder schlecht ist.

			Das wusste ich auch nicht.

			Kieran löste den Blick von Poppy. Dein Vater ist auch wieder da.

			Ehe ich etwas erwidern konnte, ergriff Poppy das Wort. »Wir bitten Euch alle um Entschuldigung, dass Ihr so lange warten musstet.«

			»Wir sind froh, dass Ihr … Euch endlich zu uns gesellt«, erwiderte General Aylard. »Wir dachten schon, Ihr wärt mal wieder längere Zeit abgängig.«

			Ich wollte schon nach meinem Dolch greifen, doch Poppys Lächeln ließ mich innehalten. Es war messerscharf, und der Äther in mir regte sich als Antwort darauf.

			»Natürlich seid Ihr das, General Aylard«, sagte sie. Die unsichere junge Frau von früher, die sich Sorgen gemacht hatte, was Seraphena von ihr halten würde, war verschwunden. Die Königin hatte gesprochen. Und die primare Göttin hielt Aylards Blick fest, bis er zurückwich.

			Netta war inzwischen hinter sie getreten, hatte die Arme verschränkt und musterte Aylard mit deutlich sichtbarer Abneigung.

			Bitte lass den Dolch stecken, meinte Poppy über das Notam. Er ist den Aufwand nicht wert.

			Als Sven mit einem Lächeln auf den Lippen nach vorne trat, ließ ich grinsend die Hand sinken. »So lange haben wir nun auch wieder nicht gewartet, Eure …« Er besann sich. »Penellaphe.«

			»Danke. Ich hoffe, auch der Rest hat sich keine so großen Sorgen gemacht wie Aylard hier«, meinte Poppy und warf dem General einen vielsagenden Blick zu.

			Aylard schluckte.

			Ihr Grinsen wurde breiter.

			Kieran deutete seufzend auf den Tisch. »Sollen wir Platz nehmen?«

			Poppy nickte und setzte sich in Bewegung, hielt dann aber noch einmal inne und wandte sich an Sven. »Haben Eure Recherchen etwas ergeben?«

			»Nein, aber Perry ist nach wie vor dabei.«

			»Bitte sagt, wenn Ihr unsere Hilfe braucht.«

			»Natürlich.« Sven neigte den Kopf.

			Poppy ging weiter und stieß im Vorbeigehen an Aylards Schulter, sodass dieser einen Schritt zurücktreten musste. Ich zog grinsend ihren Stuhl unter dem Tisch hervor und bedeutete ihr galant Platz zu nehmen.

			»Meine Königin«, murmelte ich.

			Sie warf mir einen entnervten Blick zu und setzte sich. Die anderen folgten ihr, wobei Kieran links und ich rechts von ihr Platz nahm. Netta saß neben ihrem Bruder, doch weder Emil noch Delano setzten sich, sondern gingen zu Naill, wodurch zwei Sitzplätze frei blieben.

			Ich betrachtete die beiden leeren Stühle einen Augenblick lang, dann lehnte ich mich zurück und wandte meine Aufmerksamkeit den Generälen zu.

			Poppy räusperte sich. »Uns wurde gesagt, dass Thad zurück ist.«

			»Das ist richtig«, antwortete Sven, der zwischen Aylard und Damron saß. »Ich nehme an, dass Reaver seine Verfassung nicht erwähnt hat?«

			Poppy versteifte ich. »Nein, hat er nicht. Wurde Thad verwundet?«

			»Ja«, antwortete Kieran und rückte näher an Poppy heran. »Aber er wird wieder.«

			Die Sorge war ihr anzusehen. »Was ist passiert?«

			»Das kann Euch General Da’Neer sagen, wenn er wieder zu uns stößt«, bemerkte Lizeth, und ich spürte zuerst Poppys Überraschung und dann ihre Erleichterung.

			Lizeth hatte kaum zu Ende gesprochen, da hörte ich bereits Schritte. Im nächsten Moment klopfte es, und Emil öffnete die Tür.

			Mein Bruder trat als Erster ein. Er trug ein weißes Leinenhemd, das er in die schwarze Hose gesteckt hatte und das ihm um einiges zu groß schien. Die Augenringe waren zwar nicht mehr so dunkel wie früher, aber da er die Haare im Nacken zu einem Knoten gedreht hatte, war deutlich zu sehen, dass auch sein Gesicht eingefallen war. Mir war gestern aufgefallen, dass er sich irgendwann genährt hatte, aber offenbar nahm er zu wenig Nahrung zu sich und achtete auch nicht auf sich selbst.

			Hinter meinem Bruder folgte mein Vater, der seine Rüstung abgelegt hatte und die schwarze Uniform eines einfachen Soldaten trug. Seine sandblonden Haare waren länger, als ich sie in Erinnerung hatte, und reichten ihm fast bis zum Kinn. Unserer Blicke trafen sich. Er sah wirklich aus wie Attes.

			»Valyn?«, hauchte Poppy und lehnte sich nach vorne.

			Stirnrunzelnd wandte ich mich zu ihr um. Sie wirkte nicht besorgt, sondern eher schockiert. Genau wie mein Vater.

			Stimmt etwas nicht?, fragte ich sie über das Notam.

			Poppy starrte meinen Vater immer noch an. Ich wechselte einen schnellen Blick mit Kieran, der aber offenbar auch keine Ahnung hatte, was los war.

			Malik ließ sich auf den Stuhl neben mir sinken. »Das ist mehr als unangenehm«, murmelte er.

			Unangenehm war schon eine Untertreibung dafür, wie die Dinge zwischen mir und meinem Vater standen, nachdem ich erfahren hatte, was meine Eltern alles über Isbeth gewusst hatten. Aber das hier? Das war noch eine Stufe darüber. Poppy starrte ihn immer noch an.

			Malik hatte offenbar beschlossen, etwas zu unternehmen, denn er räusperte sich. »Vater?«

			Valyn blinzelte mehrmals, als wäre er gerade aus einer Trance erwacht. »Es tut mir leid. Ihr habt mich doch ziemlich kalt erwischt.«

			»Kein Grund, sich zu entschuldigen«, versicherte ich ihm. »Das ist durchaus verständlich.«

			»Es ist schön, euch zu sehen«, erklärte er und sah von Poppy zu mir. »Euch beide«, fügte er hinzu, und auch das klang irgendwie seltsam.

			Emil räusperte sich ebenfalls. »Möchte jemand etwas trinken?«

			Mehrere Hände schossen in die Höhe, und Sven meinte: »Wenn es Wein gibt, dann ist die Antwort immer Ja.«

			»Es gibt Wein«, bestätigte Emil und trat zu den Flaschen und Krügen. Kurz darauf drückte er meinem immer noch stehenden Vater ein Glas in die Hand und eilte dann zu Sven.

			»Wasser«, rief ich und warf Poppy einen Blick zu. Sie nickte. »Dann drei Gläser.«

			Mein Vater hatte sich mittlerweile erholt und setzte sich neben Malik. »Ich hoffe, ihr musstet nicht zu lange auf mich warten.«

			»Nein, gar nicht«, erwiderte ich.

			»Was wisst ihr bis jetzt über die … Situation in Pensdurth?«, fragte mein Vater, während Emil die Wassergläser vor Poppy, Kieran und mir abstellte.

			»Wir wissen, dass ihr außerhalb der Stadt auf eine recht große Anzahl an gegnerischen Soldaten gestoßen seid und Thad ausgeschickt wurde, um euch zur Seite zu stehen. Ich dachte, er hätte kurzen Prozess mit ihnen gemacht, aber wie ich hörte, wurde er verwundet.«

			»Er hat sich etwa um die Hälfte der gegnerischen Soldaten gekümmert«, erklärte mein Vater, und Poppy zuckte zusammen. Wir wussten alle, dass sich kümmern in diesem Fall hieß, dass die Soldaten bei lebendigem Leib verbrannt waren. »Der Rest floh in Richtung Pensdurth.«

			La’Sere sah ihn überrascht an, während Emil Netta ungefragt ein Glas Wein servierte. »Und das habt ihr zugelassen?«

			»Glaubt mir, wir hatten keine andere Wahl«, erwiderte mein Vater. »Ich hätte es voraussehen sollen, aber im Nachhinein ist man immer schlauer, nicht wahr?«

			»Was genau ist denn passiert?«, wollte Murin wissen.

			»Ich muss am Anfang beginnen, damit ihr versteht, warum wir nicht damit gerechnet haben«, begann Vater und griff nach seinem Glas. »Mein Regiment hatte die Aufgabe, Brams Leute sicher durch den Blutwald zu geleiten. Es lief wesentlich einfacher als befürchtet.«

			Überrascht hob ich eine Augenbraue. »Wirklich?«

			Vater nickte. »Wir sind nicht mal einem Dutzend Hungernder begegnet, und die, die dort waren, waren alt und ausgehungert. Sie stellten kein Problem dar.«

			»Das überrascht mich«, erklärte Poppy. »Natürlich gibt es Teile, in denen weniger Hungernde umherstreifen, wie etwa das Gebiet, durch das wir kamen, nachdem wir Masadonien verlassen hatten«, meinte sie mit Blick auf mich. »Aber der Wald zwischen Carsodonien und Pensdurth ist undurchdringlich und ein guter Unterschlupf.«

			»Das stimmt«, bestätigte mein Vater. »Allerdings haben wir den Wald ganz im Süden in Küstennähe durchquert, dort ist er weniger dicht.«

			»Tatsächlich?« Sie lehnte sich zurück. »Mir wurde immer gesagt …« Sie verstummte und presste die Lippen aufeinander. »Aber das war wohl eine weitere Lüge.«

			»Die Lügen über den Blutwald hatten einen bestimmten Grund«, erklärte Malik. »Wenn die Leute Angst haben, dass eine Flucht möglicherweise im Tod endet, ist es weniger wahrscheinlich, dass sie es überhaupt versuchen.«

			»Diese Lüge hatte auf jeden Fall Erfolg.« Poppy nippte an ihrem Wasser. Dann wandte sie sich an meinen Vater. »Bitte, fahr fort.«

			»Die gegnerischen Soldaten sind also geflohen, doch ehe unser Regiment ihnen nachsetzen konnte, wurden wir von Hungernden überrannt.« Er umklammerte sein Glas fester. »Es waren Hunderte.«

			»Hunderte?«, hauchte Poppy. Aylard wurde blass, und Damron fluchte.

			Mein Vater nickte.

			»Wie viele Hungernde gibt es im Blutwald?«, wollte Netta wissen.

			»Das weiß niemand so genau«, erwiderte Malik, als Poppy ihn fragend ansah. »Die Blutkrone hatte keine genauen Aufzeichnungen, aber ich habe einmal gehört, dass sie von mehreren Tausend ausgingen.«

			»Das ist …« Netta nahm einen großen Schluck Wein. Als sie ihr Glas abstellte, füllte Emil es wieder auf. »Ein Problem.«

			»Auf jeden Fall«, stimmte Vater ihr zu. »Vor allem, weil diese Hungernden … frisch waren. Und sehr schnell.«

			»Frisch?« Poppy stellte ihr Glas ab. »Glaubst du, dass sie nach dem Kampf im Knochentempel verwandelt wurden?«

			»Ich bin mir mehr oder weniger zu hundert Prozent sicher, aber dazu komme ich gleich. Thad hat uns geholfen, so gut es ging, aber um die Hungernden mussten wir uns zum Großteil selbst kümmern.«

			»Wie viele habt ihr verloren?«, fragte ich.

			»Etwa fünfzig«, erwiderte er und warf mir einen schnellen Blick zu.

			»Fünfzig ausgebildete Soldaten im Kampf gegen Hungernde?«, fragte Aylard ungläubig.

			Mein Vater sah ihn an. »Ich war überrascht, dass es nicht mehr waren.«

			»Wir hatten es auf unserer Anreise ebenfalls mit Hungernden zu tun«, erklärte Aylard. »Es gab keine …«

			»Wie viele Hungernde waren es denn?«, unterbrach ihn Poppy. »Zehn? Oder Zwanzig?«

			»Nie mehr als ein Dutzend zur gleichen Zeit«, antwortete Damron und bedachte Aylard mit schmalem Blick.

			»Seid Ihr jemals einer ganzen Horde gegenübergestanden, die nur ein Ziel verfolgte, nämlich Euer Blut zu trinken?«

			Aylard erstarrte. »Nein, aber …«

			»Ich schon. Daher stammen die Narben, die ihr ständig anstarrt«, unterbrach ihn Poppy, und ich hatte Mühe, mein Grinsen zu verbergen, während La’Sere unbehaglich hin und her rutschte. Vermutlich wünschte sie sich, sie hätte sich nicht neben diesen Schwachkopf gesetzt. »Und auch Casteel, Kieran, Naill, Emil und Delano wissen, wovon Valyn spricht. Sie kennen den Grad der Zerstörung, den eine solche Horde anrichten kann«, fuhr sie fort. »Und sie wissen, dass fünfzig tote Soldaten einem Wunder gleichkommen.«

			Aylard presste die Lippen aufeinander und erwiderte zum Glück nichts mehr.

			Poppy wandte sich wieder an meinen Vater, der sich ebenfalls ein Grinsen verkniff, wie an den Lachfalten um seine Augen unschwer zu erkennen war.

			»Nach den Hungernden gab ich den Befehl, Brams Regiment weiter zu unterstützen, für den Fall, dass noch mehr von ihnen auf uns warteten. Außerdem brauchten sie mehr Soldaten. Allein die Hälfte der Gegner, die nach Pensdurth geflohen war, war uns zahlenmäßig überlegen, auch wenn wir davon ausgingen, dass es Sterbliche waren. Immerhin fand der Kampf bei Tageslicht statt.«

			»Aber es waren keine Sterblichen, oder?«, fragte ich.

			»Einige schon. Aber vor dem Angriff der Hungernden erreichten wir zumindest einige von denen, die die Flucht ergreifen wollten, und töteten sie. Sie blieben allerdings nicht tot.«

			»Wiederkehrer«, murmelte Poppy.

			»Ich habe keine Ahnung, wie viele es waren und wie viele Thad erwischt hat.« Vater hob das Glas, dann fuhr er mit dem Bericht fort. »Es dauerte weniger als einen halben Tag, um an die Mauer zu gelangen, die Pensdurth umgibt.« Er sah zu Poppy. »Die Stadt wirkte verlassen.«

			Poppy zog die Luft ein. Als sie meine Verwirrung bemerkte, erklärte sie: »Auf dem Weg hierher haben wir festgestellt, dass eine verlassene Stadt nie gut ist.«

			»Es bedeutete, dass praktisch alle Sterblichen entweder in Hungernde verwandelt wurden oder gefangen gehalten werden, um sich an ihnen zu nähren«, führte Kieran weiter aus. »Du glaubst also, dass die frischen Hungernden Bewohner aus Pensdurth waren?«

			»Ja«, bestätigte Vater. »Vor der Mauer stießen wir schließlich erneut auf gegnerische Soldaten. Thad wurde verwundet …« Der Muskel an seiner Schläfe zuckte. »Von einem Speer.«

			»Von einem Speer?«, wiederholte ich, und Malik sah Vater erstaunt an. »Mir war nicht klar, dass ein Speer die Haut eines Draken durchschlagen kann.«

			»Normalerweise geht das auch nicht. Diese Speere schienen allerdings eigens dafür gemacht, einen Draken auszuschalten. Sie waren zehnmal so groß wie ein normaler Speer.«

			»Wie schwer wurde er verletzt?«, fragte Poppy.

			»Der Speer hat ihn an der Brust erwischt, genau unter der Schulter. Er konnte noch kontrolliert landen, aber wir konnten ihn nicht sofort holen.« Mein Vater verzog das Gesicht. »Irgendwann haben wir es geschafft, und das ist keine Erfahrung, die ich noch einmal machen möchte.«

			»Und was genau war der Grund für eure verspätete Rückkehr?«, fragte Kieran.

			»Die Tatsache, dass jemand auf der Mauer war, der mit uns sprechen wollte.«

			»Kolis?«, fragte Damron.

			»Varus.«

			»Wer?«, wollte Kieran stirnrunzelnd wissen.

			»Ein Gott«, presste Vater hervor. »Und zwar ein ziemlich aufgeblasener.« Er hielt inne und wandte sich an Aylard. »Und bevor Ihr fragt: Ja, es war wirklich ein Gott.«

			Aylard gab Emil mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er sein Glas auffüllen sollte.

			»Und er war sicher nicht der einzige in der Stadt.«

			»Wie viele sind es deiner Meinung nach?«, erkundigte sich Poppy, und ich fragte mich, wie sie auf die Idee kam, dass mein Vater diese Frage beantworten konnte.

			»Du meinst, ich soll schätzen?«

			Sie nickte.

			»Es würde mich nicht wundern, wenn sie zahlenmäßig an mein Regiment herankämen«, sagte er, und ihre Blicke trafen sich, bevor er sich wieder abwandte.

			»Wie viele Soldaten hattet Ihr dabei?«, fragte La’Sere, deren Rüstung knarrte, als sie sich nach vorne lehnte. »Zweihundert?«

			»Zweihundertfünfzig«, stellte Vater klar.

			»Verdammte Scheiße«, murmelte Kieran.

			Wir hatten gewusst, dass sich einige Götter auf Kolis’ Seite schlagen würden, aber so viele? Das hatten wir nicht erwartet. »Hatte dieser Varus denn etwas zu sagen?«

			Mein Vater ließ die Luft entweichen, bevor er mir in die Augen sah. »Nur, dass wir schon bald von Kolis hören werden.«
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			Poppy

			Ich kam immer noch nicht klar mit dem, was ich gespürt hatte, als Valyn das Besprechungszimmer betreten hatte, denn es war etwas, das mir vor meinem Aufstieg nicht aufgefallen war.

			Valyn verbarg mehr vor uns, als wir dachten.

			Und es waren keine kleinen Geheimnisse.

			Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken. Viel wichtiger war das, was er gerade gesagt hatte.

			Wir würden schon bald von Kolis hören.

			Ich presste die Lippen aufeinander, und Kieran runzelte die Stirn. »War das alles?«

			»Ja«, bestätigte Valyn. »Danach verschwand Varus von der Mauer, und wir traten ohne weitere Zwischenfälle den Rückzug an.«

			»Die Nachricht ist wohl eher eine Drohung«, bemerkte Casteel, und er hatte recht.

			»Wir befinden uns somit in einer deutlich schlechteren Ausgangsposition.« Sven hob sein Glas und warf Emil einen Blick zu. »Was natürlich allen Anwesenden klar ist. Ich wollte es nur noch einmal betonen.«

			Murin war so blass, als würde er jeden Moment in Ohnmacht fallen. »Wir haben bloß einen Gott …«

			»Wir haben drei primare Götter«, unterbrach ich ihn und ließ den Zusatz mit dem Deminyen weg.

			Valyns Kopf fuhr zu Casteel herum.

			»Was das Machtverhältnis meiner Meinung nach ausgleicht«, fügte ich hinzu.

			»Wirklich?«, fragte Gayla, allerdings offenbar ohne bösen Hintergedanken.

			»Wart Ihr während des Angriffs im unteren Teil der Stadt?«, fragte Casteel, und als sie nickte, lächelte er schmallippig. »Dann wisst Ihr, wozu Eure Königin fähig ist.«

			»Ein Gott hat sein Leben gelassen«, erinnerte uns Aylard großzügigerweise.

			»Ein Gott hat sich selbst zum Wohle der Welten geopfert«, entgegnete ich spitz. »Sein Name war Rhahar.«

			»Scheiße.« Valyn fuhr sich übers Gesicht. »Malik hat mir davon erzählt, aber mir war nicht klar, dass es Rhahar erwischt hat.« Er ließ die Hand sinken und wandte sich an Casteel. »Also, was bedeutet das für dich?« Er deutete mit dem Kopf auf Kieran. »Und für Kieran, nehme ich an?«

			Casteel ließ lächelnd die Essenz an die Oberfläche steigen. Mehrere Anwesende fluchten leise oder schnappten nach Luft, als die Schatten unter seiner Haut erschienen.

			Malik richtete sich auf und rutschte ein Stück von ihm ab. »Ist das wirklich nötig?«, murmelte er.

			Valyn hingegen starrte seinen Sohn bloß wortlos an. Dann meinte er: »Das ist unerwartet.«

			Casteel drehte sich grinsend in Richtung Aylard, der offenbar etwas sehr Interessantes an der gegenüberliegenden Wand entdeckt hatte.

			»Moment mal.« Vonetta fuhr zu ihrem Bruder herum. »Kannst du das etwa auch?«

			»Ich habe die andere Seite von Poppys Fähigkeiten abbekommen«, erwiderte er. »Aber ich bin kein Aufschneider wie Cas und zeige es allen hier.«

			Einen Moment lang wirkte es, als hätte Vonetta ihrem Bruder am liebsten eine verpasst.

			Als Antwort auf Casteels Machtdemonstration regte sich auch der Äther in mir, und Kieran ging es wohl ähnlich, denn wir wandten uns beide zu ihm um.

			Sein Kiefermuskel mahlte, während er sein Möglichstes tat, um die Essenz wieder zu beruhigen.

			»Weiß Kolis über euch beide Bescheid?«, fragte Valyn vorsichtig.

			»Ich glaube nicht«, erwiderte Casteel.

			»Dann ist das tatsächlich ein Vorteil.«

			»Und es ist nicht der einzige«, fuhr ich fort. »Ein weiterer primarer Gott wird schon bald hier eintreffen und uns unterstützen.« Ich warf Valyn einen Blick zu und biss mir auf die Unterlippe. »Der primare Gott des Krieges.«

			Valyn umklammerte die Tischkante so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Was auch Casteel und sein Bruder bemerkt hatten.

			»Der primare Gott des Krieges?«, fragte Sven. »Du meinst Theon? Oder Lailah?«

			»Nein, der Primar, den ich meine, ist wesentlich älter.« Ich erklärte ihnen schnell, dass es sich um einen Primar handelte, der seinen Hof abgegeben und sich freiwillig in eine Stasis begeben hatte.

			Sven wusste, was es mit den Höfen auf sich hatte, die Hälfte der Anwesenden allerdings nicht. Also erklärte ich auch das, aber mir entging nicht, dass Casteel seinen Vater währenddessen eingehend musterte. Valyn starrte geradeaus. Ich öffnete meine Sinne. Er hatte die Mauern aufgebaut, was vermutlich an meiner Anwesenheit lag, da er ja nicht wusste, dass Kieran und Cas nun ebenfalls Gefühle erspüren konnten. Allerdings befanden sich Risse darin, was mich überraschte. Andererseits war er erschöpft und hatte vermutlich unzählige Dinge im Kopf.

			Ich spürte allerdings kein wirkliches Unbehagen. Vielleicht eher eine Unsicherheit? Aber da war auch noch etwas anderes, das tiefer lag. Entschlossenheit. Akzeptanz.

			Valyn sah zu mir, und als sich unsere Blicke trafen, war mir klar, dass er wusste, dass ich es wusste. Seraphena hatte Casteel vorgeschlagen, dass er seinen Vater fragen sollte, wie sie in den Krieg der Zwei Könige eingegriffen hatte. Aber bedeutete das, dass Seraphena wusste, wer – oder was – Valyn war? Sie musste es doch wissen, oder nicht?

			»Und wann genau wird dieser primare Gott kommen?«, fragte Gayla.

			»Bald«, antwortete ich. »Mehr wurde uns nicht gesagt.« Ich räusperte mich. »Die Königin der Götter hat außerdem versprochen, dass sie – und in weiterer Folge das Iliseeum – uns unterstützen wird. Sie müssen zwar vorsichtig sein, da die Anwesenheit primarer Götter, die an einen Hof gebunden sind, spürbare Auswirkungen auf die sterbliche Welt hat, aber wir kämpfen ganz sicher nicht allein gegen Kolis.«

			Mehrere Generäle nickten, aber ich spürte auch das Unbehagen, das stetig wuchs.

			»Trotzdem müssen wir bald unsere nächsten Schritte festlegen«, meinte Lizeth.

			»Ich habe vorhin mit dem König über eine mögliche öffentliche Ansprache gesprochen«, meldete sich Hisa zu Wort, die neben der wölfischen Generalin saß. »Sven, einige andere Kommandanten und ich sind der Meinung, dass wir es bis morgen hinbekommen sollten.«

			»Meiner Meinung nach ist es wichtig, den Leuten persönlich zu versichern, dass wir alles dafür tun, um ihre Sicherheit zu gewährleisten«, erklärte ich, während mehrere Augenpaare auf mich gerichtet waren. »Vor allem nach dem Angriff auf den unteren Teil der Stadt. Und was Kolis betrifft …« Ich wandte mich an Valyn. »Gab es Hinweise, in welchem Zustand er sich befindet?«

			»Nein.« Valyn seufzte.

			Ich stieß entnervt die Luft aus. »Und wie lange ist es her, dass Varus euch die Nachricht überbracht hat?«

			Valyn überlegte. »Zwei Tage,«

			Ich sah zu Casteel und stellte die Verbindung zu ihm und zu Kieran her. Wir werden nie herausfinden, wie es wirklich um Kolis steht, solange wir nicht selbst dort waren.

			Stimmt, meinte Kieran. Wir müssen entscheiden, ob wir warten, wie Kolis’ nächster Schritt aussieht, oder ob wir selbst den nächsten Schritt tun.

			Ich hoffe sehr, dass Attes bald auftaucht, meinte ich. Aber ich glaube nicht, dass wir warten sollten, bis Kolis den nächsten Schritt macht. Er hat uns schließlich schon zweimal angegriffen.

			Ich bin ganz deiner Meinung, stimmte Casteel mir zu. Wir sollten die notwendigen Vorkehrungen treffen, um möglichst bald in den Kampf ziehen zu können.

			Wir beschlossen, Späher auszuschicken, um die Straßen im Auge zu behalten. Außerdem würden einige Schiffe nach Norden, in Richtung der Knochenbucht aufbrechen, die zwischen den Häfen von Pensdurth und Carsodonien lag. Obwohl wir alle wussten, dass Kolis und seine zweihundert Götter keine Pferde oder Schiffe brauchten, um die Hauptstadt zu erreichen.

			Danach sprachen wir über eine mögliche Belagerung, bevor wir erneut zu der öffentlichen Ansprache zurückkehrten. Mulin brachte seine Befürchtung zum Ausdruck, dass diese möglicherweise Panik schüren könnte, aber ich hatte ehrlich gesagt keine Ahnung, zu welchem Schluss wir am Ende kamen. Meine Gedanken kreisten um die Tatsache, dass wir praktisch jeden Moment von Kolis hören konnten. Mir fiel erst auf, dass die meisten schon aufgestanden und gegangen waren, als Casteel sanft meinen Arm berührte.

			Ich wandte mich blinzelnd zu ihm um. Er sagte nichts, aber die Sorge war ihm anzusehen.

			Ich schob die Gedanken an Kolis beiseite und sah mich um. Valyn stand an der Tür, Malik war bereits gegangen. Verdammt.

			»Wir müssen mit deinem Vater reden«, verkündete ich. »Sofort.«

			Casteel runzelte die Stirn, aber er stellte mich nicht in Frage. Während ich mich erhob, teilte ich Kieran über das Notam mit, dass er uns folgen sollte.

			Ich wäre gern noch bei Vonetta geblieben, denn es war Ewigkeiten her, dass wir uns unterhalten hatten, aber das hier konnte nicht warten.

			Ich trat zur Tür hinaus und entdeckte Valyn mehrere Türen weiter. Er stand mit dem Rücken zu uns, drehte sich aber um und straffte die Schultern, als ich auf ihn zuging. »Wir müssen reden«, sagte ich leise.

			»Ich weiß.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Irgendwo, wo wir ungestört sind.«

			Ich sah mich um und mein Blick fiel auf einen Flur, der zur Tür in den Garten der Königin führte. »Folge mir.«

			Ich wartete seine Antwort gar nicht erst ab, sondern hielt auf den runden Durchgang zu und trat an den dort stationierten Wächtern vorbei. Sie neigten die Köpfe und machten sich bereit, uns zu folgen. »Bitte bleibt auf euren Posten«, befahl ich ihnen, dann traten wir hinaus in den überdachten Durchgang. Es war noch kälter als am Morgen. Zu kalt.

			Schweigend gingen wir weiter, bis wir schließlich zu dem Pfad gelangten, der durch den Garten führte. Zwischen den Marmorplatten hatte sich Unkraut breit gemacht, was früher, als ich noch ein Kind gewesen war, völlig undenkbar gewesen wäre. Je weiter wir in den Garten vordrangen, desto schlimmer wurde es. Ranken wanden sich über die Gehwege, die Hecken waren ausgewachsen und die Blumen aus den vorgesehenen Beeten ausgebrochen, um sich ungehindert zu verbreiten. Ich machte einen großen Bogen um die nachtblühenden Rosen und ging immer weiter, um sicherzustellen, dass uns niemand beobachten oder belauschen konnte. Die Palisanderbäume standen in voller Blüte, doch die trompetenförmigen, violetten Blüten leuchteten nicht, sondern waren eher dumpf und rosa.

			An einer Statue, die vermutlich Aios darstellen sollte und die sich hinter den wuchernden Hecken befand, hielt ich schließlich inne. Um die Statue wuchsen winzige weiße Blumen, die aussahen wie Schnee. Ich überprüfte die Entfernung zur Burg.

			»Gut, das sollte passen«, beschloss ich.

			Kieran hatte bei den Palisanderbäumen angehalten. Nahe genug, um das Gespräch zu hören, aber nicht zu nahe. Casteel stand mitten in den rosafarbenen Blütenblättern, die von den Bäumen gefallen waren. Ich hielt mich in seiner Nähe, da ich nicht wusste, wie er auf die Neuigkeiten reagieren würde, die wir sicher gleich erfahren würden.

			Valyn ließ sich auf eine Steinbank sinken, legte die Arme auf den Oberschenkeln ab und starrte auf seine Hände, die zwischen den Knien nach unten baumelten.

			»Könnte mir bitte jemand verraten, was wir hier draußen verloren haben?«, fragte Casteel und verschränkte die Arme.

			»Dein Vater hat uns etwas zu erzählen«, antwortete ich.

			»Tatsächlich?« Casteel sah mit hochgezogener Augenbraue auf den gebeugten Kopf seines Vaters hinunter.

			Meine Augen wurden schmal. Das würde ich ihm dringend raten.

			Schließlich hob Valyn den Kopf, sah mich an und räusperte sich. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«

			Mir fiel etwas ein. »Du bist kein Atlantianer.«

			»Wie bitte?«, hauchte Casteel, und ich rückte näher an ihn heran, sodass er meine Schulter an seinem Oberarm spürte.

			»Doch, ich bin Atlantianer«, erwiderte Valyn und warf einen Blick auf seinen Sohn. Er schien in den letzten Minuten um Jahre gealtert.

			»Aber ich spüre den Äther in dir, Valyn.« Ich hatte meine Vermutungen, was er war. Vor allem angesichts Settis wahrer Herkunft und dem Ort, an dem das Blutross aufgetaucht war. Und natürlich angesichts dessen, was Seraphena angedeutet hatte. »Du bist nicht nur Atlantianer, und ich wette, dass es etwas mit Attes zu tun hat.«

			Valyn zuckte zusammen, als er den Namen hörte. »Ich bin Halbatlantianer. Meine Mutter war eine Elementare und …«

			»Und dein Vater?«, fragte ich, denn er schien es nicht über die Lippen zu bringen.

			»Er war – oder besser gesagt: er ist – ein Gott«, gestand er. Casteel schien gespannt wie ein Bogen. »Er hat sich zusammen mit den anderen Göttern zur Ruhe begeben.« Er stieß die Luft aus und massierte seinen Nacken. »Ich schätze, er ist mittlerweile wach. In Vathi.«

			»Und dein Vater ist …?« Ich stieg von einem Bein aufs andere. Die Luft war von Äther erfüllt und Wind war aufgekommen.

			Valyn nickte. »Mein Vater ist Attes’ Sohn.«

			Casteel sah mich an, und ich nickte. »Verdammte Scheiße«, murmelte er und strich sich die Haare aus der Stirn. »Attes ist mein Urgroßvater?«

			»Ja.« Valyn ließ seinen Sohn nicht aus den Augen.

			»Und wer genau ist dein Vater?«, wollte Casteel wissen. Ich lehnte mich an ihn, und der Körperkontakt schien ihn zu beruhigen, denn die Anspannung ließ deutlich nach. »Denn es ist vermutlich nicht der Mann, von dem du behauptet hast, er wäre gestorben, als du noch ein kleiner Junge warst.«

			Valyn holte tief Luft. »Elian.«

			»Das ist …« Casteel verstummte und schüttelte den Kopf, während meine Vermutungen bestätigt worden waren. In der Geschichte, die mir erzählt worden war, war Elian ein Vorfahre und irgendwann auch einmal König von Atlantia gewesen, und ich ging davon aus, dass Casteel dasselbe gehört hatte.

			»Du hältst das vermutlich für eine weitere Lüge …«

			»Wie würdest du es denn sonst nennen?«, unterbrach Casteel seinen Vater.

			»Ich würde es als Geheimnis bezeichnen, das ich mit niemandem teilen durfte«, erwiderte Valyn. »Nicht einmal deine Mutter weiß Bescheid.«

			Das überraschte mich genauso wie Casteel, der in Schweigen verfallen war. Genau wie sein Vater. Ich sah zu Kieran. Sein Gesicht wirkte ausdruckslos, aber er war sicher auch schockiert.

			»Warum erzählst du uns nicht, was du bist?«, fragte ich, um dem Schweigen ein Ende zu setzen. »Du bist keine Gottheit, nicht wahr?« Die Vadentia schwieg, wenn es darum ging, was herauskam, wenn ein Gott – den offenbar nur zwei Generationen von den Urältesten trennten – und eine elementare Atlantianerin ein Kind bekamen.

			»Nein, ich bin ein Halbgott. Kein Demis und keine Gottheit. Sondern ein einfacher Halbgott.«

			»Ein einfacher …« Casteel lachte auf. »Kannst du die Essenz einsetzen?«

			»Dafür halte ich mich schon viel zu lange in der sterblichen Welt auf. Ich trage mehr Äther in mir als ein gewöhnlicher Elementarer, aber ich kann ihn nicht herbeirufen.« Dann wandte er den Blick von seinem Sohn ab und seufzte schwer. 

			»Nicht so wie du.«

			Langsam wurde mir noch etwas klar. »Du wurdest nicht in der sterblichen Welt geboren?«

			»Nein, mein Vater hat meine Mutter kurz vor der Geburt ins Iliseeum gebracht.«

			»Aber warum? Er muss doch gewusst haben, dass es dich schwächt.«

			»Diese Frage kann ich dir nicht beantworten, Penellaphe. Mein Vater hat kaum über diese Zeit gesprochen.« Er richtete sich auf und räusperte sich. »Er wollte so tun, als wäre ich ein gewöhnlicher Elementarer – und es hat geklappt.«

			Ich sah zu, wie hinter Kierans regungsloser Gestalt rosafarbene Blüten zu Boden regneten. »Magie«, flüsterte ich, und mein Nacken prickelte. Mächtige, alte Magie. »War es wegen des Krieges gegen die Gottheiten?«

			»Das dachte ich früher auch, allerdings hat er es schon vor dem Krieg vor allen verborgen. Aber auch darüber redete er nicht, und ich habe es auch nie angesprochen.«

			»Warum nicht?«, zischte Casteel.

			»Offenbar hat mein Großvater …« Valyn rieb sich das stachelige Kinn. »Attes hat offenbar die Schicksalsgeister gegen sich aufgebracht, weil er die Fäden, die seine Blutlinie betreffen, durcheinandergebracht hat. Keine Ahnung, wie das funktioniert, aber ich weiß sehr wohl, dass ich nicht der erste Halbgott war. Und vermutlich auch nicht der letzte.«

			Ich wiederholte leise die Worte Fäden und Blutlinie. So etwas war nur nachvollziehbar, wenn vorgesehen war, dass Attes sich nicht vermehrte. Aber warum sollte das der Fall gewesen sein? Warum sollten die Schicksalsgeister …

			Und die zweitgeborene Tochter mit Blut aus Asche und Eis …

			Die Prophezeiung.

			Blut aus Asche und Eis. Was bedeutete das? Meine Gedanken rasten. Aus Blut und Asche … Asche bedeutete Untergang. Zerstörung. Ihr Königreich erhob sich aus Blut und Zerstörung. Aber Eis? Die Antwort schien direkt vor meiner Nase zu sein, aber ich sah sie dennoch nicht.

			Ich schlang die Arme um meine Brust. »Und das war alles?«

			»Abgesehen davon, dass Elian mich gewarnt hat, niemals über meine wahre Abstammung zu sprechen, ja.« Seine Augen blickten in meine. Sie sahen den Augen seines Sohnes so unglaublich ähnlich. Und Attes’ ebenfalls. Mein Herz zog sich zusammen, als er fortfuhr: »Und das ist die Wahrheit, Casteel. Scheiße.« Er ließ die Hände auf die Knie sinken und massierte sie. »Ich hatte echt erwartet, dass die Arae auftauchen würden, wenn ich es euch erzähle.«

			Falls es dazu kam, mussten sie zuerst an mir vorbei. Und auf diese Begegnung wollten sie sich derzeit vermutlich nicht einlassen.

			»Ich dachte mir schon, dass etwas in deiner Blutlinie nicht ganz stimmt. Dass es einen Grund dafür gibt, warum die Essenz in dir stärker ist als in Kieran.« Ich warf Kieran einen entschuldigenden Blick zu, den dieser mit der Leidenschaft eines grauen Steins erwiderte. »Warum du dich zum Beispiel bereits verwandeln konntest.«

			Valyns Augenbrauen schossen nach oben.

			»Und dann ist da auch noch Setti.« Ich wandte mich an Casteels Vater. »Du weißt, was Setti ist, oder?«

			»Ja. Und nein. Ich habe auf jeden Fall keine Ahnung, wie er auf das Anwesen meines Vaters gelangte. Oder warum.«

			Casteel verschränkte erneut die Arme, sagte aber nichts.

			Mir kam eine weitere Frage in den Sinn. »Können dich andere Götter spüren?«

			»Sie spüren vielleicht, dass ich anders bin als die anderen Elementaren, aber nicht, dass ich ein Halbgott bin.« Er warf einen kurzen Blick auf Cas. »Ich verstehe allerdings nicht, warum er es nicht gespürt hat. Oder Kieran.«

			»Gute Frage.« Casteel sah mich an. »Und sag jetzt ja nicht, dass du eben etwas Besonderes bist.«

			Ich klappte den Mund zu. Verdammt. »Ich habe keine Ahnung, warum ihr beide es nicht spürt. Es hat wohl etwas damit zu tun, dass ich die Primarin des Lebens und des Todes bin.« Mir fiel noch etwas ein. »Ich schätze, die Draken spüren es auch nicht. Oder sie fanden es nicht wichtig genug, um es zu erwähnen.«

			Casteel schnaubte. »Eher Zweiteres, würde ich sagen.«

			Da hatte er recht.

			Meine Gedanken sprangen von hierhin nach dorthin, bis sie schließlich bei einer Frage landeten. »Wer ist deine Großmutter?«

			»Ich weiß es nicht. Ich habe sie nie kennengelernt.«

			Ich widerstand dem Drang, frustriert gegen die Statue zu treten. »Ich frage mich, wie entgegenkommend Attes in dieser Hinsicht sein wird.«

			Valyn schwieg.

			»Du musst es Malik sagen, und zwar bald«, erklärte Casteel. »Am besten noch bevor Attes eintrifft.«

			»Natürlich.« Valyn sah seinem Sohn in die Augen. »Ich weiß, das erscheint dir bloß wie eine weitere Lüge, aber …«

			»Es ist eine weitere Lüge«, unterbrach ihn Casteel. »Aber …« Er stieß die Luft aus. »Ich verstehe es.«

			Valyn riss überrascht die Augen auf. Er schien etwas sagen zu wollen, entschied sich dann aber doch dagegen.

			Casteel räusperte sich und wandte sich mir zu. Unsere Blicke trafen sich, aber ich konnte seine Gefühle nicht erspüren. Wir treffen uns in unseren Gemächern, sagte seine Stimme in meinem Kopf.

			Ich nickte und trat zögernd einen Schritt zur Seite. Er senkte den Kopf und drückte mir einen sanften Kuss auf die Lippen. Dann wandte er sich ab und verschwand auf demselben Weg, den wir gekommen waren.

			Er ging wortlos an Kieran vorbei, dem ich daraufhin einen kurzen Blick zuwarf. Er nickte knapp und folgte Casteel. Ich sah den beiden besorgt nach.

			»Er sagt zwar, dass er es versteht«, meinte Valyn, »aber wenn meine Lügen über Isbeth unsere Beziehung noch nicht zerstört haben, dann habe ich es jetzt endgültig geschafft.«

			»Er braucht einfach Zeit zum Nachdenken.« Genau wie ich, nachdem ich die Wahrheit über Sotoria herausgefunden hatte. Was auch der Grund war, warum ich Casteel nicht gefolgt war, obwohl ich mich verzweifelt danach sehnte.

			»Glaubst du wirklich?«, fragte Valyn. »Denn er hat recht. Es war tatsächlich eine weitere Lüge, Penellaphe.«

			»Es ist eine Lüge, die er versteht. Und Malik wird es auch verstehen.«

			Valyn schwieg einen Moment lang. »Hoffentlich hast du recht, und Eloana versteht es ebenfalls.«

			Der Name seiner Frau erinnerte mich erneut daran, was Seraphena gesagt hatte. Und Casteel hatte ihren Vorschlag, mit Valyn zu reden, offenbar auch vergessen. Ich sah meinen Schwiegervater an. »Seraphena war hier.«

			Er richtete sich auf, und sein Blick wanderte zu der Statue hinter mir. »Ich schätze, sie hat euch erzählt, dass wir uns einmal begegnet sind?«

			»Ja, aber sie meinte nur, es wäre während des Krieges der Zwei Könige gewesen. Sie meinte, wir sollten dich danach fragen.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, warum sie es euch nicht einfach erzählt hat. Nein … eigentlich kann ich es doch. Sie wollte sich vermutlich nicht daran erinnern.« Er massierte sein Knie. »Es war nach dem Kampf um Pompaji. Es herrschte das reinste Chaos. Überall Tote und Verletzte. Auf beiden Seiten. Und Jasper … er war schwer verletzt und ohnmächtig.«

			Schweigend hörte ich ihm zu.

			»Ich habe versucht, ihn in Sicherheit zu bringen. Ich konnte ihn nicht einfach liegenlassen. Wir hatten schon so viele verloren. Ich …« Er blinzelte. »Ich war völlig auf ihn fixiert. Dabei wusste ich es besser, und Jasper … er hätte mir in den Hintern getreten, wenn er gewusst hätte, wie abgelenkt ich war.« Er schüttelte den Kopf. »Ich merkte nicht einmal, dass er in der Nähe war. Bis er sich auf mich stürzte.«

			Ich glaubte zu wissen, von wem er sprach.

			»Er hat mir das Schwert in den unteren Rücken gerammt.« Valyn lachte auf. »Es war kein tödlicher Treffer, aber so war er auch nicht gedacht gewesen. Malec war vieles, aber er hatte immer noch einen gewissen Anstand.«

			Oh Götter, ich hoffte, dass ich mit meiner Vermutung nicht richtiglag.

			»Er glaubte nach wie vor daran, dass ein Mann einem anderen in die Augen schauen sollte, während er ihn tötet. Wir kämpften, aber ich war bereits verwundet gewesen, bevor er mich wie ein Schwein aufgespießt hat. Er war zwar auch nicht unverletzt, aber er war stärker und schneller und gewann die Oberhand.« Valyn sah in die Ferne, während er sich erinnerte. »Ich sehe immer noch vor mir, wie er das Schwert hob und auf meine Kehle zielte. Aber ich konnte mich nicht damit abfinden. Nicht, während Eloana zu Hause auf mich wartete und nicht in dem Wissen, was passieren würde, wenn Malec Erfolg hatte. Er hätte sich Atlantia wiedergeholt, und … du kannst dir sicher vorstellen, was danach passiert wäre.«

			Ja, das konnte ich.

			»Wir dachten damals, dass die Götter schlafen – zumindest der Großteil von ihnen. Und als sie plötzlich, wie aus dem Nichts, zwischen mir und Malec auftauchte, wusste ich zuerst nicht, wer sie war.« Seine Hand auf dem Knie hielt inne. »Malec hätte sie beinahe niedergestochen. Ich könnte schwören, dass sie die Klinge am Hals erwischt hat. Und er … ich hatte noch nie einen Mann gesehen, der derart entsetzt war. Er sagte nur ein Wort: Mutter.«

			Ich hätte mich gern hingesetzt.

			»Dann hat sie ihm eine verpasst, und er sank ohnmächtig zusammen.« Er lachte, als mein Mund aufklappte. »Ja, so habe ich damals wohl auch ausgesehen. Sie hat mich gerettet. Sie hat Atlantia gerettet.« Er schüttelte den Kopf. »Sie hat die sterbliche Welt über ihren Sohn gestellt.«

			Das hatte sie tatsächlich. Denn wenn Malec Valyn getötet hätte, wäre es auch um Solis wesentlich schlechter bestellt gewesen.

			Oh Götter, ich …

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Obwohl Seraphena uns schon einiges erzählt hatte, war ich trotzdem schockiert. Es musste unheimlich schwer gewesen sein, sich nicht nur einmal, sondern zweimal gegen ihren eigenen Sohn zu stellen. Aber wenn sie Malec nicht aufgehalten hätte, hätte Eloana wahrscheinlich dessen Wut zu spüren bekommen, weil sie versucht hatte, Isbeth zu ermorden.

			In diesem Fall wären weder Malik noch Casteel geboren worden. Und ich auch nicht.

			Ich glaubte nicht, dass Seraphena das alles gewusst hatte, als sie eingriff. Genauso wenig, wie sie vorausgesehen hatte, was ihre Entscheidung bewirken würde. Auf jeden Fall hatte sie eine Kette von Ereignissen in Gang gesetzt, die schließlich zu dem Endergebnis geführt hatte, das sie verhindern wollte, als sie geholfen hatte, Malec zu begraben.

			»Die Sache verfolgte mich Jahrzehnte lang. Bis ich es als etwas akzeptieren konnte, das ich nie wirklich verstehen würde, und mich zwang, es zu vergessen. Ich dachte erst wieder daran, als wir von deiner Blutlinie erfuhren.«

			»Weiß sonst noch jemand davon?«

			»Eloana.« Er kratzte sich nachdenklich am Kinn. »Seraphena hat die Hand nach Jasper ausgestreckt. Das habe ich noch gesehen, bevor ich das Bewusstsein verlor. Mittlerweile weiß ich, warum.«

			Du meine Güte.

			Seraphena hatte Jasper geheilt und ihm vermutlich sogar das Leben gerettet. Hätte sie es nicht getan und nur Valyn gerettet, wäre Kieran womöglich nicht zur Welt gekommen. Und es hätte keine Zusammenfügung gegeben.

			Die Auswirkungen von Seraphenas Entscheidungen ließen meinen Kopf schwirren.

			»Danke, dass du mir davon erzählt hast.« Ich trat einen Schritt zurück. »Wirst du mit Malik sprechen?«

			»Ja, sobald wir hier fertig sind.«

			Ich nickte und wollte mich bereits abwenden, als er mich zurückhielt.

			»Penellaphe.«

			Ich hielt inne.

			»Diese Nachricht von Varus? Sie war noch länger.«

			Ich sah ihn an.

			»Aber ich wollte es dir nicht vor meinem Sohn sagen«, fuhr er fort. »Und auch nicht vor den anderen.«

			Mein Magen zog sich zusammen, während ich mich um ein möglichst unbeeindrucktes Gesicht bemühte. »Dann ist der zweite Teil wohl alles andere als angenehm?«

			»Varus meinte, dass du zurückkehren sollst, um an Kolis’ Seite zu dienen.« Er stieß rasselnd die Luft aus und presste die Lippen aufeinander. In mir stieg Ekel hoch. »Oder du weigerst dich und dienst … unter ihm.«
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			Casteel

			Als ich auf die Burg zurückkam, war es bereits Nacht. Ich war länger unterwegs gewesen als beabsichtigt und immer noch nicht sicher, was ich von dem, was mein Vater mir erzählt hatte, halten sollte.

			Ich war wütend, aber andererseits verstand ich auch, warum er nichts gesagt hatte. Falls das, was er behauptet hatte, tatsächlich stimmte. Und ich hasste mich dafür, dass ich ihn anzweifelte.

			In meiner Kindheit und Jugend hatte ich meinen Vater nie infrage gestellt. Genauso wenig wie mein Bruder. Valyn Da’Neer war unser Held – und der Held des Volkes von Atlantia – gewesen.

			Die Wahrheit über meine Blutlinie war ein Schock. Und ich wusste, dass es die Wahrheit gewesen war. Ich hatte es in Poppys Augen gesehen.

			Ich war mir nicht sicher, was unerwarteter war. Dass Elian mein Großvater war, oder das Attes mehr war als ein weit entfernter Vorfahr, dem ich ähnlich sah.

			Ich fragte mich gerade, was Malik von alldem halten würde, als ich jemanden hinter mir spürte. »Ich dachte, du hättest zu große Angst davor, durch die Schatten zu treten.«

			»Ich habe nie gesagt, dass ich Angst habe.«

			»Es wirkte aber so.«

			Ich bekam keine Antwort.

			Ich überlegte, ob ich weitergehen oder durch die Schatten in unsere Gemächer treten sollte, dann drehte ich mich doch um und blickte direkt in Kierans winterblaue Augen. Der Wichser verfolgte mich, seit ich den Garten verlassen hatte. Zuerst in den Blutwald, wo ich gern ein paar Hungernde getroffen hätte, um mich abzureagieren. Aber es waren keine da gewesen, bloß Barratten, die allerdings die Flucht ergriffen hatten, als sie mich gespürt hatten.

			Das Fehlen der Hungernden machte mir Sorgen, denn der dichte Wald um die Hauptstadt war normalerweise voll davon. Außerdem vermutete ich stark, dass ich wusste, wohin sie verschwunden waren und wer sie kontrollierte.

			Da es im Blutwald nichts gab außer ein paar übergroßen Nagern, war ich durch die Schatten an die südlichste Spitze von Carsodonien getreten, die sich bereits im Schatten der Elysium-Berge befand. Auch dorthin war Kieran mir gefolgt, obwohl er sich immer im Hintergrund gehalten und kein Wort gesagt hatte.

			»Ich mache schon keine Dummheiten«, erklärte ich ihm.

			»Hoffentlich.«

			»Hältst du mich wirklich für derart instabil?«

			Er runzelte die Stirn. »Was soll denn das heißen?«

			Ich senkte die Stimme, denn mir war klar, dass hier überall Wächter waren. »Ist das nicht der Grund, warum du zugestimmt hast, Poppy auszuschalten, falls sie die Kontrolle verliert?«

			Seine Augen wurden groß, und mir wurde klar, was ich gerade gesagt hatte.

			»Glaubst du wirklich, dass es deshalb war?«, fragte Kieran.

			Ich drängte die Essenz zurück, aber es wurde dennoch spürbar kühler. »Etwa nicht?«

			Kieran starrte mich an, öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, und schloss ihn wieder. Einen kurzen Moment lang bäumte sich die Essenz in ihm auf, und ich spürte seine Ungläubigkeit.

			»Verdammte Scheiße«, sagte er schließlich und stieß ein trockenes Lachen aus. »Du hast noch immer nicht darüber nachgedacht, was? Sonst würdest du nicht glauben, dass das etwas mit dem Versprechen zu tun hat, das ich Poppy gegeben habe.«

			Mein Kiefermuskel zuckte. »Ich habe versucht, darüber nachzudenken, wenn ich mir nicht gerade überlegt habe, wie wir mit dem Wichser im Norden fertigwerden. Und wenn ich mir ausnahmsweise gerade keine Sorgen darüber gemacht habe, dass Poppys Leben völlig aus den Angeln gehoben wurde.«

			»Oder dass dein Vater ein Halbgott ist?«, fragte er.

			»Das ist gar nichts im Vergleich zu dem, was Poppy erfahren hat.«

			»Das ist richtig.« Er hielt kurz inne. »Trotzdem sagt mir dieser völlig irre Kommentar von vorhin, dass du noch nicht mal ansatzweise versucht hast, mit ihr zu reden.« Der Äther in seinen Augen leuchtete. »Aber das habe ich mir ohnehin schon gedacht.«

			Meine Hände ballten sich zu Fäusten, während wir einander anstarrten. Sekunden vergingen, dann meinte er: »Weißt du, warum ich dir gefolgt bin? Es war nicht, weil Poppy mich darum gebeten hat.«

			»Sie wollte es aber sicher.«

			»Natürlich«, gab er zu. »Aber auch, wenn sie es nicht gewollt hätte, hätte ich es getan. Für den Fall, dass du vernünftig sein und über die ganze Scheiße reden willst. Immerhin hat keiner von uns mit dem gerechnet, was dein Vater vorhin gesagt hat.«

			Da musste ich ihm zustimmen.

			Kieran trat einen Schritt zurück. »Kehrst du jetzt in eure Gemächer zurück?«

			Ich nickte und zwang mich, die Fäuste zu lösen.

			»Gut.« Er wollte sich abwenden, hielt dann aber noch einmal inne. Sein Blick drang tief in mich. »Dir läuft die Zeit davon, Casteel.«

			Etwas an seinem Blick und seiner Stimme führte dazu, dass sich die Haare an meinen Armen aufrichteten. »Wie meinst du das?«

			»Ich meine, dass du mit Poppy reden solltest.«

			»Wieso? Weil du sonst deine Drohung wahr machst und ihr erzählst, dass ich es weiß?«

			Kieran schwieg, und ein Schaudern durchfuhr mich. »Hoffen wir, dass das alles ist, was passiert«, sagte er und wandte sich ohne ein weiteres Wort ab.

			Wütend starrte ich ihm hinterher.

			Ich wusste selbst, dass ich mit Poppy reden musste. Aber wann wäre der richtige Zeitpunkt dafür gewesen? Zwischen dem Angriff dieser verfluchen Ceeren und der Offenbarung, dass sie in Wahrheit Sotoria war? Oder vielleicht direkt vor der öffentlichen Ansprache, die dazu gedacht war, das Volk zu beruhigen?

			Verdammt.

			Ich wandte mich wieder der Burg zu und sah hinauf zum obersten Stockwerk des Ostflügels. Im Wohnbereich brannte Licht.

			Ich verdrängte sämtliche Gedanken und trat durch die Schatten ins Besprechungszimmer. Es war leer, und das Tuch, das über einer Stuhllehne hing, gehörte nicht Poppy. Erstens war es weiß, und zweitens roch es kaum merklich nach verblühtem Flieder und noch etwas anderem. Pfirsich.

			Tawny war hier gewesen.

			Ich löste meinen Waffengurt. Da ich nicht wusste, ob Poppy so wie letzte Nacht bereits eingeschlafen war, verhielt ich mich ruhig. Als ich mich dem Schlafzimmer näherte, stieg mir ihr vertrauter Geruch in die Nase, und ihre Stimme kam aus der Badekammer. Die Tür stand halb offen.

			»Ich bin hier drin.«

			Ich trat ins Schlafzimmer und legte den Waffengurt auf der Truhe neben der Tür ab. Trotz meines Gesprächs mit Kieran umspielte ein Grinsen meine Lippen, als ich Wasser plätschern hörte. Meine Schritte konnten mich nicht schnell genug zu ihr bringen, aber als ich sie dort in der Wanne sah, hielt ich dennoch abrupt inne.

			Der Anblick sendete ein direktes Signal zwischen meine Beine.

			Poppy saß auf einer Seite der Wanne. Der Schaum bedeckte kaum die Wölbung ihrer Brüste und konnte die schattenhaften Kurven unter der Oberfläche nicht wirklich verbergen. Sie veränderte ein wenig die Position, und ein Knie stach verlockend aus dem schaumigen Wasser. Ich zog die Unterlippe zwischen die Zähne und hob langsam den Blick, bis wir einander ansahen. Ihre dunkelroten Haare klebten feucht an ihrem Hals, und ihre Wangen waren sanft gerötet.

			»Genießt du es?« Meine Stimme war rau vor Verlangen.

			»Ja.« Sie klang sanft und ein wenig atemlos und wandte für einen kurzen Moment den Blick ab, als ich ihr Unbehagen spürte. »Es ist eine ziemlich nette Wanne.«

			»Und du bietest einen ziemlich netten Anblick.« Ich trat zu ihr und setzte mich auf den Rand.

			»Wie lange sitzt du schon im Wasser?«

			»Meine Haut ist schon ganz schrumpelig.«

			Ich löste eine nasse Haarsträhne von ihrer Wange und steckte sie hinter ihr Ohr. »Ich hatte nicht vor, so lange unterwegs zu sein.«

			»Schon gut.« Ihr Knie verschwand im Wasser. »Ich dachte mir schon, dass du etwas Zeit brauchst.«

			»Ich weiß nicht, ob es jemals genug Zeit geben wird, um das alles zu verstehen und zu begreifen«, gestand ich.

			Sie senkte das Kinn, bis es beinahe im Wasser verschwand und musterte mich. »Geht es dir gut?«

			Sie meinte die Scheiße mit meinem Vater, weshalb ich das Stechen in meiner Brust ignorierte. »Ja.«

			»Wirklich?«

			»Ja.« Ich tauchte einen Finger ins Wasser. Es war immer noch sehr warm. »Es kam einfach unerwartet.«

			»Das ist die Untertreibung des Tages«, meinte sie grinsend.

			Ich erwiderte ihr Lächeln. »Stimmt.«

			Sie sah zu, wie ich mich aufrichtete. »Was hältst du davon?«

			»Ganz ehrlich?« Ich griff nach unten und zog einen Stiefel aus. »Keine Ahnung.«

			»Bist du wütend auf ihn?«

			Ich überlegte, während ich den zweiten Schuh auszog. »Ich bin verstört.«

			Meine Wortwahl ließ sie die Augenbraue hochziehen.

			»Aber wenn er die Wahrheit gesagt hat, was die Schicksalsgeister betrifft, bin ich nicht wütend.« Ich stellte die Stiefel nebeneinander. »Die Sorge, dass wir mit unseren Handlungen die Wut eines Arae heraufbeschwören könnten, war für mich und meine Generation nie ein Thema. Mal abgesehen von den Wölfischen. Die taten immer so, als würde hinter jedem Stein ein Schicksalsgeist lauern.« Ich schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. »Aber die Generation meines Vaters und die älteren Atlantianer waren in dieser Hinsicht wie die Wölfischen. Mein Vater hätte es nie gewagt, einen von ihnen zu verärgern.«

			»Und wie fühlst du dich, nachdem du jetzt die Wahrheit kennst?«, fragte sie, und ihre Finger stachen in der Nähe ihres Knies durch den Schaum.

			»Nicht anders als sonst.«

			»Cas.« Sie seufzte.

			»Wirklich. Es hat sich nichts geändert.« Und das stimmte. »Am Anfang war es ein Schock, aber die wahre Identität meines Großvaters und Urgroßvaters ändert nichts an dem, wer ich bin. Außer, dass meine Familiengeschichte jetzt fast genauso interessant ist wie deine.«

			»Also irgendwie hat es dich schon verändert«, erwiderte sie trocken. »Aber ich verstehe, was du meinst.«

			»Glaubst du wirklich, dass meine Vorfahren der Grund sind, warum ich mehr Äther in mir habe als Kieran?«

			»Ja. Es ist nur logisch. Und ich glaube, dass Valyn die Wahrheit gesagt hat.«

			»Du glaubst?«

			Sie nickte. »Die Vadentia schweigt zwar, aber ich wüsste nicht, warum er lügen sollte.« Sie hielt inne. »Vor allem nicht nach dem, was er mir erzählt hat, nachdem du und Kieran fort wart.«

			Ich seufzte. »Will ich es überhaupt wissen?«

			»Weißt du noch, was Seraphena gesagt hat?«

			Es dauerte einen Moment lang. »Verdammt. Das habe ich völlig vergessen. Hast du ihn danach gefragt?«

			»Ja.« Poppy hob das Kinn. »Und die Antwort kam ebenfalls unerwartet.«

			Sie erzählte mir, wie Seraphena meinen Vater und Jasper nach der Schlacht von Pompaji das Leben gerettet und ihr Wohlergehen über das ihres Sohnes gestellt hatte.

			Ja, das war tatsächlich unerwartet.

			»Weiß er, warum sie das getan hat?«

			»Ich glaube nicht, dass es etwas mit mir zu tun hatte. Ich meine, dass ihr damals schon klar war, dass dein Vater einmal eine Verbindung zu mir haben würde.« Poppy zog die Nase kraus. »Denn warum sollte sie vorher alles tun, um zu verhindern, dass Sotoria wiedergeboren wird, um anschließend bei so etwas einzugreifen?«

			»Du hast recht. Das wäre nicht logisch gewesen.«

			»Es ist schon verrückt, nicht wahr?«

			»Was meinst du?«

			»Wenn sie nicht eingegriffen hätte, wäre Malec vermutlich zu Isbeth zurückgekehrt, und sie hätte nie den Weg eingeschlagen, den sie letztlich eingeschlagen hat.«

			»Und du wärst nicht geboren worden.«

			»Genauso wenig wie du oder Kieran«, wandte Poppy ein. »Am Ende hat Seraphena dafür gesorgt, dass ich geboren wurde und die Zusammenfügung stattfinden konnte. Das finde ich so verrückt.«

			Es war tatsächlich verrückt. Und beunruhigend. »So etwas nennt man wohl … Schicksal.«

			Poppy runzelte die Stirn. »Ja, schon, aber …«, murmelte sie, während ich das Oberteil über meinen Kopf zog. Ich ließ das Hemd fallen, und ihre Fangzähne blitzten auf, als ihr Blick über meine Brust und den Bauch glitt.

			»Du wirkst abgelenkt.« Ich öffnete meine Hose.

			Ihr Knie verschwand, und eine rosige Brustwarze schob sich aus dem Wasser. Sie war gerade einmal eine Sekunde zu sehen, bevor der Schaum sie verschluckte. Trotzdem zog sich mein Bauch vor Verlangen zusammen.

			Ich war mehr als eifersüchtig auf diese verdammten Schaumblasen.

			»Nein, gar nicht«, widersprach sie.

			»Doch, du hast vergessen, was du sagen wolltest.«

			»Im Gegenteil«, meinte sie beharrlich. »Warum hast du …?« Sie verstummte, als ich meine Hose nach unten zog. Ihr Blick war zwischen meine Beine gerichtet.

			»Was wolltest du sagen?«

			Ihre Zunge blitzte auf, als sie die Unterlippe befeuchtete. »Wie bitte?«

			Ich setzte mich leise lachend auf den Rand der Badewanne, schwang die Beine darüber und tauchte sie ins Wasser. »Du wolltest irgendetwas sagen, bevor mein bestes Stück dich in seinen Bann gezogen hat.«

			Ihre Wangen wurden noch röter.

			»Ich liebe es, wenn du rot wirst.«

			»Sagst du deshalb ständig Dinge, die mir die Röte ins Gesicht treiben?«

			»Möglich«, murmelte ich.

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich wollte sagen, dass ich nicht glaube, dass es tatsächlich die Schicksalsgeister waren. Sie haben doch ebenfalls versucht, meine Geburt zu verhindern.«

			Wut packte mich. »Alle?«

			»Na ja, ich kann nicht mit Sicherheit sagen, wie Holland und Thorne dazu standen, aber warum sollten sie ein solches Risiko eingegangen sein?«

			Ja, warum?

			Es sei denn, einer oder mehrere waren nicht Lirians Meinung gewesen und hatten beschlossen, dass es das Risiko wert war.

			Ich hoffte um ihretwillen, dass das am Ende der Fall sein würde.

			Poppy senkte den Blick, hob ihn aber in der nächsten Sekunde wieder. Das Grün in ihren Augen leuchtete. »Hast du mit Kieran gesprochen?«

			»Ja.« Das stimmte sogar. Mein Blick huschte zu dem Schatten zwischen ihren Beinen, und mir lief das Wasser im Mund zusammen. Wann hatte ich sie das letzte Mal geschmeckt?

			»Wie ist es gelaufen?«

			»Super«, log ich und grinste, als sie ein übertrieben entnervtes Schnauben ausstieß. »Aber jetzt will ich wirklich nicht mehr über irgendwelche Dinge reden, die am Ende wieder zu meinem Vater und meinem Urgroßvater führen.«

			Sie grinste. »Was willst du dann?«

			»Musst du mich das wirklich fragen?«

			Ich hätte erwartet, dass sie auflachte, doch sie senkte bloß schweigend den Blick. »Willst du …?«

			»Will ich was?«

			Ihr Kinn berührte erneut die Wasseroberfläche. Und ich spürte etwas wie Unsicherheit.

			»Poppy?«

			»Schon gut«, flüsterte sie.

			»Nicht«, sagte ich, und sie sah zu mir auf. »Schließ mich nicht aus.«

			»Tu ich doch gar nicht.«

			»Dann beweis es.« Ich legte die Finger um ihr Kinn. »Denn irgendetwas geht gerade in deinem Kopf vor.«

			Sie biss sich auf die Unterlippe. »Es ist albern.«

			»Das glaube ich nicht.«

			»Du weißt doch gar nicht, worum es geht.«

			Mein Daumen glitt sanft über ihr Kinn. »Woher willst du wissen, was ich denke, wenn du mir nicht sagst, worum es geht?«

			Poppys Augen wurden schmal. »Na gut«, murmelte sie und stieß die Luft aus. »Willst du mich wirklich?«

			Ungläubig sah ich sie an. Verdammt, was für eine alberne Frage. Aber ehe ich genau das sagen konnte, trafen sich unsere Blicke. Und das, was ich in ihren Augen sah, war wie ein Schlag ins Gesicht. Angst. Unsicherheit. Ihre Frage war nicht albern. Sie meinte es ernst. Ich wusste nicht, ob ich wütend war, dass sie so etwas überhaupt dachte, oder ob es mir das Herz brach.

			Mein Daumen glitt über ihre Lippe. »Wieso fragst du mich so etwas?«

			Ihre Wangen glühten. »Wegen der Sache mit Sotoria.« Sie stieß die Luft aus, dann sprach sie eilig weiter. »Ich weiß, dass du es schon mal gesagt hast, und deshalb ist die Frage albern. Es wäre besser gewesen, ich hätte nie etwas gesagt. Dann wären wir nicht …«

			Ich brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. Er war ein harter, brutaler Kuss, der ihre Frage überdeutlich beantwortete. Als ich schließlich den Kopf hob, rangen wir beide um Atem.

			»Ich will dich nicht nur«, erklärte ich ihr. »Ich brauche dich, Poppy.« Ich wich ein Stück zurück, um ihr in die Augen zu sehen. »Diese ganze Scheiße spielt keine Rolle für mich, Poppy. Und das ist die verdammte Wahrheit. Verstanden?«

			Sie schluckte, dann nickte sie.

			Ich hielt ihren Blick fest. Natürlich mussten wir darüber reden. Verdammt, es gab wirklich jede Menge, worüber wir reden mussten, aber gerade jetzt, in diesem Moment, musste ich ihr vor allem beweisen, dass ich die Wahrheit gesagt hatte. Dass die Sache mit Sotoria absolut nichts an dem änderte, was ich für sie empfand.

			Ich ließ ihr Kinn los und lehnte mich zurück, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Komm her.«

			Sie sah mich mit leicht verhangenem Blick an, der erst langsam wieder klarer wurde. Als sie sich nicht bewegte, wiederholte ich meinen Befehl. »Komm her, Poppy.«

			Sie hob eine Augenbraue. Ihre Augen funkelten und wirkten mit einem Mal hart. Die Essenz in mir begann zu summen, als die Poppy, zu der sie sich entwickelt hatte, wieder die Oberhand gewann und das unsichere Mädchen, das sie gerade noch gewesen war, verdrängte. Die Luft war von einer fast greifbaren Spannung erfüllt. Ich wartete gespannt, ob sie sich weiter sträuben oder nachgeben würde. Mir war beides recht.

			Das Wasser geriet in Bewegung, als sie sich zurücklehnte, und ihre mittlerweile hart gewordenen Brustwarzen stachen durch die Oberfläche. »Warum?«

			Ihre Weigerung ließ mein Blut kochen und den Äther pulsieren. Das Verlangen, sie zu dominieren, war sehr stark. Mein Atem ging schneller. Das war nichts Ungewöhnliches. Alle Elementaren wollten dominieren. Aber das hier war anders. Animalischer. Ursprünglicher. »Weil es so ist.«

			Die Röte breitete sich ihren Hals nach unten aus. »Und?«

			»Poppy.«

			Sie wandte den Blick keine Sekunde lang ab, sondern reckte bloß das Kinn. Verdammt. Ihre Starrköpfigkeit erregte mich so sehr, dass es beinahe wehtat. »Casteel.«

			»Du willst doch sicher nicht, dass ich dich noch ein drittes Mal frage?«

			Ich konnte sehen, wie sie ein Schaudern durchlief. Die bunten Sprenkel in ihren Augen begannen zu tanzen, dann senkte sie die Lider. Beim nächsten Atemzug atmete ich den Duft ihrer Erregung ein.

			Sie stieß sich vom Wannenrand ab, hielt meinen Blick dabei aber immer noch fest. Gerade hatte ich gedacht, dass es nichts Erregenderes gab als ihren Widerstand, doch es war ihre Unterwerfung, die mich beinahe um den Verstand brachte.

			Ich beugte mich nach vorne, um erneut ihr Kinn zu umfassen. Dieses Mal spürte ich, wie sie erschauderte, als sich meine Lippen ihrem Mund näherten. »Braves Mädchen.«

			Poppy erstarrte im selben Moment, in dem ihr Duft noch stärker wurde.

			»Du hasst es, wenn ich das sage«, meinte ich lachend und ließ die andere Hand unter Wasser gleiten, um ihre Hüfte zu umfassen.

			»Was hat mich verraten?«, fragte sie, während meine Finger über ihren Oberschenkel strichen.

			»Du hasst es, weil es …«, sagte ich und meine Lippen schrammten über ihre, während ich die Hand zwischen ihre zitternden Schenkel schob. »Weil es dich …« Ich schob den Finger in sie und biss die Zähne zusammen, als sie den Rücken wölbte. Ein Zittern durchfuhr sie, und sie presste die Lippen aufeinander. Ich drang tiefer in sie. »Weil es dich feucht macht.«

			Darauf konnte sie nichts erwidern.

			Ich zog grinsend den Finger aus ihre feuchten Enge, ließ ihr Kinn los, umfasste ihre Hüften und zog sie auf die Beine. Sie schnappte überrascht nach Luft, doch ich hörte es kaum, denn mein Blick folgte den Wassertropfen, die über ihren Körper nach unten liefen. Ihr Weg führte über die steifen Brustwarzen, den Bauch und die feinen Haare zwischen ihren Schenkeln, die sich nun direkt vor meinem Gesicht befanden. Ich zog sie zwischen meine Beine und hob ein Bein an, sodass sie es auf den Badewannenrand neben mir abstellen konnte. Nun hatte ich freie Sicht. Verdammt. Sie war nicht schön, sie war perfekt. Und sie gehörte mir. Ich spürte kaum, wie Poppy die Hände auf meine Schultern legte, als ich mit dem Gesicht zwischen ihren Beinen versank und ihren Duft in mir aufnahm, bis ein Knurren aus meiner Brust stieg.

			»Cas«, keuchte sie und wollte zurückweichen.

			Das Knurren, das ich jetzt ausstieß, ließ das Knurren von vorhin wie das Aufbegehren eines kleinen Kätzchens klingen. Poppy hielt inne, als sie es hörte. Vielleicht spürte sie aber auch den Unterschied. Es war mir ehrlich gesagt egal. Es zählte nur noch, dass ihr üppiges, feuchtes Fleisch nur einen Atemzug von meiner Zunge entfernt war.

			»Cas«, hauchte sie erneut.

			Mein Mund schloss sich über ihrer Knospe.

			Poppys Körper bäumte sich auf, und ich verfügte gerade noch über genug Verstand, um meinen Arm um sie zu schlingen und sie festzuhalten.

			»Oh Götter«, schrie sie, und ihre Knie gaben nach, als ich zu saugen begann.

			Ich ließ meine Zunge über sie und schließlich in sie hineingleiten. Es blieb keine Zeit für verführerische Zungenspiele. Ich besorgte es ihr mit der Zunge, während sich ihre Fingernägel in meine Schultern gruben, und ich hörte nicht auf, bis ich spürte, wie sie zu zucken begann und ich ihren Höhepunkt in mich aufsaugen konnte. Bis ich beinahe außer mir war vor Verlangen, tief in ihr zu sein.

			Ich richtete mich auf, legte ihr Bein um meine Mitte und hob sie hoch. »Honigtau«, murmelte ich und küsste sie. Sie stöhnte in meinen Mund, als sie sich selbst schmeckte, und presste die Brust an meine. Wasser schwappte über den Badewannenrand, als ich langsam nach unten sank und sie auf mich drückte, sodass ich tief in ihr versank.

			»Verdammt«, keuchte ich. Sämtliche Nervenenden standen in Flammen.

			Poppy legte zitternd die Stirn auf meine. »Es ist bald alles voller Wasser.«

			Das stimmte. »Mir egal.«

			Ihr Lachen verwandelte sich in ein Stöhnen, als sie die Knie in meine Hüften presste. Sie nahm die Hände von meinen Schultern, schob die Finger in meine Haare und legte die Stirn auf meine. Meine Hände umfassten ihre Hüften, doch bevor ich sie hochheben konnte, begann sie von sich aus, sich zu bewegen, hob den Unterkörper und ließ ihn langsam wieder sinken. Und dann noch einmal.

			»Gut so?«, flüsterte sie, und die Erinnerung daran, wie neu das alles für sie war, raubte mir erneut den Atem und ließ mein Herz anschwellen.

			»Ja, meine Königin.« Meine Stimme klang kehlig. »Gut so. Mach, was immer dir gefällt.«

			Poppy legte die Hände auf meine Brust, um mich nach hinten zu drücken, bis meine Schultern den Rand der Badewanne berührten. Anfangs bewegte sie sich langsam, unsicher und doch so unglaublich herrlich, bis sie schließlich ihren Rhythmus fand.

			Mein Kopf sank zurück. Ich existierte nur noch zwischen der festen Umklammerung ihrer Schenkel, die mich fixierten, während ich den Anblick genoss, wie sie auf mir ritt. Die gerötete Haut, die wogenden Brüste, die sich windenden Hüften, der tanzende Äther in ihren Augen. Sie sah tatsächlich aus wie eine primare Göttin.

			Ich näherte mich immer weiter dem Höhepunkt, der Äther drückte nach oben, kühlte meine Haut und machte sie hart wie Stein, während sich eine ungezügelte Energie in mir zusammenbraute.

			Ein plötzlicher, brennender Schmerz durchzuckte mein bestes Stück. Im nächsten Moment war er verschwunden, aber ich spürte, wie ich anschwoll. Nicht von oben bis unten, sondern bloß am Ansatz. Gleichzeitig überkam mich das urtümliche Verlangen, Poppy in Besitz zu nehmen und zu unterwerfen, um ein für alle Mal zu beweisen, dass sie mir gehörte.

			Sie schnappte nach Luft, und ihre Muskeln spannten sich. Sie lehnte sich zurück, und ich übernahm die Führung, während ich gleichzeitig alles tat, um nicht die Kontrolle zu verlieren. Ich schlang die Arme um ihren Rücken und zog sie an meine Brust, wo ich sie fest umklammert hielt, während ich in sie stieß. Die Luft in der Badekammer knisterte vor Spannung, als ich die Hand auf ihren Hinterkopf legte, um ihr Gesicht an meinen Hals zu drücken.

			»Trink«, drängte ich.

			Sie zögerte einen Augenblick lang, dann durchschlugen ihre Fangzähne meine Haut. Der Schmerz war das darauffolgende Glücksgefühl mehr als wert und verschwand ohnehin, als sie die Zähne aus dem Fleisch zog und sich ihr Mund über der Wunde schloss. Die Muskeln, die meine Erektion umschlossen, begannen erneut zu zucken, als sie den ersten Schluck trank, und in diesem Moment war es um mich geschehen. Ein Durchhalten stand außer Frage, während sie ihren zweiten Höhepunkt erlebte und sich gleichzeitig an mir nährte. Ich drückte sie immer und immer wieder mit voller Kraft nach unten in meinen Schoß, bis ich mit einem Schrei kam, den man vermutlich bis auf den Vorplatz der Burg hörte. Mein Blick fiel auf den Arm, den ich um sie geschlungen hatte, und auf den silbernen Knochen, der durch die Haut an meinem Unterarm schimmerte.

			Aus irgendeinem verdammten Grund musste ich an Kierans Worte denken, als ich kam. Dir läuft die Zeit davon, Casteel. Und plötzlich wusste ich, was dieses »etwas« in seinem Blick und seiner Stimme gewesen war, das dazu geführt hatte, dass sich die Haare auf meinen Armen aufrichteten. Ich hatte es schon früher in seinen Augen gesehen und in seiner Stimme gehört. Genauso wie bei seinem Vater.

			Was er gesagt hatte, war keine Warnung oder gar Drohung gewesen.

			Sondern eine Vorahnung.
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			Poppy

			»Mach den Mund auf.«

			Ich hob eine Augenbraue, folgte seinem Befehl allerdings. Einen Moment später schob er mir ein Stück Wassermelone zwischen die Lippen. Während ich das saftige, leicht süße Fruchtfleisch kaute, schmiegte ich mich näher an ihn.

			»Hast du’s bequem?«, fragte er.

			»Mhm.«

			Casteel war schlank und muskulös, aber zwischen seinen Beinen mit dem Rücken an seiner Brust und in einem weichen Bett bot er einen überraschend bequemen Platz, um unseren ersten öffentlichen Auftritt in Carsodonien zu besprechen.

			Wir hatten beschlossen, die Ansprache möglichst kurz zu halten. Zuerst wollten wir die Sorgen der Menschen nach den Angriffen im steinernen Viertel und im unteren Teil der Stadt würdigen, dann wollten wir sie in knappen Worten über Kolis aufklären – die Details sollten später in kleineren Versammlungen in den verschiedenen Stadtteilen besprochen werden –, und ihnen abschließend versichern, dass wir für ihre Sicherheit sorgen und für sie kämpfen würden.

			»Sollten wir Attes miteinbeziehen, falls er davor auftauchen sollte?«, fragte ich, während Casteel ein Stück Banane aus der Obstschale holte.

			»Ich glaube, seine Anwesenheit wäre keine große Hilfe.«

			»Gibt es für diese Einschätzung einen bestimmten Grund? Mal abgesehen von der Tatsache, dass du ihn nicht leiden kannst?«

			»Eigentlich nicht.«

			»Wenigstens bist du ehrlich«, murmelte ich. »Er ist dein Urgroßvater, Cas.«

			»Danke, das hätte ich fast vergessen.«

			Ich kicherte. »Kaum zu glauben, dass du ihn jetzt schon nicht ausstehen kannst.«

			»Wenn du ihn erst kennengelernt hast, wirst du mich verstehen.«

			Aber ich kenne ihn doch schon, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf, die ganz und gar wie meine eigene klang. Ich runzelte die Stirn. Theoretisch stimmte es sogar, immerhin war er hier gewesen, als ich unter Kolis’ Bann stand, aber …

			»Es ist sicher nicht schlecht, wenn die Leute sehen, dass auch Götter an unserer Seite kämpfen werden, aber ich glaube nicht, dass wir ihn offiziell vorstellen müssen oder er bei uns auf dem Podium stehen sollte«, fuhr Casteel fort. »Immerhin haben sie noch nie von ihm gehört. Seine Anwesenheit könnte alles noch komplizierter machen.«

			»Gutes Argument.« Er steckte mir eine glänzende Erdbeere in den Mund. Ich biss hinein und kaute genüsslich, während ich weiter nachdachte. »Ich weiß, dass wir beschlossen haben, unseren Angriff auf Kolis nicht von Attes’ Anwesenheit abhängig zu machen. Aber wann glaubst du, dass es losgeht?«

			Er schwieg einen Moment lang. »Ich schätze morgen oder übermorgen.«

			Mein Herz pochte. Es klang so ruhig, als würden wir gerade einen vergnüglichen Ausflug planen. Andererseits war einer seiner Vorfahren der primare Gott des Krieges. »In Ordnung.«

			»Bist du sicher?«, fragte er zweifelnd.

			»Ich will schon seit Tagen nach Pensdurth«, erinnerte ich ihn. »Also ja.«

			»Aber?«

			»Aber … es bedeutet Krieg«, erwiderte ich. Es war schrecklich, Casteels Nähe und unsere Intimität zu genießen und gleichzeitig über solche Dinge zu sprechen. »Nicht nur gegen die Aufgestiegenen und die Wiederkehrer, sondern gegen Götter.«

			»Wir schaffen das, Poppy«, versicherte er mir. »Sie werden nicht gegen uns bestehen.«

			»Ich weiß.« Und das tat ich wirklich. Dennoch zog sich meine Brust zusammen.

			»Noch mehr Obst?«, fragte er, und ich schüttelte den Kopf.

			»Es werden Leute sterben, Cas. Ich meine, ich weiß, dass das im Krieg immer so ist, aber dieses Mal werden sie keine zweite Chance bekommen.« Ich sah erneut Delanos blutiges weißes Fell vor mir. Ich wollte so etwas nie wieder erleben.

			Casteel stellte die Schale ab, machte seine Finger sauber und schlang die Arme um mich. »Dann müssen wir alles in unserer Macht Stehende tun, damit wir so wenig wie möglich verlieren.«

			»Ja«, hauchte ich, wusste aber natürlich, dass das leichter gesagt als getan war. Ich legte die Hand auf seinen Arm. Das Gefühl seiner Haut auf meiner beruhigte mich, auch wenn ich den Grund wohl nie verstehen würde. »Was glaubst du, werden die Generäle dazu sagen, dass wir auch ohne Attes in den Krieg ziehen wollen?«

			»Schwer zu sagen.« Er seufzte. »Aber ich denke, Damron und mein Vater werden unserer Meinung sein. Und Sven ebenfalls.«

			»Ich finde, Sven und Perry sollten hierbleiben. Sie haben noch nichts gefunden, womit wir Kolis schwächen können, aber das heißt nicht, dass es nicht doch etwas zu entdecken gibt. Und wir werden es brauchen, falls ich nicht erfolgreich bin.« Das hieß, wenn ich nicht nahe genug an Kolis herankam.

			»Wir werden erfolgreich sein«, erwiderte Cas, während sein Daumen sanfte, langsame Kreise über meinen Bauch zog. »Aber du hast recht. Wir sollten einen Kommandanten abstellen, der Svens Regiment anführen wird.«

			»Was ist mit den anderen Generälen?«

			»La’Sere ist vermutlich an Bord, bei Murin ist noch alles offen.«

			»Aylard wird vermutlich nicht einverstanden sein«, murmelte ich.

			»Weil er ein Feigling ist.«

			Aylard war vieles, unter anderem sicher auch ein Feigling, allerdings … »Er hat Angst vor dem Sterben. Das haben die meisten Leute.«

			»Es gibt Schlimmeres, als zu sterben.« Sein Daumen umkreiste meinen Nabel. »Jemand, der so arrogant ist wie Aylard, sollte das wissen.«

			»War er immer schon so?«

			»Wir hatten in der Vergangenheit kaum miteinander zu tun«, antwortete Casteel. »Aber die wenigen Begegnungen sind mir nicht gerade in guter Erinnerung geblieben.«

			Ich gab ein unattraktives Schnauben von mir. »Mir fällt auf, dass er den Wölfen nicht mit demselben … Respekt gegenübertritt wie den Atlantianern.«

			»Gut beobachtet.« Casteel verlagerte sein Gewicht und lehnte sich ein wenig weiter zurück.

			»Fühlst du dich nicht wohl? Soll ich mich woanders hinsetzen?«

			»Auf keinen verdammten Fall.« Er drückte mich noch fester an sich, bevor er fortfuhr. »Wie du weißt, gab es in letzter Zeit Spannungen zwischen den Wölfen und den Atlantianern.«

			Alastir hatte es erwähnt. Es war ein Grund, warum er wollte, dass Cas Gianna heiratete.

			Meine Lippen kräuselten sich.

			»Unter anderem wegen Leuten wie Aylard. Ich würde gern behaupten, dass es in Atlantia keine Eiferer gibt, aber das wäre gelogen und würde ihnen nur noch mehr Macht verleihen.« Sein Daumen setzte sich wieder in Bewegung. »Es gibt nicht viele, die in den Wölfen eine minderwertige Spezies sehen, aber schon einer ist genug.«

			Wut stieg in mir hoch und mit ihr auch die Essenz. »Aber das ergibt keinen Sinn! Die Wölfe stehen den Göttern doch näher.«

			»Diese Art von Hass ergibt selten Sinn.«

			Bei den Göttern, ich hatte genug gesehen und erlebt, um zu wissen, dass er recht hatte.

			»Zum einen ist wohl der Krieg an dieser Haltung schuld«, fuhr Casteel fort. »Es gab dabei auf beiden Seiten viel zu viele Tote. Andererseits ist es auch der Platzmangel in unserem Königreich. Aylard und einige andere glauben, es würde durch das Anwachsen der wölfischen Population noch verschlimmert. Als würden sie sich etwas nehmen, auf das sie kein Recht haben«, spottete Casteel. »Dabei vergessen sie, dass Atlantia vom ersten Tag an den Atlantianern und den Wölfen gehört hat.«

			Man konnte sogar behaupten, dass es eher den Wölfen gehörte, da diese eine einzigartige Verbindung zu der wahren Primarin des Lebens hatten. Eine Sichtweise, der Casteel vermutlich zugestimmt hätte.

			»Aber Aylard wird sich fügen. Das tun Leute wie er am Ende immer«, meinte Casteel.

			Ich hob eine Augenbraue und war mir nicht sicher, ob das gut war. Zumindest in diesem Fall würde es uns helfen. Ich beschloss, nicht weiter darüber nachzudenken. »Wir müssen uns außerdem Gedanken darüber machen, was mit Masadonien passieren soll. Es ist leider zu erwarten, dass die Späher, die wir ausgeschickt haben, nicht zurückkommen werden.«

			»Ja, leider.« Er drückte mich fester an sich. Auch diese Leben waren ein weiterer herber Verlust. »Aber ich würde sagen, wir kümmern uns jetzt zuerst mal um Kolis und danach um das, was uns möglicherweise in Masadonien erwartet.«

			Ich nickte. Ich ging davon aus, dass die Aufgestiegenen in Masadonien ihre Position mit allen Mitteln verteidigen würden. Dabei spielte es keine Rolle, ob sie es unter Kolis Herrschaft taten oder nicht. Wenn wir uns nach dem Kampf gegen Kolis den Aufgestiegenen widmeten, würde es sein wie ein Kampf gegen die Hungernden.

			»Falls wir morgen Zeit haben, würde ich gern ein wenig mit dem Bogen trainieren. Es scheint Jahre her, dass ich das letzte Mal einen in der Hand hatte. Und ein kurzes Schwerttraining wäre auch gut.«

			»Das lässt sich sicher einrichten.«

			Als er mir einen Kuss auf die Schläfe drückte, lächelte ich. Dann wurde ich wieder ernst, denn meine Gedanken waren bei dem, was nach unserer Ankunft in Pensdurth passieren würde. Und was getan werden musste.

			Sein Daumen hielt inne. »Poppy?«

			»Hör auf, meinen Gefühlen nachzuspüren.«

			»Soll ich lügen, so wie du es immer tust, und dir versichern, dass ich damit aufhören werde?«

			Ich verdrehte die Augen. »Ach, halt die Klappe.«

			Er lachte auf. »Woran denkst du?«

			Mir war klar, dass wir in dieser Hinsicht an einem Strang ziehen mussten, also holte ich tief Luft und ließ sie langsam entweichen. »Du weißt, was getan werden muss, nicht wahr? Und dass ich es tun muss.«

			Casteel schwieg.

			Ich drehte mich um und richtete mich auf die Knie auf. Unsere Blicke trafen sich. »Ich bin seine Schwäche …«

			»Warum lässt du dann Sven nach anderen Möglichkeiten suchen, um ihn zu schwächen?«

			»Ich habe ihn darum gebeten, bevor ich die Wahrheit erfahren habe«, erinnerte ich ihn und legte die Hände auf seine Brust. »Außerdem brauchen wir vielleicht trotzdem weitere Informationen. Falls ich nicht nahe genug an ihn herankomme.«

			Sein Kiefermuskel zuckte. »Ich will dich nicht in seiner Nähe wissen.«

			Mein Herz zog sich zusammen. »Ich will es auch nicht, aber ich muss.«

			Seine Augen blitzten. »Du musst absolut gar nichts, verdammt noch mal.«

			»Das stimmt nicht«, flüsterte ich und ließ die Hände nach oben gleiten. Die Bisswunden an seinem Hals waren nur noch rosafarbene Punkte. »Ich wünschte, es wäre so. Aber es muss getan werden, wenn wir eine Zukunft haben wollen. Wir beide. Alle, die uns etwas bedeuten. Solis und Atlantia. Und das weißt du auch.«

			»Nein, eigentlich nicht.« Er umfasste meine Handgelenke und führte die Hände wieder zurück auf seine Brust. »Und du auch nicht. Es ist nur das, was uns erzählt wurde.«

			»Cas …«

			»Sagt dir die Vadentia, dass Liebe eine Schwäche ist?«

			»Nein. Sie hat mir nur gesagt, dass es auch noch einen anderen Weg gibt«, überlegte ich. »Aber ich glaube, das ist etwas, das Primare lernen sollen und nicht einfach so wissen.«

			Er hob eine Augenbraue. Und ja, es klang in meinen Ohren genauso albern wie in seinen. »Aber es ist nicht der einzige Weg. Ein ihm überlegener Primar könnte ihn töten.«

			»Das ist richtig. Aber …«

			»Woher wissen wir, dass wir nicht stärker sind? Dass Kieran oder ich nicht stärker sind?«

			Ich erstarrte. Die Vorstellung, dass Kieran oder Casteel Kolis allein gegenübertraten, machte mir Angst. »Wir haben diese Kräfte noch nicht lange …«

			»Wer sagt das?«

			Ich machte den Mund auf.

			»Die Schicksalsgeister?«

			Ich klappte den Mund wieder zu. Hatten sie das gesagt? Nein. Allerdings waren sie in großer Sorge wegen Casteel gewesen, was bedeutete, dass er möglicherweise jetzt schon mächtiger war als sie. Ich zog die Unterlippe zwischen die Zähne. Aber selbst wenn, hieß das nicht automatisch, dass er mächtiger war als Kolis.

			»Wir sind Deminyen-Primare. Du bist eine direkte Nachfahrin der wahren Primarin des Lebens und des Primars des Todes. Ich stamme von dem Primar des Krieges ab, und Kieran und ich sind seit der Zusammenfügung mit dir verbunden.« Seine Hände glitten auf meine Ellbogen. »Niemand kann sagen, wozu wir fähig sind.«

			Das stimmte.

			So etwas wie uns hatte es noch nie gegeben.

			»Außerdem weiß er möglicherweise immer noch nichts von Kieran und mir. Er wird nicht damit rechnen, dass wir fähig sind, uns ihm zu stellen.«

			Ich hoffte zumindest, dass Kolis nicht darauf vorbereitet war. Aber … »Wir wissen, wie wir ihn töten können. Das heißt, wir müssen das tun, was wir wissen.« Ich straffte die Schultern. »Und ich brauche deine und Kierans Zusicherung, dass ihr mir helft und sicherstellt, dass ich nahe genug an ihn herankomme.«

			Casteel presste die Lippen aufeinander und wandte sich ab. Mehrere Augenblicke lang beobachtete ich, wie die schattenhafte Essenz unter seiner Haut wirbelte, bevor sie wieder verschwand. »Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich damit einverstanden bin.«

			Ich schloss die Augen. »Das tu ich auch nicht.«

			Nicht einmal ich war damit einverstanden.

			Aber das behielt ich für mich.

			Ich stieß die Luft aus, bevor ich die Augen wieder öffnete. »Und du kannst nicht von mir erwarten, dass ich mich zurückhalte.«

			Er sah mich an. »Das verlange ich doch gar nicht.«

			»Aber es ist das, was du willst. Du willst nicht, dass ich tue, was getan werden muss. Aber damit bringe ich sowohl dich als auch Kieran in Gefahr. Und das werde ich nicht tun.«

			Casteel schüttelte vehement den Kopf. »Was bringt es, wenn du dich selbst in eine Position bringst, die deinen Tod bedeuten könnte?«

			Ich entzog ihm eine Hand und legte sie auf seine Wange. »Er wird mich nicht töten.«

			Der Äther in seinen Augen pulsierte. »Er hat Sotoria mehrmals getötet.«

			Eiseskälte legte sich über meine Brust. »Seraphenas Erzählungen nach ist das über die Jahre eskaliert. Außerdem werde ich ihm keine Gelegenheit geben.«

			Er sagte nichts, sondern lehnte bloß den Kopf zurück. Meine Hand rutschte auf seine Brust. Das Schweigen dauerte unangenehm lange. Dann brach er es. »Er hat sich nicht wie ein Verliebter verhalten, als er dich unter seiner Kontrolle hatte.«

			Ich fuhr zurück. »Wie meinst du das?«

			»Er hat versucht, mich zu verführen, damit ich dich aus der Zelle lasse«, presste er hervor. »Ein Mann, der eine Frau liebt, hätte das nie getan.«

			Ich starrte ihn an und versuchte, mir vorzustellen, was in diesem Moment in seinem Kopf vorgegangen war. Ich konnte es nicht. Und ich wollte es auch gar nicht. »Kolis ist eben kein normaler Mann.«

			»Manche Dinge sind immer gleich.« Er sah mich an. »Er klang eher, als wäre er besessen, und das ist nicht dasselbe wie Liebe.«

			»Muss das eine das andere denn ausschließen?«, fragte ich. »Ich zum Beispiel bin besessen von dir und ich liebe dich.«

			Er starrte mich ausdruckslos an.

			Ich seufzte. Mein Versuch, die Stimmung aufzuheitern, hatte offenbar nicht funktioniert. »Ich verstehe dich ja.«

			»Wirklich?«

			Ja.

			»Du willst unbedingt daran glauben, dass es einen anderen Weg gibt. Mir an deiner Stelle ginge es genauso«, versicherte ich ihm. »Aber das ist nicht unserer Realität. Das hier ist es. Und darüber müssen wir uns einig sein. In Ordnung?«

			Er schwieg erneut, dann nickte er schließlich.

			Sein Einverständnis hätte mir eine gewisse Erleichterung verschaffen sollen, aber das war nicht der Fall. Die Spannung reichte bis tief in mein Inneres und ließ auch nicht nach, als er mich in seine Arme zog. Der Geschmack seiner Lippen und das Gefühl, als er mich unter sich rollte, änderten nichts daran, dass sie sich langsam in Angst verwandelte. Denn auch wenn er genickt hatte – ich hatte die Wahrheit in seinen Augen und seinem Gesicht gesehen.

			Die Götter wussten, dass ich ihn in diesen Momenten, während ich ihn genauso leidenschaftlich küsste wie er mich, dafür liebte. Ich liebe ihn so sehr. Aber ich hatte auch Angst vor dem, was ich gesehen hatte.

			Casteel war nicht einverstanden, und wenn er versuchen würde, mich davon abzuhalten, in Kolis Nähe zu gelangen, oder es selbst zu erledigen, würde es in einer Katastrophe enden.

			In Tod und Zerstörung.

			Ich war immer bei dir.

			Ich fuhr aus dem Schlaf hoch. Mein Herz raste, und ich starrte zu dem dunklen Baldachin über mir empor.

			Der Albtraum war nicht wie jener aus Lockswood, wo ich dieselbe Nacht immer wieder erlebte, sondern war eher bruchstückhaft.

			Goldene Gitterstäbe. Eine kalte Hand. Seine Stimme.

			Kolis.

			Ein Schaudern durchlief mich, und ich atmete tief ein, um Casteels Duft nach Kiefern und Gewürzen in mich aufzunehmen. Er lag zu meiner Rechten auf dem Rücken. Der Arm auf meiner Seite ragte nach oben über seinen Kopf, und er hatte das Gesicht abgewandt. Das Laken bauschte sich um seine Hüften. Sein Oberkörper war nackt. Ich sah zu, wie sich seine Brust bedächtig hob und senkte.

			Ich hätte mich gern an ihn geschmiegt, um ihm so nahe wie möglich zu sein, aber wenn ich es getan hätte, hätte ich ihn geweckt, und er brauchte seinen Schlaf. Die Tatsache, dass ihn mein Albtraum nicht geweckt hatte, war Beweis genug. Also widerstand ich dem Drang.

			Mein Blick wanderte weiter zu seinem Gesicht. Die atemberaubenden Ecken und Kanten wirkten entspannt. Es war der einzige Zeitpunkt, wo er verletzlich und vielleicht sogar menschlich aussah, und daran hatte sich auch nichts geändert, obwohl die Zusammenfügung so viel Unerwartetes gebracht hatte.

			Ich richtete den Blick wieder nach oben. War es überhaupt ein Albtraum gewesen? Oder eine Erinnerung?

			Mein Herz zog sich zusammen. Was, wenn es tatsächlich bruchstückhafte Erinnerungen waren?

			Hör auf, befahl ich mir selbst, aber meine Gedanken hatten bereits die schlimmstmögliche Richtung eingeschlagen.

			Ich dachte an die Nachricht, die Valyn mir überbracht hatte.

			Weigere dich und diene unter ihm.

			Der Ekel, der von Casteels Vater auf mich übergegangen war, stieg erneut in mir auf. Meine Haut fühlte sich mit einem Mal ölig und klebrig an. Ich hätte es gern als Drohung abgetan, die mich verunsichern sollte, aber es war dem, was Lady Hawley zu mir gesagt hatte, viel zu ähnlich. Und ich hatte gedacht, die Androhung, dass ich zu Kolis’ Füßen liegen würde, wäre schon schlimm gewesen.

			Ich würde weder das eine noch das andere tun.

			Ich würde tun, was nötig war.

			Ich würde ihn töten.

			Und zwar bald.

			Den Göttern sei Dank, dass Valyn mir die Nachricht nicht in Cas’ Gegenwart überbracht hatte. Wenn er es getan hätte, hätte das Gespräch, das wir vorhin geführt hatten, niemals stattgefunden, denn Casteel wäre sofort und auf der Stelle durch die Schatten nach Pensdurth getreten.

			Ich rollte mich auf die Seite und versuchte vergeblich, wieder einzuschlafen.

			Ich konnte nur daran denken, wie viel Isbeth gewusst haben mochte, als sie Kolis’ Rückkehr plante und dafür sorgte, dass Sotoria wiedergeboren wurde. Was, wenn sie alles gewusst hatte? Was Kolis Sotoria angetan hatte. Und was er vermutlich von mir wollte.

			Mir wurde heiß, und mein Magen drehte sich.

			Ich hatte keine Ahnung, ob diese Gedanken Entsetzen oder Abscheu in mir auslösten. Immerhin hatte Isbeth gewusst, was sich in dem Stern befand. Sie hatte genau gewusst, was passieren würde, wenn sie den Stern in Besitz nahm und … Sotorias Seele befreite. Natürlich stammte ihre Version der Geschichte von Callum, den man bereits einer massiven Gehirnwäsche unterzogen hatte, aber trotzdem … Das, was sie getan hatte, war abscheulich.

			Es war schon unvorstellbar, dass jemand einem Fremden Derartiges antun konnte. Aber dem eigenen Kind?

			Ich schloss frustriert die Augen und versuchte erneut einzuschlafen. Es fühlte sich an wie Stunden, dauerte aber vermutlich nur wenige Minuten, bis ich die Augen wieder aufschlug. Durch den Spalt zwischen den Bettvorhängen sah ich den dunklen, endlosen Himmel vor dem Fenster. Es schien nicht einmal der Mond, und ich konnte bloß die Klippen ausmachen. Ich konnte den Blick nicht von ihnen abwenden. Die Anziehungskraft war zu groß. Aber nicht mehr unerklärlich, nicht wahr? Ich wurde von den Klippen angezogen, weil ich dort zum ersten Mal gestorben …

			Aufhören.

			Ich war Sotoria, aber dann auch wieder nicht. Das hatte ich Tawny gesagt. Das war, was Kieran und Casteel zu mir gesagt hatten. Und Seraphena. Trotzdem gab es kleine Teile in mir, die der Frau gehörten, die ich einmal gewesen war. Auch wenn ich nichts gespürt hatte, als ich den Stern in den Händen gehalten oder an den Klippen gestanden hatte.

			Eine Ruhelosigkeit nahm von mir Besitz, und ich hätte mich gern gewunden und mit den Füßen ausgetreten. Aber ich hielt mich zurück.

			Nur du kannst ihn töten.

			Mein Atem stockte.

			Du musst ihn nicht erst überzeugen.

			Während ich so dalag, sah ich erneut die Bruchstücke des Albtraumes vor mir. Es war beinahe so, als wollten sie sich zusammensetzen. Der goldene Käfig und die Truhen. Das Bett und die Ketten – oh Götter, da waren sogar Ketten gewesen. Aber nicht von Anfang an. Sie waren irgendwann dazugekommen. Nicht schon beim zweiten oder dritten Mal, aber …

			Aufhören.

			Ich musste mich ausruhen, stattdessen stand ich …

			Ich schnappte nach Luft und fuhr zurück. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass ich aufgestanden und zu dem deckenhohen Fenster gegangen war. Und ich konnte mich auch nicht erinnern, dass ich in das Hauskleid geschlüpft wäre, das ich inzwischen trug.

			Ich ließ die zitternden Hände durch meine Haare gleiten. Wie konnte man all das tun, ohne etwas davon mitzubekommen? Natürlich war ich auch früher manchmal so tief in Gedanken versunken gewesen, dass ich Dinge getan hatte, ohne mich daran zu erinnern. In solchen Situationen hatte ich mir vielleicht unbewusst ein Glas Wasser geholt. Aber doch nicht so etwas. Das hier fühlte sich eher so an, als würde ich bald den Verstand verlieren. Vor allem, weil ich wusste, dass ich schon länger als ein paar Sekunden hier stand.

			So etwas konnte niemals in Ordnung sein.

			Ich legte eine Hand auf das kühle Glas. Die Bruchstücke des Traumes wirbelten weiter durch meine Gedanken, und mit jedem Bild stiegen schreckliche Angst, aber auch Mitleid in mir hoch, das sich in eisigen, von Scham begleiteten Hass verwandelte. Sie versuchten, eine Geschichte zu erzählen, die ich nicht hören wollte.

			Mondlicht stach durch die Wolken und fiel auf die hellen, zerklüfteten Klippen. Und dort …

			Ich erstarrte, als die Klippen mit einem Mal in helles Licht getaucht wurden und mein Blick auf eine schattenhafte Silhouette fiel, die mich beobachtete.

			Im nächsten Moment schob sich die nächste Wolke vor den Mond, und ich starrte mit klopfendem Herzen in die Dunkelheit. Ich konnte nichts mehr erkennen, wusste aber, was ich gesehen hatte.

			Ich riss die Hand zurück. Mein Atem ging stoßweise, als ich meine Sinne ausschickte. Ich spürte Kolis’ Anwesenheit nicht.

			Er liebte sie so sehr, dass er sie nicht loslassen konnte.

			Kolis war nicht da.

			Nicht einmal im Tod.

			Ich hatte ihn in all den Nächten nicht gespürt, und Casteel genauso wenig. Aber er musste nicht selbst dort stehen, um mich zu beobachten, nicht wahr? Er brauchte bloß einen Aufgestiegenen.

			Oder einen Wiederkehrer.

			Ich dachte an die Nacht, als ich Casteel gebeten hatte, mich vor dem Fenster zu nehmen. Hatte ich unbewusst geahnt, dass er dort war und mich mit den Augen eines anderen verfolgte? Wollte ich ihn aus irgendeinem Grund provozieren?

			Er hatte uns zugesehen, dafür hatte ich gesorgt, obwohl ich es nicht bewusst getan hatte. Meine Haut fühlte sich erneut klebrig an. Ich hätte sie mir gern vom Leib gerissen, so wütend war ich.

			Der Zorn, der mich packte, war wild und ungezügelt, und er kam aus mir – aus all den Versionen, die ich einst gewesen war. Das verstand und akzeptierte ich mittlerweile. Der Zorn war über Jahrhunderte gewachsen, und nun fraß er sich durch das Entsetzen und geriet außer Kontrolle.

			Die Essenz schoss durch meine Adern, als ich mich vom Fenster abwandte. Mein Wille nahm Gestalt an. Ich besaß noch genug Verstand, um das Zimmer zu verlassen, damit ich Casteel nicht weckte. Ich ging immer weiter, bis ins Besprechungszimmer. Die Luft lud sich auf, dann erschien eine dünne, silberne Linie vor mir, die langsam breiter wurde. Der erdige, leicht süßliche Geruch der Ulmen umfing mich, während ich durch den Riss trat, und meine Füße, die gerade noch den glatten Steinboden unter sich gefühlt hatten, versanken im nächsten Moment in dem feuchten, kalten Gras auf den Klippen des Kummers.

			Ich wandte mich ruckartig um. Die Gestalt war verschwunden, aber ich wusste, dass ich nicht allein war.

			Mein Herz klopfte bis zum Hals, als ich aufmerksam lauschte. Vögel, die in der Dunkelheit ihre Lieder sangen. Das Rauschen des Wassers, das über die Felsen rann. Ich konzentrierte mich auf die weniger deutlichen Geräusche. Das zarte Klatschen von Vogelbeinen, die durch das Unterholz hüpften. Das Rascheln der unzähligen Kleintiere, die durch das Gras huschten.

			Ich wandte mich nach links, als ich etwas deutlich Lauteres wahrnahm. Das Brechen eines Astes. Gewicht, das unbewusst verlagert wurde. Entweder war es der schweigende Beobachter oder ein Baumbär.

			Letzter würde es auf jeden Fall bereuen, heute Nacht hierhergekommen zu sein.

			Ich konzentrierte mich auf die Geräusche, dann überquerte ich die Blumenwiese so schnell, wie sich noch nicht einmal Casteel bewegen konnte. Aber jetzt blieb keine Zeit, sich etwas darauf einzubilden.

			Ich schoss wie ein Pfeil in die dunklen Schatten unter den Ulmen und wurde auch nicht langsamer, als ich die Gestalt entdeckte. Ein großer, dunkelhaariger Mann mit schmalen Schultern und Hüften und blutroten Flügeln auf dem Gesicht. Leider blieb auch keine Zeit, mich über das kurze, überraschte Aufflackern in den leblosen, blassblauen Augen des Wiederkehrers zu freuen, als er zurückfuhr.

			Ich verringerte das Tempo und ging langsam auf ihn zu. Er war jung, vermutlich hatte er gerade erst das Mannesalter erreicht. Die Tatsache, dass er viel zu jung für dieses Schicksal war, brach mir dieses Mal nicht das Herz, wie es sonst immer der Fall war. Vielleicht würde es später so weit sein. In diesem Moment war es mir scheißegal.

			Ich behielt seine Hände im Auge, für den Fall, dass er eine Waffe dabeihatte, und der Äther wärmte meine Kehle, als ich das Wort erhob. »Hallo.«

			In dem Moment, als meine Stimme erklang, verstummte alles andere auf den Klippen. Die Vögel hörten auf zu singen. Das Getier im Gras erstarrte. Nur der Wiederkehrer machte auf dem Absatz kehrt, um davonzulaufen.

			Ich schoss vorwärts und packte ihn im Nacken. »Wo willst du denn hin?«

			Ich wartete seine Antwort gar nicht erst ab. Stattdessen hob ich ihn hoch und schleuderte ihn durch die Luft.

			Meine Kraft überraschte mich selbst. Der Wiederkehrer flog durch die Luft wie ein kleiner Kieselstein.

			Er krachte gegen den Stamm einer Ulme und landete auf Händen und Knien. Als ich langsam auf ihn zuging, stieg mir der Geruch seines nach verblühtem Flieder stinkenden Blutes in die Nase, und mir wurde übel. Der Wiederkehrer richtete sich mühevoll auf.

			Ich beschloss, ihm zu helfen, und rammte ihm das Knie ins Kinn. Sein Kopf schnellte zurück, sein Körper folgte. Ich ließ ihm keine Zeit, um sich zu erholen, sondern packte seinen Hals, hob ihn hoch und ließ ihn ein weiteres Mal gegen den Stamm krachen. Die Rinde splitterte, und Blätter regneten auf uns herab.

			Mein Blick fiel auf einen langen, spitzen Dolch, der beinahe aussah wie ein Nagel und an seinem Oberschenkel befestigt war. Er griff danach, aber ich war schneller.

			Meine Finger schlossen sich um den Eisengriff, und ich zog ihn aus der Scheide. Die Klinge war schwarz. Schattenstein. Außerdem war sie fast so lang wie mein Unterarm.

			Perfekt.

			Ich stach den Dolch in seine Brust, wo er eine Spur unterhalb des Herzens seine Lunge durchbohrte und am Rücken wieder austrat, um schließlich im Baum hinter ihm stecken zu bleiben. Der Wiederkehrer versuchte grunzend, an den Griff zu gelangen.

			»Das lässt du schön bleiben.« Ich riss seinen Arm fort und verdrehte ihn.

			Er schrie auf, als Knochen brachen und durch seine Haut stachen.

			»Wir sind noch nicht fertig«, erklärte ich ihm.

			Seine blassen Augen weiteten sich, als ich den rechten Arm packte und ihm dieselbe Behandlung zuteilwerden ließ. Dieses Mal schrie er noch lauter, und sein Körper bäumte sich auf.

			Ich trat zurück und betrachtete mein Werk. Er hing etwa einen halben Meter über dem Boden an dem Baum, an den ich ihn genagelt hatte, und seine Arme hingen schlaff nach unten.

			»Du gehst nirgendwohin«, erklärte ich.

			Er schwieg noch immer und drückte das Kinn an die Brust, die sich keuchend hob und senkte. Die dunklen Haare klebten an den aufgemalten Flügeln in seinem Gesicht.

			Ich packte seine Haare, die dringend gewaschen werden sollten, und riss den Kopf zurück, um ihm in die leblosen Augen zu blicken. Sie sahen aus wie die Augen eines gewöhnlichen Wiederkehrers, doch dann sah ich es. Ein unheimliches roten Flackern.

			»Kolis«, rief ich leise.

			Der Wiederkehrer biss die Zähne zusammen.

			»Ich weiß, dass du da drin bist.«

			Das Licht begann zu pulsieren.

			Ich hielt seinen Blick fest. »Ich schätze, du willst reden?«

			Der Äther wurde heller.

			»Also, reden wir.«

			Schweigen.

			Ich hatte keine Geduld für diese Spielchen und hätte nur zu gern herausgefunden, ob ich wie Casteel in der Lage war, einen Wiederkehrer zu töten. Es war mitten in der Nacht, und es dauerte sicher nicht lange, bis der Wiederkehrer seine gebrochenen Knochen geheilt hatte. Außerdem würde Casteel bald aufwachen, und ich wollte vorher unbedingt zurück sein.

			»Dann willst du also nicht reden? Beobachtest du mich lieber weiter wie ein kranker Spanner?«

			Das Rot wurde intensiver.

			Ich rang mir ein Lächeln ab. »Oder bist du einfach bloß ein Feigling?«

			Die Augen leuchteten in einem satten Blutrot, und der Wiederkehrer fletschte die blutigen Zähne.

			»Da bist du ja«, sagte ich und trat zurück.

			Er stieß ein missbilligendes Schnauben aus. »Ich war immer da, Sotoria.«
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			Poppy

			Ein Schaudern überlief mich, was zum Teil damit zu tun hatte, wie er mich genannt hatte, und zum Teil an der Stimme lag, die ich auch während der Stasis gehört hatte. »Nenn mich nicht so.«

			»Aber es ist dein Name«, erwiderte er deutlich klarer und fester. »Du bist sie.« Die milchigen, von blutroten Schlieren durchzogenen Augen musterten mich langsam und bedächtig von oben bis unten, und meine Haut begann zu kribbeln. »Endlich.«

			Ich hätte ihm so gern ins Gesicht geschlagen, aber mein Instinkt sagte mir, dass es ein Fehler gewesen wäre, weil er jedes Gefühl, das ich ihm zeigte, ausbeuten und dazu nutzen würde, die Kontrolle über mich zu erlangen.

			Aber das würde ich nicht zulassen.

			Ich musste mit ihm umgehen wie mit Isbeth. Ruhig. Ohne etwas preiszugeben.

			Ich zwang mich, die Muskeln zu entspannen. »Es ist nicht mein Name.«

			Er lachte und spuckte Blut. »Wäre es dir lieber, wenn ich dich Poppy nenne?«

			»Mir wäre es lieber, wenn du in das Loch zurückkehrst, aus dem du gekrochen bist, und dort zugrunde gehst, aber diesen Gefallen wirst du mir vermutlich nicht tun.«

			»Es ist dasselbe, ist dir das klar?«, erklärte er, ohne auf meinen Kommentar einzugehen. »Sotoria. Poppy.«

			Ich runzelte die Stirn. Dasselbe?

			»Komm schon, Sotoria.« Seine Stimme glich einem Singsang, und er schenkte mir ein blutiges Lächeln. »Du warst nicht gerade die Schlauste, als ich dir genau hier zum ersten Mal begegnet bin.«

			Ich wich aufgebracht zurück.

			»Du warst naiv, gutgläubig und leicht zu erschrecken«, fuhr er fort, und seine Zunge strich über die blutigen Zähne. »Aber du hast dazugelernt. Du wurdest schlauer. Stärker. Und jetzt, wo du aufgestiegen bist, verfügst du über das Wissen, deine Frage selbst zu beantworten.« Er hielt inne »So…toria.«

			Die Art, wie er den Namen aussprach. Als wären es zwei Worte … Weil es in der Sprache der Urältesten tatsächlich zwei Worte waren.

			So’ bedeutete mein oder meine.

			Toria bedeutete Garten. Blume. Oder …

			Ich holte tief Luft, die allerdings nicht in meine Lunge gelangte. Toria bedeutete hübsche Blume.

			Die Mohnblumen. Poppy.

			Meine hübsche Blume.

			Meine hübsche Poppy.

			Mir wurde heiß und kalt zugleich, und ich machte einen weiteren Schritt nach hinten, ohne es zu bemerken. Der Reim. Es war wirklich Kolis gewesen. Meine Ohren dröhnten, und alle anderen Geräusche verstummten. Ich spürte weder den kalten Boden unter meinen Füßen noch den Wind, der in meine Haare fuhr.

			»Dann warst du also dort? In jener Nacht? In Lockswood?«

			»Ich war immer da, Sotoria.« Er klang beinahe enttäuscht. »Warum glaubst du mir nicht?«

			Wut und Abscheu stiegen in mir hoch und standen einander gegenüber. Ich wusste, dass ich in dem Moment, in dem sie sich trafen, die Kontrolle verlieren würde. »Das meinte ich nicht. Hattest du etwas mit dem zu tun, was in jener Nacht passiert ist?«

			»Nein«, antwortete er, gerade als das sanfte Knacken eines Knochens erklang, der sich wieder zusammenfügte. »Ich will und brauche dich lebend. Warum sollte ich etwas mit einer Situation zu tun haben, die mehr als leicht außer Kontrolle geraten hätte können?«

			Das klang viel zu vernünftig. »Weil du verrückt bist?«

			Das Blutrot in den Augen des Wiederkehrers blitzte auf. »Vorsicht, Sotoria.«

			»Fick dich, Kolis«, erwiderte ich und imitierte das übertriebene Auf und Ab seiner Stimme.

			Sein Lächeln verblasste. »Ich höre das Vermächtnis des kleinen Miststücks in deiner Stimme.«

			»Meinst du meine Mutter?«

			»Nein, dieses Miststück meine ich nicht«, knurrte er. »Sondern das andere. Seraphena.«

			»Nenn sie nie wieder Miststück«, presste ich hervor und packte seinen Arm, der gerade heilte.

			»Welche?«

			»Keine von beiden«, fauchte ich und brach den Arm erneut.

			Das Heulen des Wiederkehrers endete in einem verstörenden, heiseren Lachen, als ich bei seinem zweiten Arm weitermachte. »Dir ist doch klar, dass ich das nicht einmal spüre, oder?«

			»Ja.«

			»Böse, böse«, zischte er, während Blut aus seinem Mund und sein Kinn nach unten rann. »Dabei warst du so süß. Wie ein in Honig getauchtes Zuckerstück.«

			Jetzt wusste ich zumindest, dass ich nicht einmal ansatzweise etwas mit Sotoria gemeinsam hatte, denn mich hätte nie jemand so genannt.

			»Ich habe es sogar in deinem Blut geschmeckt«, fuhr er fort, und mir wurde übel. »Es hat sich jedes Mal ein klein wenig verändert. Weniger süß. Wieder süßer. Dieses Mal …« Der Wiederkehrer biss sich auf die Unterlippe. »Schmeckt es nach … Honigtau.«

			Nein.

			Bittere Galle stieg meine Kehle empor.

			Das hatte er gerade nicht wirklich gesagt, oder?

			»Nur süßer«, flüsterte er.

			»Du bist nicht sehr gut darin, dir neue Eigenschaftswörter zu überlegen, was?«

			»Und du bist nicht sehr gut darin, die Klappe zu halten, wenn es ratsamer wäre, nicht wahr?«

			Ich hob die Hand und streckte ihm den Mittelfinger entgegen.

			Die Augen des Wiederkehrers flammten auf. »Du hast offenbar vergessen, was passiert, wenn du dich derart respektlos verhältst.«

			»Weißt du, was mir dazu einfällt?« Ich hob die andere Hand und streckte ihm auch noch den zweiten Mittelfinger entgegen.

			Er starrte mich mehrere Sekunden schweigend an. »Willst du wissen, wann ich zum ersten Mal dein Blut gekostet habe?«

			»Eigentlich nicht.«

			»Ich rede von diesem Leben«, fuhr er fort. »Es war, bevor du überhaupt auf eigenen Beinen stehen konntest.«

			Bevor ich …

			Verdammte Scheiße.

			Ich wollte gar nicht erst verstehen, was er mit dieser abartigen Erklärung erreichen wollte. »Ich habe ehrlich gesagt kein Interesse daran, mir weiter diese Albtraumgeschichten anzuhören.«

			»Oh, aber ich habe großes Interesse daran, dir alles zu erzählen, Sotoria.«

			Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Du sollst mich nicht so nennen.«

			»Und dann war da noch das erste Mal, als Teerman seine Zähne in dein Fleisch geschlagen hat«, sagte er und senkte die Stimme. »Ich frage mich immer noch, warum du nie etwas davon mitbekommen hast.«

			Ich sah ihn sprachlos an.

			»Natürlich durfte er dein Blut nicht kosten, aber ich habe wohl zu viel Zeit in ihm verbracht.« Der Wiederkehrer lehnte den Kopf nach hinten an die Rinde der Ulme. »Dein Blut sollte abgezapft und aufbewahrt werden. Niemand sollte sich an dir nähren. Aber er hat offenbar einige meiner Vorlieben übernommen.«

			Ich würde ihm bald ins Gesicht kotzen.

			»Ich hätte nicht gedacht, dass er sich den Anweisungen widersetzen würde, und er hielt sich auch tatsächlich zurück. So lange, bis deine Knospe zur vollen Blüte reifte.«

			Moment. Wie bitte? Er meinte doch sicher nicht das, was ich dachte, oder?

			Er lachte, und es war das Geräusch trockener Knochen, die übereinander schrammten.

			Doch, genau das meinte er.

			»Als das passierte, konnte er sich einfach nicht mehr beherrschen. Oder war ich es, der sich nicht beherrschen konnte?« Der Wiederkehrer zuckte mit den Schultern, und es sah mehr als schmerzhaft aus. »Vielleicht waren es wir beide. Obwohl er für die … Lektionen verantwortlich war.«

			Meine Haut war mit einem Mal viel zu eng.

			»Der Anblick des Blutes, das aus deinem süßen Fleisch floss, war unheimlich erregend.«

			Ich durfte ihm nicht mehr länger zuhören. Alles, was er sagte, konnte genauso gut gelogen sein, um mich fertigzumachen. Und es funktionierte. Mein Herz klopfte viel zu schnell, und mein Magen revoltierte.

			»Es passte nicht jedes Mal, aber wenn du ohnmächtig wurdest, konnten wir nicht anders.« Der Wiederkehrer beugte sich nach vorne. »Er war schlau genug, nur dort von dir zu nehmen, wo man es nicht sah und du nicht nachsehen würdest. Immerhin war meine hübsche Blume damals noch so gehorsam und den Priesterinnen treu ergeben, dass sie niemals an so verbotenen, schmachvollen Stellen nachgesehen hätte.«

			Zuerst hatte ich keine Ahnung, wovon er sprach. Er klang völlig irre. Vielleicht wollte ich es aber auch nicht verstehen, weil ich es lieber verdrängte. Aber mein Körper verstand. Meine Haut begann zu prickeln und zu jucken und fühlte sich mit einem Mal an, als wäre sie kein Teil von mir.

			Weil ich es wusste.

			Ich wusste ganz genau, was er meinte. Und man hatte mir tatsächlich – vermutlich mit genau diesem Hintergedanken – beigebracht, niemals an diese Stelle zu denken oder sie gar zu berühren, wenn ich mich nicht gerade wusch. Außerdem waren die Qualen nach Teermans Lektionen so grauenhaft gewesen, dass der Schmerz immer irgendwo anders zu sitzen schien.

			Oder hatte ich es gespürt und verleugnet? Hatte ich einfach nicht verstanden, was mir passiert war? Meine Brust zog sich zusammen, und meine Finger zuckten.

			»Es ist so herrlich dekadent, von dort zu trinken.« Seine Stimme klang dunkel und sinnlich, während ich das Gefühl hatte, dass sich etwas Lebendiges unter meiner Haut befand. »Und weißt du was, So’lis? Es hat dir damals genauso gut gefallen wie vorhin.«

			Das war’s. Ich verlor die Beherrschung.

			»Halt dein verdammtes Maul!« Ich stürzte mich auf ihn, griff nach dem Messer, das in seiner Brust steckte, und zog das Knie hoch, um es ihm zwischen die Beine zu rammen. »Halt dein verdammtes Maul, du kranker Wichser!«

			Sein Körper verkrampfte sich, als ich das Messer drehte, aber Kolis lachte bloß. 

			Er brüllte vor Lachen.

			»Ja, lach nur«, zischte ich und packte ihn mit der anderen Hand an den Haaren. »Das passt zu einer derart irren und schwachen Kreatur wie dir.«

			Das ließ ihn verstummen.

			»Ich weiß, was du willst.« Ich hielt seinen Blick fest, während die Essenz in mir hochstieg. Die Ränder meines Sichtfeldes färbten sich in von dunklen Schatten durchzogenes Gold und Silber. Ein kräftiger Wind fegte über die Klippen.

			»Tatsächlich?«, flüsterte er.

			»Aber dazu wird es nicht kommen«, presste ich hervor. »Schick ruhig weiter deine Wiederkehrer, um mich zu beobachten. Ich werde sie alle umbringen. Aber merk dir eines, du erbärmliches Arschgesicht …«

			Der Wiederkehrer blinzelte. »Arschgesicht?«

			»Ja, genau.« Ich lächelte. »Also, merk dir eines: Ich werde dich auslöschen, Kolis.«

			Er schwieg, dann meinte er leise. »Dann musst du allerdings mehr bieten als das hier.« Er wehrte sich gegen meinen Griff, bis seine Haare rissen. »Du solltest dein Gehirn anstrengen.«

			»Danke für den Tipp.«

			Er lachte. Dann hob er die Arme.

			Seine völlig gesunden Arme.

			Scheiße.

			Er sah die Erkenntnis in meinen Augen. »Jaaa.«

			Dann packte er meinen Kopf mit beiden Händen und ließ seinen nach vorne schnellen. Ein unbeschreiblicher Schmerz explodierte hinter meinen Augen.

			»Oh Götter«, keuchte ich, ließ ihn los und taumelte nach hinten.

			Kaum zu glauben, dass er sich für einen derart kindischen Zug entschieden hatte. Andererseits war es ja nicht sein Kopf, den er gerade gespalten hatte.

			Denn das hatte er tatsächlich. Zumindest glaubte ich es. Mein Sehvermögen war ziemlich beeinträchtigt, aber es sah ganz danach aus, als würde Blut aus einem Riss im Kopf des Wiederkehrers schießen. Vielleicht ging es meinem Kopf ähnlich, denn auch mir lief etwas Warmes übers Gesicht, und irgendwie sah es aus, als gäbe es plötzlich zwei von seiner Sorte.

			Er riss sich das Messer aus der Brust, das ihn an den Baum genagelt hatte, und landete auf seinen Füßen. Ich verdrängte den stechenden Schmerz hinter meinen Augen, rief den Äther und …

			Er schleuderte das Messer in meine Richtung.

			Dieser Wichser.

			Ich hob die Hand, und das Messer hielt einen Zentimeter vor meinem Gesicht inne, dann zerfiel es zu Staub. »Netter Versuch.«

			»Das war kein Versuch.«

			Er wandte sich ab, als wollte er sich aus dem Staub machen, doch ich sprang auf ihn zu. In diesem Moment zog er ein weiteres Messer aus der Halterung an seinem Rücken. Es war dank seines dunklen Oberteils nicht zu sehen gewesen, und ich hatte ihn auch nicht auf weitere Waffen überprüft. Eigentlich war ich schlauer.

			Ich schnellte zur Seite, sodass der Dolch meine Wange knapp verfehlte, doch schon im nächsten Augenblick krachte der Wiederkehrer gegen mich. Ich ging zu Boden und sämtliche Luft wich aus meiner Lunge. Gleichzeitig packte mich eine unbändige Wut. Wie konnte ich zulassen, dass er derart die Oberhand gewann? Ich konnte das hier doch wesentlich besser.

			»Wie in den guten alten Zeiten«, sagte er und zwinkerte mir zu, während er sich rittlings auf mich setzte. Er packte mich an den Haaren, riss meinen Kopf hoch und ließ ihn anschließend nach unten krachen.

			Sterne tanzten vor meinen Augen, als ich ausholte.

			Er fing mein Handgelenk ab und schlug meinen Kopf erneut auf den Boden, sodass mein bereits gehörig durchgeschütteltes Gehirn noch mehr durcheinandergeriet.

			»Jetzt sag es mir, Sotoria«, begann er und lehnte sich über mich, während sich mit einem Mal eine Spannung in der Luft um uns ausbreitete. Jemand war auf der Wiese. Jemand Mächtiges, Altes, der sich … irgendwie vertraut anfühlte. »Sag mir, was ich deiner Meinung nach von dir will.«

			»Wie wäre es, wenn ich dir diese Frage beantworte?«, meinte eine tiefe, melodiöse Stimme.

			Kolis ließ den Kopf des Wiederkehrers hochfahren. Seine blutigen Lippen bildeten eine schmale Linie. »Du«, murmelte er. »Das hätte ich mir eigentlich denken können.«

			In Leder gehüllte Beine tauchten neben meinem Kopf auf, und eine ziemlich große Hand packte den Hals des Wiederkehrers, der im nächsten Augenblick nach hinten segelte und gegen denselben Baum krachte, an den ich ihn vorhin genagelt hatte.

			»Der arme Baum«, murmelte ich.

			Eine große, ganz in Schwarz gekleidete Gestalt schob sich in mein Sichtfeld. Mir war zumindest ansatzweise klar, dass es sich um einen Gott – oder besser gesagt um einen primaren Gott – handelte, als ich langsam den Blick hob. Er trug ein Schwert auf dem Rücken und einen Dolch an jeder Hüfte. Außerdem war er wahnsinnig groß. Sogar noch größer als Casteel. Der Wind fuhr in seine braunen Haare, die bis zum Kragen seiner Tunika reichten, als er sich umwandte, um mich anzusehen.

			»Der arme Baum?«, wiederholte er, während seine silbernen Augen mich musterten.

			Ich hörte ihn. Natürlich tat ich es. Aber mir fehlten die Worte, als sich seine vollen Lippen teilten. Sein fein geschnittenes Gesicht wirkte auf beunruhigende Weise vertraut. Mir war klar, dass ich mich zumindest aufrichten sollte, aber ich war wie gelähmt. Mein Blick wanderte weiter über sein Gesicht und die Narbe auf seiner linken Wange, über die Nase bis zu seinem Haaransatz.

			Ich blinzelte mehrmals, dann setzten sich die vielen Einzelteile endlich zusammen.

			Mein Herz klopfte wie verrückt, als ich schließlich in seine leuchtenden, silberfarbenen Augen blickte. Seine warme, bronzefarbene Haut wurde blass, und er schien genauso … gebannt wie ich.

			Ich kannte diesen Mann, aber es war nicht, weil er Casteel so ähnlich sah – im Prinzip sah er Malik noch viel ähnlicher und war das Ebenbild von Valyn –, sondern weil ich ihn während meiner Stasis gesehen hatte. Er war einer der vielen Gesichter, die ich an vielen unbekannten Orten gesehen und getroffen hatte.

			»Attes«, flüsterte ich mit heiserer Stimme.

			Der Primar zuckte zusammen, als hätte ich seinen Namen gebrüllt.

			Ein leises, gackerndes Lachen erklang hinter ihm. »Schockierend, nicht wahr?«

			Attes fuhr zu dem Wiederkehrer herum, und ich erwachte endlich aus meiner Starre. Ich stemmte mich hoch, doch im nächsten Moment packte mich ein starker Schwindel, der sich zu dem Dröhnen in meinem Kopf gesellte.

			»Kolis?« Attes lachte auf und klang dabei fast wie Casteel. »Du siehst … genauso unscheinbar aus wie immer.«

			»Ja, ja. Rede dir das nur weiter ein«, erwiderte der Wiederkehrer. »Genauso wie du dir einredest, dass du nicht …«

			»Sei still«, unterbrach ihn Attes, während ich neben ihn trat.

			Der Wiederkehrer kniete vor uns auf dem Boden und hatte sich in einem seltsamen Winkel zur Seite geneigt, als wäre sein Rückgrat gebrochen. Das erklärte auch das gackernde Lachen.

			Ich warf Attes einen schnellen Blick zu. »Danke für … Eure Hilfe«, murmelte ich und wurde rot. Erstens, weil ich überhaupt Hilfe gebraucht hatte, und zweitens, weil ich nicht annähernd so klang, als würde ich es ernst meinen.

			Attes erwiderte nichts.

			Das übernahm Kolis. »Wirklich? Bist du ihm tatsächlich dankbar, Sotoria?«

			Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Ich sagte doch, dass du aufhören sollst, mich so zu nennen.«

			»Hast du das gehört, Attes?« Er schwankte vor und zurück, das Blutrot in seinen Augen pulsierte. »Sie will nicht so genannt …«

			Seine Worte endeten in einem Gurgeln, als sich ein Dolch in seine Brust bohrte.

			Ich wandte mich an Attes. Ich hatte weder gesehen, wie er sich bewegt hatte, noch gehört, dass er seinen Dolch gezogen hatte. Er war verdammt schnell. »Das tötet keinen Wiederkehrer.«

			»Ich weiß.« Er starrte geradeaus, aber ein Mundwinkel wanderte nach oben, und unter der Narbe auf seiner linken Wange erschien … ein Grübchen. »Aber es fühlte sich trotzdem gut an.«

			Ich riss den Blick von ihm los. Der Wiederkehrer vor uns hustete Blut und … etwas Dickeres. Ich verzog angewidert den Mund, dann ging ich langsam auf ihn zu.

			»Halte dich lieber von ihm fern«, riet Attes.

			Ich ignorierte ihn. »Ich mache das schon.«

			»Wirklich?«, spottete er.

			Der Wiederkehrer lachte erneut.

			»Es hat vorhin vielleicht nicht so ausgesehen, aber ja.«

			»Dann glaube ich es dir. Du musst hier nichts beweisen …«

			Ich rammte das Knie ins Gesicht des Wiederkehrers, sodass sein Kopf nach hinten an den Baum knallte. »Das war für den Kopfstoß.« Ich packte den Dolch und riss ihn aus seinem Körper. Die Klinge war milchig weiß.

			»Schön vorsichtig damit«, warnte Attes.

			Ich rammte den Knochendolch in den Hals des Wiederkehrers, um ihn erneut am Baum zu fixieren. Blut spritzte auf meine Hand.

			»Oh Götter«, murmelte Attes, der offenbar näher getreten war. »Das bringt einen Wiederkehrer aber auch nicht um.«

			»Ich weiß.« Ich wischte mir die Hand an seiner Tunika sauber. »Aber es fühlte sich trotzdem gut an.«

			Attes lachte.

			»Bist du immer noch da drin, Kolis?« Ich ging vor dem Wiederkehrer in die Knie, um ihm in die Augen zu sehen. Das blutrote Leuchten war noch da. »Gut.«

			Der Wiederkehrer verzog die blutigen Lippen zu einem grotesken Lächeln, und Blut floss aus seinem Mund. Dann bewegte er die Lippen, als wollte er etwas sagen.

			»Wie bitte? Ich kann dich nicht hören.« Ich sah ihm grinsend in die Augen. »Oh, du kannst nichts sagen, weil ein Dolch in deiner Kehle steckt? Deshalb ist er ja auch da …«

			Das Blutrot begann zu flackern, und ich hob die Hand.

			»Ich würde ihn vielleicht nicht unbedingt anfassen«, bemerkte Attes, als ich die Hand auf die Wange des Wiederkehrers legte. »Oder … du machst es einfach, wenn du unbedingt willst.«

			»Du wirst nicht kommen, um mich zu holen, Kolis.« Ich rief den Äther an die Oberfläche. Goldenes, von silbernen Fäden durchzogenes Licht füllte meine Augen. »Ich komme zu dir.«

			Die Essenz bäumte sich auf und schoss heiß und eiskalt zugleich durch meine Adern. »Aber nicht, um zu deinen Füßen zu dienen.« Die blutrote Aura breitete sich aus, während ich den Äther weiter nach oben steigen ließ. »Und auch nicht unter dir.«

			Er brach aus meiner Hand heraus. Ein pulsierendes, goldenes, von Silber und dunklen Schatten durchzogenes Licht, in dem sich blutrote Ranken bildeten.

			Attes’ Fluch ging in dem Knistern des Äthers unter, der in den Körper des Wiederkehrers sickerte und die Adern unter den Augen zum Leuchten brachte, in denen immer noch Kolis’ Essenz glühte.

			Ich lächelte, als mir der Geruch nach verbranntem Fleisch in die Nase stieg, und wandte den Blick auch nicht ab, als sich der Äther durch den Körper fraß, um Eingeweide und Knochen zu verbrennen. Das Licht hüllte die Beine des Wiederkehrers ein, die sich sofort auflösten. Dann kamen sein Unterkörper, der Oberkörper und die Schultern.

			Seine Augen wurden tiefschwarz, als die Essenz seinen Hals nach oben stieg, im nächsten Moment war nur noch der Knochendolch übrig, der immer noch im Baum steckte.

			Ich konnte also tatsächlich Wiederkehrer töten.

			Ich zog den Dolch aus der Rinde, stand auf und wandte mich zu Attes um.

			Der Primar starrte mich an.

			Und ich tat es ihm nach. Wir standen einander schweigend gegenüber, während ich mich fragte, ob ich ihn tatsächlich während der Stasis gesehen hatte, nur um mir im nächsten Moment gedanklich eine Ohrfeige zu verpassen. Natürlich hatte ich ihn gesehen. Außerdem kannte ich ihn vermutlich … von früher. Das erklärte auch das seltsame Gefühl, das mich jedes Mal überkommen hatte, wenn ihn jemand erwähnt hatte.

			»Warum seid Ihr zusammengezuckt, als ich Euren Namen gesagt habe?«, fragte ich, ehe ich mir weitere Gedanken darüber machen konnte.

			Sein Augenwinkel zuckte.

			»Da! Schon wieder.«

			Er stand immer noch schweigend da und starrte mich an wie einen Geist.

			Ich umklammerte den Griff des Dolches fester. »Ihr kanntet Sotoria, nicht wahr?«

			Attes verzog das Gesicht, und auch wenn es kaum zu sehen gewesen war, war es Antwort genug. Wenn er Sotoria wirklich gekannt hatte, wusste er vermutlich Dinge über die ich nicht nachdenken wollte. Kolis hatte mir bereits mehr als genug ungewollte Einblicke verschafft.

			Ich drehte den Dolch, sodass ich die Klinge in der Hand hielt, und streckte ihm seine Waffe entgegen.

			Er rührte sich nicht.

			»Der gehört doch Euch, nicht wahr?«

			Er sah auf den Dolch hinunter, um mich anschließend mit noch größeren Augen anzusehen. Dann griff er danach. »Verdammte Schicksalsgeister noch mal, du verbrennst dir noch …« Er runzelte die Stirn und musterte meine Hand. »Du verbrennst dich ja gar nicht daran.«

			Seraphena hatte ihm offenbar nichts davon erzählt. »Es kribbelt, aber es brennt nicht«, erklärte ich ihm. »Casteel verbrennt sich allerdings durchaus daran.« Attes nahm das Messer aus meiner Hand entgegen. »Bei Kieran bin ich mir nicht sicher.«

			Er hob den Blick, um mir in die Augen zu sehen.

			»Keine Ahnung warum.« Ich zuckte mit den Schultern. Das Blut auf meinen Fingern glänzte im Mondlicht. Die dicken Wolken hatten sich verzogen. »Ich bin wohl etwas Besonderes.«

			»Etwas Besonderes?«

			»Ich bin die Primarin des Blutes und …«

			»Der unglaublich schwachsinnigen Einfälle?«, unterbrach er mich.

			Ich fuhr zurück. »Wie bitte?«

			Er hatte offenbar beschlossen, sein Schweigen zu beenden. »Was machst du hier draußen?«, wollte er wissen. »Ausgerechnet hier.«

			Ich erstarrte.

			»Ganz allein mit einem von Kolis besessenen Wiederkehrer?«, er steckte den Dolch weg, allerdings nicht an die Hüfte, sondern an die Brust, wo sich noch ein weiterer befand.

			Wie viele Waffen hatte der Kerl dabei?

			»Hast du eine Ahnung, was Kolis ist? Und wozu er fähig ist? Das war übrigens eine rhetorische Frage.«

			Wenn er nur das Geringste mit seinem Urenkel gemeinsam hatte, dann waren sicher noch mindestens fünf Waffen an seinem Körper versteckt.

			Ich sah nach unten. Tatsächlich war das Hosenbein am rechten Knöchel dicker.

			»Du musst es nämlich sehr gut wissen, weil dich Seraphena doch sicher gewarnt hat«, fuhr Attes fort.

			Mein Blick wanderte zu seinem linken Bein. Jap. Auch hier versteckte sich ein Dolch in seinem Stiefel. Keine Ahnung, warum ich das witzig fand. Vielleicht, weil es so skurril war. Ein Lachen stieg in mir nach oben, und ein kurzes Kichern entwischte mir, ehe ich die Lippen aufeinanderpressen konnte.

			Attes verstummte. »Hast du etwa gerade …?«

			Ich sah ihn verlegen an.

			Er wirkte sprachlos. »Hast du gerade gelacht?«

			Ich hielt lieber den Mund.

			»Ich würde nur zu gern wissen, was an alldem so witzig … Nein, weißt du was?« Er hob die Hand. »Ich will es lieber doch nicht wissen.«

			Ich hob eine Augenbraue, als er sich abwandte und sich mit der Hand durch die Haare fuhr. Mein Herz schwoll an, und ich empfand eine tiefe Verbundenheit. Waren wir Freunde gewesen?

			»Was hättest du eigentlich getan, wenn ich nicht aufgetaucht wäre?«, fragte er, und der Muskel an seiner Schläfe pochte.

			»Dasselbe, was ich vorhin getan habe.«

			»Das sah aber in dem Moment nicht danach aus«, presste er hervor. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du hier draußen …«

			»Hört mal, ich habe bereits einen Ehemann, der mir ständig wegen meiner angeblichen Leichtsinnigkeit Vorträge hält, ich brauche nicht …«

			Er hob erneut die Augenbraue. »Wegen deiner angeblichen Leichtsinnigkeit?« Er trat einen Schritt auf mich zu. »In diesem Fall gibt es keinen Zweifel. Was du getan hast, war unglaublich leichtsinnig. Und wo ist dein Ehemann jetzt?«

			»Er …« Ich klappte den Mund zu, als ich Casteel spürte, und tatsächlich knisterte im nächsten Augenblick die Luft hinter Attes. »Er ist auf jeden Fall nicht im Bett und schläft.«

			»Nein«, knurrte Casteel und trat auf uns zu. »Das ist er nicht.«

			Mir war sofort klar, dass ich in großen Schwierigkeiten steckte.

			Ich schluckte ein Seufzen hinunter und sah ihn an.

			»Cas …«

			Innerhalb eines Wimpernschlages stand er vor mir, und seine kalten Finger schlossen sich um mein Kinn. Ich schnappte nach Luft, als er meinen Kopf zuerst nach hinten drückte und dann auf jede Seite drehte. »Du blutest.« Die Adern unter seinen Augen färbten sich grau. »Du bist verletzt.«

			»Mir geht es gut«, versicherte ich ihm. »Es ist nur ein Kratzer …«

			»Nur ein Kratzer?«

			»Ja, ich …«

			Seine Hand fuhr in meinen Nacken, dann zog er sie langsam fort und zeigte mir das Blut auf seinen Fingern. »Und das? Ist das auch nur ein Kratzer?« Dunkle Schatten tanzten unter seiner Haut.

			»Ja, schon. Ich …«

			»Es freut mich ungemein, dass sie bei dir stets in guten Händen ist.« Attes’ Stimme war hart wie Stein.

			Casteel hob den Kopf und wandte sich langsam zu ihm um.

			»Hattest du auch nur ansatzweise eine Ahnung, wo sie ist und was sie gerade macht?«, wollte Attes wissen.

			»Ich kann es mir zumindest vorstellen.« Casteels Worte durchschnitten die Luft wie eine gefrorene Blutsteinklinge. »Aber warum sagst du es mir nicht?« Er neigte den Kopf. »Urgroßvater?«

			Meine Augen weiteten sich.

			Attes schnappte nach Luft. »Dann weißt du es also.«

			»Das kann man wohl sagen.« Casteels Kiefermuskel zuckte, während der Äther weiter über seine Haut tanzte. »Was machst du hier, Attes? Mit ihr?«

			»Ich habe dafür gesorgt, dass sie sich nicht in zu große Schwierigkeiten bringt und schwer verletzt wird«, erwiderte Attes. »Da du ja nicht dazu f…«

			»Nein.« Ich warf dem Primar einen warnenden Blick zu. »Beende diesen Satz lieber nicht.«

			»Doch.« Casteels Stimme jagte mir ein Schaudern über den Rücken. »Bitte beende ihn.«

			»Nein, bitte nicht.« Ich legte eine Hand auf Casteels Brust. Seine Haut war noch kälter geworden.

			»Was habe ich dir beim letzten Mal gesagt, Junge?«, knurrte Attes und kam näher.

			Junge? Ich verzog das Gesicht. Vikter hatte Casteel Junge genannt, und es war einigermaßen amüsant gewesen. Das war hier nicht der Fall.

			Casteel lächelte verkniffen. »Vielleicht solltest du mir auf die Sprünge helfen.«

			»Nein, soll er nicht«, unterbrach ich ihn und drückte meine Hand fester auf seine Brust.

			»Aber nur«, fuhr Casteel fort und schlang die Finger um mein Handgelenk, »wenn du dich in deinem unglaublich fortgeschrittenen Alter überhaupt noch erinnern kannst.«

			Oh Götter.

			Attes’ Lachen war fast genauso eisig wie Casteels. »Ich kann dir trotz meines unglaublich fortgeschrittenen Alters gern einen Arschtritt verpassen, wenn du willst?«

			Casteel senkte meine Hand. »Das klingt jetzt abgedroschen, aber ich würde echt gern sehen, wie du es versuchst.«

			»Glaub mir, du würdest gar nichts sehen.« 

			Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und überlegte kurz, Kieran zu rufen. Aber der wäre keine große Hilfe gewesen.

			»Wenn das so ist, warum versteckst du dich dann hinter deiner Frau?«

			Oh Götter.

			Scheiße.

			Ehe ich michs versah, stand ich hinter Casteel und starrte auf die sich wölbenden Rückenmuskeln.

			»Jetzt nicht mehr«, knurrte er und nährte sich dem immer noch grinsenden Attes. »Also, was jetzt?«

			»Nichts.« Ich schoss nach vorne und streckte einen Arm aus, um Casteel zurückzuhalten. »Hier macht keiner irgendetwas.«

			Sie hörten mir nicht zu, sondern musterten einander abschätzend.

			»Zwingt mich nicht, euch auseinanderzutreiben«, warnte ich. »Denn das kann ich. Und das werde ich.«

			Die beiden grinsten. In dem Moment spürte ich, dass sich ein Draken näherte. Ich sah in den Himmel, dann wandte ich mich wieder den Streithähnen zu.

			»Cas, du solltest lieber auf mich wütend sein. Er hat nichts getan, außer ein paar echt dämliche Dinge zu sagen.«

			»Keine Sorge, ich bin wütend auf dich«, sagte Casteel, ließ Attes dabei aber nicht aus den Augen. »Aber das regeln wir später.«

			»Ich habe überhaupt nichts Dämliches gesagt«, widersprach Attes.

			»Wie wäre es, wenn wir das jetzt sofort besprechen? Du könntest mir einen Vortrag …« Ich quietschte wie eine Feldmaus, als ich plötzlich mehrere Meter nach hinten rutschte. »Was war denn das?«

			»Ich war es jedenfalls nicht«, bemerkte Attes.

			»Was Ihr nicht sagt«, zischte ich und wandte mich wütend an Casteel. »Langsam werde ich echt sauer …«

			Reaver brach durch die Wolken und landete direkt hinter Casteel. Seine Klauen gruben sich in die Erde und Rauch stieg aus seinen Nasenlöchern, als er die Luft ausstieß.

			»Hast du dir Verstärkung bestellt?«, fragte Casteel.

			Mein Kopf fuhr zu ihm herum. »Sag jetzt am besten gar nichts mehr.«

			»Ich glaube, das funktioniert nur, wenn er schläft.«

			»Und Ihr auch nicht«, knurrte ich und deutete mit dem Finger auf Attes. »Ihr haltet am besten beide die Klappe.«

			»Darauf kannst du lange warten«, meinte Reaver. Ich wagte einen schnellen Blick, und … jap, er war mal wieder nackt. »Die beiden reden gern. Und zwar ohne Unterlass.«

			»Dass du so von mir denkst, verletzt mich«, erwiderte Attes.

			Der Draken schnaubte. »Ja, mit Sicherheit.«

			Casteels Kiefermuskel malte. »Er ist nackt, nicht wahr?«

			»Natürlich«, murmelte ich und verschränkte die Arme.

			Attes runzelte die Stirn und löste endlich den Blick von Casteel, um Reaver anzusehen.

			»In diesem Zeitalter sind alle so schrecklich prüde«, bemerkte Reaver.

			»Es hat nichts mit prüde zu tun, wenn ich deinen Schwanz nicht in der Nähe meiner Frau wissen will«, knurrte Casteel.

			Attes’ silberne Augen kehrten zu ihm zurück, und sein Gesicht entspannte sich ein wenig. »Ich glaube, dem muss ich zustimmen.«

			Reaver seufzte.

			»Was hast du hier verloren, Reaver?«, fragte Casteel, der den Blick noch immer nicht von Attes gelöst hatte.

			»Ich habe gespürt, dass sich eine ziemliche Scheiße zusammenbraut, und als ich dann auch noch Poppys ansteigende Frustration mitbekommen habe, dachte ich, ich komme her, weil es sicher amüsant wird. Und ich hatte recht.«

			Ich holte tief Luft und schloss die Augen. Es war schön, dass er immer noch derart mit mir verbunden war, aber das war mir in dem Moment egal.

			»Also, was ist hier los?«, fragte Reaver.

			»Nun«, meinte Attes gedehnt, und ich spürte seinen Blick auf mir, obwohl ich die Augen immer noch geschlossen hatte.

			Ich legte den Kopf in den Nacken. »Ich habe jemanden auf den Klippen gesehen. Mir war natürlich klar, dass es nicht Kolis selbst war, aber ich nahm an, dass er Besitz von einem Wiederkehrer oder Aufgestiegenen ergriffen hatte. Also habe ich beschlossen, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen.«

			»Und zwar, ohne mich zu wecken?«, fragte Casteel.

			Ich öffnete ein Auge. Seine von Schatten durchzogenen, goldenen Augen waren auf mich gerichtet, was wohl ein Fortschritt war. »Du brauchtest deinen Schlaf.«

			»Dazu sage ich jetzt lieber nichts.«

			»Aber du hast doch gerade etwas gesagt«, erwiderte ich und erntete einen bösen Blick.

			»Wie bist du auf die Idee gekommen, es wäre Kolis, bloß weil jemand auf den Klippen stand?«, fragte Attes.

			Ähm …

			»Das ist eine gute Frage«, bestätigte Reaver.

			Ich öffnete auch das zweite Auge. »Das ist eine lange Geschichte, die jetzt keine Rolle spielt.«

			Casteel öffnete den Mund, aber ich war schneller.

			»Und zwar gar keine«, betonte ich. »Auf jeden Fall bin ich hierher und habe den Wiederkehrer getötet. Mehr nicht.«

			Attes lachte. »Ja, mehr nicht. Ich bin bloß zufällig dazugestoßen.«

			»Ich weiß, dass da noch mehr war«, erklärte Casteel. »Immerhin blutest du.« Er wandte sich wieder an den primaren Gott. »Warum erzählst du uns nicht, wozu du wirklich gestoßen bist? Aber zuerst hätte mich noch interessiert, woher du wusstest, dass sie hier ist.«

			Attes erstarrte.

			»Ich warte«, murmelte Casteel.

			»Und ich auch«, meinte Reaver.

			Attes biss die Zähne aufeinander, dann trat er einen Schritt zurück, hielt Casteels Blick aber immer noch fest. »Ich bin nicht euer Feind.«

			»Das will ich auch hoffen, verdammt«, erwiderte Casteel kühl. »Aber das beantwortet nicht meine Frage.«

			Ein Augenblick verging. »Nein, vermutlich nicht.« Attes dehnte den Nacken. »Ich bin wie angekündigt in die sterbliche Welt übergetreten und war kurz bei Setti. Ich wollte sichergehen, dass man sich gut um ihn kümmert.«

			Ich schluckte einen Aufschrei hinunter.

			»Dann habe ich die primare Essenz gespürt und bin der Spur gefolgt. Das ist alles.«

			»Das ist alles?«, murmelte Casteel, der Attes offenbar kein Wort glaubte. »Und warum sollte ich mich nicht gut um Setti kümmern?«

			Attes neigte den Kopf und … verdammt, die beiden waren sich nicht nur vom Aussehen her so wahnsinnig ähnlich.

			»Ja, das war alles. Und was Setti betrifft … muss ich diese Frage angesichts der Situation, in der wir uns gerade befinden, wirklich beantworten?«

			Casteel grinste erneut, und mir war klar, dass das hier nirgendwohin führte. »Wisst ihr was?« Ich ließ die Arme sinken. »Wenn ihr weiter hier herumstehen und euch gegenseitig Gewalt androhen wollt, dann tut das von mir aus. Ich habe keine Lust mehr.« Ich wandte mich ab und warf Reaver einen missmutigen Blick zu. »Viel Spaß noch.«

			Dann trat ich ohne ein weiteres Wort durch die Schatten und zurück in unsere Gemächer.

		

	
		
			49

			[image: ]

			Casteel

			»Wir treten morgen vor das Volk. Oder besser gesagt in ein paar Stunden«, erklärte Kieran. Er war nur wenige Sekunden nach mir in unsere Gemächer gekommen, da er Attes’ Anwesenheit gespürt hatte. Der Primar und ich waren nicht mehr lange auf den Klippen geblieben, nachdem Poppy gegangen war. »Wir wollen den Leuten versichern, dass wir alles tun, um sie zu beschützen.«

			»Und dann?«, fragte Attes, und sein Blick huschte zur Tür.

			Meine Augen wurden schmal. »Dann setzen wir die weiteren Pläne in die Tat um.«

			Attes lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Die da wären?«

			»Wir machen uns auf den Weg nach Pensdurth.«

			»Das dachte ich mir schon«, erwiderte Attes und sah mal wieder zur Tür. Meine Finger trommelten auf die Armlehne meines Stuhls. »Ich hatte mir ein wenig mehr Details erhofft.«

			»Wir werden die Stadt belagern.«

			Attes sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

			Ich lächelte schmallippig.

			Er ist hier, um zu helfen, meinte Kieran über das Notam.

			Ich umfasste mein Glas fester. Ich weiß.

			Dann hör auf, ihn anzusehen, als ob du ihn am liebsten umbringen würdest.

			Ich will ihn nicht umbringen. Ich hob das Glas an meine Lippen und trank einen Schluck. Noch nicht.

			Ob ich es tun würde oder nicht, hing vor allem von einem Faktor ab.

			Poppy.

			Meine Mutter und mein Vater hatten mir beigebracht, Leuten, die älter waren als ich, mit Respekt zu begegnen. Aber das fiel mir bei Attes ziemlich schwer.

			Kieran warf mir einen warnenden Blick zu.

			»Ich schätze, dass auch die Stadt zu belagern, weiterführende und wesentlich genauere Pläne voraussetzt. Zumindest hoffe ich das. Immerhin stammst du von mir ab. Strategisches Denken sollte dir im Blut liegen.«

			»Die Planung ist so ausgefeilt wie unter den gegebenen Umständen möglich«, mischte sich Kieran ein, der wesentlich entspannter wirkte als ich. Was auch daran liegen mochte, dass es mitten in der Nacht und er einigermaßen erschöpft war. »Wir haben kaum Informationen darüber, was hinter den Mauern von Pensdurth abgeht, aber wir wissen zumindest, dass ihre Speere groß genug sind, um Draken zu verwunden.«

			Attes wandte sich an Kieran. »Wer wurde verwundet?«

			»Thad«, antwortete ich.

			Seine Nasenflügel bebten. »Schwer?«

			»Er hat eine Verletzung an der Schulter, aber er wird wieder.«

			Der Muskel an Attes’ Schläfe pochte. »Thad ist einer von meinen Draken. Oder war es zumindest.«

			In diesem Moment landete ein Draken mit einem lauten Krachen auf dem Dach über uns, es folgte das Geräusch von Krallen, die über Stein schrammten, und der Kronleuchter schwang hin und her.

			»Wie meint Ihr das? Ich dachte, die Draken würden Seraphena und Poppy dienen?«, wollte Kieran wissen.

			»Es ist ein wenig komplizierter.« Attes kratzte sich am Kinn. »Die Draken beschützen die jeweiligen Höfe und können sich mit dem Primar des Hofes verbinden, wenn sie wollen.«

			»Wie die Wölfe und die Elementaren?«, murmelte Kieran.

			»Ja, ich schätze schon.« Attes wandte sich der Balkontür zu, und einen Moment später trat Reaver hindurch. Kieran stöhnte leise. »Allerdings steht die wahre Primarin des Lebens über diesem Band. Und ich nehme an, dass es mit …« Er sah erneut zur Tür. »… dass es mit ihr dasselbe ist.«

			Ich biss die Zähne zusammen.

			»Das stimmt.« Reaver kam mit schwingendem Penis auf uns zu. »Es sei denn, Sera würde ihre Vormachtstellung einfordern.«

			»Was sie nicht tun wird«, bemerkte Attes, während Reaver auf das Podium stieg.

			»Wo ist Poppy?«, fragte der Draken.

			Die versuchte vermutlich gerade, sich selbst davon abzuhalten, uns alle zu erwürgen. Als ich vorhin in unsere Gemächer zurückgekehrt war und nach ihr gesehen hatte, hatte sie mir einen zornerfüllten Blick zugeworfen und die Tür der Badekammer vor mir zugeknallt.

			»Nebenan«, antwortete Kieran. »Was machst du eigentlich hier?«

			Reaver zuckte mit den Schultern. »Ich sorge dafür, dass sich alle vertragen.«

			Kieran schnaubte. »Und wie willst du das anstellen, Reaver-Pups?«

			»Wo wir schon vom Pupsen sprechen …« Ich erinnerte mich an das Tuch, das Tawny im Wohnbereich vergessen hatte, und hob die Hand. Einen Augenblick später schwebte es auf mich zu. »Ich will nicht, dass du dich mit deinem nackten Hintern auf einen meiner Stühle setzt.«

			Attes’ Mundwinkel zuckten, als Reaver seufzend nach dem Tuch griff und es sich um die Hüften schlang. Es war bloß ein hauchdünnes, mit Spitze besetztes Stück Stoff, aber besser als nichts.

			Reaver sah mich durch den Vorhang aus blonden Haaren an. »Zufrieden?«

			»Nicht wirklich.«

			Der verdammte Draken ließ sich dennoch auf einen Stuhl sinken.

			»Will ich wissen, warum gerade ein Tuch an mir vorbeigeschwebt ist?«, rief Poppy, die sich immer noch im Nebenzimmer befand.

			Normalerweise hätte ich den Blick nicht von der Tür abgewandt, denn jedes Mal, wenn wir uns auch nach kurzer Zeit wiedersahen, war es, als würde ich sie zum ersten Mal sehen, und mein Herz setzte einen Moment lang aus. Ich war vielleicht sogar ein wenig süchtig danach. Aber dieses Mal blickte ich nicht zur Tür, sondern ließ Attes nicht aus den Augen.

			Weil sein Blick starr auf die Tür gerichtet war.

			»Reaver brauchte eine Unterlage, damit er nicht mit dem nackten Hintern auf dem Stuhl sitzt«, rief Kieran ihr zu.

			Im nächsten Moment trat sie in die Tür, und ich sah es an der Art, wie Attes die Zähne aufeinanderbiss und sich eilig abwandte.

			»Euch ist doch klar, dass es Tawny gehört, nicht wahr?« Sie hatte die Stirn gerunzelt und trug einen einfachen grünen Hausmantel, der die feuerroten Locken, die ihr über den Rücken fielen, noch besser zur Geltung brachte.

			»Was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß«, erklärte Reaver und griff nach der Schale mit dem Obst.

			Poppy öffnete den Mund, beschloss dann aber, nichts zu erwidern. Sie wandte sich an Kieran. »Streiten sie immer noch?«

			Ich presste die Lippen aufeinander.

			»Aber nicht doch«, meinte Kieran gedehnt.

			»Gut.« Poppy wollte an mir vorbeigehen und sich auf Kierans anderer Seite niederlassen.

			Von wegen.

			Ich streckte den Arm aus und schlang ihn um ihre Mitte. Sie grunzte leise, als ich sie auf meinen Schoß zog.

			Ihre Wangen glühten, und sie versuchte, soweit es ging, von mir abzurücken, sodass sie am Ende wie eine Statue auf meinen Knien balancierte. »Dir ist doch klar, dass es genug Stühle gibt, oder?«

			»Sicher.« Ich schenkte ihr ein Lächeln. »Aber ich bin doch dein Lieblingsstuhl.«

			Die Falten auf ihrer Stirn wurden noch tiefer.

			»Wie es aussieht, streitet ihr beide noch.« Reaver biss in einen der Äpfel aus der Schale.

			»Nein, tun wir nicht«, widersprach Poppy.

			Kieran warf uns einen neugierigen Blick zu. »Worüber streitet ihr denn?«

			»Über gar nichts«, antwortete sie.

			»Sie hat jemand auf den Klippen entdeckt und beschlossen, mal kurz mit ihm zu reden«, meinte ich gleichzeitig. »Und sie hat mich nicht einmal geweckt.«

			»Dieser Jemand war übrigens ein Wiederkehrer, der unter Kolis’ Bann stand«, fuhr Attes fort und verschränkte die Arme.

			Kieran beugte sich nach vorne, um Poppy einen schmalen Blick zuzuwerfen. »Was soll der Scheiß, Poppy?«

			»Was denn?«, fauchte sie, während ich einen weiteren Schluck Whiskey nahm. »Mir war nicht klar, dass ich eure Erlaubnis brauche, wenn ich mich entfernen möchte.«

			»Das hat auch niemand gesagt.« Ich senkte das Glas und stellte es außerhalb ihrer Reichweite ab. Nicht dass sie noch auf dumme Ideen kam. »Aber du hast versprochen, nicht allein loszuziehen.«

			»Daran kann ich mich nicht erinnern.«

			»Ich schätze, du dachtest, es wäre ein normaler Wiederkehrer«, meinte Kieran. »Sonst wärst du wohl kaum dorthin, oder.«

			»Na ja.« Poppy warf zuerst dem Primar und anschließend mir einen kurzen Blick zu. »Ich bin aufgewacht und konnte nicht wieder einschlafen.«

			Hatte sie einen Albtraum gehabt? Oder war sie bloß so aufgewacht? Und war sie wissentlich vor das Fenster getreten? Ich hatte keine Ahnung. Die Tatsache, dass ich nichts davon mitbekommen hatte, mahnte mich allerdings, mich bald wieder zu nähren, und zwar eher früher als später.

			»Und dann habe ich diese Gestalt gesehen«, fuhr Poppy fort. »Mir war klar, dass Kolis die Wiederkehrer benutzte, um … uns im Auge zu behalten.«

			Attes neigte den Kopf. »Ihr habt sie nicht allesamt vernichtet?«

			»Wir dachten eigentlich, wir hätten alle erwischt.« Ich hielt Poppy fest, als sie aufstehen wollte. Ihr leises Knurren ließ meine Mundwinkel zucken. »Aber falls es dir noch nicht aufgefallen ist: Die Stadt ist riesig und es gibt unzählige geeignete Verstecke.«

			»Die ihr schnellstmöglich finden solltet«, bemerkte Attes, bevor er sich wieder Poppy zuwandte. Er blinzelte mehrmals. »Sie sind eine große Gefahr.«

			Ich schluckte das »Was Ihr nicht sagt« hinunter und hätte für meine Selbstbeherrschung eigentlich einen Orden verdient.

			»Das wissen wir«, meinte Kieran, der Poppy nicht aus den Augen ließ.

			Sie stieß die Luft aus. »Ich wollte dich nicht wecken«, meinte sie mit einem kurzen Seitenblick auf mich. »Immerhin wusste ich, dass ich allein mit einem Wiederkehrer klarkommen würde.«

			»Aber es war nicht nur ein Wiederkehrer. Es war Kolis, der sich einen Wiederkehrer zu Nutze machte, Penellaphe«, erwiderte Attes.

			»Schon klar. Ich wollte ihn warnen und auffordern, uns nicht länger zu beobachten.« Sie entspannte sich ein wenig. »Außerdem könnt Ihr mich Poppy nennen.«

			Da war ich anderer Meinung.

			Vor allem, da der Wichser sie daraufhin angrinste und meinte: »Und du kannst du zu mir sagen.«

			Kieran hatte wohl beschlossen, sich nicht vom eigentlichen Thema ablenken zu lassen. »Das heißt, du hast mit ihm gesprochen? Hat er irgendetwas gesagt?«

			»Nichts, was uns weiterhelfen würde.« Poppy neigte den Kopf und ihre Haare glitten nach vorne, während ich versuchte, nicht die Beherrschung zu verlieren. »Er klang ehrlich gesagt völlig irre.« Sie sah Attes an. »Du kanntest ihn, oder?«

			Attes sah an ihr vorbei zu Reaver, der gerade nach dem zweiten Apfel griff. »Unglücklicherweise.«

			»Ist er psychisch instabil?«

			Der Primar lachte. »Ja? Nein? Es kommt immer darauf an, was er gerade tut.«

			»Wie zum Beispiel?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort vermutlich bereits kannte.

			»Bestimmte Dinge lassen ihn austicken«, antwortete Attes nach einer längeren Pause.

			»Ich zum Beispiel?«

			Attes sah sie an. Der Äther in seinen Augen tanzte. Er sagte nichts.

			»Seraphena hat mir von Sotoria und dem Stern erzählt«, erklärte sie. »Und von Kolis’ Besessenheit.«

			Attes’ Kiefer mahlte. »Ja, du bist eins dieser Dinge.«

			Das heißt, Attes weiß von ihrer Vergangenheit, meinte Kieran über das Notam.

			Ja, offensichtlich. Ich dachte daran, dass er unsäglichen Schmerz für Poppy auf sich genommen hatte. Oder besser gesagt: für Sotoria. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass noch wesentlich mehr dahintersteckte.

			»Aber in anderen Dingen ist er unglaublich berechnend und präzise. Er ist seinen Gegnern immer ein paar Schritte voraus. Und er handelt selten grundlos«, fuhr Attes fort. Das Whiskeyglas, das Kieran ihm gegeben hatte, war immer noch unangetastet. »Aber wenn es um dich geht«, er sah Poppy an, »hat er noch jedes Mal die Kontrolle verloren. Er wird unberechenbar. Leichtsinnig. Das ist seine große Schwäche.«

			»Du meintest vorhin, dass es noch andere Dinge gibt?«, fragte Poppy. Nach außen klang sie ruhig, beinahe so, als würde es sie nichts angehen, aber ich spürte ihr Unbehagen. Und noch etwas anderes. Abscheu. Ich ließ meinen Daumen über ihre Hüfte streichen, denn ich wusste, dass sie das normalerweise beruhigte.

			»Sein Bruder hat einen ähnlichen Effekt«, antworte Attes. »Außerdem Nyktos. Und Callum.«

			»Das musst du uns näher erklären«, meinte Poppy und fügte dann ein unnötiges »Bitte«, hinzu.

			»Kolis hat Eythos geliebt und tut es noch immer. Ich weiß, das klingt unglaubwürdig, aber es ist so«, erklärte Attes. »Und Callum ist untrennbar mit Sotoria verbunden.«

			»Was Nyktos angeht, ist es Eifersucht«, fuhr Reaver fort, von dessen Apfel kaum noch etwas übrig war. »Kolis hat versucht, ihn zu brechen, aber es gelang ihm nicht. Dann hat er versucht, ihn zu seinen Gunsten zu modellieren, aber auch das funktionierte nicht.«

			Poppy nickte. »Also, Eythos ist schon lange tot und wir haben keine Ahnung, wo Callum ist – falls er nicht ohnehin bei Kolis ist. Und Nyktos … Ich bin mir nicht sicher, ob er in diese Welt übertreten kann.«

			»Er kann, aber nur für kurze Zeit«, antwortete Attes. Ich fragte mich, was passieren würde, wenn sich mit einem Mal gleich drei primare Götter des Todes in der sterblichen Welt aufhielten. »Alle Primare können übertreten. Aber sie sind geschwächt und müssen äußert vorsichtig sein.«

			Poppy rückte ein Stückchen näher an mich heran. »Das mit Rhahar tut mir leid.«

			Attes lächelte, aber es wirkte aufgesetzt.

			Sie räusperte sich. »Worüber habt ihr gesprochen, bevor ich gekommen bin?«

			»Über den angeblich schon sehr ausgefeilten Plan, den ihr geschmiedet habt«, sagte Attes und nippte nun doch an seinem Whiskey. Allerdings nur, um im nächsten Moment das Gesicht zu verziehen. »Das schmeckt ja wie Dakkai-Pisse«, murmelte er.

			Ich lachte. »Du solltest lieber die Finger von allen anderen Flaschen lassen, die du hier in der Stadt findest, wenn du meinst, das hier würde wie Pisse schmecken.«

			Poppy zog die Nase kraus.

			»Schade.« Attes versuchte es noch einmal, doch auch dieses Mal verzog er das Gesicht. »Sie haben also Speere, die Draken verwunden können?«

			»Ja«, erwiderte Kieran. »Die müssen wir zuallererst unschädlich machen.«

			»Das kann ich übernehmen«, schlug Reaver vor.

			»Nein«, widersprach Poppy. »Das mache ich. Oder einer von uns.«

			Reaver ließ den Apfel sinken. »Ich bin sehr wendig.«

			»Sicher bist du das«, erwiderte sie mit wesentlich sanfterer Stimme. »Aber wir müssen nicht so nahe ran.«

			»Ich könnte alle verbrennen, die mit den Speeren schießen?«, schlug Reaver vor.

			Poppy seufzte. »Ja, das könntest du.«

			Er nickte zufrieden und wandte sich wieder dem Apfel zu.

			»Wir wissen außerdem, dass etwa zweihundert Götter vor Ort sind«, fügte Kieran hinzu.

			»Ich nehme an, dass ihr nicht über ausreichend Waffen aus Schattenstein verfügt?«, wollte Attes wissen.

			»Wir haben Blutsteinwaffen und ein paar aus Schattenstein, aber nicht annähernd genug, um mehr als einhundert Soldaten auszustatten.«

			»Blutstein«, murmelte Attes. »Tränen der Wut, die in der Sonne zu Stein erstarrten.« Er lehnte sich zur Seite. »Er kann einem Gott großen Schaden zufügen, vor allem wenn er in den Kopf oder das Herz dringt. Aber er bringt ihn nicht um.«

			»Millicent hatte gleich mehrere Waffen aus Schattenstein«, meinte Poppy. »Sie muss sie von irgendwoher bekommen haben. Vielleicht weiß Malik etwas über ein mögliches Lager.«

			Ich drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich werde ihn fragen.«

			»Es sollten nur die allerbesten Soldaten mit dem Schattenstein kämpfen. Und ich rede nicht nur von körperlicher Stärke. Sie müssen auch immun gegen eine mögliche Einflussnahme auf ihre Psyche sein.«

			»So schaffen wir es hoffentlich, die Reihen der Götter auszudünnen«, meinte Poppy mit Blick auf Reaver. »Sobald wir die Speerwerfer los sind, kannst du mit Aurelia und Nithe so viele in Flammen aufgehen lassen, wie du willst. Wie in Eichenhain.«

			Reaver nickte. »Das machen wir.« Er schenkte uns ein seltenes Lächeln. »Sehr gern sogar.«

			»Kolis hat keine Draken, oder?«, fragte Kieran.

			»Nein, er hat etwas Schlimmeres«, antwortete Attes.

			»Na toll«, murmelte Poppy. »Was denn?«

			»Naberius«, antwortete Attes, und natürlich hatte keiner den blassesten Schimmer, wen oder was er damit meinte.

			»Und wer oder was ist das?«, fragte ich mürrisch.

			»Kolis’ Vellám.«

			»Wie bitte?« Poppy wäre beinahe von meinem Schoß gefallen, wenn ich sie nicht festgehalten hätte. »Seine Version von Setti ist ein Draken?«

			»Er ist nicht wirklich ein Draken«, erklärte Reaver. »Genauso, wie Setti nicht wirklich ein Pferd ist.«

			Der verdammte Wichser hatte also die ganze Zeit gewusst, was Setti war?

			»Naberius ist die Essenz eines Drachen«, fuhr Reaver fort.

			Poppy sah ihn fassungslos an.

			Attes, der sie – natürlich – anstarrte, hob die Hand vor den Mund, um sein Grinsen zu verbergen. »Wo wir gerade davon sprechen. Wie geht es Setti?«

			»Ich dachte, du warst vorhin bei ihm?«, zischte ich.

			»Wie ist Setti eigentlich hierhergekommen?«, fragte Poppy, ehe Attes etwas erwidern konnte.

			Der Primar schwieg einige Augenblicke lang. »Ich dachte, er könnte hier von Nutzen sein, während ich mich in der Stasis befinde.«

			»Das ist eine verdammt vage Antwort«, bemerkte Kieran.

			Attes zuckte mit den Schultern, während Poppy ihn mit schmalen Augen musterte. Sie öffnete den Mund …

			»Seras Vellám ist ebenfalls ein Drache«, verkündete Reaver.

			»Wie bitte?«, kreischte Poppy, sodass Kieran erschrocken zusammenzuckte. »Moment. Heißt das …?« Sie sank in sich zusammen. »Nein, leider nicht.« Sie wirkte am Boden zerstört. »Ich habe keinen Hof, also bekomme ich auch kein Vellám.«

			Ich verkniff mir ein Lachen und tätschelte ihre Hüfte. »Dafür hast du Kieran und mich. Auch wenn wir nicht so aufregend sind wie die Essenz eines Drachen.«

			Reaver lachte auf.

			»Aber wir sind trotzdem ziemlich außergewöhnlich.«

			»Jaaa.« Poppy seufzte und sank noch mehr in sich zusammen.

			»Na toll«, murmelte Kieran.

			»Tut mir leid«, sagte sie. »Aber die Essenz eines Drachen?« Die Wehmut in ihrer Stimme war bezaubernd.

			Was auf diesen Naberius wohl eher nicht zutraf. »Kann man ihn töten?«

			»Du meinst, außer indem man Kolis tötet? Man könnte ihm den Kopf abhacken oder ihn mithilfe des Äthers töten. Aber nur ein Idiot würde ihm nahe genug kommen, um ihm den Kopf abzuschlagen – es sei denn, er schläft gerade, was er ziemlich oft tut«, erwiderte Attes. »Und nur ein sehr mächtiger Primar würde es schaffen, ihn mittels Äther auszuschalten.«

			»Hättest du es gekonnt?«, fragte Poppy. »Als du über Vathi geherrscht hast?«

			Attes’ Gesicht wurde weicher, seine Narbe trat wesentlich weniger hervor. »Ich konnte Nab verletzen, aber nicht töten. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob Seraphena es gekonnt hätte.«

			»Verdammt«, murmelte Poppy.

			»Das heißt, du kommst auf keinen Fall nahe genug an Kolis heran«, meinte ich zu Poppy und schämte mich kein bisschen für die Erleichterung, die mich in diesem Moment überkam.

			Attes presste die Lippen aufeinander, sodass diese ganz weiß wurden. Dann meinte er: »Ich werde jetzt etwas sagen, das deinem Ehemann sicher nicht gefällt.« Sein Blick huschte zu Kieran. »Und dem anderen vermutlich auch nicht.«

			»Dann sagt es nicht«, riet Kieran.

			»Das muss er nicht«, meinte Poppy und lehnte sich an mich. In diesem Moment wurde mir klar, dass Attes recht hatte. Es würde mir nicht gefallen. »Naberius wird mir nichts tun, weil Kolis es auch nicht tun wird.«

			Kierans Äther kochte genauso hoch wie meiner.

			»Mir gefällt das ebenso wenig wie euch beiden.« Attes ließ die Hand sinken. »Aber es ist nun mal die Realität, mit der wir uns abfinden müssen.«

			»Ich weiß«, sagte Poppy leise. »Und sie wissen es auch.«

			Kieran vielleicht. Ich nicht.

			»Ihr müsst einfach alle zusammen sicherstellen, dass ich ihm nahe genug komme. Dann ist es ein für alle Mal erledigt.«

			»Endlich«, murmelte Attes.

			Mein Daumen hielt auf Poppys Hüfte inne, und ich konzentrierte mich wieder auf den Primar. Er sah weder mich noch Kieran an, sondern bloß Poppy. Ich hielt meine Wut nur noch mit Mühe in Zaum, wobei das momentane Thema auch keine Hilfe war. Es reichte mir langsam, dass er Poppy ansah, als ob … als ob sie etwas Besonderes für ihn wäre.

			»Weißt du, was mich interessieren würde, Attes?«, fragte ich, und Poppys Kopf fuhr zu mir herum.

			Attes riss den Blick von ihr los und hob die Augenbrauen. »Ja?«

			»Warum starrst du andauernd meine Frau an?«

			Reaver hob ruckartig den Kopf. Hinter seinen senkrechten Pupillen pulsierte der Äther.

			»Ist schon gut.« Poppy berührte meinen Arm. »Wir kennen uns.«

			»Du meinst von damals, als du unter Kolis’ Einfluss standest?«, fragte Kieran.

			»Nein, ich habe ihn gesehen, während ich mich in der Stasis befand.«

			Attes’ Augen weiteten sich.

			»Aber nur kurz«, fügte sie hinzu.

			Ich hatte mir schon gedacht, dass es etwas mit ihrer Vergangenheit zu tun hatte. Vielleicht mit einem tief in ihr verborgenen Teil, der sich an ihr Leben als Sotoria erinnern konnte. »Das ist allerdings keine Antwort auf meine Frage.«

			»Ich würde ihr nie wehtun«, meinte Attes. »Falls es das ist, was du befürchtest.«

			Nein, das befürchtete ich nicht.

			Der Primar sah schon wieder Poppy an. »Es tut mir leid, es ist nur, dass sie …«

			»Dass ich aussehe wie Sotoria?«, beendete Poppy den Satz für ihn. Er nickte. »Und du kanntest mich, nicht wahr?«

			Der Muskel an Attes’ Schläfe pochte mal wieder. »Ja.«

			Ich konzentrierte mich auf Poppys Hand, die auf meiner Brust lag. Gleich neben dem Ring. »Und welche Art von Beziehung hatten Sotoria und du?«

			»Casteel«, zischte Poppy, und ihre Wangen glühten.

			»Schon gut, es ist sein gutes Recht, mir diese Frage zu stellen.« Attes fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Unsere Blicke trafen sich. »Wir waren Freunde. Mehr war da nie.«

			Nur Freunde.

			Ich glaubte ihm keine Sekunde lang.
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			Poppy

			Mein Blick folgte den goldenen Stickereien, mit denen Naill die Schulterpartie und den vorderen Teil meiner dunkelgrauen Tunika verziert hatte, und ich dachte ausnahmsweise nicht an die Rede vor dem Volk von Carsodonien, die in weniger als einer Stunde stattfinden würde.

			Freunde.

			Attes und Sotoria waren Freunde gewesen, und ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte. Nicht, weil ich keine Erinnerung daran hatte, oder weil Casteel ganz offensichtlich alles andere als begeistert war – was mich amüsierte, obwohl es mich nicht amüsieren hätte sollen.

			Casteel hatte absolut keinen Grund, eifersüchtig zu sein.

			Ich machte mir eher darüber Gedanken, dass Attes Sotoria kennengelernt haben musste, während Kolis sie gefangen gehalten hatte. Immerhin war er damals der regierende Primar des Krieges gewesen und durfte nicht lange in der sterblichen Welt verweilen. Aber warum empfand ich trotzdem diese Zuneigung?

			Warum hatte er mir nicht geholfen, obwohl er mein Freund gewesen war?

			Es musste mehr dahinterstecken …

			Moment.

			»Nicht mir …« Ich betrachtete mein Spiegelbild. »Ihr.«

			So etwas konnte niemals in Ordnung sein.

			Aber das musste es.

			Meine Augen brannten, und ich legte mir eine Hand auf den Bauch. Sie begann zu zittern, als sich der Äther in mir regte. Ich hätte am liebsten wie eine Wahnsinnige losgebrüllt.

			Aber ich tat es nicht. Stattdessen holte ich tief Luft und hielt sie einige Sekunden an, wie Seraphena es mir vorgeschlagen hatte. Dann atmete ich langsam wieder aus. Keine Ahnung, ob es half, aber zumindest hatte ich nicht mehr das Verlangen, alles herauszubrüllen.

			Und der Zeitpunkt passte perfekt, denn ich spürte, wie sich Casteel näherte.

			Ich wandte mich vom Spiegel ab, um ins Besprechungszimmer zurückzukehren.

			Casteels Anblick verzauberte mich jedes Mal aufs Neue. Ich hatte ihn nicht gesehen, bevor er losgezogen war, um die letzten Kleinigkeiten für die Ansprache zu organisieren, sondern hatte mich auf Tawny und Vonetta konzentriert, die meine Lippen und die Augen geschminkt und versucht hatten, meine Haare ausnahmsweise nicht bloß zu flechten, sondern aufwendiger zu frisieren. Nun war die Hälfte hochgesteckt, während die andere in Wellen über meinen Rücken fiel.

			Casteel trug ebenfalls eine Tunika mit goldenen Stickereien und eine schwarze Hose, und sah aus, wie man sich einen Gott vorstellte. Er war schlichtweg atemberaubend. Und er sah mich an, als wäre ich es ebenfalls. In meinem Bauch tanzten Schmetterlinge, als er langsam auf mich zukam.

			Mit einem Mal sah ich die Höhlenkatze mit dem goldenen Fell vor mir.

			Er hielt inne und legte die Hände auf meine Wangen. Mein Atem stockte erneut, als ich sah, wie der Äther in seinen Augen pulsierte. »Du bist so unglaublich schön«, sagte er, senkte den Kopf und küsste mich. Hitze breitete sich in meinem Körper aus, als der Kuss immer leidenschaftlicher wurde. Jetzt war Tawnys und Vonettas harte Arbeit umsonst gewesen. »Und so ausnehmend mächtig.«

			Ich schmiegte mich an ihn. Natürlich hörte ich es gern, wenn er mich schön nannte, aber die Anmerkung, dass ich ausnehmend mächtig war, raubte mir beinahe den Verstand. Verlangen packte mich. Ich wollte ihn tief in mir spüren und erinnerte mich, wie er in der Badewanne scheinbar in mir angeschwollen war und welche herrlichen Gefühle es in mir ausgelöst hatte. Ich holte zitternd Luft.

			Ein tiefes Knurren stieg aus seiner Brust nach oben. »Meine Königin«, murmelte er. »Benimm dich.«

			Meine Finger gruben sich in seine Tunika, als ich seine dicke, harte Erektion spürte, die sich an meinen Bauch presste. »Wieso ich?«

			Cas’ Nase berührte meine. »Ich kann riechen, wie feucht du bist«, sagte er und nahm meine Unterlippe zwischen die Zähne. »Aber dafür haben wir jetzt leider keine Zeit.«

			Meine Wangen glühten, aber nicht vor Scham, sondern vor unbändiger Lust. Außerdem war da auch eine kaum merkliche Erleichterung. Er begehrte mich noch immer genauso wie früher, bevor er von Sotoria erfahren hatte. Und auch wenn er mir genau das gesagt hatte, war es eindringlicher, wenn ich es spürte. »Später?«

			»Du solltest die Antwort auf diese Frage längst kennen, meine Königin.« Er schob die Finger in meine Haare. »Aber falls nicht, kann ich dir versichern, dass es definitiv ein Später geben wird. Und wenn ich dich ficke, wirst du alles andere vergessen.« Das Verlangen flammte erneut auf, und er lachte. »Die anderen warten bereits beim Tempel«, erklärte er, und seine Stimme klang plötzlich wieder ernst. »Einschließlich Attes.«

			Ich presste die Lippen aufeinander. »Du solltest dich nicht so abweisend verhalten, immerhin gehört er zur Familie. Und du kennst ihn doch gar nicht.«

			»Ich kenne ihn gut genug.«

			»Aber …«

			»Er hat gesagt, dass er mit Sotoria befreundet war, trotzdem atmet er noch immer dieselbe Luft wie wir.«

			Mit einem Mal war all die herrliche Hitze aus meinem Körper verschwunden.

			»Was bedeutet, dass er ganz offensichtlich nicht für sie eingetreten ist«, fuhr Casteel fort. »Und sag jetzt ja nicht, dass dir das nicht auch schon in den Sinn gekommen ist.«

			Natürlich war es mir in den Sinn gekommen. Gerade vorhin, um genau zu sein. »Es muss mehr dahinterstecken.«

			»Natürlich.« Er steckte mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Aber das wird mir wahrscheinlich genauso wenig gefallen.«

			»Cas«, meinte ich seufzend. »Kannst du bitte wenigstens versuchen, dich gut mit ihm zu verstehen? Er hat uns bis jetzt sehr geholfen und wird es auch in Zukunft tun. Das ist im Moment alles, was zählt.«

			Er biss die Zähne aufeinander. »Wenn es dich glücklich macht.«

			»Ja.«

			»Dann versuche ich es.«

			»Versprochen?«

			Er schloss seufzend die Augen. »Versprochen.«

			Ich neigte den Kopf. »Das klang, als hätte es dir körperliche Schmerzen bereitet.«

			»Weil es so war.«

			Ich lachte auf. »Du bist irre.«

			Er hob eine Augenbraue. »Irre im Sinne von …«

			»Nein.« Ich legte einen Finger auf seine Lippen. »Beende den Satz lieber nicht.«

			Er biss mir lachend in den Finger. »Ich werde nett sein. Für dich.«

			»Ich danke dir.« Ich lächelte. »Glaubst du, dass er mit Valyn geredet hat? Oder mit Malik?«

			»Ich habe Valyn und Attes vorhin zusammen gesehen, und Malik stieß dazu, als ich mich auf den Weg zu dir gemacht habe. Hoffentlich hat Vater gestern Abend mit ihm gesprochen, sonst war das heute sicher seltsam«, antwortete Casteel, dann drückte er die Schultern durch und reichte mir seine Hand. »Bereit?«

			Ich nickte.

			Er führte mich in Richtung Tür, denn er spürte offenbar, dass ich ziemlich durcheinander war. Der Äther in mir regte sich.

			»Moment!«, schrie ich.

			Casteel wandte sich langsam zu mir um. »Ich glaube, mein Trommelfell ist gerade geplatzt.«

			Ich verdrehte die Augen. »Ist es nicht.«

			Er hob eine Augenbraue.

			Es gab noch so viel zu besprechen. Etwa, wie wir in Zukunft regieren wollten. Aber war jetzt der richtige Zeitpunkt? Während fast die gesamte Hauptstadt auf uns wartete? Ein solches Gespräch dauerte wohl mehr als ein paar Minuten.

			Cas sah mich erwartungsvoll an. »Willst du noch etwas sagen?«

			»Nur, dass … dass ich dich liebe.« Ich grinste breit.

			Er blinzelte. »Und deshalb hast du gerade mein Trommelfell zerfetzt?«

			»Deinem Trommelfell ist nichts passiert.« Ich seufzte.

			»Du hast offenbar keine Ahnung, wie laut deine Stimme ist«, erwiderte er, und seine Mundwinkel zuckten. »Aber der vorübergehende Hörverlust war es wert, diese drei Worte aus deinem Mund zu hören.«

			Mein Grinsen wurde noch breiter.

			Er grinste ebenfalls. »Können wir jetzt gehen?«

			Ich nickte.

			»Sicher? Ich möchte nicht noch ein …«

			»Verdammt noch mal, jetzt schreie ich bald wirklich so laut, dass dein Trommelfell platzt.«

			Cas lachte, und ich stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss zu geben, dann traten wir durch die Schatten und in den Sonnentempel.

			Sobald das silberne Licht verblasst war, sah ich mich um. Ich war das letzte Mal als kleines Mädchen hier gewesen, aber ich konnte mich noch an die Cella, den Hauptbereich des Tempels erinnern.

			Es war ein wolkenverhangener Tag, aber das tat der Strahlkraft des Ortes keinen Abbruch. Die goldenen Adern im elfenbeinfarbenen Steinboden schimmerten, und die Diamanten in den hohen Kalksteinsäulen, die die Treppen zu den Sitzreihen und Mauernischen begrenzten, die rund um die Cella angeordnet waren, fingen das wenige Licht ein. Auf dem Podium stand ein goldener Thron, dessen Rückenlehne die Sonne darstellte, und der in einem beinahe übernatürlichen Licht erstrahlte.

			Hatte Seraphena jemals auf diesem Thron gesessen, wenn niemand im Tempel gewesen war?

			Casteel drückte meine Hand, und ich riss den Blick von dem Thron los. Unsere Schritte hallten durch den leeren Raum, während wir die Cella durchquerten. Ich hätte mich gern genauer umgesehen, aber dafür blieb keine Zeit.

			Die Menge, die sich vor dem Tempel versammelt hatte, war nicht zu überhören.

			Wir stiegen über eine gewundene Treppe in den oberen Teil des Tempels, wo die anderen warteten. Normalerweise hätte mich spätestens jetzt die Nervosität gepackt, aber es geschah nichts dergleichen. Diese Erkenntnis ließ mich innehalten.

			Casteel, der eine Stufe über mir war, wandte sich zu mir um. »Poppy?«

			Ich sah zu ihm auf. »Ich bin nicht nervös. Ich meine, schon ein wenig, aber nicht wirklich.«

			»Das ist doch gut.« Er neigte den Kopf. »Oder?«

			»Jaaa.«

			Er musterte mich. »Gibt es noch einen Grund, warum du stehen bleibst?«

			»Es überrascht mich einfach, schätze ich.«

			Er betrachtete mich noch ein wenig länger, dann lächelte er, und das Grübchen auf seiner rechten Wange trat einen Sekundenbruchteil lang in Erscheinung.

			»Wir sollten weitergehen.«

			Ich nickte, und wir setzten uns wieder in Bewegung. Die Treppe schien endlos. Als wir endlich oben angekommen waren, brannten meine Waden, was lächerlich war. Immerhin war ich eine primare Göttin. Ich warf einen Blick auf Casteel, den die Tausenden Stufen unbeeindruckt gelassen hatten. Dann hörte ich Emils Stimme.

			»Er wird mich schon nicht umbringen«, meinte er leise.

			»Emil«, zischte Vonetta noch leiser. »Ich finde dein Selbstbewusstsein zwar attraktiv …«

			»Du findest alles an mir attraktiv«, unterbrach sie Emil.

			»Aber in diesem Fall ist es unangebracht«, fuhr Vonetta fort. »Er bringt dich vielleicht nicht um, aber er bricht dir mit Sicherheit einige Knochen. Oder mehr.«

			»Solange er mein bestes Stück in Ruhe …« Emils Kopf fuhr herum, als wir um die Ecke traten, und Vonetta machte eilig einen Schritt zurück. Im nächsten Moment schenkte uns Emil ein breites Grinsen. »Da seid ihr ja. Wir haben uns schon Sorgen gemacht.«

			»Klar habt ihr das«, erwiderte Casteel.

			Vonetta sah zu Boden, dann warf sie mir einen schnellen Blick zu und schürzte die Lippen.

			»Natürlich«, fuhr Emil unbeirrt fort. »Was hätten wir denn den Leuten erzählt, wenn die Königin und der König plötzlich verschwunden gewesen wären?« Er trat zur Seite, ohne dass sein Grinsen ins Wanken geriet. »Die anderen warten drin.«

			Als wir an ihnen vorbeikamen, warf Casteel Emil einen Blick zu. »Ach, übrigens …«, meinte er und bemühte sich nicht, leise zu sprechen. »Er wird dir definitiv mehr brechen als dein bestes Stück.«

			Mein Kopf fuhr zu ihm herum, und in diesem Moment trat Kieran zu uns. »Wieso redet ihr davon, jemandem das beste Stück zu brechen? Und noch dazu vor meiner Schwester?«

			»Tun wir gar nicht«, erklärte ich eilig, bevor Casteel den Mund aufmachen konnte. »Nur Cas redet davon. Und keiner weiß warum.«

			Kieran runzelte die Stirn.

			Genauso wie Casteel. Warum sollte ich über so etwas reden?

			Gute Frage. Ich musste nicht erst hinter mich blicken, um zu wissen, dass Emil so blass war wie ein Aufgestiegener. Und Kieran würde Emil das nie antun.

			Wollen wir wetten?

			Ich verdrehte die Augen. Nein, weil ich gewinnen würde. Zumindest dachte ich das. Aber dann wurde Casteels Grinsen immer breiter, und ich war mir nicht mehr so sicher.

			Kieran musterte seine Schwester und Emil. »Was macht ihr beide eigentlich hier draußen?«

			Die Frage half auch nicht gerade.

			»Ich war auf der Toilette, falls du es genau wissen willst«, erwiderte Vonetta. »Es ist mal wieder diese Zeit im Monat …«

			»Egal«, unterbrach sie Kieran, und nun wirkte er verlegen. »Vergiss, dass ich gefragt habe.« Er hielt uns die Tür auf. »Die anderen warten schon.«

			Als wir durch die Tür traten, warf ich Vonetta einen schnellen Blick zu, und sie grinste.

			Ich bemühte mich um ein ausdrucksloses Gesicht, da ich immer noch Kierans Blick auf mir spürte. Im oberen Bereich des Tempels befanden sich zwei Räume, in denen sich unser engster Kreis versammelt hatte. Doch mein Blick fiel vor allem auf eine.

			Tawny. Ich hatte ihr immer noch nicht gesagt, was los war, dabei hätte es genug Gelegenheiten gegeben. Ich war einfach ein Feigling. Als ich nähertrat, sah ich, dass sie nicht allein war.

			Neben ihr stand der einzige erwachsene Wolf, der tatsächlich kleiner war als ich. Goldblonde Locken, die ihr über die Schultern fielen, eine makellose, goldbraune Haut, winterblaue Augen und eine absurd gute Figur. Gianna Davenwell war immer noch so wunderschön wie bei unserer ersten Begegnung, und sogar noch ein wenig mehr, da sie gerade über etwas lächelte, was Tawny gesagt hatte.

			Casteel folgte meinem Blick, während Hisa sich an Delano und Naill vorbeischob. Glaubst du, da läuft etwas zwischen den beiden?

			Keine Ahnung. Tawny hatte nie ein Interesse für Frauen bekundet, dafür hatten zahllose Männer ihre Aufmerksamkeit erregt. Was allerdings nicht bedeutete, dass nie ein Interesse da gewesen war. Gleichgeschlechtliche Beziehungen waren in der gehobeneren Gesellschaft von Solis, aus der wir stammten, zwar nicht verboten, aber auch nicht wirklich gern gesehen. Womöglich hatte Tawny sich deshalb nicht wohl genug gefühlt, um über ihre Vorlieben zu sprechen. Oder sie konnte – wie ich und viele andere zweitgeborene Söhne und Töchter – einfach nicht genug Erfahrungen sammeln, um zu wissen, was sie mochte.

			Ich hätte sie gern gefragt, aber ich wollte keine große Sache daraus machen. Denn das war es nicht. Weder für mich noch für die anderen.

			Wobei das so nicht ganz stimmte.

			Tawnys Beziehung war sehr wohl eine große Sache – allerdings vor allem wegen dem, wozu ich sie gemacht hatte.

			Sie wandte sich lächelnd zu mir um. Wenn sie so lächelte, war es schwer, sie sich als kaltes, grausames Wesen vorzustellen.

			Sie trat neben mich und senkte die Stimme. »Aaalso«, meinte sie gedehnt. »Attes?«

			Ich sah mich um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken, obwohl ich seine Anwesenheit spürte. Vielleicht war er im Nebenzimmer. »Er ist erst gestern Nacht eingetroffen.«

			»Er ist ziemlich männlich?«

			»Männlich?« Ich hätte mich beinahe verschluckt.

			»Jap.«

			»Ist mir gar nicht aufgefallen.«

			»Na ja, du hast ja auch gleich zwei Knackärsche an deiner Seite.«

			»Tawny!«, zischte ich und verkniff mir ein Lachen, als ich sah, wie Kieran die Stirn runzelte.

			»Meyaah Liessa.« Gianna war zu uns getreten und wollte sich verbeugen.

			»Das ist nicht notwendig«, versicherte ich ihr eilig.

			Gianna richtete sich auf. Ihre Wangen glühten. »Tut mir leid«, meinte sie leise. »Alte Gewohnheit.«

			»Schon gut. Danke, dass du dafür gesorgt hast, dass Tawny in einem Stück hier ankommt.«

			»Keine Ursache«, erwiderte Gianna und verschränkte die Hände vor ihrer lavendelfarbenen Tunika, während Tawny mich mit hochgezogenen Augenbrauen musterte. »Es war mir eine Ehre.«

			Tawny lachte. »Sie lügt. Ich habe ihr mit meinem ständigen Gejammer den letzten Nerv geraubt.«

			»Stimmt doch gar nicht.« Giannas makellose Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Ganz im Gegenteil.«

			Ich lächelte weiter, obwohl Tawny mich wirklich seltsam ansah. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Tawny im Freien übernachtet hat.«

			Tawny schnaubte. »Ich auch nicht.« Sie wandte sich an Gianna, während sie sich bei mir unterhakte. »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie und zog mich mit sich.

			»Es war schön, dich zu sehen«, meinte ich eilig zu Gianna.

			Die Wölfin blinzelte überrascht. »Gleichfalls.«

			Tawny zog mich an Delano vorbei, der uns neugierig beäugte. »Warum lächelst du so seltsam?«

			Ich runzelte die Stirn. »Wie meinst du das?«

			»Du lächelst mit deinem Gesicht. So.« Sie lächelte mich mit halbgeöffnetem Mund an und zog die Wangen dabei bis zu den Augenwinkeln hoch. Es sah total albern aus.

			»Nein, so habe ich auf keinen Fall ausgesehen«, zischte ich.

			»Doch, hast du«, meinte Kieran, der gerade an mir vorbei in den nächsten Raum ging. »Es war ziemlich unheimlich.«

			Ich sah Tawny an. »Wirklich?«

			Sie nickte.

			»Mit offenem Mund?«

			»Na ja, das vielleicht nicht.«

			Den Göttern sei Dank.

			»Aber es war ein gewaltiges Lächeln.«

			Ich seufzte. »Ich wollte einfach nett sein. Du weißt schon, weil ich …«

			»Weil du gedroht hast, sie an die Barratten zu verfüttern?«

			Dazu sagte ich lieber nichts. »Und weil ihr beide euch offenbar … nahesteht.«

			Tawny hob die weißen Augenbrauen. »Tun wir das?«

			Na gut, vielleicht hatten Casteel und ich uns getäuscht. »Tut ihr nicht?«

			»War nur ein Scherz. Wir stehen uns nahe.«

			»Wie nahe?«

			Tawny grinste und wischte sich ein nichtvorhandenes Staubkorn von ihrem goldenen Kleid. »Also …«

			»Tawny …«, drängte ich ungeduldig, als sie nicht weitersprach.

			Sie sah auf, und ihre blassen, beinahe weißen Augen strahlten vor Glück. Und Leben. Es war eine riesige Erleichterung, sie so zu sehen, aber es tat auch unglaublich weh. »Wir sind …«

			»Penellaphe«, rief Valyn mit donnernder Stimme aus dem Nebenzimmer. »Es wird Zeit.«

			Verdammt, ausgerechnet jetzt.

			»Wir reden später«, versprach Tawny und wandte sich dem Tisch mit den Getränken zu.

			Ja, das würden wir.

			Das mussten wir.

			Und zwar nicht nur über Gianna.

			»Hier.« Tawny drückte mir ein Glas Wein in die Hand. »Trink. Du schaffst das.«

			»Danke.«

			Der Geruch von verblühtem Flieder war fast nicht wahrnehmbar, als sie mich umarmte und leise meinte: »Lächle nur nicht wieder so irre wie vorhin.«

			»Ich werde mein Bestes geben«, erwiderte ich trocken.

			Sie lachte. »Es sind echt viele Leute da draußen, Poppy.« Sie ließ mich nur widerstrebend los. »Wenn es dir zu viel wird, schau einfach über sie hinweg, ja?«

			»Mach ich.«

			Sie drückte mich ein letztes Mal, dann ließ sie die Arme sinken.

			Ich machte mich auf den Weg zu Valyn. »Die Situation kommt uns allen bekannt vor, nicht wahr?«

			Ich erinnerte mich an Eichenhain. »Stimmt.«

			»Du wirst es genauso großartig machen wie damals.« Wir traten unter dem bogenförmigen Durchgang hindurch, und er bückte sich, um sich nicht den Kopf anzuschlagen. »Ich habe vollstes Vertrauen in dich.«

			»Ich danke dir.« Ich trank einen Schluck Wein. »Heute wird es einfacher, weil Casteel dabei ist.«

			»Vielleicht«, meinte er lächelnd, und sein Blick fiel auf seine Söhne, die neben Kieran standen. Ich spürte die Liebe, die bei dem Anblick in ihm hochstieg. Als er merkte, dass ich ihn beobachtete, lachte er leise. »Tut mir leid, es ist immer noch seltsam, die beiden zusammen zu sehen. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich befürchtet hatte, Malik könnte …« Er verstummte, und das Lächeln war dahin.

			»Ist schon gut.« Ich berührte sanft seinen Arm. »Glücklicherweise sind deine Befürchtungen nicht eingetreten.«

			»Ja, glücklicherweise.« Er stieß die Luft aus. »Eloana weiß, dass Malik wohlauf ist. Ich hätte gern ihr Gesicht gesehen, als sie es erfahren hat. Sie hat vermutlich geweint und war im nächsten Moment wütend auf sich selbst, weil sie weinte.«

			Ich nahm noch einen Schluck und nickte. Auch wenn das Verhältnis zu seiner Frau kompliziert war, konnte ich das gut verstehen.

			Valyn legte die Hand auf seinen Schwertknauf, dann schluckte er und warf einen weiteren schnellen Blick auf seine Söhne, bevor er sich wieder an mich wandte und die Stimme senkte. »Ich habe gestern Abend mit Malik gesprochen.«

			»Wie ist es gelaufen?«

			»Überraschend gut. Er hat es wohl schon vermutet.«

			Ich hob eine Augenbraue. Hatte er das? Ich musterte Malik. Er stand zwar neben Cas und Kieran, aber da war immer noch eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen. Er war nahe genug, um sich an dem Gespräch zu beteiligen, wirkte aber trotzdem abwesend. Waren seine Gedanken etwa bei Millicent?

			»Wo ist Attes?«, fragte ich.

			»Er war hier, aber ich glaube, die Aufmerksamkeit wurde ihm zu viel.«

			Ich dachte daran, was Tawny über Attes’ Männlichkeit gesagt hatte.

			»Er ist irgendwo in der Nähe, aber ich weiß nicht genau, wo er sich versteckt.« Valyn verbeugte sich kaum merklich vor mir, als er sah, dass Casteel auf dem Weg zu uns war. »Ich würde sagen, es ist alles bereit. Ich bin direkt hinter euch.«

			Ich wollte mich abwenden, hielt dann aber noch einmal inne. »Valyn?«

			»Ja?«

			»Ich versuche, nicht nachtragend zu sein«, erklärte ich, und mir war klar, dass Casteel mich hörte, obwohl ich absichtlich leise sprach. »Ich schaffe es nicht immer, aber ich …« Ich holte tief Luft. »Ich verstehe, warum Eloana gelogen hat, und ich werde es ihr nicht vorhalten. Und ihre Söhne vermutlich genauso wenig.«

			Valyn nickte und blinzelte mehrmals. »Das ist …« Er räusperte sich. »Danke.«

			Als er sich zurückzog, hielt ich ihn nicht auf.

			Worum ging es da gerade?, fragte Casteel über das Notam.

			Ich sah ihn an. Es war bloß etwas, das er hören musste.

			Er neigte den Kopf, dann nahm er meine Hand, sodass die Zeichen der Ehe übereinander lagen, und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. Malik hat gefragt, ob wir die Sache mit den Aufgestiegenen erwähnen werden.

			Oh Götter, daran hatte ich gar nicht gedacht.

			Ich habe ihm gesagt, dass wir das lieber in einem kleinerem Rahmen bei den Versammlungen in den Vierteln machen wollen, sodass wir aufkommende Fragen sofort beantworten können.

			Gut.

			Er drückte mir auch noch einen sanften Kuss auf die Schläfe. Außerdem hat er mir erzählt, dass er und Helenea mit einigen Aufgestiegenen Kontakt hatten, die ihrer Meinung nach einem Leben als Entfesselte aufgeschlossen gegenüberstehen. Er hatte noch keine Gelegenheit, uns darüber zu informieren.

			Und wie ist es gelaufen?

			Gut, soweit.

			Das war eine Erleichterung, obwohl mir natürlich klar war, dass der Weg, den wir mit den Aufgestiegenen vor uns hatten, nicht einfach werden würde.

			»Bereit?«, fragte Kieran, als wir auf ihn zutraten, und ich nickte, während Vonetta sich von hinten näherte, um mir das Glas abzunehmen.

			»Seid ihr sicher, dass wir euch nicht mit euren vollen Titeln ankündigen sollen?«, fragte Hisa.

			»Auf jeden Fall«, bestätigte Casteel.

			Hisa trat zurück, und Vonetta sah mir tief in die Augen. »Du schaffst das.«

			Ich nahm einen tiefen Atemzug, der eigentlich gar nicht nötig war. »Ja, das tue ich.«

			Casteel

			Mein Herz schlug langsam und bedächtig, genauso wie Poppys. Ich hielt ihre Hand fest in meiner, als wir auf die Doppelflügeltür zugingen, die auf den Balkon führte.

			»Die Form des Balkons lässt alles, was gesagt wird, über den gesamten Platz hallen.« Kieran sah mich an. »Also sagt nichts, was nicht die ganze Hauptstadt hören soll.«

			Ich lachte auf. »Alles klar.«

			Poppy nickte und warf Malik einen vielsagenden Blick zu. Mein Bruder wirkte, als hätte er sich am liebsten in Luft aufgelöst. Sein offensichtliches Unbehagen war amüsant, aber auch seltsam. Der Malik, mit dem ich aufgewachsen war, hätte derartige Aufmerksamkeit geliebt. Allerdings gab es diesen Malik nicht mehr.

			Poppy drückte meine Hand, und ich konzentrierte mich wieder darauf, was vor uns lag. Hisa und mein Vater standen auf jeweils einer Seite der Doppelflügeltür und zogen sie auf.

			Die Menge vor dem Tempel verstummte.

			Poppy und ich traten nach draußen unter den bewölkten Himmel, Kieran und Malik folgten uns.

			Poppy schnappte nach Luft, als sie sah, wie viele gekommen waren. Ihr Herz schlug einige Augenblicke lang schneller, dann beruhigte es sich wieder, und sie ließ den Blick über die Menge wandern.

			Die schiere Anzahl der Sterblichen machte es umso schockierender, dass eine derartige Stille herrschte. Abgesehen von dem einen oder anderen Husten und dem kurzen Schrei eines Säuglings war absolut nichts zu hören. Die Leute belagerten den Vorplatz des Tempels, sämtliche Straßen im Gartenviertel und sahen aus den geöffneten Fenstern zu uns nach oben.

			Ich sah zu Poppy nach unten. Unsere Blicke trafen sich, dann lächelte sie. Mein Herz machte einen Satz, und ich hätte sie unheimlich gern geküsst, aber ich musste mich konzentrieren. Je schneller wir das hier hinter uns brachten, desto eher konnte ich ihre Lippen auf meinen spüren.

			Eine bessere Motivation gab es nicht.

			Wir traten in die Mitte des Balkons, der über dem Vorplatz hinausführte, und hielten uns dabei immer noch an den Händen. Ich legte eine Hand auf das Geländer und spürte den glatten Stein und die rauen Diamantsplitter darin. Poppy tat es mir nach.

			Ein plötzliches Zischen ließ meinen Kopf nach rechts herumfahren, und auch Malik zuckte zusammen, als goldene Flammen die Steinfackel neben uns erhellten. Nach und nach entflammten auch die anderen, bis schließlich die Fackel neben Kieran zu brennen begann und sie gemeinsam einen leuchtenden Kreis um den Tempel bildeten.

			»Ich habe noch nie gesehen, dass eine dieser Fackeln gebrannt hätte«, meinte Malik, und die Menge unter uns begann zu murmeln.

			Ich sah zu Poppy.

			»Das war ich nicht.« Sie richtete den Blick in den Himmel.

			Ich folgte ihm und kniff die Augen zusammen. Es roch schwach nach Flieder.

			»Seraphena«, hauchte Poppy.

			Im nächsten Moment erschienen drei große, geflügelte Gestalten am Himmel.

			Die Draken.

			Sie brachen durch die Wolken. Braun-Grüne Schuppen. Aschgraue. Schwarz-Violette Aurelia. Nithe. Und der Wichser Reaver. Unbehagen packte die Anwesenden, die voller Ehrfurcht in den Himmel starrten, als die Draken ihre Flügel ausbreiteten. Die Menge setzte sich in Bewegung, Leute stießen aneinander.

			»Ist schon gut«, rief Poppy, und ihre von Äther erfüllte Stimme hallte über die Menge hinweg. »Sie tun euch nichts.«

			»Wenn du das sagst …«, murmelte Kieran.

			Poppy warf ihm einen finsteren Blick zu, doch die Leute beruhigten sich tatsächlich.

			»Sie werden doch nicht hier landen …« Malik verstummte, als Aurelia sich auf einen der Türme sinken ließ. Nach ihr folgte Nithe, der sich zu unserer Linken niederließ und den langen, schwarzen Schwanz um den steinernen Turm wand.

			Ein dunkler Schatten senkte sich über uns, und Kieran erstarrte. »Das kann unmöglich sein Ernst sein«, murmelte er.

			Als Reaver auf dem Turm direkt über uns landete, erzitterte der Tempel.

			Ich sah einigermaßen fasziniert zu, wie er mit seinem riesigen Hintern nach unten kletterte. Seine Klauen hinterließen Schrammen im Stein, sein von Stacheln überzogener Schwanz peitschte hin und her. Er setzte einen gewaltigen Fuß auf dem unteren Teil des Turmes ab und streckte den Kopf, bis er so nahe war, dass ich vermutlich seinen Atem gerochen hätte, wenn ich tief eingeatmet hätte. Ich sah zu Kieran, dessen Kopf nur wenige Zentimeter von Reavers entfernt war.

			Er hatte die Arme verschränkt, starrte geradeaus und wirkte völlig unbeeindruckt.

			Reaver stieß eine Rauchwolke aus, die über uns hinweg waberte.

			Kierans Nasenflügel bebten, der Äther in seinen Augen leuchtete.

			Der verdammte Draken gab einen Laut von sich, der verdächtig nach einem Lachen klang.

			»Benimm dich«, warnte Poppy, wobei ich keine Ahnung hatte, ob sie mit Kieran oder Reaver sprach.

			Es spielte ohnehin keine Rolle, denn als ich mich wieder der Menge zuwandte, sah ich, dass die momentane Ruhe, die sie hatte innehalten lassen, verschwunden war. Die Anwesenden sanken nacheinander auf die Knie. Zuerst zehn hier und zehn dort, dann plötzlich Hunderte und Aberhunderte. Die Jungen und die Alten versuchten es, so gut es ging, und selbst die Allerkleinsten verneigten sich, während sich Stimmen erhoben, die von Göttern sprachen, und davon, gesegnet zu sein, bis sich die ganze Stadt vor uns verneigte.

			»Wir sind nicht hier, damit ihr euch vor uns verbeugt«, meinte Poppy, deren Stimme nun doch ein wenig zitterte. »Wir wollen nicht als Eroberer oder Götter über euch stehen. Wir sind eure …« Sie verstummte abrupt und riss in dem Moment die Augen auf, als ich es ebenfalls spürte.

			Etwas hatte sich verändert.

			Jemand war auf dem Weg. Er fühlte sich an wie ein Gott, aber auch wieder nicht. Es war dunkler. Öliger.

			Was spüren wir da?, fragte Kieran über das Notam.

			Ich weiß es nicht, antwortete ich und ließ den Blick über den Vorplatz schweifen. Die Leute knieten noch immer und warfen einander überraschte Blicke zu, während das Schweigen sich ausbreitete. Ihre Verwirrung und Unsicherheit waren kaum zu übersehen.

			Poppy?

			Etwas ist hier, aber ich weiß nicht, was es ist. Es fühlt sich an wie ein Gott, aber dann auch wieder nicht …

			Ein heißer Windstoß traf unseren Rücken, als Reaver den Kopf hob. Dann stieß er einen warnenden Schrei aus. Aurelia und Nithe taten es ihm nach, während ich mich weiter umsah. Die Sterblichen wurden immer unruhiger. Die goldenen Rüstungen der Wächter blitzten auf, als sie die Köpfe hoben, um zu uns nach oben zu sehen.

			»Cas«, fragte Malik leise. »Was ist hier los?«

			Ehe ich antworten konnte, erhob sich ein Murmeln, das mit jeder Sekunde lauter wurde. Mein Blick huschte zu der Straße, die durch die herrschaftlichen Häuser direkt auf den Vorplatz des Tempels führte. Die Sterblichen erhoben sich zuerst langsam und dann immer panischer, als Hufgeklapper und das Poltern einer Kutsche erklangen, deren Räder über die Pflastersteine holperten.

			Poppy stieß sich von der Brüstung ab, als zwei atlantianische Soldaten von der Seite aus in die Straße einritten. Die Augen unter den stählernen Helmen waren geradeaus gerichtet, die Gesichter wirkten ausdruckslos. Mein Blick huschte zu der schwarzen Kutsche, die von weißen Pferden gezogen wurde. Es waren nicht irgendwelche Pferde, sondern Sirtianer. Atlantianische Pferde.

			Noch verwunderlicher war allerdings, dass niemand sie steuerte.

			Der Fahrersitz der Kutsche war genauso leer, wie die Rücken der Kutschpferde.

			»Ich habe gerade ein ziemlich ungutes Gefühl«, murmelte Kieran.

			Die Sterblichen auf dem Vorplatz erhoben sich eilig, als die atlantianischen Reiter durch sie hindurchgaloppierten, bis sie schließlich vor uns anhielten. Doch die Männer stiegen nicht von ihren Pferden. Sie rührten sich nicht einmal. Ihre Blicke waren immer noch starr geradeaus gerichtet.

			»Ich spüre nichts, wenn ich sie ansehe«, flüsterte Poppy. »Absolut nichts.«

			»Was um alles in der Welt soll das, verdammt?«, wollte mein Vater wissen, und mir war sofort klar, was er meinte.

			Die Kutsche, die gerade auf dem Vorplatz angehalten hatte, trug das königliche Wappen der Aufgestiegenen – einen Kreis, der etwas außerhalb der Mitte von einer Linie durchschnitten wurde –, aber er war nicht aus Gold, sondern blutrot. Somit stand das, was das Wappen immer schon repräsentiert hatte, außer Frage.

			Das hier war der Tod.

			Die Essenz in mir, Poppy und Kieran bäumte sich auf, als die Tür der Kutsche aufschwang.

			Ein dunkelroter Stiefel mit hohem, spitzem Absatz erschien und kam mit einem lauten Krachen auf dem Kopfsteinpflaster auf. Dann folgte ein dazu passendes Kleid, das sich wie ein Schwall Blut aus der Kutsche heraus ausbreitete.

			Lange Beine, wohlgeformte Hüften. Ein aus Spitze gefertigter Schleier, der das Gesicht verdeckte und etwas oberhalb der Taille endete.

			Mein Herz schlug schneller, als auch Poppys Herzschlag sich beschleunigte. Die Gestalt unter uns schwebte auf den Tempel zu, wobei sie den erstarrten Sterblichen keinerlei Beachtung schenkte. Dann hob sie den verschleierten Kopf.

			»Nein«, hauchte Poppy.

			Ein einziges Wort, das wie ein Donnerknall durch meinen Kopf zuckte, während sie nach vorne zur Brüstung stürzte. Sie umklammerte den Stein, als die Gestalt die behandschuhten Hände hob und den Schleier lüftete.

			Die Zeit blieb stehen, und sämtliche Geräusche verstummten, als sich das, was darunter war, langsam, Zentimeter für Zentimeter offenbarte.

			Dunkles Haar. Ein tiefer Ausschnitt, der beinahe die Brüste der Frau entblößte. Volle, rot bemalte Lippen, die zu einem verkniffenen Lächeln verzogen waren. Eine schmale Nase mit einem kleinen Rubin. Hohe Wangenknochen. Ein Gesicht, das genauso geformt war wie das der Frau, die neben mir stand.

			Mittlerweile hatte die Besucherin den Schleier abgelegt, und ich wusste, noch bevor sie zu uns nach oben blickte, dass ihre Augen dunkel waren, wenn auch nicht so abgrundtief schwarz wie die der Aufgestiegenen.

			Ein Teil von mir hatte es bereits gewusst, als Poppy vorhin dieses eine Wort gehaucht hatte.

			Aber es war unmöglich.

			Denn die Frau, die dort unter uns stand und mit einem spöttischen Lächeln auf den blutroten Lippen zu uns nach oben sah, war tot. Auseinandergerissen im Kampf am Bluttempel, bis nichts mehr von ihr übrig gewesen war.

			Trotzdem stand sie jetzt hier.

			Isbeth.
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			Poppy

			Das Dröhnen in meinen Ohren klang wie ein ganzer Bienenschwarm, der immer lauter und lauter wurde, während ich auf sie hinunter starrte.

			Die Blutkönigin.

			Meine Mutter.

			»Isbeth«, flüsterte jemand, doch ich konnte nicht sagen, ob es Valyn oder Malik war. Das Gemurmel der Massen unter dem Tempel gesellte sich zu dem Dröhnen.

			Ich konnte nicht glauben, was ich da sah.

			Es konnte nicht real sein.

			Aber wenn ich es mir nur einbildete, taten das auch alle anderen. Die Sterblichen in der Nähe der Kutsche betrachteten die in Blutrot gehüllte Gestalt staunend. Sie sahen sie ebenfalls. Das Geräusch, als die Soldaten ihre Blutsteinschwerter zogen, durchschnitt einen Moment lang das Dröhnen in meinen Ohren.

			Sie reagierte nicht darauf, zuckte nicht einmal zusammen. Ihr Blick blieb starr auf uns – auf mich – gerichtet. Mein Herz klopfte so schnell, dass es wehtat.

			Sie stand tatsächlich dort unten.

			Isbeth.

			Aber das konnte nicht sein.

			Ich trat einen Schritt zurück. Ein Zittern breitete sich von meinen Fingern ausgehend in meinem ganzen Körper aus. »Unmöglich.« Die Ränder meines Sichtfeldes färbten sich golden und silbern.

			Jemand sagte meinen Namen – vermutlich Kieran oder Delano. Ich spürte, wie sie näher rückten, aber mehr nicht, denn das Dröhnen in meinen Ohren war zu einem Brüllen angeschwollen, das durch meine Adern schoss. Es war nicht nur laut, sondern siedend heiß. »Ich habe sie getötet.« Hitze nahm von meiner Stimme Besitz. »Da war nichts mehr, außer einem Fleck auf dem Boden des Tempels.«

			»Ich weiß.«

			Es war Casteels Stimme, die trotz allem zu mir durchdrang.

			»Dann sag mir, wie das geht. Wie kann sie hier vor uns stehen?« Die Luft um mich pulsierte von dem heißen und gleichzeitig eiskalten Äther, der aus mir hervorbrach, und zog sich immer weiter zusammen.

			»Poppy?«, fragte eine andere Stimme sanft. Es war Kierans Stimme.

			Meine Haut kribbelte und summte. »Wie?«

			Falls er antwortete, hörte ich es nicht. Meine Gedanken rasten bereits weiter. Es musste ein Trick sein. Kolis’ Werk. Sie konnte nicht wirklich da sein.

			In jenen letzten Sekunden war mein Verstand gerade noch klar genug, um Casteel und Kieran zu warnen, dass sie ihre wahre Natur nicht preisgeben durften. Dann verschwand alles, was ich in der Gegenwart war und in der Vergangenheit gewesen sein mochte. Der Instinkt übernahm die Kontrolle und zerfetzte die Seile, die die primare Essenz im Zaum hielten. Einen Moment lang sah ich den Urältesten vor mir, der sich auf den Kontinenten aus der Erde erhoben hatte.

			Ich schnellte nach vorne und legte beide Hände auf die Brüstung. Ich hielt mich nicht damit auf, durch die Schatten zu treten. Darüber war ich längst hinaus. Stattdessen sprang ich mit einem Satz vom Balkon.

			Schreie ertönten, bevor ich einen Sekundenbruchteil später in der Hocke auf dem Vorplatz landete. Wo meine Fingerspitzen den Boden berührten, fing das Gras Feuer. Rauch stieg auf, dann zerfielen die Halme zu Asche. Die Ränder meines Sichtfeldes färbten sich dunkel und glichen einem Meer aus wabernden, von blutroten Fäden durchzogenen Schatten, als ich den Kopf hob und in schwarze Augen blickte, die dieselbe Form hatten wie meine. Ich erhob mich langsam.

			Ihr Lächeln wurde breiter, als ein Schatten auf uns fiel und Reaver unter den Schreien der Anwesenden langsam zu Boden sank.

			Er landete zwischen den fliehenden Soldaten und Sterblichen. Die darauffolgende Erschütterung war so stark, dass mehrere von ihnen zu Boden gingen. Aber nicht sie.

			Sie stand noch immer mit diesem verdammten Lächeln vor mir und sah mich unumwunden an. Reavers Kopf fuhr nach vorne, dann riss er das Maul auf, um ein Brüllen auszustoßen, das ich bis tief in mein Innerstes spürte.

			Sie zuckte nicht einmal zusammen.

			Aber dafür würde ich schon noch sorgen.

			Mein Mund verzog sich zu einem Lächeln, das ihrem ähnelte. Nebelranken in Silber, Gold und Blutrot brachen aus mir hervor. Ich sah niemanden außer ihr, als ich auf sie zuging.

			Die Welt begann nicht zu beben, aber sie fing mit jedem meiner Schritte Feuer. Dann erhob ich mich langsam in die Luft. Flammen stoben auf und ließen den Atem aller stocken, die den Fehler begingen, mir immer noch zu nahe zu sein.

			Weit entfernt hörte ich Schreie. Stimmen voller Panik, aber frei von Angst. Stimmen, die Forderungen stellten, Befehle gaben, flehten.

			»Du«, hauchte ich und rief den Nebel zurück. Er drehte sich und wurde immer dichter. Wartete wie eine Schlange darauf, zuzuschlagen.

			Sie sah mich an, und der Äther pulsierte. »Tochter.«

			Diese Stimme.

			Ihre Stimme.

			Sanft und geschmeidig. Sinnlich. Verdorben.

			Die Hitze in mir wurde noch stärker und die Schatten dunkler, während das Blutrot immer heller leuchtete. Ich sah Jadis, deren Knochen durch ihre nackte Haut stachen und deren eingefallene Augen durch mich hindurchsahen. Ich hörte, wie sie darum bettelte, sterben zu dürfen. Ich sah das vergossene Blut der Unschuldigen in den Höhlen unter Eichenhain. Ich hörte die flehenden Rufe unzähliger Familien, die unbeantwortet blieben. Ich sah, in welches Wrack sie Casteel verwandelt hatte, sodass seine Augen zu glühen begonnen hatten wie die eines Aufgestiegenen im Blutrausch. Ich sah, wie das Leben aus Ians Augen wich, und sah Herzog Teerman, der sich mit blutverschmiertem Mund und vor Lust geröteten Wangen über mich beugte.

			Ihr Lächeln wurde breiter, bis ihre Fangzähne aufblitzten, die bloß ein wenig schärfer waren als die einer Sterblichen. »Tu es.« Der geflüsterte Befehl hallte wie ein hysterisches Kreischen durch meinen Kopf.

			Ich spürte die Angst in der Luft, und ich nahm sie in mir auf, als ich Luft holte. Ich hieß sie willkommen. Nährte mich daran. Benutzte sie.

			Der Tod in mir erwachte und dämpfte das Feuer in mir. Meine Haut wurde eiskalt, während der goldene Schimmer flackerte und schließlich erlosch. Blitze durchzuckten den Himmel über uns.

			»Mach mich fertig, Tochter«, drängte sie. »Das hilft dir sicher bei …« Sie sah sich um und machte eine nachlässige Bewegung mit dem schlanken Handgelenk. »Was auch immer du hier vorhast.«

			Der Äther sammelte sich in meiner Brust, und die Kälte vernichtete auch den letzten Funken Feuer. Ich hatte keine Ahnung, was dieses Ding war, das hier vor mir stand, aber ich weigerte mich, es als Isbeth wahrzunehmen. Und es spielte auch keine Rolle. Ich würde es in Asche verwandeln.

			Das Geschrei kam näher, langsam verstand ich einzelne Wörter. Einen Namen. Und da war auch ein Primar. 

			Attes.

			»Tu es.« Sie glitt mit wogenden Hüften näher. »Zeig ihnen, was du kannst. Zeig ihnen, was sie im Knochentempel nicht mitansehen durften. Zeig ihnen, wozu die Königin des Fleisches und des Feuers fähig ist.«

			Ich drückte das Kinn an die Brust, und die Essenz trat funkensprühend aus meinen Fingerspitzen. Der Nebel erhob sich hinter mir. Zwei gebogene Schatten fielen auf das Ding vor mir, während der Äther, der sich in meiner Brust zu einem Ball geformt hatte, langsam auseinanderbrach …

			»Penellaphe!«

			Ihr Lachen klang wie ein zerbrochenes Windspiel, als sie vor mir auf die Knie sank. Als sie es wagte, sich vor mir zu verbeugen. »Zeig ihnen, vor wem sie sich fürchten sollten.«

			»Aufhören!«

			Die Stimme traf mich wie ein Blitz. Ich drehte den Kopf und sah Valyn, der sich unter Reavers Kopf hindurchduckte.

			»Du musst dich beruhigen«, befahl er mit leiser, angespannter Stimme, gerade als Attes auf Reavers andere Seite trat.

			Beruhigen?

			Die Essenz brach aus mir hervor und floss meine Arme nach unten. Ein Blitz schlug nur Zentimeter vor Valyn in den Boden ein. Der Wind fegte brüllend durch die Straßen und in die offenen Fenster, aus denen Vorhänge tanzten.

			»Vielleicht versuchst du es mit einer anderen Formulierung«, schlug Attes vor. »Beruhige dich kommt meines Wissens selten gut an.«

			Valyn biss die Zähne aufeinander. »Penellaphe«, versuchte er es erneut. »Sieh dich doch um. Sieh nur.« Er machte vorsichtig einen Schritt auf mich zu. Der starke Wind blies ihm die Haare aus dem Gesicht. »Bitte.«

			Ich tat, worum er mich gebeten hatte, und blickte in die blassen Gesichter derer, die geblieben waren.

			»Das ist genau das, was sie will – oder was um alles in der Welt dieses Ding hier ist«, erklärte Valyn.

			»Wie bitte?«, schnaubte sie. »Mein liebster Valyn, du hast wie üblich nicht die geringste Ahnung, was ich will.«

			Ein Zischen stieg aus meiner Kehle, und ich fuhr erneut zu ihr herum.

			»Sieh dir die Leute an«, verlangte Valyn. »Sieh sie dir ganz genau an.«

			Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die anwesenden Sterblichen. Ihre Gesichter waren grau vor Entsetzen und Angst.

			»Ich würde nicht …«, meinte Attes, verstummte aber in dem Moment, als Valyn die Hand ausstreckte und nach meinem Fuß griff, der vor seinem Gesicht schwebte. Ich sah zu ihm hinunter, während die Essenz um meine Hände tanzte.

			»Hör mir zu, Penellaphe«, befahl er, und seine goldenen Augen blitzten. »Diese Leute haben keine Angst vor ihr.«

			Sie hatten …

			Ich sah noch einmal zu den Sterblichen. Junge. Alte. Manche starr vor Angst. Andere in Tränen aufgelöst.

			Sie hatten Angst vor mir.

			Nicht vor ihr.

			Das war nicht der Grund, warum wir diese Rede halten wollten. Ich wollte ihnen versichern, dass ich sie beschützen würde, und mir ihre Bedenken anhören. Ich wollte sie nicht zu Tode erschrecken.

			Ich wandte mich wieder zu ihr um. Sie grinste mir höhnisch ins Gesicht. Valyn hatte recht. Isbeth wollte das hier. Falls sie es tatsächlich war. Das hier war genau das, was sie immer gewollt hatte.

			Es war alles, was sie kannte.

			Aber ich wusste es besser.

			Ich holte tief Luft und versuchte, die Essenz zu beruhigen und zurückzurufen. Es war nicht einfach. Ich konnte sie lediglich nach unten drängen und tief in mir vergraben.

			Aber zumindest das gelang mir.

			Weil ich nicht so war wie sie.

			Ich sank zu Boden und landete vor ihr.

			Sie reckte den blassen Hals. »Tochter …«

			»Nicht«, warnte ich, denn niemand hier musste hören, was als Nächstes aus ihrem Mund kommen würde. Ich trat einen Schritt auf sie zu.

			Sie faltete die Hände und neigte den Kopf erneut. »Ich bin nur hergekommen, um mit dir zu reden, nicht gegen dich zu kämpfen, meine Königin.«

			Ich verschluckte mich beinahe an einem Lachen, und meine Brust brannte. »Kein Wort mehr.«

			Sie senkte demütig den Kopf. Dabei war Demut eine Empfindung, die diese Frau nicht ansatzweise verstand.

			»Und steh endlich auf, verdammt«, zischte ich.

			Sie machte das Aufstehen zu einer regelrechten Kunstform, und während ich wartete, hörte ich Casteels Stimme in meinem Kopf. Du musst raus aus der Öffentlichkeit. Ich habe dafür gesorgt, dass sich niemand mehr im Tempel befindet.

			Ich holte tief Luft, bereute es aber sofort, als mir der Duft von Rosen in die Nase stieg. Sie roch tatsächlich nach Rosen. Du willst, dass ich sie in Seraphenas Tempel bringe?

			Wir haben keine andere Wahl.

			Ich sah auf Isbeths gesenkten Kopf hinunter. Er hatte recht. Aber ich konnte mich nicht bewegen. Mein Herz klopfte wie verrückt, während der Zorn und die Fassungslosigkeit, dass dieses Monster tatsächlich vor mir stand, sich mit einer messerscharfen Traurigkeit vermischten. Wie konnte das hier meine Mutter sein?

			Cas?

			Meine Königin?

			Das hier kann unmöglich Isbeth sein. Ich habe sie getötet.

			Ich weiß.

			Das Atmen fiel mir immer schwerer. Aber … sie riecht nach Rosen.

			Es spielt keine Rolle, Poppy. Was auch immer dieses Ding ist, eine Wahrheit bleibt bestehen. Sie hat keine Bedeutung für dich. Und ich weiß, dass du ihr keine Sekunde lang das Gefühl geben willst, dass sie es geschafft hat, dich zu verletzen. Bring sie in den Tempel, und wir regeln das. Ich weiß, dass du es kannst.

			Ich ballte die Hand zur Faust. Er hatte recht. Ich war zu stark, um diesem Ding meine wahren Gefühle zu zeigen. »Du gehst jetzt auf die Eingangstür des Tempels zu, und du wirst dabei mit niemandem sprechen und niemanden ansehen, verstanden?«, sagte ich zu Isbeth.

			Sie behielt den Kopf gesenkt, während sie nickte. »Ja.« Dann hob sie den Blick und sah mir in die Augen. »Meine Königin.«

			Ich trat zur Seite und streckte den Arm aus, und sie setzte sich pflichtschuldig mit gesenktem Kopf und gefalteten Händen in Bewegung. Nicht einmal ihre Hüften schwangen hin und her. Mir war nicht klar gewesen, dass sie sich überhaupt fortbewegen konnte, ohne dabei auszusehen, als wäre sie auf dem Weg ins Schlafzimmer. Entweder war sie das hier gar nicht, oder … oder sie tat das, was sie schon seit Jahrhunderten tat. Sie schauspielerte. Die geplagte Geliebte. Die Liebhaberin mit dem gebrochenen Herzen. Die wohlwollende Königin. Die liebevolle Pflegerin. Alles Rollen, in die sie geschlüpft war.

			Ich spürte Valyn und Attes hinter mir, als ich ihr folgte, ohne einen weiteren Blick auf die Anwesenden zu werfen. Ich wollte mich nicht von den Ausdrücken in ihren Gesichtern ablenken lassen, die mir nur bewiesen, dass ich mich selbst nicht im Griff gehabt hatte.

			Dicke Wolken sammelten sich über unseren Köpfen, und es roch nach Regen. Als wir durch den Säulengang traten, schwangen die Türen vor uns auf.

			Sie hielt vor mir inne. »Penellaphe?«

			»Was habe ich vorhin gesagt?«, fragte ich und blieb ebenfalls stehen.

			»Ich weiß, was du gesagt hast. Ich habe dir zugehört.« Sie sah über die Schulter zu mir nach hinten. »Jetzt bist du an der Reihe.«

			Die Essenz stieg hoch, und ich verdrängte das Verlangen, ihr die Hände um den Hals zu legen.

			»Wenn ich diesen Tempel nicht lebendig verlasse«, sagte sie leise, »wird sich die Stadt zum Sonnenuntergang in ein Grab verwandeln.«

			Ein Schaudern überlief mich.

			Sie ging weiter, und in dem Moment, als sie durch die Tür trat, erloschen sämtliche Fackeln, die an der Außenmauer des Tempels brannten. Beinahe so, als würde Seraphena ihren Unmut kundtun.

			Ich wand mich innerlich. »Tut mir leid«, hauchte ich verlegen.

			Dann erhob ich die Stimme. »Valyn?«

			»Ja, meine Königin?«

			»Sorge dafür, dass die Leute sicher nach Hause zurückkehren.«

			Er zögerte einen Moment lang. Natürlich wollte er uns folgen, aber ich würde nicht zulassen, dass er in die Nähe dieses Dings kam, das sich als Blutkönigin ausgab.

			Seine Rüstung knarrte, als er sich steif vor mir verbeugte. »Ja, meine Königin.«

			Ich ließ langsam die Luft entweichen, dann betrat ich ebenfalls den Tempel.

			Casteel wartete in der im Dunkeln liegenden Cella. Er stand auf dem Podium vor dem Thron und hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Neben ihm stand ein Wolf mit sandfarbenem Fell.

			Kieran.

			Auch er rührte sich nicht, hatte den Kopf gesenkt und fixierte sie mit seinen leuchtend blauen Augen.

			Attes folgte mir, dann fiel die Tür hinter uns in Schloss.

			Und in diesem Moment brach das Ding vor mir aus seiner Rolle aus.

			Ihr helles Lachen hallte durch die Cella. »Da seid ihr ja. Alle beide.« Sie ging mit wogenden Hüften auf das Podium zu. »Ich hatte mir schon Sorgen gemacht.«

			Casteel ließ die Arme sinken und sprang vom Podium. Kieran folgte ihm. »Natürlich hast du das.« Er kam langsam auf sie zu. »Mich würde interessieren, was du mit den Soldaten angestellt hast, dass sie dich einfach passieren ließen.«

			»Anstatt mir den Kopf abzuschlagen? Ich kann sehr überzeugend sein, wie du sehr wohl weißt, Casteel.«

			Kieran knurrte.

			Sie schnaubte abwertend. »Na, na. Das wollen wir hier aber lieber nicht hören, nicht wahr, Penellaphe?«

			Casteel sah mich fragend an.

			»Sie behauptet, dass sich die Stadt zu Sonnenuntergang in ein Grab verwandeln wird, wenn sie hier nicht lebend rausspaziert«, erklärte ich.

			Er zeigte keinerlei Reaktion. »Ich bin mir sicher, dass du schon tot bist.«

			Sie sah sich um und ließ die schlanken Finger über die goldenen Adern in den Steinsäulen gleiten. »Tatsächlich?«

			»Ja«, antwortete ich für ihn.

			Der Saum ihres Kleides strich über den Boden, als sie sich umdrehte. »Wenn ich tot wäre, was wäre ich dann? Immerhin stehe ich direkt vor euch.«

			»Ein Ärgernis, das uns den letzten Nerv raubt?«, schlug ich vor, während Kieran weiter und mittlerweile lautlos auf sie zu schlich. Die mächtigen Muskeln unter seinem Fell spannten sich.

			»Das ist aber nicht nett, Penellaphe.« Etwas in ihren Augen blitzte auf. »So habe ich dich nicht erzogen.«

			»Du hast mich nicht …« Ich verstummte. Das hier war nicht sie. Sie konnte es nicht sein. Aber was war es dann? Ein anderer Gott? Ein Metamorpher? Die Vadentia schwieg. »Was bist du?«

			»Glaubst du wirklich, dass du und die wahre Primarin des Lebens die Einzigen seid, die jemanden von den Toten zurückholen können?«, fragte sie. »Er, der wahre König, ließ mich wiederauferstehen.«

			»Woraus denn?«, wollte ich wissen. »Du warst doch bloß noch ein Häufchen Asche, als ich mit dir fertig war.«

			»Aber wir werden doch aus der Asche auferstehen, oder nicht?«

			Casteels Augen wurden schmal, und der Äther in ihnen blitzte auf. Glücklicherweise konzentrierte sie sich auf mich. Oder besser gesagt auf denjenigen, der hinter mir stand. Ich trat zur Seite, sodass ich sie trotzdem im Auge behalten konnte.

			»Du …« Sie musterte Attes eingehend. »Wir beide kennen uns noch gar nicht.« Sie hob den schlanken Arm und ließ die Hand über ihre Brust gleiten, bevor sie sie Attes entgegenstreckte.

			Ich verdrehte derart stark die Augen, dass sie mir beinahe aus dem Kopf fielen.

			»Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen.«

			Attes hob eine Augenbraue und behielt seine Hand bei sich. »Das beruht allerdings nicht auf Gegenseitigkeit.«

			Sie musterte ihn noch einen Moment länger, dann lachte sie auf und senkte die Hand. »Dabei bist du der Grund, warum ich hier bin.«

			Aus dem Augenwinkel sah ich etwas Weißes, das auf eine Mauernische zuschoss.

			Ich stellte die Verbindung über das Notam her. Lass dich ja nicht hier blicken, Delano. Ich weiß nicht, was sie ist und ob sie wirklich Isbeth ist.

			»Tatsächlich?«, erwiderte Attes, während Casteel die Hand hob, damit Kieran zurückblieb.

			Sie riecht nicht richtig, erklärte Delano.

			Für mich roch sie wie Isbeth. Nach Rosen. Aber die Wölfe hatten natürlich einen besseren Geruchsinn. Wonach riecht sie?

			Nach Fäulnis, sagte er.

			Ich versteifte mich.

			»Der wahre König ist nicht erfreut über deine Anwesenheit«, sagte sie.

			»Der, den du als wahren König bezeichnest, ist nichts weiter als ein Hochstapler«, erwiderte Attes. »Und er weiß ganz genau, dass mir scheißegal ist, was ihn erfreut und was nicht.«

			»Aber ihm ist es nicht egal, was dich erfreut.« Sie hielt einen Moment inne. »Attes.«

			Er presste die Lippen aufeinander. Es war das einzige Anzeichen, dass ihre Worte irgendetwas in ihm auslösten.

			»Und du solltest eigentlich wissen, dass man sich lieber nicht einmischen sollte«, fuhr sie fort. »Trotzdem bist du hier.«

			»Und du bist offenbar in Kolis’ Auftrag hier«, erwiderte Attes. »War er zu feige, um selbst zu erscheinen?«

			»Er ist ziemlich beschäftigt. Aber du weißt natürlich, was passiert wäre, wenn er statt mir gekommen wäre. Immerhin hat er dir ein Versprechen gegeben, das er noch erfüllen muss.« Sie setzte sich langsam in Bewegung, und der Rosenduft stieg mir erneut in die Nase. Mein Magen drehte sich. »Und das wird er auch.«

			Der Äther in Attes’ silbernen Augen blitzte auf.

			Ich hatte absolut keine Ahnung, wovon die beiden sprachen, und Casteel schien es genauso zu ergehen, denn er beobachtete sie stirnrunzelnd.

			»Auf jeden Fall hat deine Anwesenheit … sagen wir zu einer gewissen Zuspitzung der Lage geführt.« Sie warf mir einen Blick zu. »Es ist sinnlos, deine Truppen nordwärts nach Pensdurth zu schicken, meine Liebe.«

			Ich erstarrte.

			»Da hat wohl jemand geredet«, meinte Casteel, der langsam die Treppe zum Podium nach oben stieg.

			Sie hob eine Augenbraue und musterte ihn. Offenbar hatten sie keine Ahnung, wie viel Äther er in sich trug. Aber dafür fehlte es einem Demis wie Isbeth an Äther. Falls sie überhaupt Isbeth, und damit ein Demis, war.

			»Wer?«, fragte Casteel leise.

			»Derselbe wie immer.«

			Ich dachte an die gescheiterten Pläne, was Eichenhain betraf. Isbeth hatte gewusst, dass wir im Anmarsch waren, und sich dementsprechend auf unser Kommen vorbereitet. Vielleicht hatte sie es einfach vermutet, vielleicht hatte es ihr aber auch jemand verraten. Andererseits wussten nur wenige über unsere Pläne Bescheid, und diejenigen, die es taten, hätten niemals ihren König oder Atlantia in Gefahr gebracht.

			Casteel lächelte, aber ich spürte, dass seine Anspannung minütlich wuchs. »Das ist keine Antwort.«

			»Nein, ist es nicht.« Sie wandte sich wieder an mich. »Kolis möchte mit dir sprechen.«

			»Kolis soll sich ins Knie ficken«, erwiderte Casteel.

			Sie stieß ein tiefes, kehliges Lachen aus. »Und es wäre ihm eine große Freude, wenn dein Ehemann und …«, sie zwinkerte Kieran zu, »… dein lieber Freund dich begleiten würden.«

			Mein Nacken kribbelte.

			»Und du.« Sie deutete mit dem Kopf auf Attes. »Natürlich wäre er entzückt, wenn du ebenfalls an der kleinen Unterhaltung mit Penellaphe teilhaben würdest.«

			Das Kribbeln breitete sich meinen Rücken nach unten aus.

			»Ihr habt bis morgen Mittag Zeit.«

			»Sonst?«, fragte ich.

			»Sonst gehört diese Stadt den Toten«, antwortete sie lächelnd. »Und das ist keine leere Drohung.«

			»So mächtig ist er nicht.« Ich machte einen Schritt auf sie zu. »Nicht, nachdem er so lange begraben lag und gerade erst aufgewacht ist.«

			»Penellaphe«, meinte sie tadelnd. »Man hat sich jahrhundertelang mehr als gut um ihn gekümmert. Er ist nicht gerade erst aufgewacht, sondern wurde erst kürzlich befreit, das ist ein großer Unterschied.«

			Mir wurde eiskalt, und ich wandte mich an Casteel. Das hatten wir definitiv anders verstanden. »Warum sollten wir dir glauben?«

			»Das müsst ihr wohl oder übel.« Sie verschränkte die Hände und machte einen Schritt nach hinten. »Wenn ihr bis morgen Mittag nicht bei ihm seid, werdet ihr schon sehen, ob ich die Wahrheit gesagt habe oder nicht.«

			»Ihr beide haltet uns offenbar für Idioten«, knurrte Casteel. »Wenn ihr wirklich davon ausgeht, dass wir diese Einladung annehmen werden.«

			»Nein, für einen Idioten habe ich dich nie gehalten.« Sie neigte den Kopf. »Leichtsinnig? Starrköpfig? Das ja, aber du bist kein Idiot.« Sie wandte sich erneut an mich. »Du wirst in das Gutshaus auf den Klippen von Pensdurth kommen.«

			»Warum glaubst du das?«

			»Weil die Auserwählte nicht zulassen wird, dass eine Stadt voller Unschuldiger ausgelöscht wird.«

			Casteel machte einen Schritt auf sie zu, aber Kieran schob sich ihm in den Weg.

			»Es wird ein Schicksalsgeist anwesend sein, der sicherstellt, dass das Gespräch … angemessen verläuft«, fuhr sie fort. »Er«, sie deutete mit dem Kopf auf Attes, »wird euch bestätigen, dass das die übliche Vorgehensweise ist.«

			Ich sah zu Attes, der jedoch kein Wort sagte.

			»Und jetzt werde ich gehen. Deine Soldaten können mich bis zur Mauer begleiten, dann verschwinde ich unbehelligt.« Ihr Kleid raschelte, als sie sich abwandte. »Wenn nicht, dann braucht ihr nicht bis morgen Mittag zu warten, um mit eigenen Augen zu sehen, wozu der wahre König fähig ist.«

			»Warum kümmert es Kolis, was aus dir wird?«, fragte ich, doch statt einer Antwort, schenkte sie mir bloß ein Lächeln.

			Als sie an Attes vorbeikam, musterte sie ihn noch einmal von oben bis unten, und das kehlige, sinnliche Knurren, das aus dem Ding hochstieg, erinnerte mich derart an Isbeth, dass ich alle meine Macht zusammennehmen musste, um mich nicht auf sie zu stürzen.

			Sobald sie verschwunden war, kam Delano aus dem Mauervorsprung, sprang über mehrere Sitzbänke, schob sich an Kieran vorbei, auch wenn dieser wesentlich größer war, und nahm neben mir Aufstellung.

			Mir war klar, dass wir über Kolis und seine Forderungen sprechen mussten, aber …

			Ich konnte nicht.

			Denn ich wusste nur zu gut, worum es Kolis ging und was er vorhatte, auch wenn angeblich ein Schicksalsgeist anwesend sein würde. Ich wusste es in dem Moment, als sie Casteel und Kieran ebenfalls eingeladen hatte. Es war nicht die Vadentia, die es mir verriet, sondern mein Instinkt.

			Also beschloss ich, mich vorerst auf etwas weniger Erschreckendes als Kolis’ Einladung zu konzentrieren.

			Isbeth.

			»Malik«, rief Casteel mit ausdrucksloser Stimme. »Du kannst jetzt rauskommen.«

			Es war beunruhigend, dass ich Maliks Anwesenheit nicht gespürt hatte. Als ich mich umdrehte, kam er aus demselben Mauervorsprung, aus dem auch Delano gekommen war.

			Tut mir leid. Der Wolf lehnte sich an meine Beine. Er wollte nicht gehen.

			Malik war mehr als beunruhigt, als er sich näherte. Außerdem sah er Attes gerade noch ähnlicher.

			»Ich werde jetzt einfach mal laut aussprechen, was sich sicher alle hier denken«, erklärte Malik.

			»Dass du und Delano nicht einmal einem einfachen Befehl Folge leisten könnt?«

			»Mal abgesehen davon.« Er trat zwischen zwei Bänke. »Das Ding, das gerade hier war, sah Isbeth wirklich sehr ähnlich.«

			»Ja. Es sah aus wie sie, klang wie sie und roch wie sie«, stimmte ich ihm zu.

			»Wisst ihr noch, was Lady Hawley gesagt hat?« Malik sah zwischen mir und Casteel hin und her.

			»Im Moment ist niemand wirklich tot«, presste ich hervor, und ein sanftes Beben ließ die Wände und die Wandleuchten erzittern. »Aber das kann sie unmöglich ernst gemeint haben.«

			»Es sei denn, Kolis hätte sie tatsächlich zurückgebracht«, überlegte Casteel. »Aber kann er das wirklich? Kann er jemanden aus einem Häufchen Staub wiederauferstehen lassen?«

			»Er ist der wahre Primar des Todes«, gab Attes zu bedenken. »Solange die Seele intakt ist, wäre es durchaus möglich.«

			»Aber wie?« Kieran kam in seiner menschlichen Form die Treppe nach unten, die nach oben in den Turm führte. Er trug eine Hose und hielt seine Tunika in der Hand. Offenbar hatte er sich ausgezogen, bevor er sich verwandelt hatte. »Herrscht Nyktos nicht nach wie vor über die Schattenwelt?«

			Attes antwortete, aber meine Gedanken waren zu durcheinander, um ihm zuzuhören. Es zählte nur noch, dass es vielleicht doch Isbeth gewesen war. Dass sie immer noch am Leben war. Dass nun doch keine Ewigkeit im Abyss vor ihr lag, wo sie für all ihre Sünden bezahlen musste.

			War das etwa keine Gefahr für das verdammte Gleichgewicht, das allen so wichtig war?

			Ein weiteres Beben ließ den Tempel erzittern. Attes warf mir einen Blick zu.

			»Seraphena hat doch erzählt, dass Kolis die Bewohner des Abyss befreit hat, oder nicht?«

			Der Boden unter unseren Füßen neigte sich ein wenig, sodass Delano die Vorderpfote hob.

			»Sie hat von Kreaturen und nicht von Seelen gesprochen«, erwiderte Casteel, der mich nicht aus den Augen ließ. »Meint ihr nicht, dass Seraphena es bemerkt hätte, wenn Isbeth befreit worden wäre.«

			Schon. Allerdings war Seraphena ebenfalls gerade erst aufgewacht, und sie hatten wirklich alle Hände voll zu tun.

			Es war also nicht unmöglich.

			Und es gab nur einen Weg, es herauszufinden.

			Ich rief die Essenz an. Die Luft knisterte.

			»Poppy!« Kieran sprang auf mich zu, doch Casteel war schneller und packte meinen Arm.

			Mein Blick huschte zu ihm.

			Was hast du vor?, fragte er mich über das Notam.

			Ich muss herausfinden, ob sie es tatsächlich war, erklärte ich ihm. Und falls ja, dann werde ich sie umbringen, nachdem ich mich um Kolis gekümmert habe.

			Er trat vor mich und legte die freie Hand auf meine Wange. »Du musst dich beruhigen.«

			»Ich bin ruhig.«

			Er hob eine Augenbraue.

			»Ich gehe nicht nach Pensdurth, keine Sorge«, erklärte ich ihm. »Ich gehe ins Iliseeum.«
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			Poppy

			Kieran sah mich stirnrunzelnd an. »Nyktos«, vermutete er schließlich.

			»Nyktos sollte wissen, ob ihre Seele nach wie vor im Abyss ist oder nicht.« Ich wandte mich an Attes. »Stimmst’s?«

			Er nickte.

			Ich sah wieder zu Kieran. »Wir können einfach durch die Schatten treten.«

			Der Wolf versteifte sich.

			»Es ist doch keine große Sache, du …«

			»Wir führen dieses Gespräch sicher nicht noch einmal«, unterbrach mich Kieran.

			Ich wandte mich seufzend an Casteel. »Wir haben nicht viel Zeit und müssen besprechen, was wir wegen Kolis unternehmen, aber …«

			»Du hast recht.« Dieses Mal unterbrach mich Attes. »Wir haben tatsächlich nicht viel Zeit, und ich bin mir nicht sicher, ob wir sie damit verbringen sollten.«

			»Dann ist es ja gut, dass dich niemand nach deiner Meinung gefragt hat«, erwiderte Casteel. Dann senkte er den Kopf, um mir einen Kuss auf die Stirn zu geben. »Ziehen wir es durch.«

			Die Erleichterung, dass er mich verstand, war riesig. Beinahe so groß, dass sich der Knoten in meiner Brust löste. Aber nur beinahe.

			»Ihr glaubt also wirklich, dass das geht?«, fragte Kieran. »Dass ihr einfach so durch die Schatten ins Iliseeum treten könnt?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ich war auf den Kontinenten, also warum nicht?«

			»Auf den Kontinenten?«, fragte Attes.

			»Das erzähle ich dir später.«

			»Gut, dann bleibe ich mit Delano und Malik hier, denn ich vermute, dass Ihr …«, er warf einen Blick auf Attes – », ebenfalls mitkommen werdet.«

			»Wenn’s sein muss.« Attes seufzte.

			»Das ist sicher der einzige Grund, warum du nicht mitkommst«, meinte ich zu Kieran, der mich ausdruckslos ansah. Ich unterdrückte ein Grinsen. Es überraschte mich, dass ich noch zu so etwas wie einem Lachen fähig war.

			»Bereit?«, fragte ich Casteel, der mit einem Nicken antwortete.

			Ich rief die Essenz an und stellte mir Nyktos vor. Die Luft um uns lud sich auf, und ein unregelmäßiger Kreis entstand, der sich langsam und funkensprühend ausdehnte. Das silberne Licht pulsierte, dann zog es sich wieder zusammen.

			Ich runzelte die Stirn und versuchte es noch einmal, doch es passierte wieder dasselbe.

			»Ich glaube, das funktioniert nicht«, bemerkte Kieran.

			»Das verstehe ich nicht«, murmelte ich und strengte mich noch mehr an.

			Der Riss entstand und wuchs, bis er etwa meine Größe erreicht hatte. »Na endlich …«

			Ein lautes Ploppen erklang, und der Riss verschwand.

			»Lass es mich mal versuchen.« Casteel trat nach vorne und blickte konzentriert ins Nichts. Attes verschränkte die Arme.

			Ich spürte, wie die Essenz in Casteel hochstieg. Der Riss erschien und breitete sich langsam aus. Wenn er es schaffte …

			Der Riss wurde breiter, und mit einem Mal roch es nach Sandelholz.

			»Willst du mich verarschen?«, murmelte ich, und meine Augen wurden schmal, als er selbstgefällig grinste.

			Er zwinkerte mir zu. »Ich bin eben doch etwas Besonderes …«

			»Äh, Leute«, meinte Malik und trat zu Delano, um ihm eine Hand auf das Fell zu legen. »Ich glaube, das läuft nicht wie geplant.«

			In diesem Moment spürte ich eine alte, unbeschreiblich große Macht, die sich vom Riss ausgehend ausbreitete.

			»Sieht so aus, als würde etwas aus dem Riss herauskommen.« Kieran griff an die Stelle, an der normalerweise sein Kurzschwert hing, während Malik Delano nach hinten zog.

			Casteel schob sich vor mich, als der Riss zu pulsieren begann, und …

			Delano winselte, als ein Kopf daraus hervorblickte.

			Ein echter Kopf, mit goldbraunen Haaren und Schultern.

			»Das soll wohl ein schlechter Scherz sein«, murmelte Attes.

			Der Kopf hob sich, um uns anzusehen, und ich erkannte die hohen, kantigen Wangenknochen und die katzenhaften Augen sofort wieder, selbst wenn die braunen Tätowierungen an den Rändern seines Gesichts nicht so deutlich zu sehen gewesen wären.

			»Thorne?«, fragte ich keuchend.

			Die Augen des Schicksalsgeists, die wie ein Kaleidoskop aus Blau, Grün und Braun leuchteten, blickten in meine, während der Riss Funken sprühte. »Hallo Penellaphe.«

			»Hallo«, erwidere ich gedehnt, denn ich spürte bereits die Kälte, die Casteel verströmte. »Ähm …« Ich schüttelte den Kopf. Vielleicht sollte ich ihn dem Schicksalsgeist vorstellen? »Das ist Casteel. Und das …«

			»Das ist Kieran«, beendete Thorne den Satz für mich, woraufhin Kierans Gesicht steinhart wurde. »Der mit dem Wolf im Schwitzkasten …«

			Moment. Wie bitte? Ich drehte mich um. Ja, tatsächlich. Malik hatte den knurrenden Delano im Schwitzkasten.

			»… ist Malik. Das unfreundliche Fellknäuel ist Delano«, fuhr Throne fort. »Und du …« Er wandte sich mit schmalem Blick an Attes. »Bei dir werde ich mal so tun, als würde ich deinen Arsch hier gar nicht sehen.«

			Attes verschränkte die Arme. »Soll mir recht sein.«

			Thorne sah in die Runde. »Also, ich kenne hier alle.«

			»Klar, kennst du sie.« Ich schluckte. Seine Anwesenheit und die Tatsache, dass bloß sein Kopf und die Schultern zu sehen waren, beunruhigten mich. Ich wandte mich an Cas und Kieran. »Das ist der Schicksalsgeist, von dem ich euch erzählt habe.« Ich stieg von einem Fuß auf den anderen. »Was macht Ihr hier, Thorne?«

			»Das sollte ich wohl eher dich fragen.«

			»Ich … ich habe versucht, das Tor zwischen den Welten zu öffnen.«

			»Ich weiß.« Er musterte Kieran und anschließend Casteel.

			»Und …?«

			»Das geht nicht.«

			»Warum nicht?«

			Er hielt den Blick starr auf Casteel gerichtet. »Weil es so ist.«

			Meine Geduld neigte sich schon jetzt dem Ende zu. »Kommt da noch etwas?«

			»Nein.«

			Ich holte tief Luft, aber es war sinnlos. »Und warum nicht?«

			Thornes Mundwinkel zuckten. »Weil es so ist.«

			»Ach du meine Güte.« Ich massierte meine Nasenwurzel. »Wir haben keine Zeit für diesen Schwachsinn. Wir müssen mit Nyktos reden.«

			»Ich weiß.«

			Ich trat nach vorne. »Und weiter? Gibt es einen Grund, warum Ihr es verhindert?«

			»Ja.«

			»Verdammt noch mal«, zischte ich und wollte mich auf den Kopf des Schicksalsgeists stürzen, doch Casteel hielt mich zurück. »Stimmt irgendetwas nicht mit Euch?«

			Attes lachte auf.

			»Natürlich stimmt etwas nicht mit mir. Ich kann ziemlich seltsam sein, aber jetzt gerade ist es einfach die Tatsache, dass zwei Deminyen-Primare ins Iliseeum wollen und das nicht infrage kommt.«

			»Warum nicht?«, wollte ich wissen. »Ich war doch schon mal da.«

			»Du wurdest von einem Schicksalsgeist hingebracht«, erwiderte er. »Du warst sozusagen eingeladen.«

			»Muss ich eingeladen werden?«

			»Eigentlich nicht.«

			»Oh Götter!« Ich ballte die Hände zu Fäusten, und Casteel zog mich noch weiter zurück. »Ich brauche …«

			»Willst du bei Bewusstsein und in einem Stück dort ankommen?«, fragte Thorne.

			»Was für eine dämliche Frage ist denn das?«, fragte Casteel mit tiefer, viel zu ruhiger Stimme.

			»Eine berechtigte.« Thorne grinste kaum merklich. »Denn wenn ich nicht eingegriffen hätte, dann hätten euch die Schutzzauber, die von den Arae eingerichtet wurden, mit voller Wucht getroffen. Und das hätte wehgetan.«

			»Aber warum gibt es …?« Was hatte Isbeth gesagt? Dass Kolis schwer beschäftigt war? »Ihr habt sie eingerichtet, um Kolis fernzuhalten, nicht wahr?«

			»Im Moment ist der Weg ins Iliseeum sozusagen eine Einbahn. Man kann es verlassen, aber um wieder zurückzukommen, muss man entweder die Königin sein oder man wurde im Iliseeum geboren, was bedeutet, dass von den hier Anwesenden nur er …«, Thorne deutete mit dem Kopf auf Attes, »dorthin gehen kann.«

			»Gibt es einen Grund für die Vorsichtsmaßnahmen?«, fragte Kieran. »Hat Kolis irgendetwas getan?«

			»Er tut immer irgendetwas.« Ein Augenblick verging. »Aber gerade jetzt versucht er, dem Iliseeum einen Besuch abzustatten, der dort aber niemanden interessiert. Wenn wir die Schutzzauber aussetzen, kommt er hinein, und das wäre … schlecht.«

			»Na gut.« Ich stieß die Luft aus. Meine Gedanken rasten. »Könnt Ihr Nyktos sprechen?«

			»Nein.«

			»Warum nicht?«, presste ich hervor.

			»Weil … es als Einmischung gelten würde.«

			Mein Mund klappte auf.

			Attes legte seufzend den Kopf in den Nacken. »Ich hasse diese Kerle aus tiefstem Herzen.«

			»Inwiefern sind Schutzzauber, die das Iliseeum vor Kolis schützen, keine Einmischung?«

			»Das ist tatsächlich eine gute Frage.« Er neigte den Kopf, und die Tätowierung an seinem Kinn pulsierte. »Genau genommen sind die Schutzzauber nicht dazu da, um das Iliseeum zu beschützen.«

			Kieran runzelte noch stärker die Stirn. »Wozu denn dann?«

			Die Erkenntnis traf mich wie ein Blitz, der die Wut in mir entfachte. »Sie sollen Eure Ärsche beschützen, nicht wahr?«

			»Korrekt.«

			»Ihr seid unglaublich«, knurrte ich, und Casteel zog mich erneut nach hinten. »Das ist echt ein starkes Stück. War das etwa die Idee dieses Schwachkopfes Lirian?«

			Thorne lachte leise. Das Geräusch kam mir auf unheimliche Weise bekannt vor.

			Ich nahm das Lachen als Ja. »Ich vermute, dass Ihr mir auch nicht sagen dürft, ob sich Isbeths Seele noch im Abyss befindet?«

			»Du vermutest richtig.«

			Meine Nasenflügel bebten. »Habt Ihr eine Ahnung, wie unglaublich und schamlos nervenaufreibend Ihr seid?«

			»Jap.«

			»Wenigstens seid Ihr einsichtig.« Mal abgesehen davon, dass die Arae schrecklich feige und egoistisch waren.

			»Meistens«, erwiderte er. »Übrigens wurden die Schutzzauber nicht nur aufgestellt, weil wir schrecklich feige und egoistisch sind, sondern auch, weil die Königin gerade in Schwierigkeiten steckt.«

			Mein Atem stockte. Hatte er etwa meine Gedanken gelesen? »Wie bitte?«

			»Sie hat etwas getan, was sie nicht hätte tun sollen.«

			»Und zwar …?«

			»Schhh«, meinte er plötzlich, und ich zog die Augenbrauen hoch. »Egal. Ich dachte, ich höre Lirian, den … Schwachkopf.«

			Ich drängte den Äther zurück. »Habt Ihr Seraphena etwas angetan?«

			»Ich habe gar nichts getan«, erwiderte er. »Aber nein, sie wurde nicht verletzt. Sie nimmt sich bloß eine Art … Auszeit.«

			»Auszeit?«, wiederholte Attes leise, dann lachte er auf. »Das lief sicher hervorragend.«

			»Eigentlich nicht. Wir mussten Nyktos beinahe ebenfalls außer Gefecht setzen.«

			Ich blinzelte. »Was hat sie denn getan?«, fragte ich.

			»Das musst du sie schon selbst fragen.«

			»Und wie um alles in der Welt soll ich sie fragen?« Ich schrie so laut, dass die Wände des Tempels erzitterten. »Wenn ich nicht ins Iliseeum darf?«

			»Das ist wirklich eine gute Frage«, erwiderte Thorne.

			Ich holte tief Luft und wandte mich ab, ehe ich etwas sagte, das ich am Ende bereut hätte. Es war einfach unglaublich.

			»Kein Grund, auf mich wütend zu sein«, bemerkte Thorne. »Ich habe die Regeln nicht gemacht.«

			Ich riss die Arme hoch. »Doch, das habt Ihr!«

			»Ach ja. Stimmt.« Eine kurze Pause. »Irgendwie schon.«

			Atemtechniken zur Beruhigung waren hier zwecklos. »Gibt es eigentlich einen bestimmten Grund, warum Ihr immer noch hier seid?«

			»Und gefällt Euch, was Ihr seht?«, fragte Casteel.

			Wie bitte?

			Ich fuhr zu ihm herum. Schatten tanzten über sein Gesicht und bildeten beinahe dasselbe Muster, das auch auf Thornes Gesicht zu sehen war.

			Der Schicksalsgeist lächelte noch breiter. Es war ein atemberaubend schönes – und sehr gruseliges – Lächeln. »Das will ich doch hoffen.«

			Was war denn das für eine Antwort?

			»Gibt es einen bestimmten Grund, warum ihr mich anstarrt? Und zwar, ohne auch nur ein einziges Mal zu blinzeln?«

			Es stimmte tatsächlich. Thorne hatte kein einziges Mal geblinzelt.

			»Jaaa«, meinte Thorne gedehnt, dann blinzelte er doch und wandte den Blick ab. »Darf ich dich jetzt Poppy nennen?«

			»Nein«, knurrte ich. »Auf keinen Fall.«

			Sein Lächeln verblasste. »Vielleicht beim nächsten Mal.«

			»Es wird kein nächstes Mal geben.«

			»Da wäre ich mir nicht so sicher, Penellaphe.«

			Ich hätte ihm gern widersprochen, allerdings war er ein Schicksalsgeist. »Ihr dürft jetzt gehen.«

			»Wie unhöflich.« Er stieß ein dunkles, rauchiges Lachen aus. »Glaub nur nicht, dass du die Schutzzauber durchbrechen kannst.« Er klang nun wieder vollkommen ernst. »Denn das kannst du nicht. Du tust dir nur weh dabei.«

			Ich warf ihm einen mürrischen Blick zu und verschränkte die Arme.

			Thornes Blick huschte zu Casteel, um sich schließlich auf Attes zu richten. »Und du bist besser schön still.«

			Attes verdrehte die Augen.

			Thornes Lächeln war wieder da, als er sich noch einmal an mich wandte. »Bis zum nächsten Mal.«

			»Ich hoffe, es gibt …«, begann ich, doch im nächsten Moment war Thorne bereits verschwunden, und der Riss schloss sich hinter ihm.

			Malik ließ Delano los. Der Wolf fuhr herum und schnappte nach ihm. Maliks Augen wurden schmal. »Das nächste Mal lasse ich dich von einem Schicksalsgeist vernichten.«

			Delano schnaubte und schoss auf mich zu. Ich streckte die Hand aus, um sie beruhigend in sein Fell zu schieben.

			»Also …«, meinte Kieran gedehnt und drehte sich zu uns um. »Das war gerade ein Schicksalsgeist?«

			»Unglücklicherweise«, erwiderte Attes. »Und glaub mir, sie sind alle auf ihre Weise nervenaufreibend und seltsam.«

			Ich sah ihn an. »Hast du eine Ahnung, wie viele es gibt? Ich kenne bis jetzt diesen Schwachkopf, Holland und Lirian.«

			»Und Aydun«, bemerkte Casteel.

			»Es gibt mindestens noch zwei weitere.« Attes runzelte die Stirn. »Warum?«

			Ich stieß entnervt die Luft aus. »Ich muss wissen, wie viele sterben können, bevor die Welt in sich zusammenbricht.«

			Malik stieß einen leisen Fluch aus, während Attes langsam den Kopf hob, um mich anzusehen.

			»Also ich persönlich hoffe«, meinte Casteel, dessen Stimme vor Verachtung triefte, »dass die Welt mit zwei Schicksalsgeistern weniger auch noch zurechtkommt.«

			»Jemand hat uns verraten«, erklärte Casteel dem Schattenrat, der sich kurz nach der Begegnung mit Thorne im Besprechungszimmer unserer Gemächer versammelt hatte. Außer ihnen waren noch Valyn, Hisa und Attes anwesend. Perry war bei seinem Vater, und die inoffiziellen Mitglieder Tawny und Reaver waren dieses Mal ebenfalls nicht dabei. Casteels Vater und die Kommandantin der königlichen Wächter waren für Casteel, Kieran und mich die einzigen, denen wir uneingeschränkt vertrauten. »Und es muss jemand sein, der dabei war, als wir über unsere Pläne für Pensdurth gesprochen haben.«

			»Das heißt, wir gehen davon aus, dass dieses Ding, das sich als Isbeth ausgegeben hat, die Wahrheit gesagt hat?«, fragte Valyn. »Vielleicht war es nur eine berechtigte Vermutung.«

			»Ja, vielleicht«, erwiderte Kieran. »Andererseits kannte Isbeth – und ich meine jetzt die echte Isbeth – auch die Pläne für Eichenhain, und die Wahrscheinlichkeit, dass zwei berechtigte Vermutungen ins Schwarze treffen, ist ziemlich gering.«

			Casteel wandte sich an seinen Bruder. »Fällt dir jemand ein, der für die Blutkrone arbeiten könnte?«

			Malik schüttelte den Kopf. »Falls jemand Isbeth verraten hat, dass ihr früher als erwartet in Eichenhain eintreffen würdet, hat sie sich nichts anmerken lassen. Andererseits hat sie kaum jemanden in ihre Pläne eingeweiht. Callum war der Einzige, mit dem sie sich beraten hat.«

			Ich ließ die Luft entweichen, als er den Wiederkehrer erwähnte. Mein Bruder. Nein. Das klang weder richtig noch fühlte es sich richtig an.

			Vonetta beugte sich nach vorne, und mehrere straff geflochtene Zöpfe fielen ihr in die Wange. »Mir fallen auf Anhieb drei Ratten ein.« Ihre winterblauen Augen blickten in meine. »Und dir sicher auch.«

			»Murin, Gayla und Aylard«, bestätigte ich.

			»Es muss einer von ihnen gewesen sein.« Vonetta sah in die Runde. Emil und Naill nickten. »Wahrscheinlich sogar mehr als einer.«

			Valyn fluchte leise und wechselte einen Blick mit Hisa. »Mir ist klar, dass die drei … schwierig sind.«

			»Schwierig?« Vonetta schnaubte.

			»Aber dass sie nicht nur mit der Blutkrone gemeinsame Sache machen, sondern auch mit Kolis? Das ist Hochverrat, der über politische Differenzen hinausgeht.«

			»Wir können wohl davon ausgehen, dass die Blutkrone und Kolis mittlerweile ein und dasselbe sind. Außerdem hat Alastir ebenfalls mit der Blutkrone zusammengearbeitet«, erinnerte Casteel seinen Vater. »Zum Wohle Atlantias, weil er es für das Beste für unser Königreich hielt.« Er griff nach der Karaffe und füllte mein Glas mit Wasser auf. »Es wäre möglich, dass diese Person dieselben Beweggründe hat.«

			»Alastir gehörte den Ungesehenen an, was natürlich keine Entschuldigung für seine Taten ist.« Valyn sah in die Runde. »Aber es steckte eine lange Geschichte hinter seinen Entscheidungen.«

			»Wer sagt, dass es dieses Mal nicht genauso ist?«, erwiderte Kieran. »Wir wissen nicht, wie lange derjenige die Blutkrone bereits mit Informationen versorgt.«

			»Ich kann mir ehrlich gesagt schwer vorstellen, dass es einer der drei Genannten ist. Nicht einmal Aylard«, meinte Hisa, die das erste Mal das Wort erhob. »Aber ich schwöre euch«, sie sah mich und Casteel an, »dass ich herausfinden werde, wer es war.«

			»Ich würde dir gern helfen«, bot Vonetta an, und Hisa nickte.

			Vonetta lehnte sich zufrieden und mit einem grausamen Lächeln zurück. Emil betrachtete sie mit einem Blick, der etwas völlig anderes versprach.

			Offenbar bemerkte er, dass ich ihn beobachtete, und drehte sich in meine Richtung. Ich hob eine Augenbraue, und er richtete den Blick sofort geradeaus. Naill, der ihm gegenübersaß, begann zu grinsen.

			»Es ist überaus wichtig, den Verräter zu finden«, meldete sich Attes zu Wort, der bis jetzt ebenfalls geschwiegen hatte. »Aber es gibt noch etwas Wichtigeres.«

			Meine Brust zog sich zusammen, während ich nach meinem Glas griff. »Er hat recht. Kolis verlangt nach einem Treffen.« Ich nahm einen Schluck. »Ich muss bis morgen Mittag zu ihm, sonst greift er die Stadt an.«

			Entsetztes Schweigen senkte sich über den Tisch.

			Naill war der Erste, der es brach. »Mit welcher Armee will er denn angreifen? Wir haben doch wesentlich mehr Leute als er.«

			»Er hat über zweihundert Götter«, erinnerte ich ihn.

			»Und wir haben drei … was auch immer ihr seid …«, erwiderte Emil, dessen goldene Augen wütend aufblitzten. »Und einen Primar des Krieges. Scheiß auf diese zweihundert verdammten Götter.«

			Ich hob die Augenbrauen.

			»Wenn Isbeth – oder wer auch immer es war – die Wahrheit gesagt hat, braucht er keine zweihundert verdammten Götter«, wandte Attes ein.

			»Welche Wahrheit?«, wollte Vonetta wissen.

			»Dass Kolis nicht so schwach ist, wie wir dachten«, antwortete ich. »Weil man ihn Hunderte Jahre lang gut versorgt und genährt hat.«

			»Mit dem Blut der …« Vonetta verstummte und presste die Lippen aufeinander.

			Natürlich dachte sie an die Höhlen unter dem Tempel in Eichenhain, an die vielen Knochen, von denen manche noch so unglaublich klein gewesen waren, und an das getrocknete Blut. An Hunderte Jahre voller Riten und die unzähligen Sterblichen, die einfach verschwunden waren.

			»Kolis ist während seiner Gefangenschaft nicht verrottet, sondern befand sich vielmehr in einer Art Stasis, was bedeutet, dass er bereits zu voller Macht zurückgefunden hat. Oder kurz davor steht«, führte Attes aus.

			»Aber warum hat er dann nicht schon längst angegriffen?«, wollte Malik wissen, der nicht wie sonst üblich nach hinten gelehnt auf seinem Stuhl saß, sondern sich nach vorne beugte.

			»Das ist nicht sein Stil«, erklärte Attes. »Er spielt gern und inszeniert Theaterstücke. Selbst wenn ihm dadurch ein Nachteil entsteht.«

			»Was bringt ihm ein Treffen mit dir?«, fragte Vonetta. »Er weiß doch, dass wir in keine Friedensverhandlungen eintreten werden.«

			»Das ist auch nicht der Grund«, erwiderte ich eilig. »Er will zum Primar des Lebens und des Todes aufsteigen.« Ich räusperte mich. Mir war bewusst, dass sämtliche Augen auf mich gerichtet waren. Natürlich hatte ich gerade nicht die ganze Wahrheit gesagt, aber derzeit musste hier niemand von Sotoria erfahren. Zumindest nicht jetzt sofort. Wir hatten keine Zeit für all die Fragen, die eine derartige Offenbarung mit sich gebracht hätte.

			Mein Blick huschte zu Delano. Er saß schweigend neben Emil. Aber der Ausdruck in seinen Augen … ich fragte mich, ob er womöglich etwas mitangehört hatte und Bescheid wusste.

			»Es klingt also ganz nach einer Falle«, meinte Naill.

			»Normalerweise würde ich zustimmen«, meldete sich Attes erneut zu Wort. »Allerdings hat er nach einem Schicksalsgeist verlangt, der das Treffen begleitet.«

			»Nach einem Schicksalsgeist?«, rief Emil fassungslos.

			»Das ist die gängige Praxis. Zumindest war es das zu meiner Zeit. Wenn zwei oder mehrere Primare offiziell zusammentrafen und es die Befürchtung gab, dass es eskalieren könnte oder Vereinbarungen nicht eingehalten werden würden«, erklärte Attes. »Derjenige, der die Besprechung anberaumt, ruft gleichzeitig einen Schicksalsgeist an, um diese zu überwachen. Und normalerweise ist es auch ein Schicksalsgeist, der dem zweiten Primar die Einladung überbringt.«

			»Normalerweise?« Casteel sah den Primar an. »Das heißt, es ist nicht normal, dass jemand anderes die Einladung überbringt?«

			»Nicht normal, ja. Aber es ist durchaus schon mal vorgekommen. Es hängt wohl vor allem von dem Schicksalsgeist ab.«

			»Also davon, wie faul er ist?«, schlug ich vor.

			Valyn verschlucke sich an seinem Drink und sah mich mit großen Augen an. Hisa und Naill taten es ihm nach.

			»Ganz genau«, bestätigte Attes mit einem kaum merklichen Lächeln.

			Nun sahen sie ihn fassungslos an.

			»Wenn ihr erst mal zwei Sekunden mit einem Schicksalsgeist verbracht habt, werdet ihr wissen, was ich meine«, erklärte ich.

			»Das kann ich bestätigen«, murmelte Delano. »Sie sind nicht so, wie man es sich vorstellt.«

			Vonetta fuhr nach vorne. »Du hast einen Schicksalsgeist getroffen?«

			»Jaaa.« Delanos Blick sprang zwischen uns hin und her. »Ich erzähle dir später davon.«

			»Das verstehe ich nicht ganz«, meinte Malik. »Wenn Kolis der Primar des Lebens und des Todes werden will, heißt das doch, dass …« Er warf einen schnellen Blick auf Casteel, der seit dem Beginn des Treffens mit seinem Dolch spielte und nun mitten in der Bewegung innehielt. »Dass es nicht gut für Penellaphe ausgehen kann.«

			»Poppy«, korrigierte ich ihn.

			»Also was will er dann eurer Meinung nach? Dich davon überzeugen, dass du dich freiwillig ergibst?«

			»Ich habe keine Ahnung, was er sich dabei gedacht hat«, erwiderte ich, und das stimmte leider auch.

			Malik sah zuerst mich und dann seinen Bruder an. »Das gefällt mir nicht.«

			Casteel erwiderte nichts, aber das war auch nicht nötig. Es gefiel niemandem in diesem Raum.

			»Wie schon gesagt, geht es Kolis darum, ein Theaterstück zu inszenieren, das Angst schüren soll«, fuhr Attes fort. »Es ist nicht das erste Mal, dass er ein solches Treffen verlangt, obwohl er weiß, dass die andere Partei das, was er will, ablehnen wird.«

			»Echt netter Kerl«, murmelte Vonetta.

			»Der Schicksalsgeist ist also dabei, um zu verhindern, dass es eskaliert«, mischte sich Kieran ein. »Was genau bedeutet das?«

			»Normalerweise wird sichergestellt, dass niemand verletzt wird oder noch Schlimmeres passiert.«

			»Normalerweise?«, wiederholte Casteel, der das Messer zwischen seinen Fingern tanzen ließ.

			Attes seufzte. »Ja, normalerweise. Ich habe keine Ahnung, welche Regeln in dieser Situation zur Anwendung kommen.«

			»Wie meinst du das?«, fragte ich.

			Attes sah mich an. »Du bist eine Primarin ohne Hof, das könnte die Voraussetzungen ändern. Oder nicht.«

			Ich schätze, die Vadentia hat dazu nichts zu sagen?, fragte Kieran über das Notam.

			Leider nicht, antwortete ich.

			Falls die Tatsache, dass ich an keinen Hof gebunden war, die Voraussetzungen änderte, war der mögliche Schutz durch den Schicksalsgeist irrelevant.

			Aber warum wollte Kolis dann einen dabeihaben? Was war der Sinn dahinter?

			Bei den Göttern, ich hoffte, dass es Lirian sein würde.

			»Poppy war nicht die Einzige, die eingeladen wurde«, erklärte Casteel den Anwesenden. »Kieran und ich sollen ebenfalls dabei sein.«

			Valyn sah uns an. »Ihr alle drei? Der König, die Königin und der Berater der Krone?«

			»Eigentlich …«, begann Attes, »ist das nicht ganz korrekt.«

			Casteel fuhr zu ihm herum. »Ich war doch dabei.«

			»Dann weißt du auch, was gesagt wurde. Penellaphes Anwesenheit ist unumgänglich.«

			»Poppy«, stellte ich seufzend klar.

			»Und weiter?«, fragte Kieran.

			»Ihr beide dürft sie begleiten«, fuhr Attes fort. »Der genaue Wortlaut war: Es wäre ihm eine große Freude, wenn dein Ehemann und dein lieber Freund dich begleiten würden. Das ist keine direkte Einladung.«

			»Ich will mich nicht ständig wiederholen, aber …« Casteel hielt inne. »Und weiter?«

			»Es bedeutet, dass die Regeln, die die Anwesenheit des Schicksalsgeistes schützen sollen, euch beide nicht miteinschließen«, fuhr Attes fort. »Denn ihr beide wurdet nicht zu dem Treffen verpflichtet, sondern nur sie.«

			Ich holte tief Luft.

			»Und weiter?«, wiederholte Casteel mit einem verkniffenen Lächeln.

			»Sind das die einzigen beiden Worte, die du noch beherrschst?«, zischte Attes.

			»Ich habe noch unzählige weitere, aber es wäre reine Zeitverschwendung«, erwiderte Casteel. »Es ist ganz egal, ob die Schutzmaßnahmen – von denen du nicht einmal sicher weißt, dass sie auf Poppy anwendbar sind – auch uns miteinschließen.«

			»Wir kommen trotzdem mit«, beendete Kieran den Satz für ihn.

			Meine Finger verkrampften sich. Die Schutzmaßnahmen würden die beiden also nicht miteinschließen. Das war genau das, was ich befürchtet hatte, seit mir gesagt wurde, dass ihre Anwesenheit Kolis freuen würde.

			»Casteel …«, begann Valyn.

			»Ich will nichts hören.«

			»Schon klar.« Valyn ließ sich nicht beirren. Ich sah zu Attes, und unsere Blicke trafen sich. »Aber es ist ausgeschlossen, dass die drei hochrangigsten Vertreter eines Landes gemeinsam an einem derartigen Treffen teilnehmen.«

			»Wir waren doch auch alle drei am Knochentempel«, wandte Casteel ein.

			»Das war ja auch etwas völlig anderes.« Valyns Stimme war völlig ruhig.

			»Wirklich?«, fragte Kieran. »Denn das ergibt keinen Sinn.«

			Der Muskel an Valyns Schläfe pochte.

			»Abgesehen davon ist das Königreich trotz allem in besten Händen. Immerhin ist Vonetta vor Ort.«

			Vonettas Blick huschte zwischen uns dreien hin und her. Sie sah aus, als wollte sie etwas sagen, schien es sich dann aber anders zu überlegen.

			Valyn holte tief Luft. »Ich muss euch entschieden davon abraten.«

			»Du kannst uns so viele Ratschläge erteilen, wie du willst. Es ändert nicht das Geringste«, erwiderte Casteel.

			»Nein.«

			Schweigen senkte sich über den Tisch.

			Casteel drehte langsam den Kopf in meine Richtung. »Wie bitte?«

			»Ich sagte Nein«, wiederholte ich deutlich lauter. »Wenn ihr beide mitkommt, werde ich nicht gehen.«

			Ihre Sicherheit war zwar der Hauptgrund, warum sie besser nicht mitkamen, aber nicht der einzige. Mir war klar, dass ich so nahe wie möglich an Kolis herankommen musste, und das bedeutete, dass ich seinen Gelüsten bis zu einem gewissen Grad nachgeben musste, auch wenn Seraphena etwas anderes behauptet hatte. Aber dazu würde es auf keinen Fall kommen, wenn Casteel und Kieran dabei waren.

			Kieran beugte sich nach vorne. »Poppy …«

			»Es gibt einen eindeutigen Grund, warum er die Einladung so formuliert hat, und das wisst ihr auch.«

			»Ich habe doch gerade klar und deutlich gesagt, dass es keinen Unterschied macht, ob die Schutzmaßnahmen auch für uns gelten oder nicht«, erwiderte Casteel.

			»Ich weiß, aber …« Ich wandte mich an Attes. »Was passiert, wenn ich mich auf Kolis stürze, um einen der beiden zu beschützen?«

			»Dann wirst du … außer Gefecht gesetzt.«

			»Das heißt, wenn er euch angreift und ich etwas dagegen unternehme – und das werde ich mit Sicherheit –, werde ich bestraft.«

			»Er wird keine Gelegenheit bekommen, uns anzugreifen«, erklärte Casteel.

			Ich starrte ihn an. »Ich glaube, du hast nicht zugehört …«

			»Doch, das habe ich«, unterbrach er mich. »Wenn die Regeln, die der Schicksalsgeist überwachen soll, uns nicht schützen, dann gelten sie auch nicht für uns.«

			Ich sah Attes an.

			Er nickte. »Das ist richtig.«

			»Aber das ändert nichts an der Situation«, erklärte ich. »Ich kenne Kolis nicht sehr gut, aber gut genug. Er wird euch bis aufs Blut reizen.«

			»Das wird er auf jeden Fall«, bestätigte Attes.

			»Und er wird Dinge sagen, die …« Ich presste die Lippen aufeinander, dann erhob ich mich. Ich konnte nicht mehr länger ruhig sitzen. »Er wird Dinge sagen, die dich dazu bringen werden, dementsprechend zu reagieren.«

			Casteel folgte mir mit dem Blick, als ich hinter meinen Stuhl trat. »Glaubst du, das weiß ich nicht?«

			»Natürlich weißt du das. Ihr wisst es beide.« Ich warf Kieran einen Blick zu. »Aber ich weiß auch, dass es etwas völlig anderes sein wird, es aus seinem Mund zu hören.«

			»Wann hast du ihn denn gehört?«, fragte Vonetta.

			»Bevor du aufgewacht bist?«, vermutete Delano.

			»Nein.« Ich stieß die Luft aus. »Das ist eine lange Geschichte, die ich euch später erzählen werde. Aber vertraut mir, er wird Dinge sagen, die Casteel und Kieran zu einer Reaktion zwingen.«

			»Wie wäre es, wenn du darauf vertraust, dass wir uns beherrschen werden?«, fragte Casteel mit leiser Stimme.

			»Ich vertraue euch, aber …«

			»Nach diesen Worten sollte kein Aber folgen«, unterbracht er mich.

			Ich umklammerte die Stuhllehne. »Du verstehst das nicht, Cas.«

			»Ich verstehe es auch nicht«, mischte Malik sich ein. »Mal wieder, schon klar. Aber warum willst du die beiden nicht dabeihaben? Warum ist es dir so wichtig, allein hinzugehen?«

			»Sie wäre nicht allein«, sagte Attes. »Ich würde sie begleiten.«

			Casteel biss die Zähne aufeinander.

			»Wäre das denn erlaubt?«

			»Es war nie die Rede davon, dass sie allein kommen soll.«

			Malik sah zwischen uns hin und her. »Es klingt aber immer noch nicht besonders schlau, der Einladung zu folgen.«

			»Ich gehe nicht hin, um mir Kolis’ Schwachsinn anzuhören.« Ich wandte mich ab und stieg vom Podest. »Ich gehe hin, um ihn zu töten.«

			Naill drehte sich in seinem Stuhl herum, um mich anzusehen. »Wäre das nicht ein direkter Verstoß gegen die Regeln?«

			»Das ist genau der Punkt. Der Schicksalsgeist wird mich außer Gefecht setzen.« Ich wanderte auf und ab. »Aber ich würde es überleben, nicht wahr?«

			Attes wandte sich nicht zu mir um. »Du bist die wahre Primarin des Lebens und des Todes. Ich weiß nicht einmal, ob ein Schicksalsgeist dich überhaupt töten könnte. Zumindest nicht einer allein.«

			Oh.

			Darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht.

			»Aber du würdest vermutlich in eine Stasis verfallen. Zumindest eine Zeit lang.«

			Die Luft wurde empfindlich kälter. »Ich erkenne den Sinn in dieser Unterhaltung nicht«, bemerkte Casteel.

			»Was würdest du tun, wenn der Schicksalsgeist beschließt, mich in eine Stasis zu versetzen?«, wollte ich von seinem Hinterkopf wissen. »Würdest du es zulassen?«

			Casteel antwortete nicht.

			Ich sah zu Kieran. »Und du?«

			Sein Blick war beinahe verzweifelt. »Poppy …«

			»Keiner von euch beiden würde es zulassen«, unterbrach ich ihn. »Ich habe keine Ahnung, ob ein Schicksalsgeist euch töten könnte, aber ich weiß mit Sicherheit, dass ihr ihn angreifen würdet. Aber das werde ich nicht zulassen. Ich weigere mich, es zuzulassen.«

			»Du weigerst dich?«, fragte Casteel mit viel zu leiser Stimme.

			»Ja, ich weigere mich.« Ich ging weiter auf und ab. »Ich bin dort, um den wahren Primar des Todes zu töten, ich will mir keine Sorgen darüber machen müssen, was in der Zwischenzeit mit euch passiert.«

			»Und was, wenn gar kein Schicksalsgeist anwesend ist?«, wollte Casteel wissen. »Was, wenn es bloß eine Falle ist?«

			»Das wäre möglich. Aber Kolis wird mich nicht umbringen.«

			»Woher willst du das wissen?«, fragte Vonetta.

			»Weil ich es weiß.« Ich hielt keine Sekunde inne. Der Äther in meiner Brust pulsierte. »Aber das …«

			»Erklärst du uns später?«, beendete Delano den Satz mit hochgezogenen Augenbrauen.

			»Ja. Später. Nachdem ich mich um das Arschloch gekümmert habe.«

			Emil beugte sich stirnrunzelnd nach vorne und fragte: »Ihr drei habt doch die Zusammenfügung vollzogen, nicht wahr?«

			Ich holte tief Luft. Warum musste er jetzt damit anfangen? Immerhin war Casteels Vater auch hier. »Ja«, erwiderte ich knapp und vermied dabei jeglichen Blickkontakt mit Valyn.

			»Das heißt, wenn Kolis einen der beiden angreift …«

			»Der Tod durch Kolis’ Hand oder seinen Willen durchtrennt dieses Band«, erklärte ich, und zum dritten Mal senkte sich Stille über die Anwesenden. »Sie wären nicht geschützt.«

			»Aber das spielt keine Rolle«, beharrte Casteel.

			»Doch, das tut es.« Ich hielt hinter ihm inne. »Der Punkt ist, dass ich überleben werde …«

			»Der Punkt ist, dass du glaubst, wir könnten uns nicht beherrschen«, zischte Casteel. »Oder geht es hier nur darum, dass ich es nicht kann, selbst wenn es dich in Gefahr bringen würde?«

			Ich runzelte die Stirn. »Das habe ich nicht gesagt.«

			»Doch, ganz genau das hast du gesagt«, widersprach Casteel. »Du kannst nicht darauf vertrauen, dass ich das Richtige mache.«

			Mein Atem stockte. »Warum sagst du so etwas?«

			Casteel antwortete nicht.

			»Erkläre es mir bitte.«

			»Das kann Kieran sicher besser.«

			»Wie bitte?« Mein Blick huschte zu Kieran, der kopfschüttelnd die Augen schloss. »Wovon redest du?«

			Es herrschte absolutes Schweigen, aber langsam begannen die anderen, nervös hin und her zu rutschen.

			»Casteel«, sagte ich schließlich. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, aber du musst verstehen …«

			»Wie schon gesagt«, unterbrach er mich. »Ich verstehe dich nur zu gut.«

			»Was verstehst du?« Meine Geduld ging langsam zur Neige, und gleichzeitig packten mich Unbehagen und Angst. »Und könntest du dich vielleicht umdrehen und mich ansehen, während du es mir erklärst?«

			»Ich verstehe es«, wiederholte er erneut, dann brandete der Äther auf, und der Dolch zwischen seinen Fingern verschwand in einem schattenhaften, von blutroten Fäden durchzogenen Leuchten.

			»Oh Götter«, hauchte Vonetta.

			»Ich verstehe«, sagte er noch einmal und erhob sich, um mich anzusehen, »dass du nicht darauf vertrauen kannst, dass ich alles tun würde, was notwendig ist, ganz egal, was es ist und wie schwer es ist.«

			Meine Verwirrung wuchs. »Ich kann dir nicht ganz folgen.«

			»Dann werde ich dir jetzt eine Frage stellen, Poppy.« Casteel trat an den Rand des Podestes. »Wenn du jemals das Gefühl haben solltest, dass du deine Macht nicht unter Kontrolle hast, würdest du zu mir kommen?«

			»Ich würde sagen, wir vertagen dieses Treffen«, meinte Kieran irgendwo im Hintergrund, doch mein Herz klopfte so laut, dass ich mir nicht sicher war.

			Casteel trat vom Podest. »Würdest du darauf vertrauen, dass ich es schaffe, dich bei mir zu behalten? Dass ich dich davon abhalten könnte, die Kontrolle zu verlieren?«

			Mein Herz geriet ins Stottern. »Ja«, flüsterte ich.

			Casteel zog scharf die Luft ein. »Das ist eine Lüge, Poppy.«

			»Nein, ist es nicht …«

			»Wenn es wahr wäre, hättest du niemals Kieran um das Versprechen gebeten, dich außer Gefecht zu setzen, falls es jemals dazu kommen sollte.«
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			Poppy

			Ich sah ihn entsetzt an und konnte mich nicht vom Fleck rühren.

			Casteel hielt meinen Blick fest, und sein Gesicht wirkte so unglaublich hart, während … während alles langsam an seinen Platz fand.

			Seine Zweifel, als ich ihm versichert hatte, dass mir klar war, dass ich immer zu ihm kommen konnte.

			Seine Kommentare darüber, dass ich ihm wohl nicht vertraute.

			Die eisige Stimmung und die Distanz zwischen ihm und Kieran. 

			Die Spannungen.

			Oh Götter.

			Er hatte von dem Versprechen erfahren, um das ich Kieran gebeten hatte.

			»Ihr solltet jetzt alle gehen«, befahl Kieran, der sich ebenfalls erhob, und überall schrammten Stühle über den Boden. »Alle raus. Sofort.«

			Ich hatte keine Ahnung, ob alle seinem Befehl folgten und wie schnell es ging. Erst als Kieran hinter Casteel trat, fand ich meine Sprache wieder.

			»Wie hast du davon erfahren?«

			»Es war, als Kolis dich unter Kontrolle hatte«, antwortete Kieran. »Du hast mich zu dir gerufen. In einem der wenigen Momente, in denen du du selbst warst.«

			»Oh Götter.« Ich wischte meine feuchten Handflächen an der Tunika trocken.

			Casteel sagte nichts, sondern presste nur die Lippen aufeinander.

			»Du hast mich gebeten, mein Versprechen einzulösen«, fuhr Kieran fort.

			»Ich kann mich nicht erinnern.« Mein Blick huschte zwischen den beiden hin und her. »Warum hast du nichts gesagt?«

			»Es stand mir nicht …«

			»Nicht du«, unterbrach ich Kieran. »Cas, warum hast du nicht mit mir darüber geredet?«

			Der Äther in Casteels Augen flammte auf. »Warum dachtest du, ich könnte nicht damit umgehen? Wie konntest du …?« Seine Stimme war voller Schmerz. »Wie konntest du ihn darum bitten?«

			Meine Stimme brach, als ich ihn so verzweifelt hörte. »Du warst nicht da. Man hatte dich gefangen genommen.«

			»Es ist mehr als das. Wenn es nur das wäre, würden wir dieses Gespräch nicht führen«, sagte er. »Du würdest nicht von mir verlangen, hier zu bleiben, weil du glaubst, ich hätte mich nicht unter Kontrolle.«

			»Das hat nichts damit zu tun. Ich weiß, dass du nicht einfach danebenstehen würdest, wenn Kolis die widerlichsten Dinge von sich gibt, die …«

			»Welche Dinge?« Seine Augen wurden schmal. »Was hat er gesagt, als er in dem verdammten Wiederkehrer war?«

			»Es spielt keine Rolle …«

			»Siehst du! Da haben wir es schon wieder! Du zeigst mir erneut, wie sehr du mir vertraust!«

			»Das hat doch nichts mit dir zu tun! Ich will nicht daran denken, was er gesagt hat, ganz zu schweigen davon, dass ich es selbst wiederhole.«

			Casteel verstummte.

			Ich nahm einen viel zu kurzen Atemzug und trat auf ihn zu. »Meine Bitte an Kieran hatte nichts damit zu tun, dass ich dir nicht vertraue und nicht an dich glaube, sondern damit, dass ich dich nicht in eine Situation bringen will, die dich kaputt machen würde.«

			»Und Kieran macht sie nicht kaputt?«, zischte er.

			Ich sah zu Kieran. »Nein«, flüsterte ich. »Ich habe eine Entscheidung getroffen. Und ich habe mich für dich entschieden.«

			»Es klingt aber wie das genaue Gegenteil.«

			»Verdammt noch mal«, murmelte Kieran und starrte auf seine Hände hinunter. »Du bist gerade so ein Idiot.«

			Casteel lachte auf.

			»Das ist nicht witzig.« Kieran sah auf. »Ich habe dir gesagt, dass du mit ihr reden musst. Hätte ich gewusst, dass es so laufen wird, hätte ich den Mund gehalten.«

			»Daran bist du immerhin Meister.«

			Kieran verdrehte die Augen.

			Mein Herz brach, als ich die beiden ansah. Ich hatte noch nie gehört, dass sie so miteinander sprachen. Und ich war diejenige, die ihnen das angetan hatte. Die uns das angetan hatte.

			»Cas.« Ich streckte die zitternde Hand nach ihm aus. »Es tut …«

			»Nicht.« Er wich zurück.

			Mein Herz brach. Tränen stiegen in meine Augen, und ich verschränkte die Arme vor der Brust.

			Casteel blinzelte mehrmals, dann wandte er den Blick ab. »Ich dachte, dir ist klar«, sagte er mit rauer Stimme, »dass ich alles tun würde, um dich zu beschützen. Sogar vor dir selbst.«

			»Das weiß ich doch«, schwor ich. »Aber das alles war vor der Zusammenfügung. Bevor wir das wurden, was wir mittlerweile sind.«

			»Und jetzt?« Er sah mich an. »Welche Entschuldigung hast du jetzt dafür, dass du nicht glaubst, ich könnte mich in Kolis’ Gegenwart zusammenreißen?«

			»Es ist, weil ich weiß, dass du alles tun würdest, um mich zu beschützen. Du könntest dich nicht …«

			»Zurückhalten?«

			»Täusche ich mich etwa?«, fragte ich.

			»Nein, tust du nicht«, bemerkte Kieran. »Und das ist sein Problem.«

			»Halt die Klappe«, knurrte Casteel.

			Ich sah zwischen den beiden hin und her. War es das? Möglicherweise. Aber nicht nur. Ich hätte es Casteel erzählen sollen. Ich hatte genug Zeit. Und ich hätte nie von Kieran verlangen sollen, es vor Cas geheim zu halten. Natürlich wollte ich bloß ihre Beziehung nicht gefährden, aber das war gehörig schiefgegangen.

			Allerdings musste auch Casteel seine Grenzen akzeptieren.

			»Es ist mir nicht leichtgefallen, Kieran darum zu bitten«, erklärte ich ihm und schluckte. »Er wollte nicht zustimmen. Er war alles andere als glücklich. Und ich hätte ihn nicht darum bitten sollen, dir nichts zu sagen.« Meine Brust schmerzte. »Es tut mir leid, Cas. Es tut mir unendlich leid. Ich wollte nicht …« Ich presste die Augen zusammen und wandte mich kopfschüttelnd ab. »Ich wollte nicht, dass du dich so fühlst. Wegen mir. Ich habe einen Fehler gemacht.« Ich drehte mich wieder zu ihm um. »Und ich werde den Rest meines Lebens dafür sorgen, dass du das weißt.«

			Sein Kiefermuskel pochte, und er wandte den Blick ab.

			»Aber du hast auch einen Fehler gemacht.«

			Sein Blick huschte wieder zu mir zurück. »Du musst anerkennen, dass es Grenzen gibt. Dinge, die du tun kannst, und Dinge, die du nicht tun kannst. Grenzen, für die ich dich nur umso mehr liebe. Du musst aufhören …«

			»Womit soll ich aufhören?«

			Ich hätte mich am liebsten noch einmal entschuldigt und alles getan und gesagt, damit es wieder so war wie früher. Und dieser Gedanke machte mir nicht nur Angst. Er brach mir das Herz. Aber ich musste es sagen, denn es lag nicht nur an mir.

			Aber es lag auch nicht an ihm oder an Kieran.

			Es war einfach so, wie es war.

			»Ich weiß, dass ich dich verletzt habe, und ich hasse den Gedanken daran. Ich weiß, dass ich Mist gebaut habe.«

			»Poppy«, meinte Kieran leise.

			»Nein. Es stimmt«, sagte ich und sah Casteel in die Augen. »Aber du musst aufhören, dich selbst zu belügen.«

			Seine Lippen teilten sich.

			»Du kannst mich morgen nicht begleiten. Daran hat sich nichts geändert.« Ich legte die Hände aufeinander. »Es bedeutet nicht, dass ich dir nicht vertraue. Es bedeutet lediglich, dass ich euch nicht in Gefahr bringen werde. Keinen von euch.«

			Er starrte eine gefühlte Ewigkeit an die Wand. »Bist du auch dieser Meinung?«, fragte er Kieran.

			»Nein«, antwortete dieser. »Aber sie hat recht. Unsere Anwesenheit würde sie nur ablenken, und wir würden beide nicht zulassen, dass der Schicksalsgeist ihr wehtut.«

			Casteel schüttelte den Kopf. »Das ist Blödsinn.«

			»Cas«, fuhr Kieran fort. »Sie hat doch gerade gesagt, dass du dich nicht selbst belügen sollst.«

			Seine Hände zuckten, als er sich wieder an mich wandte. »Du setzt dein Leben aufs Spiel und erwartest, dass ich es akzeptiere.«

			Ich blinzelte die Tränen zurück. »Er wird mich nicht töten.«

			»Das weiß du doch gar nicht!«, schrie er, und die Gläser im Zimmer klirrten. »Du hast keine Ahnung, wie er mittlerweile empfindet. Der Wichser war eine Ewigkeit lang außer Gefecht und hatte mehr als genug Zeit, um sich gewisse Gedanken zu machen.« Als er sich durch die Haare fuhr, zitterte seine Hand. »Er wollte dich benutzen, um mich zu verführen. Welcher Mann, der eine Frau liebt, würde so etwas tun?«

			»Das hast du mich schon mal gefragt, und die Antwort bleibt dieselbe. Niemand weiß, warum Kolis gewisse Dinge tut oder nicht tut. Er hat sich in eine Frau verliebt, die er beim Blumenpflücken beobachtet hat. Das ist auch nicht logisch nachvollziehbar.«

			»Du hörst bloß auf das, was andere sagen«, zischte Casteel.

			»Er hat uns beobachtet!«, brüllte ich. »Warum sollte er sonst so etwas tun?«

			»Weil er – wie du gerade angedeutet hast – den Verstand verloren hat?« Er holte tief Luft, und als er weitersprach, klang er sanfter. »Was, wenn ich recht habe? Dann werden wir nicht da sein, um dir Rückendeckung zu geben.«

			»Ich habe Attes bei mir.« Ich hatte die Worte noch nicht einmal fertig ausgesprochen, da war mir bereits klar, dass es das völlig falsche Argument gewesen war.

			Casteels Haut wurde dünner, und Schatten tanzten über seine eingefallenen Wangen, bis silberne Knochen zu sehen waren. »Ja. Attes. Der Primar, der sich nicht nur selbst im Griff hat, sondern auch ganz offensichtlich in dich verliebt ist.«

			»Wie bitte?«, keuchte ich, und Kieran fuhr zu Casteel herum.

			»Das ist der einzige Grund, warum jemand bereit ist, seine verdammte Hand zu opfern.«

			»Er hat sie zwar geopfert«, gab Kieran zu bedenken, »aber sie ist mittlerweile wieder da.«

			»Aber du hast doch gesehen, wie schmerzhaft es war. Außerdem hast du sicher auch gesehen, wie er sie ansieht«, fuhr Casteel fort. »Er kann kaum den Blick von ihr abwenden.«

			»Weil ich aussehe, wie …«

			»Du siehst aus wie du, Poppy.«

			»Ich …« Ich presste eine Hand auf meine Brust. »Ich kann im Moment nicht über diese Dinge nachdenken. Es ist einfach …«

			»Was?«, wollte er wissen.

			»Es ist verstörend, verdammt noch mal!«, brüllte ich so laut, dass Kieran zusammenzuckte. »Er ist immerhin dein Urgroßvater!«

			»Ich habe nicht behauptet, dass es lustig ist«, murmelte er.

			»Oh Götter!« Ich wandte mich ab und raufte die Haare.

			Casteel holte tief Luft. Als er weitersprach, klang er ein wenig ruhiger. »Wir sind stärker, wenn wir zusammen sind. Gemeinsam können wir Kolis besiegen. Du müsstest dafür nicht einmal in seine Nähe.«

			»Vielleicht«, erwiderte ich müde. »Aber es wird auch ein Schicksalsgeist anwesend sein, der mit Sicherheit eingreifen wird.«

			»Und wenn du allein bist, tut er das nicht?«

			»Sie haben zu mir gesagt, dass ich diejenige sein muss, die Kolis tötet. Nicht wir drei zusammen«, merkte ich an. »Und er wird mich an sich heranlassen.«

			»Der Kommentar war jetzt nicht gerade hilfreich«, meinte Kieran.

			»Aber es ist die Wahrheit.« Ich trat auf Casteel zu und wollte schon die Hand nach ihm ausstrecken, hielt aber inne. Ich hätte es nicht ertragen, wenn er erneut zurückgetreten wäre. »Es tut mir leid. Ich weiß, es ist schwer – oder vielleicht weiß ich es auch nicht. Aber ihr müsst hierbleiben. Alle beide.«

			Casteel zog die Luft ein. »Das ist es also? Ein Befehl der Königin?«

			»Ein Befehl deiner Frau«, stellte ich klar. »Die dich inständig bittet, ihn zu befolgen.«

			»Na gut.« Casteel blinzelte, und der Eisblock in meinem Herzen wuchs an, als ich das Glänzen in seinen Augen sah. »Dann soll es so sein.«

			Er wandte sich ohne ein weiteres Wort ab und machte sich auf den Weg zur Tür.

			»Cas«, flüsterte ich, und als er nicht anhielt, folgte ich ihm. »Casteel.«

			Lass ihn gehen, sagte Kieran über das Notam. Gib ihm Zeit.

			Ich musste mich an der Wand abstützten, als die Tür hinter Casteel ins Schloss fiel. Eine schreckliche Stille senkte sich über uns, die mir völlig fremd war. Ich fühlte mich verloren und hatte keine Ahnung, wie wir das jemals wieder hinbekommen sollten.

			»Ich wollte nie, dass er denkt …« Meine Stimme brach. In meinen Augen brannten Tränen. »Ich wollte nie, dass ihr solche Probleme miteinander bekommt.«

			»Ich weiß.« Kieran klang viel zu sanft, »Und er weiß es auch.«

			»Wirklich?« Ich blinzelte mehrmals, um die Tränen zu vertreiben.

			Kieran trat näher. »Er weiß, dass er dich niemals ausschalten könnte. Deshalb ist er so wütend. Er fühlt sich …« Er schüttelte den Kopf. »Er fühlt sich schwach, weil er nicht alles kontrollieren kann. Er leidet an Kontrollsucht. Falls dir das noch nicht aufgefallen ist.«

			»Wirklich?« Ich lachte, obwohl es falsch klang. »Oh Götter, Kieran. Es tut mir leid. Ich hätte …«

			»Hör auf.« Er legte die Hände auf meine Schultern. »Du hast getan, was sich in dem Moment richtig angefühlt hat. Es war nicht völlig falsch, und du wirst damit leben müssen. Du hast dich entschuldigt. Jetzt liegt es an ihm.«

			Ich presste die Lippen aufeinander.

			»Er muss tun, was du gesagt hast. Er muss aufhören, sich selbst zu belügen.« Sein Daumen glitt über meine Wange. »Es wird ihm nicht leichtfallen, deinem Befehl zu folgen. Genauso wenig, wie es mir leichtfallen wird. Der einzige Unterschied ist, dass ich meine Grenzen kenne. Er hingegen hatte schon immer Schwierigkeiten damit.« Er holte zitternd Luft. »Du musst dich jetzt auf das konzentrieren, was vor dir liegt. Glaubst du, dass du das schaffst?«

			»Ja.« Ich räusperte mich. »Ja, ich schaffe das.«

			»Ich weiß. Ich musste es nur noch einmal von dir hören.« Sein Lächeln reichte nicht bis zu seinen Augen. Dann zog er mich in seine Arme. »Es wird alles gut.«

			Ich legte meine Stirn auf seine Brust. »Glaubst du das wirklich? Er fühlt sich verraten. Wie kommt man mit so etwas klar?«

			»Das weißt du doch.« Seine Hand glitt über meinen Hinterkopf. »Du hast es auch geschafft.«

			Er hatte recht. Aber das hier … es fühlte sich anders an.

			»Ich hoffe, dass Cas recht hat«, meinte Kieran einige Augenblicke später.

			»Womit?«

			»Dass Attes in dich verliebt ist.«

			»Was soll denn das jetzt heißen, verdammt?« Ich löste mich knurrend von ihm.

			Kieran lachte leise. »Ich meine nur, dass ich in diesem Fall sicher sein kann, dass er dir Rückendeckung gibt.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Darüber mache ich mir jetzt sicher keine Gedanken.«

			»Das ist wahrscheinlich gut so.« Er hielt inne. »Wann hast du dich das letzte Mal genährt?«

			»Letzte Nacht.«

			»Das ist gut. Musst du dich noch einmal nähren?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich überhaupt nicht schwach.« Das stimmte, aber ich merkte dennoch, dass er besorgt war. Er stand kurz davor, mir anzubieten, mich an ihm zu nähren, aber das kam im Moment nicht in Frage. Ich sah ihn an. »Du solltest Cas suchen und mit ihm reden. Nicht wegen mir. Sondern wegen euch beiden.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mich sehen will.«

			»Du weißt, dass das nicht stimmt.«

			Er hob zweifelnd die Augenbrauen.

			»Geh«, drängte ich ihn. »Ich brauche jetzt Zeit, um mich zu sammeln, bevor ich mit Attes rede.«

			Kieran zögerte. »Sicher?«

			Ich nickte.

			»Na gut, dann mache ich mich mal auf die Suche nach dem Arschloch.«

			Ich grinste schwach. »Wenn du ihn findest, sag ihm bitte, dass ich …«

			»Natürlich«, meinte er, denn er wusste ganz genau, was ich nicht sagen konnte, ohne in Tränen auszubrechen.

			»Danke.«

			Kierans warme Lippen drückten sich gegen meine Stirn, und ich spürte die Berührung noch lange, nachdem er gegangen war. Ich wünschte sogar, sie hätte noch länger angehalten, denn ich sah immer noch Casteels glasige Augen vor mir und spürte das Gefühl des Verrats, das er empfunden hatte.

			Ich schlug mir die Hände vors Gesicht und atmete tief ein. Ich durfte nicht weinen. Wenn ich jetzt damit anfing, konnte ich nie wieder damit aufhören. Und dafür hatte ich keine Zeit.

			Denn das Gefühl des Verrats war nicht das Einzige gewesen, was ich in Casteel gespürt hatte.

			Da war auch eine tiefe Entschlossenheit gewesen.

			Casteel hatte sich nicht wirklich bereit erklärt, sich zurückzuhalten. Tief in meinem Inneren wusste ich, dass er es gar nicht konnte.

			Es lag nicht in seiner Natur.

			Und ich liebte ihn nur umso mehr, weil es so war.

			Ich hoffte bloß, dass er mich genug liebte, um mir das zu verzeihen, was ich gleich tun würde.

			Ich senkte die Hände und sah auf sie hinunter. Die Fingerspitzen waren voller Blut.

			Blutige Tränen.

			Ich wischte sie an meiner Hose ab, nicht an der hübschen Tunika.

			Na schön.

			Ich musste mich konzentrieren.

			Ich war die Königin.

			Die wahre Primarin des Lebens und des Todes.

			Ich musste mich zusammennehmen und überlegen, wie man einen Schicksalsgeist anrief.

			Rief man einfach nach ihnen? Nein. Es war eher so, als würde ich einen Draken herbeirufen. Es geschah mit Hilfe meines Willens. Zumindest sagte mir das die Vadentia.

			Ich leerte meine Gedanken und schloss die Augen, dann rief ich den Äther an die Oberfläche und rief einen Schicksalsgeist zu mir.

			Dann wartete ich.

			Und wartete.

			Ich öffnete zuerst ein Auge, dann auch das zweite. Das Zimmer war leer. Ich seufzte frustriert, dann versuchte ich es noch einmal, aber mit mehr Überzeugung.

			Im nächsten Moment wurde die Luft von einer Spannung erfüllt. Er roch nach Sandelholz, und ich spürte eine große, uralte Macht.

			»Ich sagte ja, dass es ein nächstes Mal geben wird.«

			Ich wandte mich stöhnend um und blickte in Thornes Gesicht. »Ach, Ihr seid es. War ja klar.«

			»Es hätte wesentlich schlimmer kommen können«, erwiderte er. »Was, wenn es Lirian gewesen wäre?«

			Auch wieder wahr.

			Aber das hätte ich niemals zugegeben.

			»Ich möchte Euch um einen Gefallen bitten.« Ich hatte beschlossen, gleich zur Sache zu kommen.

			»Ich weiß.«

			»Aber wie …?«

			Er lächelte. »Ich soll sicherstellen, dass Casteel dir nicht nach Pensdurth folgt.«

			»Könnt Ihr das?«

			»Ja.«

			»Ohne ihn zu verletzen?«

			Sein Lächeln wurde breiter, und ich hatte erneut das Gefühl, dass ich es von irgendwoher kannte. »Ich werde ihn lediglich daran hintern, durch die Schatten zu treten. Das heißt, er muss auf die altmodische Art hingelangen. Und bis dahin sollte alles … vorbei sein.«

			Vorbei.

			Die Art, wie er es sagte, sandte mir ein Schaudern über den Rücken.

			»Aber ein solcher Gefallen kostet etwas.«

			»Was?«

			Er neigte den Kopf, und eine Haarsträhne, die aus dem Knoten in seinem Nacken entkommen war, fiel ihm in die Wange. »Einen Gefallen.«

			»Was für einen Gefallen?«

			»Einen, den ich mir aussuche.« Thorne hob eine Augenbraue. »Darf ich dich Poppy nennen?«

			»Ist das der Gefallen?«

			»Nein.«

			»Dann nicht.«

			Er seufzte. »Na schön. Bist du einverstanden?«

			Ich musterte ihn. Ich ging nicht davon aus, dass sein Gefallen etwas … Verstörendes beinhaltete. Hoffentlich. Verdammt. Eigentlich war es egal. Was auch immer es war, Casteel war es wert. »Ja.«

			»Sicher?« Er senkte die Stimme, und der neckende Unterton war verschwunden. »Bist du sicher, dass es das ist, was du willst?«

			Ich nickte, ohne zu zögern.

			Einen Sekundenbruchteil lang war da ein Ausdruck auf seinem Gesicht und in seinen Augen, der mein Blut zu Eis gefrieren ließ. »Wird erledigt.«

			Im nächsten Moment war er verschwunden, und ich starrte auf die Stelle, wo er gerade noch gestanden hatte.

			Ich glaubte, Enttäuschung in seinem Gesicht und seinen Augen gesehen zu haben.
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			Poppy

			Kurz vor Sonnenuntergang kamen Reaver, Attes und Valyn in unsere Gemächer. Die beiden nebeneinander zu sehen, war eine ganz eigene Erfahrung. Sie sahen einander so ähnlich und legten sogar die gleichen Verhaltensweisen an den Tag. Beinahe, als wären sie Zwillinge gewesen. Mal abgesehen davon, dass Attes mindestens zehn Jahre jünger aussah als Valyn. Was angesichts der Tatsache, dass der Primar Tausende Jahre alt war, schier unbegreiflich war. Weshalb ich auch gar nicht erst versuchte, es zu begreifen.

			Glücklicherweise fragten weder Valyn noch Attes nach Casteel, auch wenn offensichtlich war, dass Valyn es gern getan hätte, denn sein Blick huschte immer wieder zu meinen Händen, die die Armlehnen des Stuhles umklammerten.

			Ich konnte nicht loslassen. Wenn ich es tat, wäre ich sofort durch die Schatten zu Casteel getreten, um mit ihm zu reden.

			Aber das durfte ich nicht.

			Meine Verantwortung ging über Casteel und mich hinaus. Die Leben aller in der sterblichen Welt und im Iliseeum – und vielleicht sogar auf den Kontinenten – hingen davon ab, dass ich meine Pflicht erfüllte.

			Wir legten den genauen Plan für den darauffolgenden Tag fest. Reaver und Aurelia würden frühmorgens nach Pensdurth aufbrechen und in der Nähe der Stadt Stellung beziehen. Nur für den Fall, wie Attes es formuliert hatte. Mehr musste er dazu nicht sagen.

			Wir drei würden uns um zehn Minuten vor zwölf Uhr mittags in der Großen Halle treffen.

			Nachdem wir das besprochen hatten, stand ich auf, um Seraphenas Dolch zu holen.

			Attes starrte ihn an, dann nahm er ihn zwischen die Finger. »Es ist sehr lange her, dass ich dieses Messer zum letzten Mal gesehen habe.«

			»Hat Seraphena ihn denn nicht getragen?«

			»Nicht, nachdem wir Kolis begraben hatten und von deiner … von der Sache mit der Seele erfahren haben«, erwiderte er und warf mir einen kurzen Blick zu.

			Ich wandte mich eilig ab. Es fiel mir schwer, ihn anzusehen.

			Casteel musste sich getäuscht haben. Aber selbst wenn er recht hatte und Attes Sotoria geliebt hatte, bedeutete das nicht, dass er mich ebenfalls liebte. Wir waren zwei verschiedene Personen.

			Und das war die Wahrheit.

			»Nyktos hat mich gebeten, diesen Dolch zu fertigen«, fuhr Attes fort. »Ich habe ihn aus meinem Knochenspeer gemacht.«

			»Er ist wunderschön«, sagte ich, während Reaver mit einem Apfel in der Hand an uns vorbeiging und vor der Balkontür innehielt.

			Attes schenkte mir ein kurzes Lächeln. »Ich danke dir.« Er streckte mir den Dolch entgegen. »Wir brauchen einen Plan.«

			»Ich muss an ihn herankommen. Und ich weiß, was das bedeutet.«

			Der Primar senkte den Blick auf seine Hände. »Wirklich?«

			»Ja.« Meine Wangen begannen zu glühen. Valyn wandte den Kopf ab. Sein Kiefermuskel mahlte. »Aber mir wäre recht, wenn wir jetzt nicht darüber sprechen würden.«

			Attes lehnte sich zurück.

			»Allerdings habe ich eine andere Frage: Wird deine Anwesenheit Kolis denn nicht stutzig machen? Er weiß immerhin, dass du ihn hasst.«

			»Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Ich glaube, wir sollten bei der Wahrheit bleiben«, erwiderte Attes. »Ich begleite Penellaphe, weil ich ihm nicht traue.« Er hielt inne. »Und ich werde so tun, als wüsste ich nicht, dass du dich …«

			Dass ich mich Kolis anbieten würde.

			Alles klar.

			»Ich muss den hier verstecken«, sagte ich und hob den Dolch. »Aber so, dass ich jederzeit hingelange.«

			»Eine Unterarmscheide«, schlug Valyn vor. »Ich kann dir eine besorgen.«

			»Perfekt.«

			»Was erwartet uns, nachdem es passiert ist?«, fragte Valyn.

			Ich wandte mich fragend an Attes.

			»Vermutlich ein ziemlich langes Beben und einige Schäden an Häusern und Natur, allerdings eher nur im Raum Pensdurth«, erklärte der Primar. »Anschließend kommt es zu mehreren Schockwellen, die erst nachlassen werden, nachdem Nyktos zum wahren Primar des Todes aufgestiegen ist.«

			Valyn nickte. »Was ist mit Poppy? Was machen die Schicksalsgeister mit ihr?«

			Attes presste die Lippen aufeinander und sah mich an. »Sie werden vermutlich Äther einsetzen. Es wird nicht sehr angenehm werden.«

			»Das dachte ich mir schon«, murmelte ich.

			»Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird. Es kommt wohl darauf an, wie wütend sie sind. Aber ich werde dich hierher zurückbringen, bevor du zu tief in die Stasis verfällst.«

			Ich rang mir ein dankbares Lächeln ab. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Schicksalsgeister allzu wütend sein werden.«

			»Darauf würde ich mich nicht verlassen«, mischte sich Reaver ein. »Sie werden sich nicht zurückhalten. Deine Stasis stellt das Gleichgewicht wieder her.«

			Mehr gab es im Moment nicht zu sagen. Valyn und Attes erhoben sich. Ersterer hielt vor mir inne. »Ich danke dir.«

			»Wofür?«

			»Dass du dafür gesorgt hast, dass mein Sohn nicht mitkommt.«

			Ich verschluckte mich beinahe. Dann nickte ich.

			Valyn neigte den Kopf, dann verschwand er.

			Attes sah mich an. »Ist alles in Ordnung?«

			»Ja.« Ich straffte die Schultern. »Natürlich.«

			Er musterte mich einen Moment lang, dann richtete er den Blick hinter mich. »Dann bis morgen.«

			Sobald die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, stieß ich die Luft aus.

			»Du bist eine grauenhafte Lügnerin«, bemerkte Reaver.

			Ich wandte mich um und ließ mich wieder auf meinen Stuhl sinken.

			»Verrätst du mir, was los ist?«

			»Nein.«

			»Auch gut.« Er biss in seinen Apfel, während er wieder zum Himmel hinausblickte.

			Wie schwiegen beide, und kurz darauf verschwand auch er.

			Mir war klar, dass ich mich auf das vorbereiten sollte, was vor mir lag, aber mein Kopf folgte meinem Herzen. War es richtig, Casteel Zeit zu geben? Oder sollte ich ihn suchen? Half es, wenn ich mich noch einmal entschuldigte? Hatte ich einen Fehler gemacht, als ich einen Teil der Schuld ihm zugeschoben hatte? Andererseits wir waren doch beide an der Situation schuld, nicht wahr?

			Aber wie brachte man so etwas in Ordnung? Denn man konnte es doch wieder in Ordnung bringen, oder nicht? Ich war noch nie in einer derartigen Situation gewesen, und ich hatte keine Ahnung, wen ich um Rat fragen konnte. Tawny hatte noch nie eine längere Beziehung. Und Vonetta? Sie kannte Casteel schon wesentlich länger als mich, und ich hatte kein Interesse, eine weitere Contou zwischen uns zu schieben.

			Also blieb ich, wo ich war, und wartete darauf, dass Casteel zurückkam. Oder zumindest Kieran. Ich saß so verspannt auf meinem Stuhl, dass meine Muskeln irgendwann zu schmerzen begannen. Erst nach Mitternacht gestand ich mir die Wahrheit ein.

			Keiner der beiden würde zurückkommen.

			Bedeutete das, dass Kieran Casteel gefunden hatte? Oder war er mittlerweile auch wütend auf mich? Als er ging, hatte es nicht danach ausgesehen, aber Kieran war nun mal schwer einzuschätzen.

			Was, wenn ich ihre Freundschaft für immer zerstört hatte?

			Irgendwann stand ich schließlich auf und streifte durch das Zimmer wie einer der Geister, die in den Dunklen Ulmenwäldern wohnten und von denen mir Ian immer erzählt hatte.

			Ich zog mich aus, schlüpfte in mein Nachtkleid und legte mich ins Bett. Ich sah nicht zu den Klippen hinaus, sondern drehte mich auf die Seite, auf der Casteel normalerweise schlief, und wartete. Sämtliche Muskeln waren gespannt, während Angst und Verzweiflung über mich hinweg brandeten.

			Irgendwann trat ich die Decke zurück, stand auf und wanderte mit klopfendem Herzen auf und ab. Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, bis ich fähig war, mich erneut ins Bett zu legen. Ich verschränkte die Arme, ballte die Hände zu Fäusten und zog die Beine an. Ich rollte mich zusammen, damit ich nicht auseinanderbrach. Denn genauso fühlte ich mich. Als würde ich gleich in Tausende Scherben zerbrechen.

			Aber das durfte ich nicht zulassen.

			Ich biss die Zähne aufeinander und blinzelte mehrmals, während ich gegen das Verlangen ankämpfte, ihn zu suchen.

			Ich konnte nicht zu ihm.

			Und ich würde es auch nicht tun.

			Irgendwann überkam mich der Schlaf, und er war so tief, dass ich mir nicht sicher war, ob das, was in den dunkelsten Stunden der Nacht passierte, tatsächlich real gewesen war. Vielleicht träumte ich auch nur, dass er zu mir unter die Decke schlüpfte.

			Dass mich sein Duft nach Kiefern und Gewürzen einhüllte.

			Dass sich seine starken Arme um mich legten und er mich an seine Brust zog, die viel kühler war als sonst.

			Dass er mir leise ins Ohr flüsterte und mir befahl, mich zu nähren, während er das Handgelenk an meine Lippen drückte.

			Es fühlte sich nicht real an.

			Weder der erste Tropfen Blut auf meiner Zunge noch der satte Geschmack, der noch viel mächtiger schien als beim ersten Mal, als ich von ihm getrunken hatte. Selbst die Hitze, die sich bei jedem Schluck in mir ausbreitete, schien meiner Verzweiflung zu entspringen.

			Als ich im frühen Morgengrauen meine verschlafenen Augen öffnete, war ich allein, und der Platz neben mir war kalt und scheinbar unberührt. Trotzdem fühlte ich mich stärker. Und sein Geschmack …

			Sein Geschmack war immer noch in meinem Mund und auf meinen Lippen, und ich spürte seine Hand auf meinem Oberschenkel, während ich mich nährte. Ich spürte uns. Mein Körper, der sich getrieben von Verlangen und Instinkt an ihn presste. Seinen Körper hinter mir und in mir. Es verschwamm ineinander, aber ich wusste, dass es real gewesen war.

			Casteel war zu mir zurückgekehrt.

			Aber er war nicht geblieben.

			Er war nicht hier bei mir.

			Er war gekommen, um sicherzugehen, dass ich mich nährte und stark war. Er hatte mein Verlangen gestillt, dann war er gegangen. Und das war niederschmetternd.

			Ich zwang mich, das Frühstück zu mir zu nehmen, das Kieran gebracht hatte, auch wenn es nicht gerade gesund war, denn es bestand vor allem aus knusprigem Speck.

			Ich hielt mich mit aller Kraft zurück, um Kieran nicht zu fragen, ob er am Vorabend mit Casteel gesprochen hatte. Kieran selbst erwähnte das Thema ebenfalls nicht, und dafür musste es einen Grund geben.

			Aber damit durfte ich mich jetzt nicht auseinandersetzen.

			Der sonst so herrlich salzige Speck schmeckte nach Sägespänen.

			Jedes Mal, wenn ich das Verlangen verspürte, durch die Schatten zu Casteel zu treten, hörte ich den Schmerz in seiner Stimme und sah die Tränen in seinen Augen.

			Ich durfte nicht riskieren, dass ich ihn vor dem Aufbruch noch einmal sah. Es hätte mich fertiggemacht.

			Nachdem Kieran gegangen war, wurde mir schließlich bewusst, dass ich nicht bei Bewusstsein sein würde, wenn ich nach Carsodonien zurückkehrte, ganz egal, was in Pensdurth passieren würde. Entweder befand ich mich in einer Stasis, oder …

			Ein tonnenschweres Gewicht legte sich auf meine Brust. Es ging alles viel zu schnell. Mein Atem gelangte nicht mehr in die Lunge, mein Herz setzte immer wieder aus.

			Ich zwang mich, die Luft entweichen zu lassen. Ich wünschte, ich hätte Casteel gesagt, wie sehr ich ihn liebte. Nur ein letztes Mal, falls es nicht so lief wie geplant.

			Ich wünschte mir vieles, während ich badete und mich ankleidete. Es waren alberne Dinge. Ich wollte im Meer schwimmen und barfuß durch den Schnee spazieren. Miss Willas Tagebuch fertig lesen. Ich wünschte mir so sehr, dass dies das letzte Mal war, dass ich gezwungen wurde, etwas zu tun, das ich nicht wollte. Ich wünschte mir eine Zukunft, in der ich selbst entscheiden konnte. Ich wünschte mir Zeit, um meinen Vater kennenzulernen. Seraphena. Und Nyktos. Ich wünschte mir ein normales Gespräch mit Millicent und dass ich Ian ein letztes Mal sehen konnte. Ich wünschte, ich hätte Tawny gesagt, was ich ihr angetan hatte.

			Ich befestigte den Dolch an meinem Unterarm und vermied einen letzten Blick in den Spiegel, als ich die Badekammer verließ. Ich wusste auch so, wie ich aussah.

			Ich trug ausschließlich Schwarz. Eine schwarze Hose, ein Oberteil mit langen Ärmeln und eine ärmellose Weste.

			Es erinnerte an die Kleidung, die Millicent trug.

			Es dauerte viel zu lange, bis ich ein Stück Pergament und eine Feder gefunden hatte – fast so lange, wie ich brauchte, um meine Haare zu flechten. Ich hatte mich zu sehr daran gewöhnt, dass Casteel das für mich erledigte.

			Aber daran durfte ich jetzt nicht denken.

			Aus irgendeinem Grund machte ich mich auf zum Barschrank im Speisezimmer.

			Dann schrieb ich eilig nieder, was notwendig war, und hielt mich nicht damit auf, mir Gedanken darüber zu machen, was ich schrieb. Der erste Brief wirkte unpersönlich und war nicht annähernd so, wie ein Gespräch von Angesicht zu Angesicht verlaufen wäre, aber ich hatte schon zu viel Zeit verschwendet. Als ich nach kaum zwei Minuten fertig war, überflog ich den Inhalt und hoffte, dass er verständlich genug war. Ich wünschte, ich hätte den Ratschlag, den ich im Brief erwähnt hatte, selbst befolgt und wäre zu Sven gegangen.

			Nachdem ich alles gelesen hatte, fügte ich noch einen letzten Satz hinzu.

			Es tut mir so unendlich leid.

			Der zweite Brief war kürzer und weniger niederschmetternd. Als ich fertig war, faltete ich die Blätter zusammen und schrieb den jeweiligen Namen darauf. Einer war an eine Person adressiert, die ich gefühlt mein ganzes Leben lang kannte, der andere an jemanden, der mir fast völlig fremd war. Ich schloss die Augen und dachte an die Person, die die beiden Briefe überbringen würde, dann trat ich durch die Schatten.

			Ich hatte mir vorgestellt, dass ich in einem Wohnzimmer landen würde, aber in dem Raum vor mir gab es nichts Gemütliches. Außerdem lag er im Dunkeln, und die schweren Vorhänge waren bis auf ein paar schmale Spalten zugezogen.

			»Verdammt …!«

			Ich fuhr zurück, als ein Messer nur wenige Zentimeter vor meinem Gesicht vorbeischoss. Dann wandte ich mich ruckartig nach rechts.

			Malik stand schwer atmend vor mir. Er schwitzte, und seine goldenen Augen waren geweitet. »Hast du eine Ahnung, wie knapp das gerade war?«, rief er.

			»Tut mir leid.« Ich trat einige Schritte zurück. »Ich habe nicht erwartet, dass du …« Ich verstummte.

			Malik stand mit nacktem Oberkörper vor mir, aber das war nicht der Grund, warum ich ihn anstarrte. Dunkle Tätowierungen zogen sich über die gesamte, schweißbedeckte Brust und über den schlanken – beinahe zu schlanken – Bauch, wo sie unter dem Hosenbund verschwanden.

			Ich wandte mich so eilig ab, dass ich mir nicht sicher war, was ich gerade gesehen hatte, aber es hatte ausgesehen wie Hände und ein Gesicht. Ein vertrautes Gesicht.

			»Ich habe trainiert.« Malik steckte sein Schwert fort und griff nach einer Tunika.

			»Ganz allein?«

			»So ist es einfacher.« Er zog sich die Tunika über den Kopf. »Ich schätze, du brauchst etwas?« Er fuhr sich mit der Hand durch die feuchten Haare. »Und es ist so dringend, dass du nicht anklopfen konntest.«

			»Ich gewöhne mich erst daran, dass ich Leute ausfindig machen kann, indem ich einfach durch die Schatten trete, tut mir leid.« Ich versuchte, nicht mehr daran zu denken, was ich auf seiner Haut entdeckt hatte, und trat auf ihn zu. »Könntest du mir einen Gefallen tun?«

			Er sah stirnrunzelnd auf meine Hände hinunter. »In Ordnung.«

			»Es wäre möglich, dass ich nicht zurückkomme …«

			»Verdammt noch mal, Penellaphe …«

			»Poppy«, korrigierte ich. »Ich weiß, die Wahrscheinlichkeit ist gering, aber sie ist nun mal da. Und das muss dir doch ebenfalls klar sein.«

			Er biss die Zähne zusammen.

			»Es gibt etwas, das ich hätte erledigen sollen, aber nicht getan habe, und wenn ich nicht zurückkomme …« Ich zeigte ihm die Briefe. »Könntest du dafür sorgen, dass die beiden das hier bekommen?«

			Er starrte sie an, als wären es lebendige Spinnen.

			»Bitte.«

			»Verdammt«, murmelte er und riss mir die Briefe aus der Hand. »Tawny?« Er drehte den zweiten Brief um. »Millicent«, hauchte er und sah mich an.

			»Ich kenne niemanden außer dir, der sich auf die Suche nach ihr begeben würde, wenn sie nicht bald auftaucht«, sagte ich. »Aber es ist wichtig.«

			Er betrachtete erneut die beiden Briefe und schien nachzudenken. »Ich werde dafür sorgen, dass sie die Briefe bekommen.« Er ließ die Luft entweichen. »Trotzdem sagst du den beiden das, was in den Briefen steht, besser selbst.«

			»Das habe ich auch vor. Das hier ist …«, ich deutete auf die Briefe in seiner Hand, »bloß für den Fall.«

			Er nickte, dann schwieg er wieder, bevor er weitersprach. »Falls du Millicent siehst …«

			»Bringe ich sie zurück«, versprach ich und hoffte, dass ich mein Versprechen auch halten konnte.

			»Gut.« Malik presste die Lippen aufeinander. »Aber … aber du musst zurückkommen.« Seine Stimme klang belegt. »Ich will …« Er räusperte sich. »Ich will meinen Bruder nicht verlieren.«

			Mein Herz zog sich zusammen. »Ich weiß.« Ich schluckte und blinzelte mehrmals. »Ich muss jetzt gehen.«

			»Millicent wäre auch echt sauer, wenn du nicht zurückkommst.«

			Ich spürte, wie sich meine Lippen zu einem Lächeln verzogen. »Das will ich natürlich auf keinen Fall.« Ein Augenblick verging, dann meinte ich. »Pass auf dich auf, Malik.«

			Unsere Blicke trafen sich.

			»Versprich es mir. Versprich mir, dass du wieder mehr auf dich selbst achtest, ganz egal, wie das hier ausgeht. Die Aufgestiegenen brauchen dich, und … falls etwas schiefläuft, wird dich deine Familie ebenfalls brauchen. Genau wie Millicent. Also versprich es mir.«

			Malik holte tief Luft. »Ja«, erklärte er mit rauer Stimme. »Ich verspreche es.«

			Es war zehn Minuten vor zwölf.

			Ich hatte mich von niemandem verabschiedet. Weder von Tawny und Vonetta noch von Delano, Naill oder Emil. Alle außer Tawny wussten, was ich vorhatte, aber ich wollte mich dennoch nicht verabschieden. Es hätte sich so endgültig angefühlt.

			Und ich war auch so schon aufgewühlt genug.

			Ich sah mich in der Großen Halle um, die sich in letzter Zeit stark verändert hatte, und überlegte, ob ich Casteel einen Brief hätte schreiben sollen.

			Ich hätte es wohl nicht über mich gebracht. Und was hätte ich ihm schreiben sollen, was mich nicht selbst fertiggemacht hätte? Es gab nichts.

			Casteel war nicht da, und ich schaffte es nicht, Kieran anzusehen. Stattdessen blickte ich zu der gläsernen Kuppel empor, von der die Farbe gekratzt worden war, um das Sonnenlicht in die Halle zu lassen.

			Ich senkte den Blick, und er fiel auf Attes, der neben einer Statue stand. 

			Moment.

			Die Statue.

			Ich musterte sie stirnrunzelnd. Sie war blass und größer als die Statuen in der Halle der Götter und sehr detailgetreu ausgearbeitet. Von den Marschstiefeln angefangen über das Schild bis hin zu dem Speer in den steinernen Fingern.

			Ian hatte mir einmal erklärt, wie schwer es war, Hände zu zeichnen und zu modellieren. Es war wohl der schwierigste Teil des ganzen Körpers. Warum, wusste ich nicht. Eigentlich war ich immer der Meinung gewesen, dass das Gesicht der schwierigste Teil war. Vor allem, weil man so viele Statuen ohne Gesicht dargestellt hatte. Wie diese hier.

			Ich ging langsam darauf zu. Ich hatte immer gedacht, die Statue würde Nyktos darstellen, aber jetzt erinnerte ich mich daran, was Reaver gesagt hatte.

			Isbeth wollte sicher keine Statue von Nyktos in der Großen Halle. Vor allem nicht, da sie den wahren König verehrte.

			Und das war Kolis.

			Ich ging unbewusst weiter auf die Statue zu, und ehe ich mich versah, hob ich die Hand und legte sie auf den Stein, der im nächsten Augenblick zerbarst.

			»Was …?« Attes fuhr herum, und seine Augenbrauen schossen in die Höhe, als sich die zahlreichen großen Steinklumpen nacheinander in Staub verwandelten. Dann sah er mich an. »Fühlst du dich jetzt besser?«

			»Es war eine Statue von Kolis«, erklärte ich.

			In diesem Moment wurde die Tür in die Große Halle aufgerissen, und obwohl ich wusste, dass es nicht Casteel war, schlug mein Herz bis zum Hals.

			Delano stürzte in die Halle und sah sich suchend um, bis er mich sah.

			»Woher wusstest du, wo wir sind?«, fragte Kieran.

			Delano antwortete nicht, sondern kam mit großen Schritten auf mich zu. Einen Sekundenbruchteil später stand er vor mir und schlang die Arme um mich.

			»Ich war in euren Gemächern«, murmelte er. »Wir dachten, wir würden dich dort finden.« Er hielt inne und warf Kieran einen bösen Blick zu. »Ich dachte, ich wäre zu spät dran.«

			Ich lächelte mit dem Gesicht an seiner Brust. »Bist du nicht.«

			Er drückte mich an sich. Bei den Göttern, Delanos Umarmungen waren einfach herrlich.

			»Ich warte hier auf dich«, meinte er leise. »Also mach nicht zu lange, ja?«

			»Mach ich nicht«, flüsterte ich.

			Delano drückte mich ein letztes Mal, dann ließ er los und trat zurück. Ich schenkte ihm ein Lächeln, das er allerdings nicht erwiderte. Dann wandte ich mich an Attes. »Wir sollten loslegen.«

			»Sicher?«, fragte er. »Wir haben noch ein paar Minuten.«

			Ich nickte und warf einen Blick auf Valyn. Ich hatte meine Sinne und Gefühle tief in mir verschlossen, aber der Zorn in seinem Gesicht war deutlich erkennbar.

			Ich presste die Lippen aufeinander und trat vor Kieran.

			Ich kann nicht, sagte er über das Notam. Er schluckte. Es tut mir leid. Wenn ich dich jetzt anfasse, kann ich dich niemals …

			Ich verstehe, versicherte ich ihm. »Wir sehen uns, wenn ich zurück bin«, sagte ich laut zu allen Anwesenden. Es überraschte mich selbst, wie ruhig meine Stimme klang.

			Dann wandte ich mich an Attes. »Na gut, gehen wir …«

			In diesem Moment spürte ich eine Präsenz, die sich näherte. Ich konnte mich nicht bewegen, so groß war die Angst, dass ich es mir bloß einbildete. Wollte ich ihn so verzweifelt noch einmal sehen, dass ich ein Trugbild erschaffen hatte?

			Eine Sekunde verging. Dann noch eine. Ich roch Gewürze, Kiefern und frischen Schnee.

			Mein Herz klopfte bis zum Hals, als ich herumfuhr und direkt in seine bernsteinfarbenen Augen sah.

			Casteel sah genauso schrecklich aus, wie ich mich fühlte. Er hatte Schatten unter den Augen, und sein Gesicht wirkte hart wie Stein. Die Tunika, die er schon zur Ansprache getragen hatte, war zerknittert, die Haare sahen aus, als wäre er die ganze Nacht mit den Händen hindurchgefahren.

			Ich war immer noch erstarrt. Mein Herz klopfte heftig in meiner Brust und ich atmete schnell ein und aus.

			Casteel schloss die Augen, dann stand er direkt vor mir, schob eine Hand unter meinen Zopf und legte die andere auf meine Wange. Beide Hände zitterten.

			»Cas«, hauchte ich.

			Er küsste mich, und es war kein langsamer, zärtlicher Kuss. Es war ein brutaler Kuss. Er war alles andere als schön und sollte weder verführen noch belohnen. Es war zu viel, aber doch nicht genug, und ich klammerte mich an ihn. Wir küssten uns, bis wir beide keine Luft mehr bekamen. Wir küssten uns, bis keine Zeit mehr blieb, und es kostete mich sämtliche Kraft, ihn nicht festzuhalten, als sich seine Lippen von meinen lösten.

			Casteels Hände zitterten noch immer, als er schließlich die Stirn an meine legte und mich mit großen, weit geöffneten Augen ansah. In dem Gold tanzten der Äther und von blutroten Fäden durchzogene Schatten. Er schluckte, und seine Lippen teilten sich.

			Ich legte einen Finger auf sie. »Ich liebe dich, Casteel Da’Neer«, flüsterte ich. »Und ich werde zu dir zurückkehren.«
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			Poppy

			Attes und ich traten durch die Schatten nach Pensdurth, und schon einen Moment später war mir klar, dass wir vom Tod umgeben waren.

			Ich spürte ihn in der bitteren Trockenheit der unnatürlich kalten Luft, und er drang durch meine Kleider, sodass sich meine Haut anfühlte wie von einer Schleimschicht überzogen. Das Gras war grau, genauso wie die kahlen Äste der Bäume, die die Straße zum Gutshaus auf der Meeresklippe säumten. Die dunkelgrauen Wolken über uns waren blutrot gefärbt. Der Gestank von verblühtem Flieder überlagerte selbst den salzigen Geruch des Meeres. Es war unheimlich still, denn hier regierte nicht mehr das Leben, sondern der Tod.

			Kolis.

			Ich warf einen Blick über die Schulter. Die innere Mauer war hoch, doch das Gutshaus auf der Meeresklippe, das – wie der Name schon sagte – auf einer Klippe thronte, überblickte die ganze Stadt. Auf der Mauer selbst war niemand zu sehen. Genauso wenig wie auf den Straßen. Ich sah keine Pferde oder andere Tiere, sämtliche Farben wirkten grau und ausgewaschen. Tot.

			Ich betrachtete die Schiffe im Hafen. Sie ragten als leblose Umrisse mit hängenden Segeln aus dem Wasser. Ich wollte mich schon abwenden, als etwas meine Aufmerksamkeit erregte. Ich sah genauer hin. Obwohl ich besser sah als je zuvor, war schwer zu sagen, was ich dort sah. Es waren unzählige Gegenstände im Wasser, die hin und her trieben und …

			Oh Götter.

			Es waren Leichen.

			Hunderte.

			Ich fuhr entsetzt zurück, nahm einen tiefen Atemzug und wandte mich eilig ab.

			Attes hatte die Lippen aufeinandergepresst. »Du wirst gleich noch Schlimmeres sehen als das hier.«

			Ich schluckte die bittere Galle hinunter. Ich schaffe das. Ich habe schon genug entsetzliche Dinge gesehen. »Super.«

			Attes folgte meinem Blick, der sich wieder auf das Gutshaus gerichtet hatte. »Bist du bereit? Kannst du tun, was auch immer notwendig ist, um ihm nahe zu kommen?«

			So etwas konnte niemals in Ordnung sein.

			Ich tat, was ich seit dem Moment getan hatte, als das Ding, das sich Isbeth genannt hatte, die Einladung ausgesprochen hatte. Ich gab mir gar nicht erst die Gelegenheit, darüber nachzudenken. »Ja.«

			»Du denkst also nicht ständig an deinen Ehemann?«

			»Natürlich. Immer.« Ich zupfte an meinem Ärmel, um sicherzustellen, dass der Knochendolch gut versteckt war. »Aber mein Hauptaugenmerk liegt woanders.«

			Er schwieg lange Zeit. »Dir ist doch klar, dass er früher oder später hier auftauchen wird?«

			»Nein, wird er nicht.«

			»Penellaphe …«

			»Poppy«, unterbrach ich ihn. »Und er wird nicht hier auftauchen. Dafür habe ich gesorgt.«

			Er sah mich überrascht an. »Wie?«

			»Ich habe einen Pakt mit einem Schicksalsgeist geschlossen.«

			Seine Augen wurden schmal. »Das war vermutlich nicht sehr schlau.«

			»Nein, vermutlich nicht«, gab ich zu, dann setzte ich mich in Bewegung. Das Gutshaus war relativ weit entfernt. Und natürlich führte der Weg fast ausschließlich bergauf. Mittlerweile war es sicher schon zwölf Uhr. Technisch gesehen waren wir hier, also musste Kolis wohl auf uns warten.

			Für die kurze Zeit, in der er noch dieselbe Luft atmete wie wir.

			»Moment.« Attes hielt mich zurück. »Ich muss dir etwas sagen, wozu ich gestern keine Gelegenheit hatte.«

			Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange. Ich war mir nicht sicher, ob ich es hören wollte. Natürlich dachte ich sofort an Casteels Vermutung.

			Attes rückte näher und senkte die Stimme. »Ich habe Sera das Versprechen gegeben, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um dich zu beschützen.«

			»Das heißt, sie hat dich darum gebeten?«

			»Ja, aber das wäre gar nicht nötig gewesen. Ich weiß, wie wichtig du für sie und Nyktos bist.«

			»Die beiden kennen mich doch kaum«, platzte ich heraus, und meine Wangen begannen zu glühen. »Ich meine, ich weiß, dass ich wichtig für die Welten bin …«

			»Damit hat ihre Zuneigung nichts zu tun«, unterbrach er mich. »Ihr Blut fließt durch deine Adern. Das ist alles, was zählt.«

			Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich traute mir nicht zu, auch nur ein Wort zu sagen, deshalb nickte ich bloß.

			Attes öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder. Sein Blick war fast genauso eindringlich wie Casteels. »Und sie würden dich gern besser kennenlernen«, sagte er schließlich.

			Seraphena hatte zwar etwas Ähnliches gesagt, aber es überraschte mich dennoch. Auch wenn ich nicht wusste, warum, immerhin war es offensichtlich gewesen, dass Seraphena mich mochte. Wobei nein, eigentlich wusste ich doch, warum es nicht selbstverständlich war. »Die beiden haben alles getan, um meine Geburt zu verhindern.«

			»Das haben sie«, erklärte er rundheraus. »Aber das heißt nicht, dass sie nicht dankbar dafür sind, dass es dich gibt.«

			Meine Brust schwoll an und wurde warm vor Hoffnung. Niemand würde Leopold, Coralena, Ian und Vikter je ersetzen können, aber ich wollte eine Familie. Eine Verbindung.

			»Darf ich dir etwas sagen?«, fragte Attes leise, und ich nickte. »Seraphena wollte nicht, dass du geboren wirst, weil sie nicht wollte, dass dir genau das hier bevorsteht. Das ändert zwar absolut nichts daran, aber sie wollte nie, dass du in diese Situation kommst, und wenn sie könnte, wäre sie an deiner Stelle hier. Genauso wie Nyktos. Keiner der beiden wollte, dass es dazu kommt.«

			So etwas konnte niemals in Ordnung sein.

			Ich holte tief Luft und blinzelte eilig die Tränen fort.

			»Scheiße«, knurrte Attes. »Jetzt habe ich dich völlig durcheinandergebracht. Das war nicht meine Absicht. Ich …«

			»Ich weiß.« Ich räusperte mich. »Ist schon gut.«

			Attes sah aus, als glaubte er mir nicht im Geringsten. Er ließ die Luft entweichen. Ein Augenblick verging. »Auf jeden Fall sollte dir eines klar sein: Falls es da drin nicht so läuft wie geplant.« Er deutete mit dem Kopf auf das Gutshaus. »Dann verschwinden wir. Und du wirst dich nicht wehren. Verstanden?«

			Ich ließ mir Zeit, dann nickte ich. »Ja. Aber jetzt sollten wir uns auf den Weg machen.«

			Attes schloss eilig zu mir auf. »Ich habe das gerade eben ernst gemeint.«

			»Ich weiß.« Und das tat ich wirklich.

			Aber ich wusste auch, dass es wahrscheinlich keinen Ausweg geben würde, wenn es schiefging und ich versagte. Außerdem lag es mir nicht im Blut, die Flucht zu ergreifen, und schon gar nicht, wenn eine Flucht bedeuten würde, dass ich Kolis direkt zu denen führte, für deren Wohlergehen ich mein Leben gelassen hätte.

			Wir gingen weiter, und ich warf Attes immer wieder verstohlene Blicke zu. Jedes Mal, wenn er den Kopf in meine Richtung drehte, wandte ich mich sofort ab.

			Ich presste die Lippen aufeinander. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihn nach Dingen zu fragen, an die ich mich nicht erinnern konnte.

			»Was?«, fragte Attes.

			»Nichts.«

			»Dir liegt doch etwas auf dem Herzen«, erwiderte er und ließ die Hand über einen der Dolche gleiten, die er an der Brust trug.

			»Bestehen diese Dolche eigentlich auch aus den Knochen der Urältesten?«

			»Einer, ja. Für mehr fehlten die passenden Knochen.« Er hielt inne. »Und ich bezweifle stark, dass es das war, was du fragen wolltest.«

			»Woher willst du das wissen?«

			Er sah mich ausdruckslos an.

			»Weil du mich kennst? Oder besser gesagt: Weil du mich kanntest? Also zumindest eine Version von mir. Oder so.« Ich spitzte die Lippen, während wir unter mehreren Bäumen mit kahlen Ästen hindurchgingen. »Bei den Göttern, das klingt alles so irre.«

			»Jaaa.« Er seufzte. »Du erinnerst dich an gar nichts aus dieser Zeit, nicht wahr? War das als Kind anders?«

			»Möglich, aber alle, die ich fragen könnte, sind tot.« Abgesehen von Millicent. »Ich erinnere mich nur bruchstückhaft. Dass ich dein Gesicht gesehen habe. Andere Leute. Andere … Dinge.«

			»Dinge?«

			»Ja.« Er musterte mich eingehend. »Woher kannten wir einander?«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob jetzt der richtige Zeitpunkt für diese Geschichte ist.«

			»Glaubst du, es gibt einen besseren?«

			»So ziemlich jeder andere«, erwiderte er trocken.

			Ich seufzte. »Wenn du meinst.«

			Der Wind wurde stärker, und zu dem Gestank nach verblühtem Flieder gesellte sich auch noch ein anderer Geruch, der immer intensiver wurde. Grauenhaft süß und metallisch. Ich glaubte zu wissen, worum es sich handelte.

			»Ich habe dich – ich meine Sotoria – kennengelernt, nachdem Kolis sie zum ersten Mal zurückgeholt hatte. Damals durften sie auch noch andere bewachen, wenn er beschäftigt war.«

			Ich öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Dann stieß ich ein krächzendes Lachen aus. Was sagte man auf so etwas? Wo sollte ich anfangen? »Und du warst einer dieser Bewacher?«

			»Ja.« Er seufzte schwer. »Wir haben uns unterhalten und immer besser verstanden.«

			»Aber dir ist nicht in den Sinn gekommen, dass das, was Kolis tat, falsch war?«, fragte ich, ehe ich mich zurückhalten konnte. »Während ihr euch immer besser verstanden habt?«

			Der Muskel an seiner Schläfe pochte. »Das habe ich nicht gesagt.«

			»Warum hast du dann nichts unternommen?«

			»Ich habe nie gesagt, dass ich nichts unternommen habe.«

			Mein Blick wanderte über sein viel zu vertrautes Gesicht und blieb an der Narbe hängen. Dann stellte ich eine Frage, die ich nie hatte stellen wollen. »Wie kam es zu deiner Narbe?«

			»Wie kam es zu deinen?«

			»Hungernde«, antwortete ich. »Ich war noch ein Kind, als mein Vater und … die Leute, mit denen ich unterwegs war, angegriffen wurden.«

			»Dein Vater?«

			»Der Mann, von dem ich glaubte, er wäre mein Vater.« Der Geruch wurde stärker. Es roch verfault. »Leopold und …« Attes begann zu husten. »Alles in Ordnung?«

			Er blinzelte hektisch.

			»Was ist denn los?«

			»Alles gut, ich habe bloß falsch Luft geholt.«

			»Das geht bei Primaren auch?«

			Er räusperte sich. »Bei dir schon, oder?«

			Ich hielt wohlweislich den Mund, sonst schluckte ich womöglich eine Mücke und erstickte hier vor dem Gutshaus.

			»Wie war noch mal sein Name?«, fragte Attes.

			»Leopold.« Ich runzelte die Stirn. »Warum?«

			»Ich war mir nur nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden habe.«

			Das klang nicht richtig. Primare konnten nicht lügen, aber sie konnten zumindest die Wahrheit umgehen. »Du hast meine Frage nicht beantwortet, woher du die Narbe hast.«

			»Das erzähle ich dir später.«

			Meine Augen wurden schmal. »Na toll. Ich habe dir doch auch gesagt, woher ich meine habe.«

			Er grinste. »Stimmt.«

			»Schön, dass wir uns verstehen«, knurrte ich missmutig und richtete den Blick wieder auf das Gutshaus. »Also, sagst du mir jetzt, warum du vorhin husten …?« Ich verstummte, als wir um eine Kurve kamen und die kahlen Bäume sich lichteten, sodass der Säulengang des Gutshauses sichtbar wurde.

			Meine Schritte gerieten ins Wanken. Da hingen … Dinge zwischen den elfenbeinfarbenen Säulen, die sanft im Wind schaukelten.

			Jetzt wusste ich, woher der Geruch kam.

			Fäulnis. Verwesung.

			Und ich wusste auch, woher die Blutkrone ihre Vorliebe für das Zurschaustellen toter Körper hatte.

			Das hatte Attes also gemeint, als er mich gewarnt hatte, dass ich noch Schlimmeres sehen würde. Mein Blick wanderte den Säulengang entlang. Es waren Dutzende Tote. Vermutlich Sterbliche. Dienstboten vielleicht? Fast alle Kleidungsstücke waren verschmutzt und zerrissen, aber ich erkannte auch einige schwarze Uniformen, wie sie die Wächter der Mauer trugen. Hatten sie sich Kolis widersetzt? Oder war es bloß aus Grausamkeit geschehen?

			»Kolis’ Geschmack, was die Deko anbelangt, lässt immer noch zu wünschen übrig«, bemerkte Attes.

			Mir wurde noch übler, als ich in die Gesichter der Toten blicken wollte, die allerdings allesamt hinter weißen Schleiern verborgen waren. Der Äther in mir pochte, und ich beschleunigte meine Schritte.

			Es war nicht nur Kolis’ seltsamer Geschmack, was seine eigenen vier Wände betraf. Die weißen Schleier waren eine Nachricht.

			Meine Fingerspitzen begannen zu prickeln, je wilder sich der Äther aufbäumte. Wut und Abscheu packten mich, als der Wind in die Schleier fuhr. Warum? Das war die Frage, die sich mir immer und immer wieder stellte. Warum machte man so etwas? Welchen Sinn hatte es? Wie konnte ein Leben so wenig bedeuten? Der Äther in meinen Adern begann zu brodeln.

			»Du musst dich beruhigen«, bemerkte Attes.

			»Ich bin doch ruhig.« Ich hielt auf die Eingangstreppe zu.

			Attes umfasste meinen Unterarm, und ich blieb erschrocken stehen, als mich ein Energiestoß durchfuhr, dem ein seltsam vertrautes Gefühl folgte. Mein Blick fiel auf seine Hand, dann sah ich ihn an. »Du solltest mich loslassen.«

			Er presste die Lippen aufeinander. »Das würde ich gern.«

			Meine Finger zuckten. »Was hält dich davon ab?«

			Ich folgte seinem Blick, der zu dem Säulengang wanderte. Dünne Risse zogen sich über die Säulen und weiter die Treppe nach oben. Der Boden unter unseren Füßen vibrierte.

			»Nennst du das etwa ruhig?«, fragte er leise.

			Nein, eher nicht.

			»Ich kann mir vorstellen, was gerade in deinem Kopf vor sich geht und was du empfindest«, fuhr Attes so leise fort, dass ich ihn kaum verstand.

			Was ich empfand? Ich war wütend, verstört und noch Hunderte andere Dinge. Meine Lunge brannte. Ich wollte ihm den Arm entziehen.

			Er umfasste ihn noch fester. »Du hast doch schon wesentlich Schlimmeres gesehen, Poppy.«

			Ich zuckte zusammen, und mein Kopf fuhr zu ihm herum. »Als ich Sotoria war, meinst du?«

			Er nickte knapp. »Aber auch in diesem Leben.«

			Ich bekam eine Gänsehaut. Genau das hatte ich mir vor ein paar Minuten selbst gedacht. »Woher weißt du das?«

			Attes schwieg, nur der Muskel an seiner Schläfe pochte. Aus irgendeinem Grund sah ich plötzlich einen großen Raubvogel vor mir. »Hast du mich etwa beobachtet, während du in der Stasis warst? Wie Seraphena?«

			Seine Nasenflügel bebten. »Wir haben jetzt wirklich keine Zeit, um über diese Dinge zu sprechen, vor allem nicht, wenn du es auf diese Weise sagst. Als wäre es etwas … Unanständiges gewesen.«

			»Was war es denn sonst?«

			»Es war auf jeden Fall nicht unanständig«, murmelte er. Ich öffnete den Mund, doch er ließ mich nicht zu Wort kommen. »Er spürt deine Anwesenheit, Poppy. Er weiß, dass du hier bist, und zwar seit dem allerersten Moment. Und jetzt weiß er, dass du wütend bist.« Er holte tief Luft. »Du vermasselst es jetzt schon.«

			Ich fuhr zu ihm herum. Ich hätte ihm gern widersprochen, aber ich konnte nicht.

			»Wir sollten gehen.« Attes warf einen Blick auf das Gutshaus. »Das hier wird nicht funktionieren.«

			»Wie bitte?« Ich zog erneut an meinem Arm, doch er hielt ihn immer noch fest. »Wir können nicht gehen. Wenn wir es tun, greift er Carsodonien an. Leute werden sterben.«

			»Dann soll es so sein.«

			Dieses Mal entriss ich ihm meinen Arm. »Ich werde nicht gehen!« Ich trat zurück und ballte die Hände zu Fäusten, als mein Blick auf die Risse in den Säulen fiel. »Du kannst gehen. Aber ich nicht.«

			»Poppy …«

			»Du hast recht, ich vermassle es gerade«, gab ich zu und riss den Blick von dem Beweis meines Kontrollverlustes los. »Aber ich kann es unterdrücken. Ich werde es unterdrücken. Mir ist egal, ob du mir glaubst oder nicht, aber ich gehe hier nicht weg. Wenn du gehen willst, ist das deine Sache.«

			Ich wandte mich wieder dem Säulengang zu und zwang mich, die Körper ruhig und besonnen zu betrachten. Es war nicht einfach, aber es musste sein, wenn ich das hier zu Ende bringen wollte. Und ich war bereit, alles dafür zu tun.

			Also tat ich etwas, von dem ich mir geschworen hatte, dass ich es nie wieder tun würde. Ich holte tief Luft und stülpte mir meinen Schleier über. Ich spürte sogar das Gewicht der goldenen Kettchen. Ich zwang mich, zu einem Nichts zu werden und nichts zu empfinden. Keine Wut, keine Abscheu. Ich verdrängte die Gefühle nicht nur, ich löste mich von ihnen. Ich verwandelte mich. Passte mich an. Und ich wurde zum letzten Mal zu der Auserwählten. Als ich die Augen wieder öffnete, konnte ich über die Toten hinwegsehen. Genauso, wie ich über die Lügen der Aufgestiegenen hinweggesehen hatte.

			»Poppy«, meinte Attes leise.

			»Ich bin so weit.« Ich stieg langsam die Treppe nach oben. »Kommst du jetzt oder nicht?«

			Attes folgte mir wortlos.

			Ich ging an den Toten vorbei und auf das doppelflügelige Eingangstor zu. Mein Nacken kribbelte vor Unbehagen. Es war unbewacht.

			Ich hob eine Augenbraue und war fast ein wenig beleidigt, weil uns niemand in Empfang nahm. Attes sah sich ebenfalls stirnrunzelnd um. »Ich schätze, wir lassen uns einfach selbst hinein?«

			Attes nickte und schob sich vor mich, um das Tor zu öffnen. Kalte Luft schlug uns entgegen. Wir betraten den Eingangsbereich, von dem mehrere Flure abzweigten. Von irgendwoher kam Gelächter.

			»Komm.« Attes ging voran.

			Ich fragte mich, wer verdammt noch mal in einer solchen Umgebung auch noch lachte, und folgte ihm, wobei ich sämtliche Flure und Türen im Auge behielt. Kolis’ Anwesenheit überstrahlte alles, aber ich spürte sehr viele Götter.

			Das Lachen wurde lauter, je tiefer wir in das überraschend saubere Anwesen vordrangen. Dazu kamen nun auch Geräusche, die eindeutig …

			Meine Muskeln spannten sich. »Bitte sag mir, dass ich nicht höre, was ich zu hören glaube.«

			»Das kann ich leider nicht.«

			Stöhnen.

			Leises Stöhnen und tiefes Grunzen.

			Das Lachen war schon schwer zu begreifen, aber Sex? Was sollte das, verdammt noch mal?

			Attes legte einen abrupten Richtungswechsel nach rechts ein, und ich wäre beinahe in ihn hineingerannt. »Tut mir leid«, murmelte er. »Ich glaube, wir sind da.«

			Ich folgte seinem Blick. Am Ende des Flurs standen zwei Männer vor einer geschlossenen Doppelflügeltür, hinter der sich vermutlich die Große Halle befand. Ihre Gesichter waren genauso bemalt, wie Callums und Millicents, nur dass diese geflügelten Masken dunkelrot waren.

			Das Lachen und Stöhnen kam aus der Großen Halle, und die Geräusche raubten mir den letzten Nerv. Kolis wusste, dass wir kamen, und außerdem trieben Hunderte Leichen im Hafen, während Dutzende weitere vom Säulengang baumelten, und hier fand gerade eine Orgie statt?

			Mein Schleier bekam einen Riss.

			So etwas konnte niemals in Ordnung sein.

			Der Äther pulsierte, doch ich nähte den Riss eilig zu, bevor die Wut, das Unbehagen und auch die Angst mich übermannen konnten.

			Die Wiederkehrer wollten die Tür öffnen, doch ich war schneller. Ich hob eine Hand, rief den Äther und ließ sie auffliegen.

			Ich hatte mir zwar den Schleier übergezogen, aber ich war nicht mehr die Jungfräuliche.

			Ich schritt mit hoch erhobenem Kopf durch die Öffnung, gerade als die schweren Türhälften an die dahinterliegenden Wände krachten. Ich sah Blutrot und sehr, sehr viel Haut. Aber ich sah nicht lange genug hin, um noch etwas anderes zu erkennen, denn im nächsten Moment fiel mein Blick auf ihn.

			Kolis.

			Er hatte es sich auf dem breiten mit Rubinen und Granat besetzen Thron gemütlich gemacht, der sich auf einem Podium am Ende der Halle befand. Ein Bein hing über der Armlehne, und hinter ihm spannten sich dunkelrote Flügel.

			Vor den Fenstern hingen schwere blutrote Gardinen, die Halle wurde nur von künstlichem Licht erhellt. Die Kuppel über uns bestand aus Stein, und ich nahm an, dass es sich bei den Anwesenden hauptsächlich um Aufgestiegene handelte. Aber es waren auch mehr als genügend Götter hier.

			Schweigen senkte sich über die Große Halle, sodass nur noch das Geklapper meiner Absätze zu hören war, als ich die Eingangstreppe nach unten stieg. Ich betrachtete die Gestalt auf dem Thron mit schmalem Blick. Kolis’ goldene Haare schimmerten im hellen Licht des Kronleuchters. Er hatte sich nach links gewandt, sodass ich lediglich sein Profil sehen konnte. Aber das reichte. Ich erkannte ihn wieder.

			Vielleicht aus der Stasis. Vielleicht von den Begegnungen in meinen anderen Leben. Der Wichser blickte immer noch nach links, wo eine in blutrote Seide gehüllte Frau stand. Sie hatte die Arme nach oben gestreckt, und der Stoff ihres Kleides spannte sich über der Brust, während sie mit einigen anderen Aufgestiegenen für Kolis tanzte.

			Er selbst trug kein Oberteil, sondern bloß eine weiße Leinenhose. Der goldene Ring um seinen Oberarm glänzte.

			»Poppy«, meinte Attes warnend, und im selben Moment wurde mir klar, dass ich keinen Schicksalsgeist sah oder spürte.

			»Wie schön, dass du dich zu mir gesellst, Sotoria.«

			Meine Muskeln spannten sich. Kolis hatte mich noch immer nicht angesehen.

			»Ich sagte doch schon, dass du mich nicht so nennen sollst.«

			»Und ich habe dir gesagt, dass das nun mal dein Name ist. Es ist der Name, unter dem ich dich kenne.« Nun drehte er den Kopf doch noch in unsere Richtung.

			Die Ähnlichkeit mit Nyktos, seinem Neffen, war unübersehbar. Dasselbe gemeißelte Kinn, dieselben hohen Wangenknochen. Doch Kolis’ symmetrische Gesichtszüge wirkten beinahe zart. Und mehr als perfekt.

			Allerdings war es logisch, dass der Tod derart gut aussah. Es war eine Erleichterung für alle, die er holte, und ein Anreiz für jene, die um ihr Leben kämpften.

			»Ich hatte gehofft, du würdest jemanden mitbringen«, sagte er.

			»Hab ich doch.«

			Kolis’ Augen leuchteten blutrot, als sein Blick auf Attes fiel. Ein Mundwinkel wanderte nach oben. »Ich hätte wissen müssen, dass du kommen würdest.«

			Attes trat neben mich. »Wo ist der Schicksalsgeist, Kolis?«

			»Der ist sicher irgendwo.«

			»Schwachsinn«, erwiderte der Primar.

			»Niemand redet so mit dem König«, meldete sich eine Stimme zu Wort, und mein Blick fiel auf einen großen, schlanken Mann, dessen Haare genauso hell waren wie Delanos. Die Augen hatten dieselbe Farbe wie die Augen der Elementaren, aber das hier war kein Atlantianer, sondern ein Gott.

			»Wer bist denn du, verdammt noch mal?«, zischte ich und sah mich eilig um. Es waren mehrere Wiederkehrer in blutroten Tuniken und Hosen anwesend, aber Callum und Millicent konnte ich nirgendwo entdecken. Noch nicht.

			»Achte auf deine Ausdrucksweise«, mahnte Kolis.

			Mein Kopf fuhr zu ihm herum, und sein Lächeln wurde breiter.

			»Varus«, antwortete Attes. »Varus aus Kithreia. Kaum zu glauben, dass du noch unter uns weilst.«

			»Ebenfalls.« Der Gott verschränkte die Arme. »Aber es wird nicht mehr lange der Fall sein, wenn du weiter so mit dem König sprichst.«

			»Schon gut.« Kolis neigte den Kopf. »Es ist Attes’ gutes Recht, ungehalten zu sein.«

			Ich hob die Augenbrauen.

			»Hat er dir gesagt, warum er mich so sehr hasst, Sotoria?«

			»Ich kann es mir durchaus vorstellen«, erwiderte ich und sah, wie Attes mir einen Blick zuwarf. Offenbar fragte er sich, ob das meine Vorstellung davon war, jemanden zu verführen. »Und nenn mich nicht so.«

			»Ich glaube nicht, dass du es dir vorstellen kannst, So’lis.«

			»Weißt du was? Eigentlich ist es mir egal«, erklärte ich, was natürlich nicht stimmte. Ich wollte den Grund erfahren. Aber ich wollte ihn nicht von Kolis hören.

			»Natürlich. Ich schätze, du willst gleich zum Geschäftlichen kommen, nicht wahr?« Er beugte sich ein wenig nach vorne, und ich sah die Schatten, die über seinen Hals und die nackte Brust glitten. Er hob einen goldenen Kelch vom Boden auf. »Du möchtest den Grund erfahren, warum ich dich herbestellt habe.«

			»Ich würde zuerst gern wissen, wo der Schicksalsgeist ist«, bemerkte Attes.

			»Irgendwo. Das sagte ich doch schon.«

			Ich glaubte ihm kein Wort und Attes offenbar auch nicht. Die Aussage, dass der Schicksalsgeist irgendwo war, war im Prinzip keine Lüge.

			Die Naht, mit der ich den Schleier geflickt hatte, wurde bis aufs Äußerste gespannt, und eine Kälte überkam mich, aber ich verdrängte sie. Es spielte keine Rolle. Ich musste einfach nahe an ihn heran. Eigentlich war es sogar besser für mich, wenn kein Schicksalsgeist hier war. Vielleicht würde ich am Ende doch nicht noch eine Stasis durchstehen müssen. »Und wo ist die Frau, die so getan hat, als wäre sie Isbeth?«

			»Deine Mutter? Die ist nach dem Besuch bei dir nicht wieder zurückgekehrt.« Er nahm einen Schluck aus dem Kelch. »Ich hoffe, du hast sie mit offenen Armen empfangen?«

			Ich hätte ihn gern gefragt, ob sie es tatsächlich gewesen war. Aber auch das durfte jetzt keine Rolle spielen.

			Kolis betrachtete Attes, wobei sein Lächeln ein wenig ins Wanken geriet. »Also, wo ist dein … Ehemann?«

			»Du hast mich um ein Treffen gebeten, nicht ihn.«

			»Genau genommen habe ich dir ausrichten lassen, dass ich mich freuen würde, wenn er und der Wolf dich begleiten«, erwiderte er. »Aber du hast nicht gehorcht und sie nicht mitgebracht.«

			Meine Haut prickelte, als wären Tausende Ameisen auf ihr unterwegs. »Weil ich die freiwillige Entscheidung getroffen habe, hierherzukommen. Ich bin nicht hier, weil ich beschlossen habe, dir zu gehorchen.«

			Attes warf mir erneut einen ungläubigen Blick zu. Er wollte mir anscheinend zu verstehen geben, dass ich so nicht weiterkommen würde. Aber angesichts dessen, wie mein letztes Gespräch mit Kolis verlaufen war, hätte er mir sicher nicht geglaubt, wenn ich jetzt versucht hätte, mich bei ihm einzuschmeicheln.

			»Hattest du wirklich eine Wahl? Immerhin wären Dinge passiert, die du sicher nicht gutgeheißen hättest, wenn du nicht gekommen wärst.«

			Der Schleier war wieder an Ort und Stelle, als ich antwortete. »Du hast die Leben von Leuten bedroht, die ich nicht einmal kenne. Leute, die der Blutkrone gedient haben. Ich bin nicht wegen ihnen hier.«

			Er hob eine Augenbraue. »Wirklich nicht?«

			»Wirklich nicht.«

			Er musterte mich und nahm noch einen Schluck. Als er den Kelch senkte, glänzten seine Lippen blutrot. »Also, wo ist er?«

			»Ich bin nicht hier, um über seinen Aufenthaltsort zu sprechen.«

			»Was glaubst du, warum du sonst hier bist?«

			»Offenbar, um herauszufinden, wie weit meine Geduld reicht.«

			Sein Lächeln geriet ins Wanken, die Luft war mit einem Mal von einer Spannung erfüllt. »Sotoria …«

			»Mein Name ist Penellaphe«, unterbrach ich ihn und zwang mich, ein paar Schritte auf ihn zuzumachen. »Du hast mich als Sotoria kennengelernt, aber wenn du Interesse daran hast, mich jetzt noch einmal näher kennenzulernen, dann nur als diejenige, die ich heute bin.«

			Die Art, wie er den Kopf neigte, erinnerte mich an die fließende Bewegung einer Schlange. »Du willst, dass ich dich als Penellaphe kennenlerne?«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Ich will überleben.«

			Kolis’ Blick huschte zu Attes und wieder zurück zu mir. »Ach ja?«

			»Ich weiß, wie das hier endet.« Ich machte noch ein paar Schritte auf ihn zu. Mir fiel auf, dass die Wiederkehrer keinerlei Reaktion zeigten. Die Götter wirkten allerdings mit jedem Schritt misstrauischer. »Ich darf nicht das tun, was ich in der Vergangenheit getan habe.« Die Worte hinterließen einen bitteren Geschmack in meinem Mund.

			»Und das wäre?«

			»Mich gegen mein Schicksal wehren.« Ich zwang mich, ruhig zu bleiben. »Und gegen dich.«

			Kolis schien wie erstarrt. »Das klang auf den Klippen aber noch ganz anders.«

			»Eigentlich nicht. Was ich gesagt habe, stimmt. Ich weiß, was du willst.«

			»Aber du hast auch gesagt, dass ich es niemals bekommen werde.« Er lehnte sich zurück. »Du hast gedroht, mich umzubringen.«

			Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er das vergessen hatte. »Ja.«

			»Aber jetzt hast du deine Meinung geändert? So schnell?«

			»Nein.«

			»Ich bin etwas verwirrt.«

			»Ich bin ein Hitzkopf und sage oft Dinge, die ich gar nicht meine.«

			Kolis nahm noch einen Schluck.

			»Und ich habe gesagt, dass du nicht bekommen wirst, was du willst. Nämlich einen Kampf, in dem du ganze Städte und unzählige Leben auslöschst.«

			Er senkte den Kelch. Seine Fangzähne schrammten über seine Unterlippe. »Was bekomme ich stattdessen?«

			»Meine Unterwerfung.«

			Kolis zog die Luft ein. »Deine Unterwerfung?«

			Ich nickte.

			»Und welcher Teil deines heutigen Auftrittes war ein Hinweis darauf?«

			»Ich habe nicht gesagt, dass ich mich dir einfach so unterwerfen werde«, erklärte ich ihm.

			Er sah mich an, dann lachte er auf. »Warum sollte ich dir das glauben? Angesichts deiner Begleitung? Ich kenne Attes. Er wäre damit niemals einverstanden.«

			»Ich vertraue dir nicht«, antwortete Attes. »Deshalb bin ich hier.«

			»Als wüsste ich das nicht schon längst. Aber meine Frage war nicht an dich gerichtet.« Er lächelte. »Also? Ich warte.«

			Mein Atem stockte einen Moment lang. Es war klar, was Kolis von Attes’ Begründung hielt. Sie war erbärmlich. Wir hätten uns etwas Besseres überlegen sollen.

			Attes trat näher. »Ich habe dir doch gerade gesagt …«

			»Warum lässt du sie nicht selbst antworten?«, unterbrach ihn Kolis mit sanfter, beinahe freundlicher Stimme. Sein Lächeln wurde breiter, und es … es machte mich fertig. Denn es war kein echtes Lächeln. Es erinnerte mich an mein Lächeln, wenn ich neben den Teermans gestanden hatte. Es war einstudiert. Reine Fassade.

			»Sotoria?«

			»Penellaphe«, knurrte ich, während ich mich an Casteels Vermutung erinnerte. Oh Götter, wenn ich falschlag, wäre alles verloren. Und außerdem würde ich vor Scham im Erdboden versinken. »Attes ist hier, weil er mich liebt.«

			Kolis’ Lächeln geriet ins Wanken. Sein Blick huschte zu Attes.

			Ich beschloss, schnell weiterzusprechen. »Er will nicht, dass ich getötet werde, oder …«

			Kolis wandte sich ruckartig an mich. Dunkler Äther tanzte in seinen Augen. »Oder was?«

			»Oder Schlimmeres.«

			Kolis’ Kiefer malte. »Ich muss zugeben, dass mich das überrascht.« Er hielt inne. »Du hast es ihr also gesagt?«

			»Ja«, antwortete Attes, ehe ich etwas sagen konnte.

			»Und was hast du dabei empfunden?«, fragte Kolis mich.

			Verdammt noch mal, ich konnte diese Frage nicht beantworten, selbst wenn ich gewollt hätte. Ich konnte nur hoffen, dass Attes verstand, was ich erreichen wollte, und mitspielte. »Nichts«, sagte ich schließlich, und auch dieses eine Wort schmeckte bitter. »Ich kenne ihn doch gar nicht.«

			»Interessant.« Kolis schien sich zu entspannen. »Das hat sicher wehgetan, nicht wahr, Attes?«

			Der Primar antwortete nicht.

			»Du hast keinen Schicksalsgeist herbestellt«, fuhr ich fort, um das Schweigen zu beenden. »Sonst wäre er schon längst hier. Ich schätze also, dass du mich zwingen wolltest, dich anzugreifen, in dem du jemanden bedrohst oder verletzt hättest, der mir nahesteht.«

			»Nun«, lachte Kolis und hob seinen Kelch. »Anscheinend bin ich ein offenes Buch für dich, Penellaphe.«

			Ich hatte keine Ahnung, ob es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, dass er meinen richtigen Namen verwendete.

			Kolis leerte den Kelch, über dessen Inhalt ich mir besser keine Gedanken machte, dann lehnte er sich nach vorne und nahm das Bein von der Armlehne des Thrones. Er stellte den Kelch ab und richtete sich gerade. »Verschwindet. Alle. Abgesehen von Penellaphe und Attes.«

			Ich wagte einen tiefen Atemzug, während die Vampyre das Podium verließen. Einen Augenblick später öffneten sich die Türen, die in die Halle führten, aber ich wandte mich nicht um. Ich ließ Kolis nicht aus den Augen, während er sich erhob. Und auch er hielt meinen Blick fest, sprach aber erst, nachdem die Schritte verklungen und die Türen zugefallen waren.

			»Sag mir eines, Penellaphe.« Er kam bis an den Rand des Podiums. »Was passiert, wenn ich dir nicht glaube?«

			Ich habe keine Angst, versicherte ich mir selbst, obwohl mir eiskalt wurde. Er macht mir keine Angst. »Sag mir, was ich tun kann, um es dir zu beweisen.«

			»Ach, da fällt mir so einiges ein.«

			»Wenn es den Tod der einzigen Person erfordert, die noch mit uns in dieser Halle ist, dann haben wir ein Problem.«

			Er hob eine Augenbraue.

			»Ich mag mich dir unterwerfen, aber das bedeutet nicht, dass ich etwas für sinnloses Morden übrig haben werde.« Ich hielt seinen Blick fest. »Du bist der wahre Primar des Todes, kein irrer Mörder.«

			»Wirklich?«, meinte er gedehnt. »Du bist die Erste, die das so sieht, und zwar seit …« Er lachte. »Wie lange ist es jetzt her, Attes?«

			»Eine verdammt lange Zeit«, murmelte der Primar. »Aber wie du siehst, hat sie immer noch einige ihrer ursprünglichen Qualitäten.«

			Ich erstarrte und ermahnte mich, nicht darüber nachzudenken. Ich würde ihn später danach fragen.

			»Das ist wohl wahr.« Kolis senkte die Stimme, und ich brauchte sämtliche Kraft, um nicht zu erschaudern. »Was, wenn ich mir ein wenig sinnloses Morden wünschen würde?«

			»Das kommt darauf an.«

			»Worauf?«

			»Wenn es einen oder zwei Schicksalsgeister betreffen würde, wäre es mir egal.« Es war das Erste, was mir in den Sinn kam.

			Er wirkte überrascht. »Wirklich?«

			»Ich bin nicht gerade begeistert von ihnen. Aus mehrerlei Gründen«, erklärte ich und beschloss, noch ein wenig mehr Wahrheit in die Gleichung miteinzubeziehen. »Vor allem nicht von Lirian.«

			Kolis lachte auf. »Interessant.«

			Ich beobachtete, wie er sich am Rand des Podiums entlangbewegte. Wenn er bloß nach unten gekommen wäre …

			»Was, wenn ich einen Beweis dafür will, dass du dich mir … unterwerfen willst?«, fragte er und hielt direkt über mir inne. »Was, wenn ich dich vor Attes’ Augen ficken will?«

			Der Primar stieß ein wütendes Knurren aus, während ich Kolis völlig benommen gegenüberstand. Ich konnte und würde nicht zulassen, dass es jemals auch nur annähernd so weit kommen würde. »Wenn du das willst, dann habe ich dich wohl falsch eingeschätzt. In diesem Fall solltest du dich besser gefasst machen.«

			»Und worauf, Penellaphe?«

			»Auf einen Kampf.« Ich ließ den Äther gerade genug nach oben steigen, dass er die Hitze des Lebens und die Kälte des Todes spüren konnte. »Ich würde vielleicht nicht gewinnen, aber ich weiß, dass ich dich verletzen könnte. Und zwar schwer.«

			Er sah mich an, ohne mit der Wimper zu zucken. »Du hast mich nicht falsch eingeschätzt.« Er sprang ohne Vorwarnung vom Podium, und ich zuckte zusammen. »Ich würde so etwas niemals von einer Frau verlangen, die ich liebe.«

			Seine Worte ließen mich zu Eis gefrieren.

			Ich musste daran denken, was Casteel gesagt hatte.

			»Ich weiß nicht, Penellaphe.« Kolis stand nur noch wenige Schritte entfernt. So nahe war ich ihm noch nie gewesen. »Ich bin mir nicht sicher, ob du das Angebot erfüllen kannst, das du mir machst.«

			»Wie meinst du das?«

			»Du bist gütig. Das warst du schon immer. Und ja, das weiß ich mit Sicherheit. Ich kenne dich schon dein ganzes Leben lang.«

			Na gut, das ignorierte ich jetzt besser. »Du solltest Güte nicht mit Schwäche verwechseln.«

			»Du siehst das Gute in den niederträchtigsten Kreaturen, verlangst Gerechtigkeit für diejenigen, die sie am wenigsten verdient haben, und gewährst zweite Chancen, obwohl sie nur verschwendet werden. Du bist nicht wie Seraphena.« Er spie den Namen aus und war unbewusst näher gerückt. »Du bist kein hinterhältiges Miststück, das bloß Vergeltung im Sinn hat. Du bist keine Mörderin, wie sie. Also tu nicht so, als wärst du es.«

			Ich schnaubte.

			Sein Blick wurde schmal. »Was ist daran so witzig?«

			»Du glaubst, mich zu kennen.« Ich verschränkte die Arme, sodass meine linke Hand in der Nähe des Messers an meinem Unterarm war. »Aber das tust du offensichtlich nicht.«

			»Nicht?«

			»Ich sehe tatsächlich das Gute in Leuten, in denen andere nur Schlechtes erkennen. Ich verlange Gerechtigkeit auch für jene, die selbst keine Gerechtigkeit walten lassen, und ja, ich weigere mich, in einer Welt zu leben, in der nicht daran geglaubt wird, dass sich Leute ändern und ihre Fehler überwinden können, wenn man ihnen die Chance gibt.«

			»Das klingt, als würde ich dich doch ganz gut kennen.«

			»Aber ich erkenne durchaus, wenn jemand nichts Gutes mehr in sich trägt. Ich erwarte Gerechtigkeit für alle, die aus einem Ungleichgewicht Kapital schlagen, und ich glaube, dass man sich eine zweite Chance verdienen muss und sie nicht einfach geschenkt bekommt.«

			Kolis hob herausfordernd eine Augenbraue. »Aber?«

			Ich trat weiter auf ihn zu. Nun fehlten nur noch zwei Schritte. Ich schob die Finger unter den Ärmel. »Aber wenn ich Vergeltung übe, bin ich noch rachsüchtiger als diejenigen, deren Blut durch meine Adern fließt.«

			Die Essenz in seinen Augen pulsierte. Aber es war nicht das Einzige, was ich sah. Ich sah auch Interesse. Verlangen.

			»Wie rachsüchtig genau?«

			Weniger als ein Schritt. Meine Finger schlossen sich um den Griff des Dolches, der sofort meine Haut wärmte. »Glaub mir«, sagte ich. »Das willst du lieber nicht herausfinden.«

			»Also ich weiß nicht.« Er musterte mich, während blutrote Schatten über seine Haut tanzten. »Ich glaube, es wäre durchaus amüsant.«

			Nein, das wäre es nicht, schwor ich mir selbst.

			Kolis lächelte erneut und noch breiter als zuvor. »Attes«, sagte er und trat von selbst noch näher an mich heran.

			Ich zwang mich, ruhig zu bleiben, während er mich ansah. Ich bemühte mich, seinen Geruch nicht einzuatmen. Ich zuckte nicht zusammen, als er einen Arm um meine Mitte schlang. Ich kotzte ihm nicht ins Gesicht, als er mich an sich zog und ich ihn an meinem Bauch spürte.

			»Du wendest dich besser ab«, befahl Kolis.

			Ich konzentrierte mich auf den Dolch, als er den Kopf senkte. Ich war so fokussiert, dass ich gar nicht spürte, als seine Lippen auf meine trafen. Ich war eine Waffe. Wie das Messer, das ich zog, als er die Lippen auf meine presste. Er stöhnte, und meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, bevor sich meine Zähne in seine Unterlippen gruben und ich gleichzeitig mit der rechten Hand zustach.

			Kolis zuckte zusammen.

			Ich holte den Äther an die Oberfläche und stieß ihn mit beiden Händen von mir.

			Er flog nach hinten und krachte gegen das Podium. Er landete auf dem Hintern und stützte sich mit einer Hand ab, während die andere über dem Dolch schwebte, den ich ihm mitten ins Herz gerammt hatte.

			Mein Herz klopfte wie verrückt, während ich mir mit dem Handrücken über die Lippen wischte. Attes eilte mit dem Knochendolch in der Hand auf mich zu, ohne Kolis auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Schwarze und blutrote Ranken breiteten sich über Kolis Brust aus.

			»Ein Knochen der Urältesten«, krächzte Kolis und hob den Kopf. Sein Gesichtsausdruck war absolut undurchdringlich.

			»Nicht nur das«, sagte ich. »Du solltest den Dolch kennen. Seraphena hat dir einst versprochen, ihn an mich weiterzugeben. Zu schade, dass sie nicht hier ist, um das mitanzusehen.«

			»Ja.« Blut sickerte aus seinem Mund. »Zu schade.«

			Kolis packte den Griff des Dolches.

			Attes und ich erstarrten.

			»Ich hätte wirklich gern ihr Gesicht gesehen.« Er zog den Dolch ruckartig aus seiner Brust, dann trafen sich unsere Blicke. Schattenhafter Äther hüllte den Dolch ein, der im nächsten Moment zu Asche zerfiel.

			Meine Lippen teilten sich, und da war ein plötzliches Dröhnen in meinen Ohren.

			»Aber dein Gesichtsausdruck reicht auch.« Kolis erhob sich viel zu schnell für jemanden mit einer tödlichen Wunde. »Aua.« Er rieb sich die Brust. »Das hat ziemlich wehgetan.«

			Hatte ich sein Herz verfehlt?

			Nein, auf keinen Fall. Ich wusste, wo sich das Herz befand.

			»Glaubst du immer noch, dass du weißt, was ich will, Penellaphe?« Dieses Mal wirkte sein Lächeln nicht einstudiert. Es war breit und grausam, seine Zähne waren rot vom Blut. »Ich bin vielleicht psychisch instabil. Und möglicherweise sogar ein wenig verzweifelt.«

			Attes schlang einen Arm um meine Mitte und zog mich zurück.

			»Aber glaubst du wirklich, dass ich so verzweifelt und irre bin, dass ich das Miststück, das daran beteiligt war, mich über tausend Jahre lang außer Gefecht zu setzen, immer noch liebe?«, wollte Kolis wissen. »Ich hatte mehr als genug Zeit, um über alles nachzudenken und darüber hinwegzukommen. Ich bin schon lange über dich hinweg, So’lis.«

			Oh Götter.

			Casteel hatte recht gehabt.

			Ich spürte, wie die Essenz in Attes an die Oberfläche stieg. Er machte sich bereit, mit mir durch die Schatten zu treten.

			»Wo willst du denn so schnell hin?«, fragte Kolis. »Ich will dich noch immer. Zumindest das, was in dir ist, Poppy.«

			Der Riss vor uns materialisierte sich bereits, und ein seltsamer Geruch stieg in meine Nase. Eine Mischung aus Zitrone und Flieder.

			»Und ich schätze, du weißt, wohin ich mich auf den Weg machen werde«, begann Kolis, und blutroter und tiefschwarzer Nebel tanzte über seine Haut, die immer dünner wurde, »wenn ich mit dir fertig bin.«

			Ich rief den Äther herbei und er schoss an die Oberfläche, während der Riss vor Attes und mir breiter wurde. Der Geruch nach Zitrone und frischer Luft wurde stärker, und mir wurde mit einem Mal klar, dass Attes mich nicht nach Carsodonien bringen wollte, sondern ins Iliseeum. Immerhin konnte er die Schutzzauber der Schicksalsgeister überwinden. Und Kolis nicht. Aber ich wusste auch, was passieren würde, nachdem sich der Riss hinter uns geschlossen und Kolis ausgesperrt hatte.

			Kolis würde sich auf den Weg nach Carsodonien machen.

			Zu Casteel.

			Und zu Kieran.

			Ich rammte Attes den Ellbogen in den Bauch und riss mich von ihm los. Kolis und ich sahen uns in die Augen, Attes brüllte und …

			Die Welt explodierte in einer Schockwelle aus Blutrot und Schwarz.

			Ein Donnerschlag zerriss mein Inneres und dann … dann war da gar nichts mehr.
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			Casteel

			Irgendwie hatte Poppy es geschafft, irgendetwas zu tun.

			»Gibt es einen bestimmten Grund, warum du ausgerechnet hierhergekommen bist?«, fragte Kieran.

			Abgesehen davon, dass mir in unseren Gemächern die Decke auf den Kopf fiel und ich mich nicht zu weit von der Stelle fortbewegen wollte, wo Poppy wieder auftauchen würde, gab es keinen Grund, warum ich in die Große Halle zurückgekehrt war.

			Und sie würde wieder auftauchen.

			Das musste sie.

			Denn sie musste mir noch Rede und Antwort stehen.

			Nachdem ich sie in die Arme geschlossen hatte.

			Außerdem war Nithes unablässiges Rufen, das er ausstieß, während er eine Runde nach der anderen um die Bucht drehte, hier nicht so laut zu hören.

			Aber all das wusste Kieran, dieses Arschloch, natürlich.

			»Gibt es einen Grund, warum ihr mir alle gefolgt seid?«, fragte ich über die Schulter, während ich weiterging.

			»Du weißt genau, warum wir dir gefolgt sind.«

			Ja, natürlich tat ich das. Sie sorgten dafür, dass ich nichts Unüberlegtes tat. Etwas Unvorhergesehenes. Wie durch die Schatten nach Pensdurth zu treten, zum Beispiel. Sie hatten keine Ahnung, dass ich das schon längst versucht hatte.

			Aber es war mir nicht gelungen.

			Poppy hatte gewusst, dass ich ihr folgen würde, und irgendetwas getan, um mich daran zu hindern. Aus irgendeinem Grund musste ich dabei an die Schicksalsgeister denken.

			Ich nahm einen großen Schluck aus meiner Whiskeyflasche. Er brannte sich durch meine Kehle bis hinunter in den Magen. Die Hälfte der Flasche war bereits leer, aber ich spürte absolut nichts. Was allerdings immer schon so gewesen war. Alkohol hatte keinerlei Auswirkungen auf mich und konnte die Angst und die Sorgen, die mir den Atem raubten, nicht vertreiben.

			Poppy war bei diesem kranken Wichser.

			Und ich musste hier nutzlos herumstehen, weil ich eher ein Hindernis als ein Verbündeter für sie war.

			Verdammte Scheiße.

			War ihr klar, dass ich sie letzte Nacht festgehalten hatte, nachdem sie sich genährt hatte? Dass ich ihr beim Schlafen zugesehen hatte?

			Ich nahm einen weiteren Schluck, während mein Blick durch die Große Halle schweifte. Er blieb an dem leeren Podium hängen.

			»Wo sind die Thronstühle?«

			»Wir haben sie eingeschmolzen«, antwortete Delano unbeeindruckt.

			Ich sah mich weiter um. Irgendetwas fehlte noch. »Was ist mit der Statue, die hier gestanden hat?«

			»Die hat Poppy in Staub verwandelt«, erwiderte er ausdruckslos. »Das war, bevor du beschlossen hast, doch noch aufzutauchen.«

			Ich umklammerte die Flasche fester und ging weiter auf das Podium zu, um mich schließlich hochzuziehen und mich auf den Rand zu setzen.

			Dann nahm ich noch einen Schluck, der absolut keine Wirkung zeigte, und wandte mich an Kieran.

			»Du kannst mich anstarren, solange du willst«, sagte er. »Ich gehe hier nicht weg.«

			»Genauso wenig wie der Rest von uns«, stimmte mein Vater ihm zu, der gerade die kurze Treppe nach unten stieg, die in die Große Halle führte. Hinter ihm folgte Hisa. Sie trugen beide ihre Rüstungen und waren bereit für den Kampf.

			Im Gegensatz zu ihnen hatte ich keine Waffen dabei.

			Ihre Worte waren eine Herausforderung, der ich mich gern stellte. Immerhin hatte ich es bereits geschafft, Emil, meinen Bruder, Naill und Netta zu vertreiben.

			»Wollen wir wetten?«

			»Alberne Wetten interessieren mich nicht.« Mein Vater ließ sich auf eine der Marmorbänke sinken.

			Ich wandte mich wieder an Kieran, der die Arme über den Dolchen an seiner Brust verschränkt hatte. Ich wollte nicht, dass sie mir dabei zusahen, wie ich vergeblich versuchte, mich zu betrinken. »Ihr müsst nicht hier bei mir bleiben.«

			»Falsch.«

			Ich wusste nicht, ob Kieran ebenfalls bemerkt hatte, dass Poppy irgendetwas getan hatte. Irgendwie glaubte ich nicht daran. »Ich werde schon nichts tun, was Poppy in Gefahr bringt.«

			Das schaffte sie auch allein.

			Oh Götter, glaubte sie wirklich, dass ich nicht wusste, was sie tun musste? Dass es einer der Gründe war, warum sie Kieran und mich nicht dabeihaben wollte? Sie musste dem Wichser so nahe wie möglich kommen.

			»Das hat hier auch niemand behauptet«, erwiderte Kieran.

			Ich lachte auf. »Blödsinn. Ich musste doch vor allem deshalb hierbleiben, weil du Angst hattest, dass ich genau das tun würde.«

			»Nein. Das ist zumindest zum Teil Blödsinn, du Arschloch, und das weißt du auch. Wir sind nicht dort, weil Poppy und Attes recht hatten. Der Schutz des Schicksalsgeistes hätte nicht für uns gegolten. Kolis hätte sich sofort über uns hergemacht.«

			»Er hätte es versucht«, stellte ich richtig, weil ich nun mal tatsächlich ein Arschloch war. »Und du meintest zum Teil. Was soll das heißen?«

			Er biss die Zähne zusammen. »Du weißt, was passiert wäre, sobald Kolis angefangen hätte, irgendwelchen Schwachsinn von sich zu geben.«

			»Hmm.« Ich wandte mich an Delano, und mein Blick fiel auf den Dolch, den er am Gürtel trug. Die Farbe und die Form des Griffes wirkten vertraut. Als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass die Klinge rot glänzte. Ich sah ihn an. »Ist das der Blutsteindolch?«

			»Ja.« Er setzte sich auf die letzte Stufe, die vom Mauervorsprung nach unten führte.

			Ich neigte den Kopf.

			Denk nicht einmal daran, warnte mich Kieran über das Notam.

			Natürlich wusste er mal wieder, was ich tun wollte. Ich hatte allen klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass ich allein sein wollte. Aber das war ihnen egal. Was bedeutete, dass ich auch in die unterste Schublade greifen würde, um sie loszuwerden. Sogar noch eine Schublade unter denen, die ich geöffnet hatte, um Emil und Netta zu vertreiben.

			Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Netta in nächster Zeit auch nur ein einziges Wort mit mir wechseln würde.

			Kieran stieg von einem Fuß auf den anderen. Es ist auch für mich nicht leicht. Für keinen von uns. Niemand findet es gut, tatenlos herumzustehen, während sie dort ist.

			Es war mir egal, was er sagte. Ich war nun mal ein Arschloch.

			»Der Dolch, dessen Griff aus dem Knochen deiner Schwester gemacht wurde?«

			»Verdammte Scheiße noch mal«, murmelte Kieran.

			Delano reckte das Kinn. »Ja, Cas.«

			»Findest du das nicht seltsam? Oder respektlos?« Ich schwenkte die Flasche hin und her, während ich mich zwang weiterzusprechen, obwohl die Worte bitter schmeckten. »Ich meine, es ist immerhin der Knochen deiner Schwester, die …«

			Die Flasche zersprang, und ich hielt nur noch den abgebrochenen Hals zwischen den Fingern.

			Ich wandte mich langsam an Kieran.

			»Ich glaube, du hast genug«, erklärte er.

			Ich hatte nicht annähernd genug getrunken, denn ich war immer noch nüchtern. »Und ich glaube, du solltest dich ins Knie ficken.«

			Kierans Lippen verzogen sich zu einem kaum merklichen Lächeln. »Ich glaube nicht nur, sondern ich weiß, dass Poppy mehr als enttäuscht von dir wäre, wenn sie hören würde, welche Scheiße du hier von dir gibst.«

			Ich erstarrte.

			»Was denn?« Kieran trat auf mich zu. »Das willst du jetzt lieber nicht hören, was? Genauso wenig wie du der Wahrheit ins Auge sehen willst, warum sie mich darum gebeten hat, sie auszuschalten, falls sie die Kontrolle verliert, und nicht dich.«

			Im nächsten Augenblick stand ich direkt vor ihm und blickte ihm in die Augen. »Wir werden jetzt sicher nicht darüber reden.«

			»Natürlich nicht. Dafür müsstest du erst mal deinen Kopf aus dem Arsch ziehen und dir eingestehen, dass du schwach bist.«

			»Oh Götter«, murmelte Delano.

			Der Äther in mir begann zu summen. »Was hast du gerade gesagt?«

			»Du hast mich schon verstanden«, erwiderte Kieran. »Aber ich kann es gern wiederholen. Du bist schwach, wenn es darum geht …«

			Ich packte ihn am Kragen seiner Tunika. »Ich würde an deiner Stelle genau überlegen, was ich jetzt sage.«

			Kieran stieß ein kurzes, trockenes Lachen aus. Delano erhob sich. »Und mal wieder soll jemand anderer überlegen, weil du es nicht schaffst.«

			Mein Arm begann zu zittern, während der Äther immer stärker an die Oberfläche drängte. Ich umfasste seine Tunika noch fester.

			»Ich habe es dir schon beim letzten Mal gesagt«, fuhr Kieran fort, während Hisa sich uns langsam näherte. »Du willst es durchziehen? Dann ziehen wir es durch.«

			Die Ränder meines Sichtfeldes färbten sich dunkelgrau.

			»Ich überlasse dir gern den ersten Schlag.« Kieran lehnte sich nach vorne. »Na komm schon, Cas. Das ist doch genau das, was du willst.«

			Ich hätte ihn nur allzu gern zu Brei geschlagen.

			»Nein.« Mein Vater hielt Delano und Hisa zurück, die dazwischentreten wollten. »Sie sollen das allein austragen.«

			»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, meinte Hisa.

			»Es wäre nicht das erste Mal«, erwiderte mein Vater. »Und es ist zumindest interessanter, als meinem Sohn dabei zuzuhören, wie er alle vor den Kopf stößt, die sich etwas aus ihm machen.«

			Kieran hielt meinen Blick noch immer gefangen und blinzelte dabei kein einziges Mal. Mein Arm zitterte erneut.

			Dann stieß ich ihn von mir. Wenn auch nicht so fest, wie ich gekonnt hätte. Er schlitterte nur wenige Schritte nach hinten. »Das ist deine letzte Chance.«

			Kieran richtete sich auf und dehnte den Nacken. Seine Haut wurde langsam dünner, als er mich erneut ansah. »Ich habe mich offensichtlich getäuscht.«

			Die Schatten, die sich vor meinen Augen auftaten, waren von blutroten Fäden durchzogen.

			»Sie ist nicht deine Schwäche.« Er atmete tief ein und nahm breitbeinig vor mir Aufstellung. »Du bist ihre.«

			Wirst du zu dem tödlichen Riss in ihrer Rüstung werden?

			Ich verlor die Kontrolle und stürzte mich auf ihn. Wir gingen zu Boden, wobei er den Großteil des Aufpralls abfing. Ich setzte mich rittlings auf ihn, und er überließ mir den ersten Schlag, wie er es mir vorhin versprochen hatte. Er hob nicht einmal die Hand, als meine Faust auf sein Kinn traf und sein Kopf zur Seite geschleudert wurde.

			Kieran spuckte Blut, dann sah er mich an. »Na? Fühlst du dich jetzt besser?«

			Nein.

			Auf keinen verdammten Fall.

			Ich packte seine Tunika und zog den Arm zurück …

			Im nächsten Moment neigte sich die Welt zur Seite, und ein starkes Schwindelgefühl überkam mich.

			»Cas?« Kierans Gesicht verschwamm, und ich blinzelte mehrmals. »Cas?« Es klang, als wäre er meilenweit fort, als er sich langsam unter mir aufrichtete. »Was ist denn los?«

			»Ich …« Kalter Schweiß bedeckte meine Stirn und kurz darauf den ganzen Körper.

			Kieran umfing meinen Arm, um mich festzuhalten. »Rede mit mir.«

			Irgendetwas stimmte nicht, und ich musste es ihm sagen, aber meine Zunge gehorchte mir nicht. In meiner Brust tat sich ein riesiger, qualvoller Abgrund auf. Ich kippte zur Seite und fiel von ihm herunter. Dann presste ich die Hände auf den kalten Marmorboden. Eine Mischung aus einem Luftschnappen und einem Fluch kam über meine Lippen. Meine Handfläche kribbelte, dann versank ich in tiefer Dunkelheit.
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			Poppy

			Eben noch hatte ich vor ihm gestanden, nun flog ich durch die Luft, und ein brennend heißer Schmerz zerriss mein Inneres. Ich konnte weder atmen noch schreien.

			Ich krachte gegen etwas Hartes. Vielleicht eine Säule. Was auch immer es war, der Aufprall presste auch noch die letzte Luft aus meiner Lunge. Ich fiel nach vorne, doch ich konnte weder Arme noch Beine benutzen, um den Fall abzufedern. Ich traf mit voller Wucht am Boden auf, Knochen brachen, und das Feuer, das meine Haut und alles darunter auffraß, schaltete sämtliche Sinne aus. Ich lag dort in der dunklen Stille, wo es kein Licht und keine Geräusche gab.

			Nein.

			Die Welt war nicht in Dunkelheit getaucht, ich hatte bloß die Augen geschlossen, während der Schmerz in Wellen über mich hinwegbrandete. Das atemberaubend heiße Feuer versiegte langsam, doch es machte bloß Platz für andere Empfindungen. Der dumpfe Schmerz in den Rippen, das Brennen an der Schulter. Jeder Atemzug fiel mir schwer, dennoch saugte ich die Luft ein, die nach Tod und verbranntem Fleisch roch, das …

			Verbranntes Fleisch.

			Dort, wo die Essenz mich getroffen hatte. Aber Kolis hatte nicht ins Schwarze getroffen, und es war auch kein tödlicher Blitz gewesen. Entweder hatte ihn der Stich ins Herz geschwächt, oder …

			Mein Gehör war wieder da, und ich hörte etwas tropfen. Das Klatschen nackter Füße auf dem Steinboden. Ich schmeckte bittere Galle und etwas Metallisches, als ich langsam die Augen öffnete. Ich blickte nach oben zur Kuppel, was bedeutete, dass ich immer noch auf dem Boden lag. Steh auf. Ich musste aufstehen. Das war mir klar. Ich durfte nicht liegen bleiben. Vikter hatte es mir immer und immer wieder eingebläut, aber mein Gehirn schaffte es nicht, die richtigen Befehle an meine Arme und Beine auszusenden.

			Eine tiefe, summende Stimme erklang. »Ihr dachtet wirklich, ihr könntet mich reinlegen, was?«

			Ja, das dachten wir, aber das spielte jetzt keine Rolle. Es zählte nur, dass ich die Kontrolle über meinen Körper wiedererlangte.

			»Dass ihr es mit mir aufnehmen könnt.« Sein Lachen hallte durch den stillen Raum.

			Die Essenz in mir pulsierte, während ich sämtliche Willenskraft sammelte, die ich in mir hatte. Ich schaffte es stöhnend, mich zur Seite zu rollen. Der Raum kippte, überall war nur noch Blutrot und Elfenbein, dann wurde mein Blick wieder klar. Rote Möbel. Weiße Wände. Rote Schlieren auf dem Marmorboden. Ein seltsamer, rauchender Haufen. Schwarz, mit goldbrauner Haut …

			Attes.

			Ich sah fassungslos auf den Körper des Primars, der auf der anderen Seite der Halle lag. Die Vorderseite seiner schwarzen Tunika klaffte auf, unter ihm hatte sich eine Blutlache gebildet. Er bewegte sich nicht, und mir wurde klar, dass der abscheuliche Gestank nach verbranntem Fleisch nicht nur von mir stammte.

			Die Schritte kamen näher und hielten schließlich inne.

			Kolis.

			Beweg dich.

			Meine Finger zuckten, dann folgte meine Hand. Ein Brennen wie von tausend Nadelstichen breitete sich meinen Arm nach oben aus. Kämpf dagegen an. Ich kniff die Augen zu und konzentrierte mich auf die Hitze in meiner Brust anstatt auf den Schmerz. Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich Weiß. Eine Hose. Eine weiße, blutverschmierte Hose.

			Im nächsten Moment kniete Kolis vor mir.

			»Du hast Glück, So’lis.« Seine blutige Hand erschien. Kalte Finger berührten meine Stirn, und ich zuckte zurück. Er lachte auf. »Dass du so sehr geliebt wirst.«

			Meine Eingeweide zogen sich zusammen.

			»Er hat den Äther für dich abgefangen. Für eine Frau, die sich nicht einmal daran erinnert, was er alles für sie getan hat. Was er geopfert hat.« Kolis’ Finger glitten über meine Schläfe. »Oder vielleicht sollte ich besser sagen: Alles, was andere unter Zwang für ihn geopfert haben.«

			Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach, und es war mir auch egal. Immerhin konnte ich mich kaum bewegen. Dafür spürte ich seine Berührungen.

			»Er ist nicht tot«, erklärte Kolis. »Noch nicht. Nicht, bevor ich ihm ein Ende bereite.«

			Das war eine Erleichterung. Auch wenn sie noch so abartig war.

			Langsam kehrte das Gefühl in meine Beine zurück, und die Muskeln zuckten schmerzhaft.

			»Im Gegensatz zu dir habe ich vor, mein Versprechen auch tatsächlich zu halten.« Kolis’ Finger glitt über meine Wange, und mein Herz machte einen Satz, als mir klar wurde, dass er die Narbe nachzeichnete. »Kaum zu glauben, dass du mir tatsächlich ein Messer in die Brust gerammt hast.«

			Das Zucken ließ nach.

			»Das hätte ich nicht erwartet.« Kolis’ Lachen war sanft und grauenerregend angenehm. Seine Finger berührten meine Lippen und zogen an der Unterlippe. »Ich weiß, ich weiß, ich hätte damit rechnen sollen. Aber ich gebe zu, dass es mich ziemlich unvorbereitet getroffen hat. Immerhin hattest du angeboten, dich mir zu unterwerfen.«

			Das Atmen fiel mir wieder leichter.

			»Es war eine Zurschaustellung totaler Gegensätzlichkeiten, wie ich sie schon sehr lange nicht mehr erlebt habe.« Seine Hand wanderte über meinen Hals und verharrte einen Moment lang auf meiner Halsschlagader. »Aber du fragst dich vermutlich, warum ich nicht annähernd so geschwächt bin, wie du vermutet hast.«

			Nein, eigentlich nicht.

			Das Ding, das ausgesehen hatte wie Isbeth, hatte es mir erklärt und ganz offensichtlich die Wahrheit gesagt. Er hatte ähnliche Verletzungen erlitten wie Casteel, als ich damals auf ihn eingestochen hatte.

			Aber ich hatte ihn trotzdem verwundet.

			Ich hörte es an seiner Stimme, die deutlich angespannt klang. Außerdem wurde jeder seiner Atemzüge von einem spürbaren Schmerz begleitet.

			»Ich war kaum mehr als ein Haufen Knochen, als man mich befreit hat, aber ich war nie schwach. Nicht wie mein Bruder oder mein Neffe. Das ist etwas, das die beiden nie verstanden haben. Aber das werden sie noch.«

			Ich rührte mich nicht und gab der Essenz Zeit, mich zu heilen, damit ich kämpfen und ihm wirklichen Schaden zufügen konnte. Es war alles, woran ich denken konnte, denn mir war klar, dass ich ihn nicht besiegen würde. Ich würde hier nicht heil rauskommen. Meine Kraft würde fast vollständig dafür draufgehen, meine Verletzungen zu heilen, und mir war klar, dass danach nicht einmal mehr genug übrig sein würde, um durch die Schatten zu treten. Ich war noch schwächer als bei meinem Besuch im Iliseeum, und selbst damals hätte ich nicht gegen ihn gewonnen.

			Aber darum ging es jetzt nicht mehr.

			Es ging nicht einmal darum, zu überleben.

			Ich schnappte nach Luft, als der kranke Wichser seine Hand auf meine verletzte Schulter presste.

			Er hielt inne. »Oh Götter, es ist so lange her, seit ich dieses atemlose Stöhnen aus deinem Mund gehört habe.« Seine Haarspitzen berührten meine Stirn. »Es macht mich immer noch hart.«

			Mir wurde eiskalt.

			»Vielleicht habe ich schon vor langer Zeit aufgehört, dich zu lieben, denn ich glaube nicht, dass man eine solche Reaktion zeigen sollte, wenn man jemandem Schmerzen zufügt, den man liebt«, überlegte er, während ich die Zähne zusammenbiss. »Aber ganz am Anfang habe ich dich wirklich geliebt, So’lis. Bis du es zerstört hast.«

			Selbst wenn ich die Kraft gehabt hätte, ihm zu sagen, dass mich das einen Scheißdreck interessierte, hätte ich meinen Atem nicht dafür verschwendet.

			Sein Gesicht erschien über meinem, als er sich von hinten über mich beugte. Obwohl er lächelte, waren seine Mundwinkel weiß vor Anspannung, und auf seiner Stirn glänzte Schweiß.

			»Du bist übrigens echt mies darin, deine wahren Gefühle und Gedanken zu verbergen.« Seine Hand glitt von meiner verletzten Schulter, und ich wünschte mir sofort, sie wäre dort geblieben. Sein Lächeln wurde breiter. »Es gibt immer Anzeichen. Schmaler werdende Augen, zuckende Finger, ein Schlucken …« Seine Lippen berührten meine Nase. Schmerz packte mich, und ich schnappte nach Luft. »So in etwa.«

			Kolis bewegte sich so schnell, dass ich es kaum mitbekam, und einen Sekundenbruchteil später hatte er sich gedreht und saß über mir, die Knie zu beiden Seiten meiner Hüften. Ich senkte den Blick auf die Wunde auf seiner Brust. Sie war immer noch deutlich zu sehen, auch wenn sie nicht mehr blutete. Aber sie war noch nicht verheilt, und das musste etwas bedeuten.

			»Du hattest recht, weißt du? Mit dem, was ich will. Zumindest teilweise.« Seine Hand setzte sich wieder in Bewegung. »Ich will dich tatsächlich.«

			Das hatte er schon einmal gesagt, und einmal reichte.

			»Ich will das, was in dir ist«, wiederholte er, während sein Atem über meine Wange strich und sich seine Hand unter mein Oberteil schob, wo sie meinen nackten Bauch berührte. »Aber ich will keine Städte dem Erdboden gleichmachen. Ich will nur, was mir zusteht. Was man mir schuldet.« Seine Finger glitten nach unten zu meinem Hosenbund. Ich durfte mich nicht darauf konzentrieren, und das würde ich auch nicht. »Allerdings wünsche ich mir vorher noch ein wenig mehr sinnloses Morden. Angefangen bei deinem Ehemann. Seine Arroganz erinnert mich an …« Er blickte zu Attes. »Nicht nur an ihn. Und auch nicht an Kyn.« Seine Augen wurden schmal, dann murmelte er etwas in der Sprache der Götter, und meine Haut begann zu jucken. Er sprach zu schnell und zu leise, um es über das Dröhnen in meinen Ohren zu hören. »Auf jeden Fall wird er sterben. Und der Wolf mit ihm.«

			Angst machte sich in mir breit …

			Nein!

			Ich schloss die Augen. Ich würde dem auf keinen Fall nachgeben. Ich musste ruhig bleiben. Doch mein Herz klopfte erneut viel zu schnell, denn wie um alles in der Welt sollte man in einer solchen Situation ruhig bleiben? Er würde mich umbringen. Und dann würde er sich auf den Weg nach Carsodonien machen.

			»Ich erzähle dir jetzt mal, was passieren wird.« Er zog die Hand zurück und schob sie in meine Haare, dann riss er meinen Kopf zurück. Ein feuriger Schmerz fuhr meine Wirbelsäule nach unten. »Und ich will, dass du ganz genau zuhörst, Poppy. Also mach die verdammten Augen auf, oder ich zwinge dich dazu. So, wie der Herzog es getan hat.«

			Herzog Teerman.

			Einen Moment lang lag ich nicht auf dem Boden der Großen Halle des Gutshauses auf den Klippen von Pensdurth, sondern stand in Teermans Arbeitszimmer mit den vertäfelten Wänden und den blutroten Möbeln. Ich spürte den kalten, glatten Tisch unter meinen nackten Brüsten und seinen noch kälteren, noch glatteren Lieblingsstock auf meinem Rücken.

			Ich riss die Augen auf, als die Wut sich durch die nackte Angst und den Schmerz nach oben drängte, und begegnete Kolis’ Blick.

			Er grinste. »Ich hatte Pläne für dich. Und für ihn.« Schwarzer Äther durchzuckte seine blutroten Augen. »Ich wollte dich ficken, während ich dich aussauge, und ihn zwingen, mir dabei zuzusehen.«

			Meine Augen wurden nicht schmäler.

			»Es sollte alles sehen, bevor ich deinem Leben ein Ende gesetzt hätte.« Seine Lippen teilten sich, sodass seine großen, scharfen Fangzähne aufblitzten. »Ich wollte, dass mein Schwanz, der in dich hämmert, während ich deine Kehle aufreiße, das Letzte ist, was er sieht, bevor er selbst stirbt.«

			Meine Finger zuckten nicht.

			»Das mag vielleicht übertrieben klingen, und vielleicht ist es das auch.« Kolis’ Lippen berührten meine, während er sprach. »Aber der sogenannte König ist arrogant und respektlos. Und du …« Er biss in meine Unterlippe. »Du bist nichts weiter als eine Hure.«

			Ich schluckte nicht.

			»Aber in diesem Fall werde ich mich damit begnügen müssen, dass ich ihm haarklein erzähle, wie du um Gnade geschrien hast, während ich mich von dir genährt habe. Denn du wirst schreien, So’lis.« Seine Zunge fing das Blut auf, das aus der Wunde auf meiner Lippe trat. »Und dann, nachdem dein Herz aufgehört hat zu schlagen und ich deine Essenz in mir aufgenommen habe, werde ich deine Seele an mich nehmen. Ich nehme an, du weißt, was das bedeutet? Ich kann dich zurückholen.« Er drehte meinen Kopf zur Seite, sodass ich ihm den Hals darbieten musste. »Das hier wird nicht dein Ende sein, So’lis. Du solltest also alles daransetzen, mich nicht zu enttäuschen, und mir geben, was ich will.«

			Kolis’ Lippen berührten meine Halsschlagader.

			Die Essenz erwachte zum Leben und begann zu pulsieren. Ich spürte sie heiß und gleichzeitig kalt in mir, aber sie war nicht annähernd so stark wie vorhin.

			»Also denk daran«, flüsterte er. »Ich will, dass du schreist.«

			Äther schoss in meine Adern.

			»Das wird jetzt wehtun«, versprach er mir.

			Ich hob den Arm, ohne auf den Schmerz zu achten, der durch meine Rippen fuhr, die immer noch nicht verheilt waren.

			»Sehr sogar.«

			Seine Fangzähne schrammten über meinen Hals.

			Ich schob die Finger in seine Haare und riss seinen Kopf zurück. Unsere Blicke trafen sich. »Du wirst der Einzige sein, der hier schreit.«

			Seine Oberlippe kräuselte sich. »Du verfluchtes Miststü…«

			Ich riss das Knie hoch und rammte es mit solcher Kraft zwischen seine Beine, dass es alles zu Brei verarbeitete.

			Doch der Wichser schrie nicht. Noch nicht. Er stöhnte bloß auf, ließ meine Haare los und sich selbst zurückfallen, um sich die Hände in den Schritt zu pressen. Das Blut wich aus seinem Gesicht, dann kippte er langsam zur Seite.

			Die Ränder meines Sichtfeldes färbten sich silbern und golden, und ich zog die Beine an. Der Schmerz, der meinen Rücken und die Schultern erfasste, raubte mir den Atem, doch ich trat aus, sodass meine Stiefel gegen seine Brust krachten und er nach hinten fiel. Er traf auf dem Boden auf, und ich verschwendete keine Zeit, sondern sprang hoch und schickte einen Blitz aus reinster Energie aus, geriet dabei aber selbst ins Wanken. Die Essenz traf ihn an der Schulter, und er schlitterte über den Boden. Mir war klar, dass ich nicht die Kraft hatte, ihn zu töten, und vermutlich schadete ich mir selbst gerade mehr als ihm, aber ich machte trotzdem weiter und sammelte alles, was ich noch in mir hatte.

			Kolis lag zusammengekrümmt auf dem Boden und wand sich vor Schmerz. Sein Rücken wölbte sich, als die primare Essenz aus ihm herausbrach, doch der wabernde, blutrote und tiefschwarze Nebel verblasste im nächsten Moment, während der Äther in mir pulsierte. Ich streckte die Hand aus und stellte mir den Dolch vor, den Attes in der Hand gehabt hatte, während ich den Rest der Essenz an die Oberfläche holte.

			Einen Sekundenbruchteil später hielt ich die Waffe in der Hand. Ich ging mit großen Schritten auf ihn zu, während er sich auf die Knie hochstemmte. Als ich nahe genug war, trat ich gegen seinen Kopf, sodass er erneut zu Boden ging. Dann versenkte ich meinen Stiefel in dem, was von seinen Genitalien noch übrig war.

			Ich wusste, dass ich nicht entkommen konnte.

			Ich würde durch Kolis’ Hand sterben, und das Band, das wir während der Zusammenfügung geschmiedet hatten, würde durchtrennt werden.

			Ich wollte nicht sterben, trotzdem erfasste mich eine seltsame Ruhe, als ich auf die Knie sank und erneut auf sein Herz zielte. Es erinnerte mich an Spessa, als ich das Messer an meine eigene Kehle hielt. Auch damals wollte ich nicht sterben, aber ich war bereit dazu, wenn es nötig war, um Casteel und alle zu beschützen, die ich kennen und lieben gelernt hatte.

			Genauso, wie ich jetzt auch dazu bereit war.

			Ich musste Kolis nur genug schwächen, um Casteel und Kieran Zeit zu verschaffen, damit sie kämpfen und sich selbst und so viele andere wie möglich in Sicherheit bringen konnten.

			Ich stach mit einem lauten Brüllen zu, und der Dolch versank in Kolis’ Brust. Er grunzte, sein Körper verkrampfte sich. Blut spritzte, als ich das Messer herauszog und erneut zustach. Immer und immer wieder, bis schimmerndes Rot meine Hände überzog und von meinem Gesicht tropfte. Ein seltsames wimmerndes Schreien erfüllte die Luft, und erst als mein Hals zu schmerzen begann, erkannte ich, dass es von mir kam. Ich riss den Knochendolch erneut in die Höhe und …

			Ich sah Kolis’ Faust nicht kommen, sondern spürte sie lediglich.

			Mein Kopf explodierte in einer Wolke aus Schmerz, und ich wurde zur Seite geschleudert, knallte auf den Boden und schlitterte weiter, bis ich gegen das Podium krachte. Ich stemmte mich auf die Knie hoch, spuckte Blut und versuchte, aufzustehen, doch in diesem Moment begann der Boden zu beben.

			Mein Kopf und mein Gesicht pochten vor Schmerz, und mein Sehvermögen ließ mich immer wieder im Stich, als ich schließlich die Kante des Podiums zu fassen bekam und mich daran hochzog.

			Das, was ich sah, als ich mich umdrehte, hatte nichts mehr mit dem Mann gemeinsam, der vorhin vor mir gelegen hatte. Es war ein Wesen aus blutroten Knochen und wabernden Schatten, an dem lediglich die blutverschmierte weiße Hose an Kolis erinnerte. Die Flügel, die aus seinem Rücken brachen, erinnerten mich an die Draken.

			Ehe ich mich versah, stand Kolis direkt vor mir, und etwas traf meine Brust, sodass ich erneut gegen das Podium krachte. Ich blickte in seine roten Augen, in denen ein Feuer brannte, das dem Abyss um nichts nachstand, und als ich Luft holen wollte, gelang es mir nicht. Ich spürte, dass etwas Warmes über meinen Bauch nach unten rann, und ein eisiges, aber dennoch brennend heißes Gefühl nahm von meiner Brust Besitz. Verwirrt senkte ich den Blick.

			Ein mit Leder überzogener Griff ragte aus meiner Brust, und ich sah noch einen Teil der Klinge, die mattweiß glänzte. Es war Attes’ Dolch, der aus dem Knochen eines Urältesten bestand.

			Der Wichser hatte tatsächlich auf mich eingestochen.

			Ich packte den Griff mit zitternden Händen und sah Kolis erneut in die Augen.

			Sein fleischloser Kiefer verzog sich zu einem grotesken Grinsen. »Das war ich dir schuldig.«

			»Du hast mein Herz verfehlt, du Arschgesicht.«

			Sein Lachen klang wie trockene Knochen, die aneinanderkleben. »Ich habe es nicht verfehlt.«

			Ich zog den Dolch aus meiner Brust, doch im selben Moment schlang Kolis den Arm um meine Mitte, packte meinen Zopf und riss meinen Kopf nach hinten. Dann schlug er zu.

			Ich schrie.

			Ich konnte nichts dagegen tun. Der Schmerz kam zu plötzlich, das Entsetzen war zu groß. Ich schrie, als seine Fangzähne meine Haut durchschlugen und sich tief in mein Fleisch gruben. Sämtliche Muskeln in meinem Körper spannten sich, und meine Faust öffnete sich reflexartig. Der Dolch rutschte zwischen meinen Fingern hindurch. Ich hörte nicht, wie er auf dem Boden aufkam.

			Er zog die Zähne nicht aus meinem Fleisch, sodass der Schmerz kein Ende nahm, während er mit großen, brutalen Schlucken von mir trank und mich an seine kalte Brust drückte, die glitschig und feucht war von seinem Blut und meinem.

			Der Äther in mir pulsierte, dann übernahm der Instinkt das Kommando. Ich wehrte mich nicht auf überlegte Art, sondern voller Panik, Zorn und Angst, trat aus und stemmte mich gegen ihn. Aber es hatte keinen Sinn. Es gab nichts, um ihn aufzuhalten. Er nahm weiter mein Blut – und meine Essenz in sich auf, und es fühlte sich an, als hätten seine Fangzähne nicht nur mein Fleisch durchschlagen, sondern wären bis tief in mein Inneres gedrungen. Meine Brust hob und senkte sich hektisch, während ich versuchte, den Äther an die Oberfläche zu holen, doch es gelang mir nicht.

			»Aufhören«, flehte ich oder dachte es zumindest. Ich war mir nicht sicher. Es klang eher, als würde es jemand anderes aus sich herausschreien, während ich um mein Leben kämpfte.

			Die Kante des Podiums drückte sich in meinen Rücken, während er mich zwischen ihm und dem Podium gefangen hielt. Es spielte keine Rolle. Meine Beine traten nicht mehr aus. Ich spürte sie gar nicht mehr.

			Oh Götter.

			Ich spürte auch meine Arme und Hände nicht mehr.

			Aber ich war noch nicht bereit.

			Ich wollte nicht sterben.

			Ich wollte Casteel sehen.

			Ich wollte ihn festhalten und ihm sagen, wie sehr ich ihn liebte. Ich wollte Kieran gegenüberstehen und noch einmal miterleben, wie er lächelte. Ich wollte mich bei Tawny entschuldigen. Ich wollte in Delanos Fell versinken, während ich ihn umarmte. Ich wollte Millicent, meinen Vater und meine Großeltern kennenlernen.

			Ich wollte leben. Wirklich leben.

			Ich wollte nicht in Kolis’ Armen sterben.

			Nicht schon wieder.

			Aber genau das tat ich. Ich spürte, wie die Kälte des Todes durch meine Adern strömte und von meinen Muskeln Besitz ergriff. Ich spürte sie in meinen Knochen.

			Die Essenz in meiner Brust kämpfte gegen die Kälte an. Das Licht des Kronleuchters wurde langsam dunkler. Einige kurze Augenblicke lang war der qualvolle Schmerz verschwunden. Ich empfand nichts. Aber es dauerte nicht an. Der Schmerz war wieder da, und ich erkannte, dass ich auf dem Boden lag und Kolis über mir aufragte, während er weiter von mir trank und sich alles nahm. Inzwischen musste er mich nicht mehr festhalten.

			Ich konzentrierte mich auf die Glut des Äthers und schloss die Augen. Ich versuchte nicht, Cas über das Notam zu erreichen. Das würde ich ihm nicht antun. Ich wollte, dass er es erst so spät wie möglich erfuhr. Ich wollte, dass er weiterhin Hoffnung hatte, und wenn es nur ein paar Minuten waren. Also konzentrierte ich mich auf die Erinnerungen, die ich an ihn hatte. Ich sah nur noch ihn, während sich brennend heiße Klauen in mein Herz gruben. Er lehnte am Kopfteil des Bettes, seine Brust war nackt und voller verblasster Narben. Seine Haut nicht makellos, aber dennoch perfekt. Er hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt und die vollen Lippen zu einem kaum merklichen Lächeln verzogen, sodass dieses verdammte Grübchen auf seiner rechten Wange erschien. Seine Augen waren wie warmer Honig, die Wimpern schwarz und dicht. Er war wunderschön. Er war …

			Mein Herz.

			Meine Seele.

			Mein König.

			Casteel Da’Neer war mein Ein und Alles, und ich würde nie aufhören, ihn zu lieben. Nicht in diesem Leben, falls es mein letztes war, und auch nicht in allen Leben, die noch kamen, falls man mich zurückholte. Ich würde ihn immer lieben, und ich klammerte mich an dieses Bild, solange, wie ich konnte. Meine Lippen bewegten sich lautlos, während sie in einem fort dieselben Worte formten. Ich liebe dich. Ich liebe dich. Immer und immer wieder sprach ich sie, während ich stärker zu zittern begann und die Luft um uns von einer Spannung erfüllt wurde, die sich zischend entlud.

			Ich liebe dich. Ich liebe dich …

			In diesem Moment spürte ich etwas.

			Etwas Mächtiges.

			Kalt und unnachgiebig.

			Ich nahm einen flachen Atemzug, der nach frischem Flieder und …

			Meine Brust gefror, als ich zitternd die Augen öffnete.

			Mein Blick war verschwommen, aber ich glaubte, einen hellen Lichtblitz zu sehen. Das Zittern in meinem Inneren griff auf die Wände und die Decke über.

			Da war eine Bewegung in dem Licht, doch dann verschwamm wieder alles, und ich verschwamm ebenfalls.

			Ich sah nur noch, dass dort in dem Licht jemand stand. Groß und mit breiten Schultern, das Gesicht hinter einem Helm aus schwarzem Stein verborgen. Und da war auch ein Geruch, der mir irgendwie vertraut vorkam.

			Frische Luft …

			Und Zitrone.
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			Casteel

			Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf dem Rücken und blickte zur gläsernen Kuppel empor.

			Irgendetwas stimmte nicht.

			Dunkle Wolken, die vorhin noch nicht da gewesen waren, bedeckten den Himmel, und an den Rändern waren sie …

			»Casteel.« Die dröhnende Stimme meines Vaters ließ mich zusammenzucken. Er beugte sich besorgt über mich. »Da bist du ja.«

			Ich spürte seine Hand auf meinem Gesicht, schloss einen Moment lang die Augen und öffnete sie wieder. »Was ist passiert?«

			Delano tauchte hinter meinem Vater auf, und Hisa war ebenfalls da. »Du hast das Bewusstsein verloren«, erklärte Delano, dessen leuchtend blaue Augen mich aufmerksam musterten. »Mindestens zehn Minuten lang.«

			Zehn Minuten?

			»Irgendetwas ist währenddessen passiert«, fuhr Vater angespannt fort. »Es gab ein Erdbeben.«

			»Ein sehr starkes«, fuhr Hisa fort. »Wir wissen noch nicht, was alles zerstört wurde. Wir wollten dich nicht allein lassen.«

			Ein Erdbeben?

			Ich blickte erneut zur Kuppel empor. Sprünge überzogen das Glas. Mein Blick wanderte weiter. Bei den Wänden war es genauso.

			»Es war wie in dem Moment, als Rhahar starb«, erklärte Delano mit zitternder Stimme. »Nur schlimmer. Länger. Ich dachte, die Burg würde einstürzen. Offenbar hat es den Westturm erwischt, aber der Schaden scheint nicht allzu groß zu sein.«

			Mein Vater stieß die Luft aus, dann lächelte er kaum merklich. »Sieht so aus, als hätte Poppy es geschafft.«

			Was um alles in der Welt war gerade passiert? Der dichte Nebel, der mein Gehirn einhüllte, löste sich nur langsam auf. Erst nach und nach erinnerte ich mich, dass ich mich auf Kieran gestürzt und ihn geschlagen hatte. Dann war mir plötzlich schwindelig geworden. Meine Handfläche hatte gekribbelt …

			Poppy.

			Ich richtete mich ruckartig auf und wäre beinahe mit dem Kopf gegen den Kopf meines Vaters gekracht. Alles in mir schrie, dass es ihr gut ging, weil ich sonst auch nicht mehr hier gewesen wäre, aber … irgendetwas stimmte nicht. Irgendetwas war passiert. Ich sah mit trommelndem Herzen auf meine Handfläche hinunter. Das goldene Zeichen der Ehe war noch da.

			»Kieran?«, krächzte ich.

			»Ich bin da.«

			Ich drehte mich zu ihm um und packte ihn an der Tunika. Dann musterte ich ihn.

			»Langsam mache ich mir echt Sorgen um dich«, erklärte er.

			»Wie fühlst du dich?«

			»Abgesehen von der Prellung im Gesicht?« Er hob eine Augenbraue. »Gut.«

			»Dir ist nicht schwindlig?«

			»Dein Schlag war ziemlich heftig. Also ja. Irgendwie schon.«

			Ich ließ ihn los und betrachtete erneut meine Handfläche.

			»Was ist los, Cas?«, fragte Delano, der neben mir kniete.

			»Ich …« Es ergab keinen Sinn. Das Zeichen der Ehe war noch da. Kieran und ich atmeten nach wie vor. Und er schien nichts zu spüren. Poppy musste noch am Leben sein. Aber da waren der Schwindel und das quälende Gefühl der Leere in mir …

			Ich senkte den Blick noch einmal auf das Zeichen der Ehe. Es war noch immer da.

			Aber es schimmerte nicht wie sonst.

			Es wirkte stumpf.
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			Casteel

			Mein Herz setzte einen Moment lang aus.

			»Irgendetwas ist mit Poppy.« Ich stand schwankend auf.

			»Was denn?« Auch Kieran sprang hoch.

			»Keine Ahnung. Aber ich weiß es. Ich spüre es in meinen Knochen.« Ich machte einen Schritt zurück. »Es ist schlimm genug, dass es mich ebenfalls getroffen hat.«

			»Casteel.« Mein Vater erhob sich wesentlich langsamer. »Es gab ein Erdbeben, und Attes hat gesagt, dass genau das nach Kolis’ Tod passieren würde. Was bedeutet …« Er schien sich zu wappnen. »Vielleicht spürst du, dass Poppy erneut in eine Stasis verfallen ist?«

			»Nein. Es fühlt sich anders an.«

			»Cas.« Kieran trat vor mich. »Ich weiß, was du denkst, aber Poppy geht es gut. Sonst würden wir beide nicht mehr hier stehen.«

			»Sieh dir das an«, zischte ich und hob die Hand. »Sieh dir das Zeichen an. Hat es sich deiner Meinung nach verändert?«

			Kierans warme Finger umfassten mein Handgelenk. Er betrachtete das Zeichen der Ehe stirnrunzelnd. Ich spürte sein eisiges Entsetzen, noch bevor es sein Gesicht erreichte. Er sah ruckartig zu mir hoch.

			»Scheiße«, flüsterte er heiser.

			»Was ist denn los?«, fragte Delano panisch.

			»Ich muss zu ihr.« Ich entriss Kieran meine Hand, rief die Essenz an, dachte an Poppy und wartete darauf, dass mir ihr süßer, warmer, erdiger Duft nach Jasmin in die Nase stieg.

			Aber ich fand ihn nicht.

			Trotzdem war es anders als vorhin, als ich versucht hatte, durch die Schatten zu treten und es mir nicht gelungen war.

			Mir wurde eiskalt, als ich Kieran ansah. »Ich kann sie nicht finden.« Meine Stimme klang seltsam. Kehlig. Dünn. »Ich finde sie nicht, Kieran. Ich kann sie nicht spüren.«

			Er sah mich entsetzt an. »Heißt das, dass sie sich nicht mehr in dieser Welt befindet?«

			»Keine Ahnung.« Ich fuhr mit der Hand durch meine Haare. »Aber warum sollte sie diese Welt verlassen?«

			»Hast du ihre Abwesenheit beim letzten Mal auch gespürt?«, wollte Kieran wissen, während Delano mehrere Schritte zurückwich. »Als sie auf den Kontinenten war?«

			»Ich glaube nicht. Aber da war dieser Schicksalsgeist – Aydun – bei mir. Seine Anwesenheit könnte das Gefühl überdeckt haben.« Ich sah ihn an, dann schloss ich erneut die Augen, dachte an Poppy und … fand nichts. »Scheiße!«

			»In Ordnung. Wir sollten uns erst einmal beruhigen«, bemerkte mein Vater.

			»Ich werde mich ganz sicher nicht beruhigen«, schrie ich und fuhr zu den anderen herum. »Ich wusste, dass ich sie begleiten hätte sollen!« Mein Herz klopfte bis zum Hals. »Wir haben die falsche Entscheidung getroffen. Zusammen wären wir stärker gewesen. Ich wusste es, verdammt noch mal!«

			»Cas …« Kieran trat auf mich zu.

			Die Erde unter uns bebte, Staub rieselte von der Decke. Ich ballte die Fäuste. »Wenn ihr etwas passiert ist«, zischte ich zornerfüllt. »Wenn ihr auch nur ein Haar gekrümmt wurde, werde ich niemals …«

			Ich spürte im selben Moment, dass sich etwas veränderte, in dem Kieran erstarrte. Eine unendliche Kälte legte sich über mich. Das, was auf dem Weg zu uns war, fühlte sich abgrundtief falsch an. Kalte Finger krochen meine Wirbelsäule nach unten und hinterließen ein glitschiges Gefühl auf der Haut.

			Delano war der Nächste, der es bemerkte, und sein Körper spannte sich an.

			Ein Schatten breitete sich über die Große Halle aus, und wir blickten nach oben. Die Wolken wurden noch dichter und begannen sich zu drehen. Ihre Ränder färbten sich blutrot.

			»Kolis«, knurrte ich.

			Im nächsten Moment war der Himmel tiefschwarz, blutrote Blitze durchzuckten die Dunkelheit. In der Ferne verstummte Nithes Rufen abrupt.

			Stattdessen war da ein Summen, das mal lauter und mal leiser wurde. »Hört ihr das auch?«

			»Das Summen?«, fragte Vater.

			»Ja. Aber es ist nicht bloß ein Summen.« Ich senkte den Blick. Das Geräusch kam von oben und von unten zugleich. »Jemand singt. Es ist ein Lied …«

			Eindringlich. Melancholisch.

			Hisa schnappte nach Luft, und im nächsten Moment sah ich etwas im Augenwinkel.

			»Was war das?«, wollte mein Vater wissen.

			Hisa eilte zu einem der Fenster. »Irgendetwas ist vom Himmel gefallen. Ich glaube, es war …«

			Im nächsten Augenblick flog erneut etwas an der Scheibe vorbei. Ein schwarzer Schatten, der kurz darauf mit einem fleischigen Klatschen auf dem Boden unter dem Fenster aufschlug.

			»Oh Götter«, hauchte Hisa, als ein weiterer Umriss folgte. Sie lief die Treppe nach oben, die zu dem Gang unter der Kuppeldecke führte, von wo aus sie einen besseren Blick auf die oberen Stockwerke der Burg hatte. »Sie fallen von den Balkonen.« Ihr Gesicht war leichenblass, und sie presste sich die Hand auf die Brust. »Nein. Sie springen.«

			Sie springen …

			Das Lied …

			»Vorsicht!«, schrie Hisa.

			Mein Vater fuhr herum, als Hisa über die Brüstung nach unten sprang. Ein Körper stürzte mit ausgebreiteten Armen auf die Glaskuppel zu, durchschlug sie und landete mit einem Klatschen auf dem Steinboden. Blut sammelte sich unter der hellbraunen Uniform. Es war ein Sterblicher, der dem Ruf des Todes gefolgt war. Kolis’ Wille. Was hatte Poppy gesagt? Er traf Sterbliche und alle, die …

			Ein weiterer Körper durchschlug die Kuppel.

			Hisas Aufschrei tauchte meine Seele in dunkles Schwarz, als der Körper auf dem Boden aufschlug. Er verwandelte sich. Braunes und weißes Fell überzog die leblosen Arme und Beine. Einen solchen Sturz überlebte nicht einmal ein Wolf, ganz egal, in welcher Form er sich befand.

			Hisas Schrei umfasste all das, was ich bereits wusste. Was ich in den kurzen Momenten gesehen hatte, als die Frau lautlos durch die Luft gefallen war. Kurze blonde Haare. Die Haut voller Narben aus zahllosen Kämpfen, die sie ausgefochten und gewonnen hatte. Mein Vater stürzte taumelnd auf den Wolf zu, kurz darauf sank Hisa neben ihm zu Boden und streckte die zitternden Hände aus.

			»Nein«, hauchte sie. »Nein. Oh Götter, bitte nicht.«

			Mein Vater hob den Blick, und ich wusste, dass ich das ungläubige Entsetzen in seinem Gesicht niemals vergessen würde.

			»Das ist Kolis! Er ruft sie zu sich! In den Tod …«, schrie ich und wirbelte herum. Mein Blick fiel auf Kieran und dann auf Delano.

			Sie standen wie erstarrt und mit ausdruckslosen Gesichtern da, während das gespenstische Lied immer lauter wurde. Ein weiterer Körper krachte durch die Kuppel und landete auf dem Podium.

			Ich sah, wie die beiden Wölfe die Hände nach ihren Waffen ausstreckten. Kieran griff nach dem Dolch an seiner Brust, Delano Hand senkte sich in Richtung Hüfte, wo der Blutsteindolch hing.

			Ich hörte Poppys Stimme. Wenn einer von euch stirbt – sei es durch seine Hand oder seinen Willen –, wird euch die Zusammenfügung nicht mehr schützen.

			Ich zögerte keine Sekunde. Ich dachte nicht nach. Ich schoss nach vorne und rief nach meinem Vater, denn ich wusste, dass ich nur einen retten konnte. Dass ich eine Entscheidung treffen musste.

			Ich krachte in Kieran und riss ihn zu Boden. Ich schrie ihn an, während vor den Fenstern und in der Großen Halle weitere Körper wie Blätter zu Boden segelten, die in den nördlichen Gegenden Atlantias von den Bäumen fielen. Sterbliche. Wölfe. Ich packte sein Handgelenk und zog seinen Arm zurück, während mein Vater an mir vorbeihetzte. Kieran wehrte sich, und der Wichser war stark. Er versuchte mit aller Kraft, sich den Dolch in die Brust zu rammen. Mein Knie traf seinen Bauch, als ich sah, wie Delano den Blutsteindolch drehte und den Knochengriff mit beiden Händen umfasste.

			»Nein!«, schrie ich, packte Kierans Handgelenk und drehte, während mein Vater in Delano krachte und ihm den Dolch entriss.

			Aber es blieb keine Zeit, um erleichtert zu sein. Ich spürte, wie Kierans Handgelenk unter meinen Fingern brach. »Tut mir leid«, grunzte ich. »Aber das wird schon wieder.«

			Er gab keinen Laut von sich, als der Dolch aus seinen Fingern glitt, sondern griff völlig unbeeindruckt nach dem nächsten Messer, das er mit erstaunlicher Geschwindigkeit aus dem Waffengurt zog.

			»Verdammt noch mal.« Ich packte seinen Arm.

			Die Glaskuppel zerbrach endgültig, und ich sah einen Moment lang nach oben, während Kieran sich mit aller Kraft gegen meine Umklammerung wehrte. Von blutroten Fäden durchzogener Äther durchschlug die Wolken, dann spürte ich eine unvorstellbare Macht.

			Kolis war hier.

			Mein Blick huschte zu meinem Vater, der immer noch mit Delano kämpfte. Der Wolf versuchte mittlerweile, an eines seiner Schwerter zu gelangen.

			Ich sah zu Hisa, die ihren Mantel ausgezogen hatte und ihn wie ein Leichentuch in den Händen hielt.

			»Hisa!«, brüllte ich ihr zu. »Er ist hier!«

			»Unehrenhaft«, flüsterte sie. »Es liegt keine Ehre in dem, was er tut. Nur Niederträchtigkeit.«

			Ich spürte, wie mir Kierans Arm entglitt. Der Dolch berührte bereits seine Brust, die Tunika war aufgerissen. Ich hatte keine Zeit für diese Scheiße.

			Ich packte Kierans Arm erneut und brach ihn. Der Dolch fiel klappernd auf den Boden, aber ich hatte nicht vor, mich weiter mit dem Wolf herumzuärgern und ihm sämtliche Waffen abzunehmen, wie es mein Vater gerade mit Delano tat. Also umfasste ich seinen Kopf und ließ ihn mit voller Wucht auf den Steinboden krachen. Das Knacken seines Schädelknochens ging in dem Entsetzen unter, das mich überkam, als die goldene Doppelflügeltür der Halle aufschwang und die beiden Teile gegen die Wände krachten.

			Kierans Körper sank leblos in sich zusammen, während schwarzer, von Blutrot durchzogener Nebel in die Halle strömte.

			Das Singen verstummte, der primare Nebel löste sich auf, und da war Kolis, der eher aus Knochen denn aus Fleisch bestand, und dessen Augen wie glühende Kohlen leuchteten.

			Er sah echt beschissen aus.

			Seine Kehle war aufgerissen, das Fleisch hing in Fetzen von seinem Hals. An der Schulter fehlte ein ganzes Stück. Seine Brust war eine einzige klaffende Wunde, durch die gebrochene Rippen stachen, und auch weiter unten sah er nicht besser aus. Etwas hatte sich mit scharfen Krallen auf ihn gestürzt. Blut und Gewebefetzen bedeckten seine Hose, die vielleicht einmal weiß gewesen war.

			Oh Götter, hoffentlich war Poppy schuld an seinen Verletzungen.

			Kolis senkte den Kopf, und der Nebel zog sich zusammen, als ich mich erhob.

			Dann ging alles unglaublich schnell, fühlte sich aber trotzdem so an, als wäre die Zeit stehen geblieben. Seine blutroten Augen blickten zu Hisa. Ein Knacken ertönte, als sich ihr Hals wie von selbst drehte und ihr Genick brach. Ihr Körper begann zu zucken, Blut rann aus ihrer Nase und dem Mund, dann fiel sie ohne einen weiteren Laut nach vorne und landete direkt auf Lizeth.

			Kolis wandte sich nach rechts.

			Delano erstarrte, dann erschauderte er. Blut trat aus seinen Augen und der Nase. Sein Mund öffnete sich, und auch von dort schoss Blut heraus, bevor er schließlich auf die Knie sank und nach hinten kippte.

			Mein Vater fing ihn schreiend auf. Ich taumelte zurück.

			»Was habe ich euch gesagt?« Kolis’ Stimme dröhnte durch die Halle.

			Mein Vater riss den Kopf hoch. Unsere Blicke trafen sich, dann weiteten sich seine Augen.

			Alles in mir erstarrte. Mein Herz. Meine Lunge.

			»Was habe ich euch versprochen?«

			Fleisch löste sich vom Gesicht meines Vaters und anschließend von seiner Kehle. Seine Rüstung zerbrach, während Delano aus seinen Armen glitt. Die Muskeln unter der abgezogenen Haut rissen, seine Wirbelsäule brach. Knochen zerfielen zu Asche.

			»Ich habe euch versprochen, dass ich alle töten werde, die euch etwas bedeuten«, zischte Kolis. »Und zwar vor euren Augen.«

			Valyn Da’Neer hielt meinen Blick immer noch fest und gab keinen Laut von sich.

			Er schrie nicht.

			Er stöhnte nicht.

			Mein Inneres gefror zu Eis.

			Als letzte Tat in seinem Leben wanderte sein Blick von mir zu Kolis. Seine letzten Worte klangen feucht und brüchig. »Er wird dich töten.«

			Kolis lachte.

			Er lachte, als mein Vater neben Delano in einem unkenntlichen Haufen aus Blut und Knochen zusammenbrach.

			Die Ränder meines Sichtfeldes färbten sich schwarz. Die Luft war mit einem Mal von einer Spannung erfüllt, als ich zu meinem Vater blickte. Er war fort. Seine letzten Worte waren eine Drohung gewesen.

			Delano war ebenfalls fort. Meine letzten Worte an ihn sollten ihn zutiefst verletzen.

			Hisa und zahllose andere waren fort.

			Ich spürte Poppy nicht mehr.

			Und mir war klar, dass alles anders gekommen wäre, wenn ich nicht hiergeblieben wäre.

			Etwas Dunkles, Gieriges, Hungriges erwachte in mir.

			»Wieso ist eure Blutlinie bloß so arrogant?«, fragte Kolis, dessen Stimme nun fester klang. »Das würde mich echt mal interessieren.«

			»Was …?«, begann ich, und die Luft um mich war mit einem Mal so kalt, dass ich meinen Atem sehen konnte. »Was hast du mit ihr getan?«

			»Was ich mit deiner kostbaren Poppy angestellt habe, willst du wissen?« Er lachte auf. »Mit deiner hübschen Blume?«

			Die Abneigung in seiner Stimme. 

			Der Hass. 

			Ich zuckte zusammen.

			»Sie dachte, sie könnte mich töten.« Kolis’ Lachen ließ Übelkeit in mir hochsteigen. »Sie dachte, ich würde sie immer noch lieben.«

			Meine Finger öffneten und schlossen sich.

			»Tausend Jahre Gefangenschaft sind eine sehr lange Zeit«, knurrte er. »Ich war einen wesentlichen Teil davon bei Bewusstsein. Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken. In dieser Zeit ist alles, was ich jemals für dieses Miststück empfunden habe, verwelkt und gestorben.«

			Was hatte ich gesagt? Kolis hatte sich nicht wie ein Mann verhalten, der eine Frau liebt, als Poppy unter seinem Einfluss gestanden hatte. Aber niemand hatte auf mich gehört. Dabei hatte ich recht gehabt. Und alle anderen – auch die wahre Primarin des Lebens – hatten sich geirrt.

			»Was hast du getan?«, fragte ich.

			»Ich habe sie ausgesaugt …«

			Ich streckte die Hand aus. Dunkelgrauer und blutroter Äther brachen aus meiner Handfläche, und ein Ätherblitz schoss durch die Halle.

			Kolis hob ein wenig überrascht den Arm. Der Blitz verschwand einen Zentimeter vor seiner Brust im Nichts. »Netter Trick.« Seine Augen blitzten rot, aber das Licht war schwach und dumpf.

			Die Essenz in mir schwoll an. Ich sah, was diejenigen, die die Essenz des Lebens in sich trugen, nicht sahen.

			Er trug die Zeichen des Todes.

			Seine Adern waren noch nicht verheilt. Seine Essenz war nach dem übermäßigen Gebrauch des Äthers geschwächt. Sein Herz schlug schwerfällig. Die Wunde, die Poppy ihm mit dem Messer aus dem Knochen der Urältesten beigebracht hatte, war tief. Vielleicht war auch Attes beteiligt gewesen. Oder ein anderer Primar, der gefallen war, sodass danach die Erde gebebt hatte.

			Im Moment zählte nur die Bedeutung dessen, was ich gerade erkannt hatte.

			»Du bist geschwächt. Das kann ich sehen.« Ich neigte den Kopf. »Du hättest nicht herkommen sollen.«

			»Wie ich sehe, hat dir die Schlampe einiges von ihrer Macht übertragen.«

			Ich stürzte auf ihn zu. Kolis stieg nach oben, Nebel quoll aus ihm hervor. Dasselbe passierte bei mir, aber meiner war dichter und bewegte sich schneller, während mein Fleisch sich in Stein verwandelte.

			Kolis’ Augen wurden schmal. »Was soll das, verdammt?«

			Ich sprang in die Luft und durch den stechenden, wabernden Nebel hindurch, der meine Haut verbrannte, doch ich ließ mich nicht beirren. Meine Nägel wurden schärfer und stärker.

			Er hatte nicht die Kraft, mich aufzuhalten.

			Ich krachte in ihn, schob die Hand in seinen offenen Oberkörper und schleuderte ihn an die nächste Wand. Er grunzte, als der von goldenen Adern durchzogene Marmor durch die Wucht des Aufpralls zersprang.

			Kolis blickte auf meine Hand hinunter, die tief in seiner Brust steckte, dann hob er den Blick und sah mich an.

			Ich riss die Hand zurück und mit ihr auch einiges an Fleisch und Gewebe, dann packte ich ihn an den Haaren und zog ihn von der Wand fort. Mein Kopf fuhr nach unten, ich fletschte die Zähne und versenkte sie in seinem Hals.

			Ein Schmerz durchzuckte meine Brust, als seine Faust in sie drang. Haut und Muskeln rissen, Knochen brachen, doch ich hielt ihn fest und trank, während ich ihn nach unten drückte.

			Wir schlugen krachend auf dem Boden auf, doch ich klammerte mich immer noch an ihn und trank mit großen, gierigen Schlucken, die den Schmerz linderten, als mein Blick auf die Überreste meines Vaters fiel. Mein Sichtfeld veränderte sich, wurde enger und länger, bis ich ihn nur noch durch einen schmalen Schlitz sah.

			Die Wut schoss als eisige Feuerwalze durch meine Adern. Ein Schmerz flammte auf meinem Rücken auf, aber es war nicht Kolis, der ihn verursachte, sondern meine Knochen, die durch meine Haut stachen.

			Ich riss den Kopf zurück und nahm auch noch ein Stück von Kolis’ Kehle mit, dann erhob ich mich und riss ihn vom Boden hoch.

			Kolis Augen wurden schmal. Sein Blick fiel hinter mich, seine Lippen teilten sich. »Das ist unmöglich.«

			Mein Sichtfeld wurde wieder breiter. Ich spuckte ihm eine Ladung Blut ins Gesicht. »Was hast du mit ihr gemacht?«

			Ich drehte mich und schleuderte ihn mit einem wütenden Brüllen von mir. Er krachte zu Boden und mehrere Platten brachen.

			»Was hast du mit ihr gemacht?«, schrie ich erneut, zerrte ihn hoch und warf ihn zwischen den Säulen hindurch und durch das geschlossene Fenster.

			Dann trat ich durch die Schatten und nach draußen.

			Sonnenstrahlen stahlen sich durch die Wolken, als mein Blick auf den Schatten fiel, der sich vor mir auf dem Boden abzeichnete.

			Die Erde erzitterte unter einem neuerlichen Beben. Eine plötzliche Explosion ließ mich den Blick heben. Hinter der Mauer stieg dunkler Rauch auf, die entfernten Schreie wurden vom Wind davon geweht. Mein Blick wanderte über den blutigen Boden und die Leichen, die überall herumlagen. Es waren so viele. Sterbliche. Dienstboten, die seinem Willen gefolgt waren …

			Aber Kolis war nicht da.

			Stattdessen sah ich einen Schopf blutige, blassblonde Haare. Arme und Beine, die in unnatürlichen Winkeln abstanden.

			Es war nicht Delano.

			Aber …

			Meine Brust zog sich zusammen. Ich fuhr herum und trat durch die Schatten und zurück in die Große Halle.

			Zurück zu ihnen.

			Hisa und Lizeth.

			Delano und mein Vater.

			Kieran.

			Ich stolperte, dann gaben meine Beine unter mir nach, und meine Knie krachten auf den Steinboden.

			Delano war fort.

			Genau wie Hisa.

			Lizeth.

			Mein Vater.

			Mein verdammter Vater.

			Das alles hätte nicht passieren sollen. Meine Gedanken überschlugen sich, als ich zurückdachte. Ich sollte meinen Bruder befreien. Die Jungfräuliche entführen. Die Blutkrone stürzen. Poppy hätte mich niemals davon abhalten sollen, ihr zu folgen und das hier zu verhindern.

			Nichts davon hätte passieren sollen.

			Ich ballte die zitternden Hände zu Fäusten und drückte sie an meine blutige Brust. Mein Herz. Ich spürte gar nicht, wie es schlug. Nicht, seit Kolis in die Große Halle getreten war.

			Poppy.

			Sie war verletzt. Das wusste ich mit Sicherheit.

			Ich musste zu ihr.

			Ich versuchte, mich auf sie zu konzentrieren, aber ich konnte sie nicht finden.

			Ich konnte nicht …

			Ich riss die Hand von meiner Brust und öffnete sie. Meine Handfläche war blutverschmiert. Ich wischte es mit der anderen Hand fort …

			Knochen.

			Ich sah bloß Haut und die silbernen Knochen darunter. Ich konnte das Zeichen nicht mehr sehen. Ich konnte sie nicht mehr spüren.

			Ein zornerfülltes Brüllen stieg gemeinsam mit dem Äther in mir hoch, und von Blutrot durchzogener Nebel brach aus mir heraus und breitete sich in der Luft aus.

			Ich konnte Poppy nicht spüren.

			Mein Kopf fiel in den Nacken, und ich brüllte. Meine Faust knallte auf den Boden.

			Goldener Marmor explodierte, während die Haut auf meinen Armen verschwand und nur noch Knochen zu sehen waren.

			Tiefschwarze Ranken erhoben sich aus den Löchern unter meinen Fäusten, schoben sich über meine Hände hinweg und breiteten sich über den blutigen Boden und die Leichen aus, während ich den Kopf in Kierans Richtung drehte.

			Ich brüllte erneut. Die Wände zitterten, das Glas, das noch intakt war, zerfiel, und Kieran schlitterte über den Boden und zur Tür hinaus. Hinaus aus der Großen Halle.

			Die Türen fielen hinter ihm ins Schloss, und ich war allein.

			Die Ranken krochen weiter über den Boden und hüllten die Toten sanft ein. Ein schwarzer Vogel landete vor mir. Dann folgte ein Rabe nach dem anderen, bis ein ganzer Schwarm durch die zerbrochene Kuppel flog, während die Ranken sich über die Wände und kaputten Fenster ausbreiteten, bevor sie schließlich die Tür versiegelten.

			Ein unendlich tiefer Schmerz, der mich bis in die Seele traf, packte mich, und ich hatte das Gefühl, dass etwas in mir zerriss. Etwas veränderte sich.

			Verzweiflung und Trauer brannten sich als Zorn in meine Knochen.

			Panik und Wut verwandelten sich in die Asche der Zerstörung.

			Ich fiel nach vorne, und meine Schultermuskeln zuckten, als Flügel neben mir auf den Boden krachten. Flügel mit silbernen Fäden, die dunkelgrau und blutrot glänzten.

			Ich hörte das hektische Flattern der Raben, als es zu schneien begann, und mit einem Mal verstand ich, was Aydun über den unerschütterlichen Glauben in unsere Verbindung gesagt hatte, denn etwas erhob sich aus meinem Inneren.

			Etwas Mächtiges, das immer schon da gewesen war.

			Es war in mir gefangen gewesen. Es hatte in mir gewartet. Beobachtet.

			Es war kalt.

			Unendlich.

			Und es schmeckte nach Zorn und Zerstörung.

			Es versprach Tod und Verfall, die ich nun über das Land bringen würde. Vom Westen gen Osten, um alles zu vernichten, was dazwischenlag.

		

	
		
			60

			[image: ]

			Kieran

			Aus den dichten grauen Wolken fiel Schnee, der langsam die grün-braunen Schuppen des Draken bedeckte, der auf der Mauer um Burg Wayfair saß. Ich ging mit großen Schritten auf die Mauer zu. Das verdorrte Gras, das noch vor Kurzem saftig grün gewesen war, knirschte unter meinen Stiefeln.

			Aurelia reckte den langen, schlanken Hals und hob den Kopf. Ein Ruf erklang.

			Ich achtete nicht weiter auf die bittere Kälte, die durch meine langärmelige Tunika und den dicken Mantel drang, und hielt inne. Wächter eilten über den gefrorenen Boden, und Schnee stob auf. Das schwere Eisentor knirschte, als sie es öffneten. Eine in einen Mantel gehüllte Gestalt ritt auf einem weißen Pferd durch das Tor, in dessen Mähne sich der Schnee verfangen hatte. Danach wurde das Tor eilig verschlossen, sodass niemand auch nur in die Nähe der Burg kam.

			Wir wussten mittlerweile, wie schlimm so etwas enden konnte.

			Die Hufe des Pferdes wirbelten den Schnee auf, während der Reiter es in meine Richtung trieb. Der Atem, der aus seinen Nüstern drang, bildete weiße Wolken. Der Reiter hielt an, schwang sich aus dem Sattel und landete geräuschlos auf dem Boden. Dann kam er auf mich zu, hob die behandschuhten Hände und schlug seine Kapuze zurück.

			Ich ließ die Arme sinken und holte zum ersten Mal richtig Luft, seit … alles den Bach hinuntergegangen war. »Vater.«

			Er zögerte keine Sekunde und fragte nicht nach den Veränderungen in mir, die er mit Sicherheit spürte. Vermutlich wusste er ohnehin schon, was aus mir geworden war, auch wenn ich nichts davon in dem Brief erwähnt hatte, den ich ihm geschickt hatte. Er zog mich in seine Arme und legte mir eine Hand auf den Hinterkopf. »Es wird alles gut werden.«

			Ein Schaudern durchfuhr mich, und zum ersten Mal, seit ich ein kleiner Wolf gewesen war, hatte ich das Gefühl, als könnten die Worte meines Vaters wirklich alles wieder in Ordnung bringen.

			Aber ich wusste natürlich, dass er diese Macht nicht hatte. Außerdem hatte er dasselbe gesagt, als die Krankheit begonnen hatte, Elashya langsam dahinzuraffen. Und als ich erfahren hatte, dass Cas sich allein gegen die Blutkrone stellen wollte.

			Trotzdem klammerte ich mich an meinen Vater, als wäre ich immer noch ein kleiner Welpe und würde an die Macht glauben, die nur Väter in sich trugen.

			Das Krächzen eines Raben setzte der Illusion allerdings schnell ein Ende.

			Mein Vater erstarrte. Das tiefe, kehlige Geräusch schien von überall und nirgendwo gleichzeitig zu kommen und durchschnitt die Stille wie ein Donnerknall.

			Er löste sich von mir und richtete seine blauen Augen einen Moment lang auf die Burg hinter mir. Dann seufzte er schwer und wandte sich wieder an mich. »Wo ist er?«

			»Ich zeige es dir.«

			Mein Vater sagte kein Wort, als er neben mir herging. Ich folgte seinem Blick, der auf den ausgebrannten Hüllen der einstmals prächtigen Herrenhäuser ruhte.

			»Sie standen bereits leer«, erklärte ich. »Zumindest die meisten.«

			Er sah mich an.

			»Und die, die nicht leer waren? Das war wohl kein großer Verlust.« Ich richtete den Blick nach vorne. »Wie geht es Mutter? Und Renara?«

			»Gut.«

			Ich warf ihm einen schnellen Blick zu.

			»Deine Mutter macht sich Sorgen. Sie weiß natürlich nichts Genaues darüber, was passiert ist, aber …«

			Aber sie spürte den Verlust und die unnatürlichen Veränderungen, die in der Welt vor sich gegangen waren. Das taten alle Wölfe, ganz egal, wo sie sich aufhielten.

			Mein Vater räusperte sich. »Valyn?«

			Ich ballte die Hand zur Faust. Ein kalter Wind zerrte am Mantel meines Vaters. »Wir haben seine Überreste bestattet.« Ich zwang mich, die Faust zu öffnen. »Und die der anderen ebenfalls.«

			Die anderen.

			Hisa. 

			Lizeth.

			Er biss die Zähne aufeinander. »Delano?«

			Scheiße.

			Mein Herz zersprang erneut. Ich wandte mich ab, dann nickte ich knapp.

			Er schwieg einen Augenblick. »Aber weder Eloana noch Delanos Familie wissen davon?«

			»Wir haben keine Boten ausgesandt. Wir dachten, solche Nachrichten überbringt man besser persönlich.«

			»Natürlich.« Er rieb sich das stoppelige Kinn. »Aber man sollte nicht zu lange warten.«

			»Ich weiß.« Natürlich wusste ich das. Und es waren schon fast drei Wochen vergangen. Verdammt. Da fiel mir etwas ein. »Hast du Na’Lier gesehen?«

			Er runzelte die Stirn. »Dominik?«

			»Ja, uns wurde gesagt, dass er auf dem Weg in die Hauptstadt ist, aber nicht warum. Eigentlich sollte er inzwischen angekommen sein.«

			»Er ist sicher wohlauf.«

			Unter normalen Umständen wäre ich auch dieser Meinung gewesen. Es war schon einiges nötig, um den ältesten Elementaren zu töten. Aber es war nicht unmöglich.

			»Ist Netta …?« Mein Vater verstummte, als er aus der Nähe sah, was aus dem Teil der Mauer geworden war, die die Stadt von den dunklen Ulmenwäldern trennte und den Klippen des Kummers zugewandt war. Es war kaum noch etwas übrig, und was noch stand, würde wohl bald zusammenfallen.

			»Netta ist in der Burg«, beantwortete ich die Frage, die er nicht zu Ende gestellt hatte.

			»Ich dachte, er hätte seine Wut an Pensdurth ausgelassen.«

			»Hat er auch.« Ich stieß die Luft aus. »Er war eben … sehr wütend.«

			»Und die Burg?«

			Mein Blick fiel auf die ehemals elfenbeinfarbenen Mauern, die nun von schwarzen Ranken bedeckt waren, auf denen Eiskristalle glitzerten. »Das ist ebenfalls sein Werk.«

			Mehr blieb nicht zu sagen, als wir auf das Eingangstor zugingen.

			»Er weiß nicht wohin mit seiner Wut.« Offenbar hatte ich immer noch das Bedürfnis, es zu erklären, auch wenn ich es ihm bereits in meinem Brief erzählt hatte. »Er glaubt offenbar, dass nichts von alldem passiert wäre, wenn er Poppy nach Pensdurth begleitet hätte.«

			»Vielleicht hat er recht?«

			Ich sah ihn an. »Ernsthaft? Du kennst Cas. Er hätte die Beherrschung verloren, wenn Kolis Poppy auch nur einmal auf anzügliche oder herabwürdigende Weise angesehen hätte.«

			»Möglich.«

			»Das ist alles? Mehr hast du dazu nicht zu sagen?«

			Er beobachtete die Raben, die die Türme der Burg umkreisten. »Es war alles, was ich sagen wollte.« Er stieg die Eingangstreppe nach oben, die Cas dankenswerterweise von den Ranken verschont hatte. »Das andere willst du vermutlich nicht hören.«

			Ich holte tief Luft. »Doch, das will ich.«

			»Vielleicht wäre genau das nötig gewesen. Ich meine, dass er die Beherrschung verliert.«

			Ich hielt inne und sah ihn an. »Es hätte seinen Tod bedeutet. Wenn er durch Kolis’ Hand stirbt, wird das Band durchtrennt. Die Zusammenfügung hätte ihn nicht gerettet.«

			»Wo ist sie?«, fragte mein Vater.

			Es war wie ein Schlag ins Gesicht.

			Wo ist sie?

			Es war mein Vater, der diese Frage gestellt hatte, aber ich hörte bloß Casteel, der sie immer und immer wieder in die Welt hinaus brüllte.

			»Im Iliseeum«, sagte ich schließlich.

			Mein Vater starrte mich an.

			»Attes – der Primar, von dem ich dir geschrieben habe – hat es mir erzählt. Ich wollte es Cas sagen, aber …« Das war nicht gut ausgegangen, und ein Großteil des Schadens an der Burg selbst war auf dieses Gespräch zurückzuführen. »Man hat sie dort hingebracht. Sie wurde verletzt.« Ich sprach bemüht leise. Natürlich wusste Cas Bescheid, aber ich musste ihn nicht eigens daran erinnern. Die Stadt brauchte keinen weiteren Wutausbruch.

			»Das heißt, sie lebt.«

			Ja, das tat sie.

			»Das ist alles, was zählt.«

			Ja. Und nein.

			Ich ließ die Hand sinken. Mein Kiefermuskel mahlte. Wir brauchten wirklich nicht zwei Deminyen-Primare, die die Kontrolle verloren hatten.

			»Im Iliseeum ist sie bei ihrer Familie, und das bedeutet, dass sie in Sicherheit ist«, fuhr mein Vater fort.

			Ich nickte bloß und trat auf die Tür zu.

			»Und zu der Vermutung, dass Cas in Pensdurth sein Leben verloren hätte …«, meinte mein Vater noch. »Das hat er bis jetzt doch noch nie geschafft.«

			Stimmt. »Es gibt für alles ein erstes Mal.« Ich streckte die Hand nach der Tür aus.

			»Kieran.«

			Er sprach so ruhig und leise, dass ich die Augen schließen musste. Mehrere Augenblicke vergingen, in denen nicht einmal die verdammten Raben einen Mucks von sich gaben. »Wir haben es versaut«, krächzte ich schließlich, und der Äther in mir pulsierte. »Wir hätten nicht zulassen dürfen, dass sie allein loszieht. Wir hätten sie begleiten sollen. Wir hätten …« Meine Stimme zitterte so stark, dass ich die Lippen aufeinanderpressen musste.

			Mein Vater legte eine Hand auf meine Schulter. Das Gewicht erdete mich. »Ihr habt getan, was ihr zu diesem Zeitpunkt für das Beste hieltet. Genau wie Poppy.«

			»Er nicht«, flüsterte ich und sah ihn an. »Cas hat nicht das getan, was er für das Beste hielt.«

			»Ich weiß, mein Sohn.«

			Ich öffnete den Mund, schloss ihn aber sofort wieder. Dann versuchte ich es noch einmal und sagte das, was ich vorhin nicht aussprechen konnte. »Wenn Poppy von Delano erfährt …«

			»Dann wirst du für sie da sein.« Er drückte meine Schulter, bevor er die Hand sinken ließ.

			Ja, das würde ich.

			Und Cas?

			Ich biss die Zähne aufeinander und öffnete die Tür. »Verdammt …«

			Ich riss die Hand hoch, und der Äther in mir bäumte sich auf, als zahllose dunkle, kleine Körper wild flatternd an mir vorbeischossen. Ich rief den Äther zurück, bevor er meine Fingerspitzen erreichte, und die Raben schwenkten nach links ab. Mein Vater duckte sich fluchend.

			»Diese verdammten Raben«, murmelte ich. Da war mir Reaver ja noch lieber.

			Mein Vater richtete sich auf. Sein Gesicht war blasser als sonst.

			»Du solltest dich besser an sie gewöhnen. Sie sind hier allgegenwärtig.«

			Vater folgte mir in die Burg und stieß einen leisen Pfiff aus. Die Ranken hatten die Fenster durchbrochen und waren überall. Sie krochen über die Wände, wanden sich um die Säulen und über die Decke, wo sie sich an die Risse klammerten wie Finger einer vor Hunger wahnsinnig gewordenen Kreatur. Und vielleicht waren sie das auch. Wenn man sie lange genug ansah, glaubte man, einen Herzschlag zu erkennen, der im selben Rhythmus pochte wie mein Herz.

			»Sieht es in der gesamten Burg so aus?«, fragte mein Vater. Es war bitterkalt und roch nach feuchter Erde und Moos.

			»Im ersten Stockwerk und im Großteil des zweiten«, antwortete ich und näherte mich einem der vier Eingänge in die Halle der Götter, wo es noch kälter war. Früher war dieser Raum zu Ehren der Götter gedacht gewesen.

			Jetzt war er ein Ort der Zerstörung.

			Mein Vater blieb stehen und betrachtete eine der Vasen, die als Einziges unversehrt geblieben waren. Auch hier bedeckten Ranken die Wände und die Decke.

			Er ging in die Knie und musterte die Mohnblumen in den Vasen. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Er hatte so etwas vermutlich noch nie gesehen.

			Die Blumen waren von einer dünnen Eisschicht überzogen, unter der das leuchtende Orangerot der Blüten und das üppige Grün der Blätter zu erkennen waren. Irgendwie schafften sie es, unter dem Eis zu überleben.

			»Die Große Halle ist dort vorne«, erklärte ich. Die von Dunkelrot durchzogenen Schatten, die durch die Ranken glitten, sagten mir, dass die Anwesenheit meines Vaters bereits bemerkt worden war.

			»Ist er allein?«

			»Ich schätze, dass Attes bei ihm ist.« Ich war noch immer schockiert, dass der Primar nach dem letzten Zusammenstoß mit Cas noch einmal zurückgekehrt war.

			Mein Vater erhob sich und wir hatten den Raum zur Hälfte durchquert, als wir plötzlich das Klappern von Absätzen vernahmen. Ich sah mich stirnrunzelnd um. In diesem Teil der Burg gab es niemanden, der Schuhe mit Absätzen trug.

			»Warte hier«, befahl ich meinem Vater und machte mich auf den Weg ins Atrium. Natürlich missachtete er meinen Befehl, und im nächsten Moment hörte ich ihn hinter mir.

			»Ich sagte doch, dass du warten sollst.«

			Mein Vater schnaubte. »Glaubst du allen Ernstes, dass du deinem Vater derart lächerliche Befehle erteilen kannst?«

			Ich spürte, wie die Geduld, die ich in den letzten Tagen bewahrt hatte, langsam schwand, während das Klappern der Absätze immer lauter wurde. Ich betrat das Atrium und zuckte im nächsten Moment zurück, denn mein Blick war auf eine Frau mit blassblonden Haaren gefallen. War das etwa …?

			Nein, das hier ist nicht Seraphena, du Schwachkopf. Du hättest ihre Anwesenheit gespürt.

			Es war Poppys Schwester, die ich seit Poppys Zeit in der Stasis nicht mehr gesehen hatte.

			Sie schlenderte auf mich zu, als würde sie gerade durch einen Park spazieren. Ihr maßgeschneiderter Mantel bauschte sich um ihre Knöchel, darunter ragten spitze Stiefel hervor.

			»Wie ich sehe, habt ihr während meiner Abwesenheit einiges an der Burg verändert«, sagte Millicent und hob die wohlgeformten Augenbrauen. »Hübsch.«

			Ich starrte sie an. Mir fehlten die Worte.

			»Obwohl ihr die Ranken ein wenig zurückschneiden solltet. Weniger ist manchmal mehr, sagt man, oder nicht?« Millicent wurde langsamer, als ihr Blick auf meinen Vater fiel. »Wer ist das?«

			»Jasper.«

			»Hallo.« Sie winkte ihm zu. »Ich bin …«

			»Ich weiß, wer du bist«, unterbrach mein Vater ihre Vorstellung.

			Ich erwachte blinzelnd aus meiner Starre. »Wo um alles in der Welt warst du die ganze Zeit, und wie bist du hier hereingekommen?«

			Millicents rote Lippen teilten sich, doch ich wandte mich bereits an meinen Vater. »Und woher weißt du, wer das ist?«

			»Sie ist die Schwester der Königin, das ist wohl offensichtlich. Sie sieht immerhin genauso aus wie sie«, antwortete er ausdruckslos.

			Er hatte recht, aber andererseits auch wieder nicht. Millicent ähnelte vielmehr ihrer Großmutter.

			»Beantworte meine Frage«, befahl ich ihr.

			Sie verschränkte die Arme. »Du meinst, wie ich hier hereingekommen bin? Oder wo ich war? Welche wäre dir lieber?«

			Meine Geduld schwand noch mehr. »Beide, Millicent.«

			Sie schenkte mir ein Lächeln, das mich an Poppy erinnerte, wenn sie mit Aylard gesprochen hatte, und es brach mir das Herz. »Dann beginnen wir mit der ersten. Ich kenne so viele Wege in diese Burg, dass sie nicht einmal alle in deinen Kopf passen würden.«

			Verdammt. Das war nicht gut.

			»Und warum hast du nicht den Haupteingang genommen?«, fragte ich misstrauisch.

			»Nun, angesichts der aktuellen Lage …«, sie machte eine

			ausladende Armbewegung, »war mir nicht ganz klar, was mich erwarten würde. Also dachte ich, ich sehe mich erst mal unauffällig um.«

			»Klingt logisch«, meinte mein Vater.

			Millicent schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Danke. Ich fand mein Handeln ebenfalls sehr vernünftig.«

			Ich holte tief Luft, um nicht die Beherrschung zu verlieren. »Und wo warst du?«

			»Und wo warst du? Wo warst du?«, spottete sie. »Die Frage ist wohl eher, wo meine Schwester ist.«

			»Dich interessiert doch einen Dreck, wo deine Schwester ist«, zischte ich, auch wenn ich mich später vermutlich dafür schämen würde.

			Millicent erstarrte.

			»Kieran«, mahnte mein Vater leise.

			»Nein.« Mein Kiefermuskel zuckte. »Sie ist einfach verschwunden. Wenn es sie interessieren würde, wäre sie hiergeblieben.«

			Ich glaubte, Schmerz in Millicents Gesicht zu sehen, als sie Luft holte, aber vermutlich bildete ich es mir bloß ein. Ich war mir nicht sicher, ob sie zu so einem Gefühl überhaupt fähig war.

			»Woher willst du wissen, was mich interessiert und was nicht?«, fauchte sie wütend.

			»Weißt du was? Das ist mir ehrlich gesagt sch…« Ein Stöhnen ließ mich innehalten, und mein Blick huschte zu dem im Dunkeln liegenden Flur hinter ihr. »Millicent?«

			Sie verschränkte die Hände. »Ja?«

			»Was war das für ein Geräusch?«

			»Warum fragst du mich, was in deiner Burg vor sich geht?«, erwiderte sie.

			Mein Vater setzte sich in Bewegung. Offenbar war ihm die Geduld ausgegangen. »Ich sehe nach.«

			»Nein, nein.« Millicent verdrehte seufzend die Augen. »Ich hole ihn.«

			»Ihn?«

			Doch sie war bereits summend im Flur verschwunden.

			Mein Vater sah mich an.

			»Ich habe keine Ahnung, was ich dazu sagen soll. Zu ihr, meine ich.« Ich schüttelte den Kopf. »Egal.«

			Glücklicherweise war Millicent nicht lange fort, sondern kam kurz darauf mit einem Sack wieder, den sie auf dem Boden hinter sich herzog und in dem sich offenbar eine Person befand.

			»Ach du liebe Zeit«, murmelte ich. Was war das jetzt schon wieder?

			»Wisst ihr, ich könnte echt Hilfe gebrauchen.« Sie zerrte ruckartig an dem Sack, der daraufhin gegen ein leeres Podest knallte. »Ups.«

			Mein Vater eilte ihr entgegen.

			»Ich würde weder meine Zeit noch meine Energie auf ihn verschwenden.« Millicent ließ die Hände sinken, als mein Vater nach dem Sack griff und ihn vorsichtig hochhob. »Aber ich danke dir sehr.«

			Er ließ den Sack wieder sinken.

			»Wer ist das?«, fragte ich.

			»Der Grund, warum ich fort war.« Millicent ging neben dem Sack in die Knie und löste das Seil, das ihn zusammenhielt. Dann hob sie den Stoff hoch und matte, blutverschmierte, goldene Haare kamen zum Vorschein.

			»Callum«, zischte ich.

			»Jap.« Sie erhob sich. »Ich habe ihn durch das gesamte Königreich gejagt, während er verzweifelt versucht hat, zu seinem Papi zurückzukehren.«

			»Zu seinem Papi?« Mein Vater runzelte die Stirn.

			»Kolis«, erklärte ich ihm. »Er ist natürlich nicht wirklich sein Vater, aber …« Ich hörte weitere Schritte, die aus dem Flur gegenüber der Halle der Götter kamen, und fuhr mir mit der Hand übers Gesicht. Wer kam denn jetzt noch? Bei meinem Glück war es Reaver. »Wo hast du ihn gefunden?«

			»Irgendwo zwischen Lockswood und … egal.« Sie zog ein Messer unter ihrem Mantel hervor, als sich Callums bleiches Gesicht verzog. Offenbar würde er bald aufwachen. Doch ehe es dazu kam, stach Millicent bereits zu, und er zuckte zusammen. Im nächsten Moment lag er erneut regungslos vor uns.

			Mein Vater hob die Augenbrauen, als Millicent das Messer an dem Sack abwischte und wieder fortsteckte.

			»Ich dachte, wenn jemand etwas über Kolis weiß, dann er. Er ist eine verdammte Schatzkiste, was Informationen anbelangt.«

			Ich sah auf Callum hinunter. Vielleicht wäre alles anders ausgegangen, wenn wir ihn schon ein paar Wochen früher hiergehabt hätten. Aber das behielt ich lieber für mich. Je weniger ich mich mit Millicent unterhalten musste, desto besser.

			Ich hob den Blick, als Malik ins Atrium trat.

			Ein kaum merkliches Lächeln umspielte seine Lippen, als er meinen Vater sah. Sein ausgezehrtes Gesicht wirkte dadurch zwar nicht weicher, aber da war zumindest eine Spur Erleichterung zu erkennen.

			»Malik«, hauchte mein Vater, den Malik natürlich an Valyn erinnerte, dem er sein ganzes Leben lang eng verbunden gewesen war. Es musste unendlich schwer für ihn sein.

			Dabei kannte er Attes noch gar nicht.

			Millicent erstarrte und stieß einen leisen Fluch aus.

			Malik wurde noch blasser als ohnehin schon, als er ihre Stimme hörte und sein Blick auf sie fiel. Er kam wie in Trance auf uns zu und hielt wenige Schritte vor uns inne. »Millie.«

			Millicent verschränkte erneut die Arme vor der Brust. »Prinz Da’Neer.«

			Malik zuckte zusammen. Sein Gesicht verriet nichts, aber ich sah es dennoch. »Wo …?« Sein Blick huschte zu Callum und dann wieder zurück zu Millicent. »Wo warst du?«

			»Was geht dich das an?«

			Er hob eine Augenbraue. »Ich hätte dir helfen können?«

			»Ich brauchte keine Hilfe.« Sie neigte den Kopf. »Wie man sieht.«

			»Aber du hättest mir wenigstens Bescheid sagen können«, fuhr Malik unbeirrt fort. »Oder irgendjemanden. Ich habe mir Sorgen gemacht. Wir haben uns Sorgen gemacht.«

			»Wir?« Millicent lachte auf.

			»Ja. Ich.« Malik wischte sich die Haare aus der Stirn. »Und deine Schwester.«

			»Meine Schwester kennt mich nicht einmal«, erwiderte sie. »Wieso sollte sie …?«

			»Ich habe keine Zeit für diesen Schwachsinn!«, unterbrach ich die beiden, ehe ich doch noch die Geduld verlor. »Du bringst sie auf den neuesten Stand!«, befahl ich Malik.

			Millicent wollte etwas sagen, das mir sicher den letzten Nerv geraubt hätte, aber ich hob die Hand. »Nein!«

			Ihre Augen wurden schmal, dann verzog sie spöttisch das Gesicht, als wollte sie mich nachäffen.

			Ich warf einen Blick auf Callum, dessen Lider bereits zu flattern begannen. »Und kümmert euch um den hier.«

			Millicent blickte seufzend nach unten, dann trat sie so fest gegen Callums Kopf, dass dieser aufbrach. »Befehl ausgeführt.« Sie warf mir ein einigermaßen bizarres Lächeln zu.

			Ich sah sie ausdruckslos an.

			Dann verließen mein Vater und ich ohne ein weiteres Wort das Atrium.

			»Sie ist ziemlich speziell«, bemerkte er, als ich ihn erneut durch die Halle der Götter führte.

			Ich schnaubte. Das war die Untertreibung des Jahres.

			»Was läuft zwischen den beiden?«

			»Sie sind Herzverwandte«, erwiderte ich, und er sah mich überrascht an. »Vorsicht. Hier sind überall Ranken.«

			Je näher wir der Tür in die Große Halle kamen, desto mehr wurden es, bis wir schließlich auf sie treten mussten, um weiterzukommen. Sie zischten, als wir sie unter unseren Stiefeln zermalmten. Ich hielt vor der Tür inne, wandte mich an meinen Vater und atmete tief durch. »Attes ist da. Er ist …«

			»Ich weiß, wer Attes ist«, unterbrach mich mein Vater. »Und ich weiß, wer Valyn für ihn war.«

			Was mich im Grunde nicht überraschte. Mein Vater wusste alles.

			Ich warf einen Blick auf die Tür. »Du musst dich auf alles gefasst machen. Cas … ist nicht so, wie du ihn in Erinnerung hast.«

			Mein Vater sah mich an. »Ich bin bereit.«

			Das bezweifelte ich, aber ich griff dennoch nach der Tür, die sich natürlich nur schwer öffnen ließ. Ich musste die Zähne zusammenbeißen und mit aller Kraft daran ziehen, dann gab sie plötzlich ohne Vorwarnung nach und ich schaffte es gerade noch, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ein dunkles, rauchiges Lachen drang aus den Tiefen der Großen Halle.

			Cas ließ mal wieder das Arschloch raushängen.

			Ich drückte die Tür vollständig auf und trat ein. Attes lehnte an einer der Säulen. Er blutete nicht. Das war mal etwas Neues.

			Mein Vater folgte dicht hinter mir, aber mir war klar, dass er vorerst keine Augen für Attes hatte. Dafür war der Anblick, der sich ihm bot, viel zu bizarr.

			Raben zogen Kreise um die gewaltigen, zerklüfteten Eiszapfen, die von der Decke hingen. Die unglaubliche Kälte schien ihnen nichts auszumachen. Überall war Eis, selbst auf den Ranken, die über den Boden krochen, sich um die Säulen wanden und die Mauernischen füllten. Hier drin wirkten sie noch dicker und lebendiger. Wie ein glänzend schwarzes Netz aus Adern, das sich pulsierend vor Casteels Füßen verdichtete, um die dunkelgrauer und blutroter Nebel tanzte.

			Er saß auf einem Thron, der aus purem Zorn erschaffen worden war. Der Rahmen bestand aus den Überresten derer, die Kolis gedient hatten und die er aus Pensdurth mitgebracht hatte. Die dunklen Ranken hielten die Knochen zusammen, schlangen sich über die Rippen und durchstachen die Augenhöhlen der Totenköpfe, die die Rückseite des Thrones bildeten.

			Das Wesen, das dort auf dem Thron saß, war kaum wiederzuerkennen, und ich konnte es auch nicht mehr durch das Notam erreichen. Es trug Cas’ Kleider, und seine Finger trommelten gemächlich auf die Armlehnen des Throns ein, die aus Armknochen bestanden. Aber das dort war nicht der Mann, den ich mein ganzes Leben lang gekannt hatte und zu dem ich eine Liebe empfunden hatte, die tiefer reichte als jedes zwischen uns geschmiedete Band.

			Ich hörte, wie mein Vater die Luft ausstieß, als sein Blick auf Cas’ Gesicht fiel, das aus Schatten und silbernen Knochen bestand, auf denen kaum noch Fleisch zu erkennen war, und als er in die goldenen, von blutroten Fäden durchzogenen Augen blickte.

			In den Tagen nach Kolis’ Angriff hatte ich mich so gut es ging um Cas gekümmert und dabei genug Zeit gehabt, um nachzudenken, und mittlerweile war mir klar, dass diese Kreatur, die nun vor uns saß, das war, was die Prophezeiung angekündigt hatte.

			Die Wahrheit in dem, was die Urältesten geträumt hatten, hatte die ganze Zeit vor unserer Nase existiert. Tief verborgen, aber immer ein Teil von ihm.

			Poppy war die Schicksalsbotin. Kolis der große Verschwörer. Aber der Tod und die Zerstörung, die Poppy über die Welten bringen würde, kamen nicht durch Kolis’ Hand.

			Kolis’ Entscheidungen und Taten hatten genauso Einfluss darauf gehabt wie die Entscheidungen und Taten längst vergessener Götter. Und genauso wie die Entscheidungen und Taten von Cas, Poppy und mir.

			Die Urältesten hatten es gesehen, aber sie hatten es nicht verstanden.

			Dabei war es völlig klar.

			Was die Prophezeiung angekündigt hatte …

			Wovor wir stets gewarnt worden waren …

			Es war nie Poppy gewesen. Ja, nicht einmal Kolis.

			Es war immer er gewesen.

			Casteel.

			Seine Flügel blieben im Verborgenen, aber auf seinem Kopf saß eine Krone in der Farbe der tiefsten Nacht. Ein zerklüftetes Geweih aus weißen Knochen schmückte den Kopf des Wesens, das auf den Überresten des Zornes und der Zerstörung hockte.

			Auf einem Thron aus Knochen und Asche.

			Vor uns saß der primare Gott des Todes und der Zerstörung.

		

	
		
			Danksagung

			Das ist das erste Buch, in dem ein Name in der Danksagung fehlt. MJ Rose. Melisse. Ohne sie gäbe es die Welt von Blood and Ash und Flesh and Fire nicht. Ich hoffe, sie weiß, wie dankbar ich ihr war – und bin –, und ich hoffe, dass alle, die das hier lesen, wissen, wie wichtig sie für die Welten, die sie verlegt hat, war und für immer sein wird.

			Mein besonderer Dank gilt dem Team von Blue Box Press (Liz Berry, Jillian Stein, Chelle Olson, Kim Guidroz, Jessica Saunders, Tanaka Kangara, Hang Le und die wundervollen Redakteur*innen und Korrekturleser*innen) sowie dem Team von Simon & Schuster und Brilliance Audio, die mich ertragen haben, während ich dieses Buch schrieb. Ich bin mir sicher, dass sie mir alle das eine oder andere Mal am liebsten den Hals umgedreht hätten. Tut mir leid? *Verlegenes Kichern*

			Danke an meine Agentinnen Kevan Lyon und Taryn Fagerness, an meine Assistentin Malissa Coy, an meine Shop-Managerin Jen Fisher sowie an Steph Brown, Vicky, Nita, Vonetta (und Mona Awad für die Moderation von JLAnders) und Matt.

			Danke an Steve Berry für die lang überfällige Märchenstunde, an J. R. Ward, die mich überredet hat, diese Reihe überhaupt zu schreiben, und an viele Freunde und Familienmitglieder. Und natürlich geht ein riesiges Dankschön an meine Leserinnen und Leser. Ohne Euch wäre das alles nicht möglich.

			Manche Bücher schreiben sich leicht. Andere machen es dir schwerer. Manchmal haben die Schwierigkeiten nichts mit dem Buch selbst, sondern vielmehr mit dem zu tun, was in der Welt außerhalb derer passiert, von der wir hier reden. Auf jeden Fall hoffe ich, dass The Primal of Blood and Bone euch eine dringend benötigte Auszeit beschert hat. So, wie das Schreiben dieses Buches es bei mir geschafft hat.

		

	
        
            
                
                    
                        
                            [image: Buchentdecker-Service]
                        
                    
                    
                        Buchentdecker-Service nutzen und gewinnen!

                        Bestellen Sie unseren exklusiven Newsletter und erhalten Sie exklusive Informationen über:

                        
                            	Neuerscheinungen, Bestseller und Lesetipps

                            	Attraktive Gewinnspiele und Aktionen

                            	Tolle Preisaktionen und Schnäppchen

                        

                        Mit monatlichem Gewinnspiel!

                    

                

            

            
                Jetzt beim Newsletter anmelden
            

            
                
                    Datenschutzhinweis
                

            

        
    OEBPS/BICMediaMarketing/BICMediaMarketing/rh_bg640_6.jpg
Jetzt weiterlesen?
Personliche Buchempfehlungen
gibt'sin unserem Newsletter.

Hier kostenlos anmelden
Formehrfolgeuns auf:

@060 e





OEBPS/BICMediaMarketing/BICMediaMarketing/kostenlos_reinlesen_rot.png





OEBPS/cover.jpg
D1e Autorin des Weltbestsellers BLOOD AND ASH _

% Tl | /?l %
" JENNIFER gl X
ARMENTROU

ROMAN ‘HEIYN E'“%






OEBPS/image/vignette.jpg





OEBPS/toc.xhtml

        
  Inhalt


  
    		
      Die Primarin
      
        		Casteel


      


    


    		
      1
      
        		Casteel


      


    


    		
      2
      
        		Casteel


        		Die Primarin


        		Casteel


        		Die Primarin


        		Die Primarin


      


    


    		
      3
      
        		Casteel


      


    


    		
      4
      
        		Casteel


        		Die Primarin


        		Casteel


      


    


    		
      5
      
        		Casteel


      


    


    		
      6
      
        		Casteel


      


    


    		
      7
      
        		Poppy


        		Casteel


      


    


    		
      8
      
        		Casteel


      


    


    		
      9
      
        		Casteel


        		Poppy


        		Casteel


      


    


    		
      10
      
        		Poppy


      


    


    		
      11
      
        		Poppy


      


    


    		
      12
      
        		Poppy


      


    


    		
      13
      
        		Poppy


        		Casteel


      


    


    		
      14
      
        		Poppy


      


    


    		
      15
      
        		Poppy


      


    


    		
      16
      
        		Poppy


      


    


    		
      17
      
        		Casteel


      


    


    		
      18
      
        		Casteel


        		Poppy


      


    


    		
      19
      
        		Poppy


      


    


    		
      20
      
        		Poppy


      


    


    		
      21
      
        		Poppy


      


    


    		
      22
      
        		Casteel


        		Poppy


      


    


    		
      23
      
        		Poppy


      


    


    		
      24
      
        		Poppy


      


    


    		
      25
      
        		Casteel


      


    


    		
      26
      
        		Poppy


      


    


    		
      27
      
        		Poppy


      


    


    		
      28
      
        		Casteel


        		Poppy


      


    


    		
      29
      
        		Poppy


      


    


    		
      30
      
        		Casteel


        		Poppy


      


    


    		
      31
      
        		Poppy


        		Casteel


      


    


    		
      32
      
        		Poppy


        		Casteel


      


    


    		
      33
      
        		Poppy


        		Casteel


      


    


    		
      34
      
        		Casteel


        		Poppy


      


    


    		
      35
      
        		Poppy


        		Casteel


      


    


    		
      36
      
        		Poppy


      


    


    		
      37
      
        		Poppy


      


    


    		
      38
      
        		Poppy


      


    


    		
      39
      
        		Casteel


        		Poppy


      


    


    		
      40
      
        		Poppy


      


    


    		
      41
      
        		Poppy


      


    


    		
      42
      
        		Poppy


        		Casteel


      


    


    		
      43
      
        		Poppy


      


    


    		
      44
      
        		Poppy


        		Casteel


      


    


    		
      45
      
        		Poppy


      


    


    		
      46
      
        		Casteel


      


    


    		
      47
      
        		Poppy


      


    


    		
      48
      
        		Poppy


      


    


    		
      49
      
        		Casteel


      


    


    		
      50
      
        		Poppy


        		Casteel


      


    


    		
      51
      
        		Poppy


      


    


    		
      52
      
        		Poppy


      


    


    		
      53
      
        		Poppy


      


    


    		
      54
      
        		Poppy


      


    


    		
      55
      
        		Poppy


      


    


    		
      56
      
        		Casteel


      


    


    		
      57
      
        		Poppy


      


    


    		
      58
      
        		Casteel


      


    


    		
      59
      
        		Casteel


      


    


    		
      60
      
        		Kieran


      


    


    		Danksagung


    		Newsletter-Anmeldung


  





OEBPS/image/JLA_WorldMap_6_TPOBAB_Solis.Atlantia.jpg
&, N\
= S O\

N NAITIHOS MW A

o el IS
PAREONG Nl (s
@ *

REEUE
-anoxis
NALTTHOS e
R ERNANIR

“ALTIHOS
NTIVWRE

————prepoea

LLN VLI 05





